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S^toatowlrtfeuieliafilielie UteFatavIierfehte 
aus dem Jalire i§44* 



Einleitung. 

Bei £röfihang dieser Berichte in einer neuen Zeitschrift wird 
es zweckmässig sein, zur vorläufigen Orientirung des Lesers 

die Summe der jetzigen staalswirLhschaflliLhen Scliriftsti Her 
in einige Hauptgruppen eiiizuth eilen. Vor hundert Jahren 
hatte eine solche Eintbeilung zwei grosse Rubriken unter- 
scheiden müssen: das Mercantil System lind die fieaction 
dagegen, welche von Law und Locke eingeleitet, von Hume» 
Montesquieu u. A. fortgesetzt, endlich in der physiokralischcn 
Schule ihren Gipfel erreichte. So können wir auch heutzu- 
tage die Bestrebungen der politischen Oekonomie theils als 
Fortsetzungen des Ad. Smith'schen Systemes» theils als Re- 
action dagegen ansehen. 

Eine Zeit lang schien es, als wenn die Wissenschaft mit 
Ad« Smith ihr letztes Ziel erreicht hätte; wenigstens wurden 
mehre Jahrzehende hindurch fast nur Epitomatoren und Com- 
oicntatoren des grossen Schotten laut, unter denen sich in 
Oeutschlaud Damentlich Sartorius» Lüder, Kraus durch Ver- 
breitung seiner Lehre unleugbares Verdienst erworben ha- 
ben. Seit dem Ende des Igten Jahrhunderts aber hatte das 
Smith'schc System hinreichend Wurzel geschlafen, um in 
verschiedene grosse Aeste auseinander zu wachsen; wir er- 
innern an J. B. Say . insbesondere 9 an Malthus und Ricardo. 
Auch io Deutschland, wo das Aufblühen der wissenschallt- 
lichen Nationalökonomie im Ganzen spätem Ursprunges ist, 
muss zur Zeit die SmiUi sche Schule noch als entschieden 
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vorherrschend betrachtet werden, tbeils in einer ahstractereii» 
fiist inathematischea Form, wie bei Hermann, Thünen u. A., 
theiis mehr der Erfahrung und Praxis zugewandt, daher man« 

nigfach gemildert, wie bei Rau, Hofimann U.8.W.; die erstere 
Richtung also dem Ricardo , die letztere dem Malthus nahe 
stehend. 

Um die Reaction gegen Smith richtig zu würdigen, müs- 
sen wir zuvörderst auf zwei ganz verschiedene ßestandtheile 
aufmerksam werden, die sich bei Smith, wie bei jedem her- 
Torragenden Nationalokonomen, ja Politiker überhaupt, wie- 
derfinden. Ich nenne diese Elemente das factische und das 
praceplive: je nachdem eine Erklärung vorha ndener That- 
Sachen gegeben wird, oder eine Vorschrift, wie sie gesche- 
hen sollten. Im erstereuFaUe ist natürlich die Lehre ent« 
weder schlechthin wahr oder schlechthin falsch; im letztem 
kann sie nur eine zeit- oder ortgemasse Richtigkeit haben, 
sie muss nach den Umständen wechseln. Wie nun überhaupt 
die meisten Irrthümer daraus hervorgehen, dass man seine 
persönlichen Wünsche und Bedürfnisse fiir allgemeine, noth- 
wendig menschliche ansieht, so haben auch die Staatsiehrer 
am häufigsten gefehlt durch eine Vermischung jener beiden 
JEUemente, indem sie die iocalen oder temporären Redürfnisse 
ihrer Umgebung als allgemeingültig nachzuweisen bemüht wa-> 
ren. Das kann denn freilich ohne falsche Prümissen oder 
Folgerungen nicht abgehen. — Ad. Smith ist in factiseher 
üinsicht ebenso bedeutend, wie in praceptiver. In der Lehre 
Tom Capital» Yon der Arfoeitstheüung» yom Arbeitslohne hat 
er für alle Zeiten den Grand gefegt Seine Torschriften für 
die Praxis dagegen wurzeln ganz auf (iemselben Boden, wie 
die liberalen demokratischen Bewegungen in der letzten Hälfte 
des i8ten. Jahrhunderts. Befreiung aller SklaTen und Leib- 
eigenen, Ablösung aller Realiasten, Aufhebung aller Zünfte, 
liamirechte, CompagDiemoaopole, Provinziaizölle, überhaupt 
aller wirthscbaftlichen Gorporationen, Emancipation aller Co« 
lonien, Verkauf aller Dominen» kurzum vüUig freies Walten, 
der Pri?atconcurrenz: was ist das anders, als eine wirIhschalW 
liehe üevulution, weiche der politischen in rsurdamerikay 
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Frankreich etc. genau parallel IXuft? Wie sich der chioiaren» 

\olle Rousseau zu den gleichfalls chiiijarenvollen Pbysiokra- 
ten verhält^ so die praktischen Liberalen der ioigenden Jabr- 
lebende zu dem gleichfalls praktischen Ad. Smith. 

Die Reaction gegen das Sniith*sche System ist daher eine 
dreifache: aus socialem Gesichtspunkte, aus conscrvativem 
und aus nationalem. — Der socialistische Nationaiökononi 
hält sich vorzugsweise an die Schattenseiten der höheren Cul- 
tur; bei dem Volksreichthum fallen ihm zunSchst die armen 
Proletarier ein, bei der Arbeitstheilung die geistlosen Hand- 
langer, die gefährlichen Productionsstockungen, hei dem Ma- 
schinenwesen die Fabrikkinder und die ausser Brot gesetzten 
Arbeiter. Bei jeder höhem Bildung, die ja auf vermehrten 
Bedürfnissen ruhet, erinnert er zunächst an das Elend derer^ 
welche sie nicht befriedigen können. Solche S( liattcnseiten 
hat die GaUur nun freilich immer gehabt; aber heutzutage, 
WO sich vieler Orten, namentlich in England unzweifelhaft^ 
die schöne Volksfretheit mehr und mehr in den Gegensati 
von Geldoligarchie und Pöbclanarchie aufzulösen beginnt, tre- 
ten sie besonders grell hervor. Die Socialisten sind iheils ge- 
mässigter Art, fromme, gemttthvoUe Gegner derjenigen Zeit- 
richtungen, welche diesen neuen, traurigen Umschwung be- 
fördern niüsscu, wo sie denn freilich oft nur das Unvermeid- 
liche anklagen: Sismondi, Yilleneuve u. A.; theiis aber radicale 
Weltverbesserer, welche eine mehr oder weniger ausgebildete 
Gütergemeinschaft predigen, eine Herrschaft des Pöbels mit 
den widersinnigsten Folgerungen: St. Simon, Fourier, Owen 
, u. A. — Die conservative Reaction geht aus Anhänglich- 
keit an die Einrichtungen des Mittelalters hervor, welche Ad. 
Smltb beseitigt wissen wollte. Schon der gleichseitige Ita- 
liener Ortes gehört ihr an: in Deutschland besonders Ad. 
Müller, K. L. von Hailer, Aretin u. A. Vorliebe für den Land- 
bau, die Familienfideieommisse, Naturalabgaben, Zünfte etc., 
für den DomUnenhaushalt, überhaupt lär den aristokratischen 
und patrimonialeii Charakter der altern Yolkswirthschaft, für 
die enggebundenen Verhältnisse der niederen Gulturstufeu, 
ist hier tonangebend. Bei den meisten Schriftstellern dieser 

1* 
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Art, wie freilich überall, wirken Standesinteresse und rich- 
tige Einsicht in die bösen Seiten der neuem Cultur znsam- 

men. — Die nationale Reaclion endlich hebt die Begriffe 
SUat, Volk etc, wieder in den gebührenden iiang, wahrend 
Ad. Smith mit wenigen Ausnahm«! die ganze Welt als ein 
ungetrenntes Wirthschaftssystem betrachtet hatte. Ein solcher 
Kosmopnliiismus mag viel Schönes haben; in der wirklichen 
Welt aber muss er nothwendig tausendfach anstossen. Er 
hat im Hintergrande gewöhnlich das Resultat, dem ohnehin 
schon roMchligsten Volke immer mehr die Beherrschung der 
übrigen zuzuwenden. So war es mit dem revolutionären Kos- 
mopolitisraus des 18. Jahrhunderts in Bezug auf Frankreich; 
so mit dem wirthschaftlichen der neuesten Zeit in Bezug auf 
die englische Handelssuprematie. Die entgegengesetzte Rich- 
tung ist in Nordamerika besonders durch Hamilton, in Frank- 
reich durch L. Say, in Deutschland durch List vertreten. Da 
sie die Völker zu nehmen sucht, wie sie wirklich sind, als 
selbstständige Organismen, so knüpfen sich vielfach Ideen 
von einer wirthschaftlichen Erziehung der Nationen daran, 
sonach die ersten Keime des Begriffes Culturstufe. Es geht 
eine Ahnung auf, dass jede verschiedene CuUurstufe eine ver- 
schiedene Wirthschaft und Wirthschaftspolitik mit sich führe* 
Als höhere Einheit aller verschiedenen Systeme scheint 
denn gegenwärtig eine histori sehe Staatswirthschaft immer 
dringenderes Bedürfniss zu werden. Die unendlich reichen 
Vorarbeiten, welche die eigentliche Historie, die Erdkunde in 
Ritter s, die Rechtswissenschaft in Savigny's und Eichhom's, 
die Philologie in Böckh's und Müllers, die Statistik in Die- 
terici's Weise, und hundert andere Regungen der neueren 
Wissenschaft hierzu liefern, sind ein genügender Beweis, dass 
sie zeitgemSss sein würde. Diese geschichtliche Staatswirth- 
schaft, durch Malthus, Storch, Rau, Schmitthenncr u. A. vor- 
bereitet, welche sich der Verfasser dieses zur Lebensaufgabe 
gewählt hat, würde sich namentlich in folgenden Punkten 
charakterisiren:*) 



*) Das Nachfolgende entlehne ich aus der Vorrede meines 
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1) Die Frage, wie der Nationalreidhtbimi 8ifi besten gc- 
fördert werde, ist zwar auch für uns eine Hauptfrage; aber 
sie bildet keineswegs unsern eigentlichen Zweck. Die Staats- 
^irtbscViaft ist nicht bloss eine Cbrematistik, eine „Kunst, 
reich zu werden^, sondern eine politische Wissenschaft, wo 
es Jarauf ankommt, Menschen zu beurtheilen, Menschen zu 
beherrscheD. Unser Ziel ist die Darstellung dessen, was die 
Völker in wirthschaiUicher Hinsicht gedacht, gewollt und em- 
pfunden, was sie erstrebt und erreicht, warum sie es erstrebt 
uud waruiii sie es erreicht haben. Eine solche Darstellung 
ist nur möglich im engsten Bunde mit den anderen Wissen- 
schaften Tom Volksleben, insbesondere der fiechts-, Staats- 
und Culturgescbichte. 

2) Das Volk aber ist nicht bloss die Masse der heute 
iebenden Individuen. Wer deshalb die Volks wirthschaft er- 
forschen will, hat unmöglich genug an der Beobachtung bloss 
der heutigen Wirtfaschafts?erhMtnisse« Hiemach scheint uns 
das Studium der fxüliereii GulLurstufen, das ja ohnehin für 
alle roheren Völker der Gegenwart der beste Lehrer ist, fast 
dieselbe Wichtigkeit zu haben; weniigleich z. B. akademi- 
sche Vorlesungen nicht denselben Zeitraum darauf verwen- 
den dürfen. 

3) Die Schwierigkeit, aus der grossen Masse von Er- 
scheinungen das Wesentliche^ Gesetzmässigo herauszufinden, 
fordert uns dringend auf, alle Völker, deren wir irgend hab- 
haft werden können, in wirthschaftlicher Hinsicht mit ein- 
ander zu vergleichen. Sind doch die neueren Nationen in 
jedem Stücke so eng mit einander verflochten, dass keine 
gründliche Betrachtung einer einzelnen ohne die Betrachtung 
aller modich ist. Und die alten Völker, die also schon ab- 
gestorben sind, haben das eigeothumlich Belehrende, dass ihre 
Entwicklungen jedenialls ganz beendigt vor uns liegen. Wo 
sich also in der neuem Volkswirthschaft eine Richtung, der 
alten ähnlich, nachweisen liesse, da hatten wir für die ßcur- 



„Gnindrisses zu Vorlesungen über die Sloatswlrihschafl nach ge- 
schiciiiliehei Methode.** Göttiogen 1843. 
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IheiliiDg derselben in dieser Parallele einen unsohaUbaren 
Leitfaden. 

4) Die historische xMclliodc wird nicht leicht irgend ein 
wirthschailliches Institut schlechthin loben oder schlechthin 
tadeln: wie es denn auch gewiss nur wenige Institute gege- 
ben hat, die für alle Völker, alle Culturstufen beilsam oder 
verderblich waren. Das GaiigclLand des Kindes, die KrUcke 
des Greises würde dem Manne unerträglich sein. Vielmehr 
ist es eine Hauptaufgabe der Wissenschaft nachzuweisen, wie 
und warum allmSUig aus ,,Vemunft Unsinn", aus „Woblthat 
Plage" geworden. Das Genie allerdings, wenn sein Studium 
der zu behandelnden Gegenstande auch noch so geringfügig 
ist» wird die wesentlichen Seiten, auf die es in der Praxis 
ankommt, das Veraltete und das Lebensfähige, leicht zu un* 
terscheiden wissen. Allein wer möchlc sein Buch, seine Vor- 
lesung auf lauter Genies berechnen? In der Begel kann nur 
deijenige recht beurtheilen, wann, wo und 'warum z. B. die 
aliquotra Reallasten, die Frobnden, die Zunftrechte, die Goro- 
pagniemonopole abgeschafit; werden müssen, der vollständig 
erkannt hat, weshalb sie zu ihrer Zeit eingeführt werden 
muasten. Die Doctrin soll überhaupt die Praxis nicht beque- 
mer machen, wohl gar als Eselsbrücke, sondern vielmehr er« 
schweren, indem sie auf die tausenderlei Bücksichten auf- 
merksam macht, die bei jedem Schritte des Gesetzgeber» oder 
Staatsverwalters au nehmen sind. 



1. 

i) J. F. G. Eiselen, die Lehre von der Volks wirthscbaft. 
Halle 1843. XII und 548 S. in 8. (2 Thir. 15 Sg7.) 

9) G. W. Ch. Schüa, GrundsÜtse der National-Oekonomie. 
Tübingen 1843, XVI und 448 S. in 8. (2 Thlr. lü Sgr.) 

3) W. Schulz, die Bewegung der Production. £ine ge- 
schichtlich-statistische Abbiandlung zur Grundlegung einer 
neuen Wissenachaft des Staates und der GesellsoiuJt Zürich 
und Winter^ur 1843. 178 S. in 8. (1 Thlr.) 

Der Verf. von No. 1, Herr Prof. JEiseiea in Halle, hält 
sich mit der vorliegenden Schrift streng auf dem Bodea der 
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Smith'sdieQ Schule. Da i»% kaoin ein einziges bedeutendem 
Problem za linden, dessen Lösung nicLl schon von dieser 
versucht wäre. Nach der Vorrede sollte man freilich etwas 
ganz Anderes erwarten. Hier wird ?on der Einseitigkeit der 
Smith'schen Nachfolger geredet; die Volkswirthschaftslehre 
solf wesentlich niehta Anderes sein, als die Darstolliing der 
biirgeriichen Gesellschaft, soweit sie die hesondereii Bestre- 
bungen ihrer Glieder zu ihrem Inhalte hat.'' AUeui, wie auch 
andere fieurtheiler schon geäussert haben, das Buch selbst 
entspricht dieser weiten DeOnition sehr wenig. Gleichwohl 
bat der Verf. vollkommen Recht, seine Arbeit das Ergebniss 
eines unabhängigen Nachdenkens zu nennen. Auch das längst 
Bekannte hat er sich vollständig zu assimiliren gewussi Mit«- 
unter nidehte man sogar wünschen, er hätte mehr die Form 
seiner Vorgänger beibehalten. So namentlich in der Lehre 
von den Ursachen, welche den Arbeitslohn in verschiedenen 
Zweigen der Arbeit verschieden gestalten, wo Ad. Smith un- 
gleich erschöpfender und klarer ist In Dingen, worin n^an 
den Vorganger doch nicht iibertreffen kann, ihm genau zu 
folgen, hat noch niemals der wahren Selbstständigkeit Ab- 
braeh gethan. — Wenn der Yerf. übrigens im Ganzen auch 
die von Smith gebahnten Wege nicht verlässt, so situi doch 
wenige Stellen darauf, die er nicht mit Erfolg rectilicirt und 
nachgebessert hätte. Ich will einige der interessantesten und 
dankenswerthesten Punkte hervorheben« 

In Bezug auf die Productivität der Arbeiten theilt er 
die neuere Ansicht, die besonders von Say und Hermann be- 
gründet worden ist» dass jede Thätigkeit productiv sei, welche 
dnennoth wendigen Bestandtheil des allgemeinen Wirthsehafta- 
systemes bildet Sehr ansprechend ist dabei folgendes Bei- 
spiel: ,yWenn wir zugeben, dass der Landmann Geräthe und 
Werkzeuge» Kleidung und Wohnung gebraucht, dass er sei« 
uen Baushalt in Ordnung halten, für seine Sicherheit sorgen» 
auf seine Gesundheit bedacht sein muss, um zweckmässig 
ihütig zu sein, d. h. eine gewisse Summe von Erzeugnissen 
hervorbringen zu können , so gehören alle, durch die ange- 
etbenen Bedörfaisse bedingten Thätigkeiten zu einer 6e- 
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sammithäligkeit; und wenn der, dem diese obliegt, einen und 
den andern Theil davon andern Personen überlässti so wird 

dadurch kein wesentlicher Unterschied henorgebracht, wenn 
das Endresultat der Wirthschaft nicht verändert wird" (S.27). 
Den Vorwurf, den man der Arbcitstheilung nicht selten ge- 
macht hat, dass sie die Ungleichheit der Glücksgüter beför- 
dere, erläutert Herr E. sehr richtig dahin, dass ohne Arbeits* 
theilung alle Menschen zwar gleich, aber gleich arm sein 
würden (S. 36). So hebt er auch mehr, als gewöhnlich ge- 
schieht, den Unterschied der Arbeitskraft nach der Verschie- 
denheit des Lebensalters hervor; die hdchste Stnfe setit er 
zwischen das 25ste und 45ste Jahr. Einige Tabellen führen 
diese wichtige Frage auf das Gebiet der Statistik über, gros- 
sentheils nach Quetelet (S. 47 ff.). Dass durch nene Masdii- 
nen keine dauernde Verringerung der Arbeltsnachfrage im 
Allgemeinen entsteht, ist zur Genüge bekannt Allein ich er- 
innere mich nicht, einen so eleganten Beweis dieses Satzes 
gelesen xa habeni wie ihn Herr £• S. 240 liefert Durch die 
Erspamiss an Arbeitslohn erhöhet sich der Gewinn der Un- 
ternehmer. Diesen Gewinn werden sie zur Vermehrung ent- 
weder ihres Genusses, oder ihrer Production anwenden, und 
beide Male erfolgt eine entsprechende Vermehning der Ar- 
beitsnachfrage von selbst, freilich in der Regel erst nach ver- 
lustvollen Schwankungen. Gegen Ricardo's Behauptung, dass 
der Preis eines Gutes lediglich von der Menge der darauf 
verwandten Arbeit abhängig sei, setzt er sehr richtig ausein- 
ander, wie ja nidit bloss die Mitwirkung der Natur zu jeder 
Produclion durch diesen Maassstab gar nicht gemessen wer- 
den kann, sondern auch in jeder qualificirten Arbeit etwas 
liiaturanlage steckt, die also wiederum durch das blosse Quan- 
tum der Anstrengung incommensurabel ist (S. 78 ff.), lieber 
den Einduss der Preisschwankungen im Allgemeinen linden 
wir sehr artige Untersuchungen. Namentlich wird gezeigt, 
dass eine Preiserhöhung für das Ganze immer schädlich ist; 
eine Preiserniedrigung nur dann vortheilhaft, wenn sie dauernd 
bleibt, weil sonst iniiuei IVoductionsstockungen durch sie her- 
vorgerufen werden (S. Ulff.)- <fe dringender der Verkehr ei- 
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Der gewissen Stetigkeit der Preise bedarf, insbesondere we- 
gen der zahlreichen LeisLuD^svcilialtnisse, die für längere Zeit 
eingegangen sind, desto mehr wird er selbst sie auch bor- 
beimtohren suchen. Jedermann weigert sicb^ das, was er auf 
den Maritt bringt, (är ein geringeres Aequivalent in Gelde 
wegzügeben, als er früher dafür crhielL; Jalicr z.B. der (Geld- 
mangel schon sehr fühlbar sein muss, wenn eine allgemeine 
Einiedrigiing der Waarenpreise dadurch bewiriit werden seit 
(S.154). Das Vorsüglicbste im ganzen Buche ist nach mei- 
ner Ansicht die, freilich sehr zerstreut aufzusuchende Lehre 
ron der Korntheuerung. So wird z. H. ganz eigens auch 
von den Theuerungen gehandelt, die nicht aus wirklichem 
Mangel, sondern nur aus der Besorgniss davor entsprungen 
sind, wo die Consuinenten und Producenteii beide noch hü- 
bere Preise erwarten, jene deshalb ihre Nachfrage rasch ver- 
stärken, diese ihr Angebot zurilckbalten, und wo> selbst wenn 
der Irrtbum ans Licht kommt, doch die Abneigung der Kom- 
bändler etc. unter ihrem Linkaufspreise loszuschlagen, die 
Folgen noch einige Zeit hindurch fortdauern lässt (S. 96 ff.). 
Weiterhin nvird auch der Fall unterschieden! wo nur eine 
ongewohnlich starke Ausfuhr die Ursache des hohen Preises 

ist (S, 234). Die Theuorung eines llaiidelslandcs, eines Fa- 
brik- und eines Ackerbaulandes wird sehr ausführlich unter- 
sucht» und im letzten Falle wieder die verschiedenartige Ge- 
stalt, welche sie bei geringer, mittlerer oder grosser Boden- 
i^ersliickelung annehmen müsse. Es wäre sehr zu wünschen, 
dai&s der Verf. seine Studien über diesen Gegenstand, wo- 
rin er offenbar seine Stürke besitzt, zu einer eigenen Mono- 
g^^hie verarbeitete. Das kc^nnte ein Werk sein, das sich 
würdig an Galiani und Torrcns amcihete. — Eine nicht uii- 
zweckmässige Eigenthümlichkeit des Verf. geht noch dahin, 
den Güterumlauf einstweilen ohne Rücksicht auf den Geld- 
umlauf zu betrachten, wobei in grossen Umrissen die Haupt- 
momentc geschildert werden, die eine AibeitsLheilung, und 
somit einen Güterumlauf zwischen verschiedenen Vulkcru 
hervorrufen. ' 

Ben zweiten Theil seines Werkes überschreibt der Verf. 
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besondere Volkswirthscfaaftslehre. Hier soll die Vereinigung 
der fniber abgesondert betrachteten Wirthschäflselemente, wie 

sie das wirkliche Leben enthalt, untersucht werden. Und zwar 
handelt Herr £. zunächst von einem Volke mit vorherrschen- 
dem Ackerbau, dann TOn einem Gewerbs-, endlich von einem 
Mandetsvolke. Die Hauptgesichtspnnkte sind jedesmal: Grösse 
des Nationaleinkommens; Vei lheilun;^ desselben unter die ver- 
schiedenen Yolksklassen, namentlich also Reich und Arm; 
Sicherheit des £rwerbes; materielle Ernährung des Volkes. 
— Wenn dieser Theil unsers Baches auch keineswegs ein 
so „neu entdecktes Land*' ist, wie der Verf. in der Vorrede 
meint, so wird ihn doch Niemand aus der Hand legen, ohne 
mannigfoltig dadurch belehrt und angeregt m seto. Es ist 
ein sehr dankenswertfaer Yersuch, dem so unendlich wichti- 
gen Begriffe der Culturstufen naher zu kommen, der ja 
in Verbindung mit dem andern Begriffe Nationalcharakter 
iast allen wirthschaftlichen und politischen Erklärungen tu 
Grande liegen muss. Nur iweierlei hat den Referenten da- 
bei unbefriedigt gelassen. Zunächst die grosse Abstraction. 
Grade hier wäre eine Fülle von Beispielen am Orte gewe- 
sen» um die so schwierige Brücke von dergleichen Untersu- 
chungen ins wirkliche Leben zu schlagen. Jedermann sieht 
femer ein, dass die oben erwähnten vier Gesichtspunkte nichts 
weniger als erschöpfend, im höchsten Grade zufällig sind« 
Wie schön würde z. B. eine Schilderung des Bankwesens in 
den Gewerbs- oder Handelsstaat gepasst haben! Der 
hat den Fehler begangen, viel zu viel in seinen allgemeinen 
Theil aufzunehmen. Dieser allgemeine Theil soll doch gleich- 
sam die Anatomie der Volkswirthsehaft sein, der besondere 
die Physiologie? Dort sollen die Muskeb, Adern, Nmen etc. 
die im Lehen allemal verbunden sind, mittelst einer starken 
Abstraction isolirt werden. Das Bankwesen setzt nun aber 
doch gewiss zu Vielwlei voraus» um, wie es hier geschieht^ 
in den allgemeinen Theil verwiesen zu werden. Hiermit hängt 
iiocli ein anderer üebelstand zusammen. Ackerbau-, Gewerbs- 
und Handelsvölker erscheinen bei Herrn £• als coordinirte 
Grössen. Sind sie das aber wohl? Staaten, worin der Han- 
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del wirklich aberwiegt, können ja, seiner eigenen rieh* 
tigen Bemerkung nach, nur in einzelnen grossen Städten, 
StFomdelta's oder schmalen Kiistenlandschaften bestehen, sind 
aUo immer nur kleine Partikelchen eines Volkes, seltene Fälle 
einer Coltorstafe, während der Aekerbanstaat eine ganze Gul- 
torsto/e fiir sich einnimmt. Noch viel seltener wird es Staa- 
ten ^eben, in denen die Fabrikation wirklich vorherrscht. 
Selbst in England verhalt sich nach den Angaben von Mae 
^ Queen der Ertrag des Landbaues zu dem der Manufacturen 
wie 2zul; das Capitalinteresse dieser beiden Wirthschafts- 
zweige sogar wie 15 zu 1. Ich würde es daher viel zweck- 
mässiger finden, wenn der Verf. bei jedem einzelnen Insti* 
tute, Z.& der Arbeitstheilang, dem Geldumläufe etc., nach- 
gewiesen hatte, wie es sich auf den Stufen des ausschli 

^ i) ^ " 

liehen Ackerbaues, der blühenden Fabrikation etc. gestalten 
moss. Dadurch wäre zugleich eine Menge von Wiederholun* 
gen er^MTt worden« 

Ueberhaiipt scheint die Anordnung und Auswahl des 
Stoffes in unserm Buche das mindest Gelungene zu sein. 
Der Verf. folgt der in England und Frankreich sehr üblichen 
Sitte, die Hauptpartien der Yoikswirthschaft heinahe so au 
bdiandeln, als ob es gar keinen Staat in der Welt gäbe. Man 
glaubt auf diese Art die Wissenschaft reiner aufzufassen. Al- 
iein sie wird eben dadurch immer an der ErCoiasung des wah- 
ren wirtfaschaftliehen Lebens gehindert werden. Wer über 
Voikswirthschaft, Staatswirthschafk urtheilen will, der muss 
nicht bloss wirthschaftliche Elemente, sondern auch Volk und 
äUat »ithereinziehen. Selbst den Finanzhaushalt möchte ich 
ans einer Volkswirthscbaftalehre nicht ausgeschlossen wissen, 
d^enso wenig, wie ein Naturforscher die Physiologie bloss 
des Bumpfes behandeln wird. Auch kann jene, namentlich 
von h B. Say eingefiihrte Methode niemals ganz eonsequent 
sein. Bd Herrn E. ist z. B. von Reallasten, Schutzzöllen, Zünf-» 
ten etc. eigentlich gar keine Rede, dagegen von dem Unter» 
schiede zwischen grosser und kleiner Landwirthschaft, zwi- 
schen grossem und kleinem Gewerbsbetriebe sehr gründlich. 
Ja, wird er einwenden, die erstgenannten Verhältnisse benn 
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hen auf positiver Einrichtang durch den Staat Ist denn nicht 

aber das Geldwesen, das Bankwesen ebenso gut eine solche 
positive Einrichtung? Ist ein so verwickeltes Geschäft, wie 
das zinsbare Darlehen» das den roheren Wirthschafbsstufen 
§^nzlich fremd scheint,*) irgend denkbar ohne ein schon ziem- 
lich ausgebildetes bürgerliches Recht? 

Von einzelnen Ansichten des Verfassers, die ich be- 
kämpfen möchte 9 hebe ich nur folgende heraus. £r unter- 
scheidet ab einen vierten Zweig des Einkommens, neben 
Grundrente, Arbeitslohn, Capitalzins, noch den IJnterneh- 
mergewinn. Diese Tetralogie ist nun zwar in Deutschland, 
besonders durch Rau, sehr beliebt geworden; allein ich muss 
sie entschieden iür überflüssig und leicht begriffsverwirrend 
halten. Alles Einkommen dos Unternehmers besteht entwe- 
der in der Bezahlung für seine zur Productiou verwandten 
Grundstücke und Capitalien, — da unterliegt es also ganz 
den Gesetzen der Grundrente und des Zinsfusses — oder es 
ist als reiner Arbeitslohn zu betrachten. Sollte der Unter- 
nehmer gar nicht selbst Uand anlegen, vielleicht einen Di- 
rector miethen eta, so verdient er doch schon deswegen 
einigen ArbeitslohUi weil er die Sorge und Gefahr des Gan- 
zen trägt, die keinesweges bloss den Zinsfuss als Assi curanz- 
prämie steigert; weil sein Käme die etwa angeliehcnen Ca- 
pitalieui die Arbeiter, die Kunden zusammenhält; weU er 
eben die Anstellung des Directors besorgt hat u. s. w. Die- 
ser Theil seines Einkommens richtet sich aber ganz nach den 
Gesetzen des Arbeitslohnes: er wird mit der Seltenheit der 
zum Unternehmen erforderlichen Talente, mit der Dauer und 
Kostspieligkeit der Lehrzeit, mit der Grösse des Risico's, mit 
der Annehmlichkeit der Arbeit, überhaupt nui all den Ele- 
menten, welche Angebot und Nachfrage bedingen, fallen oder 
steigen. Daher es gewiss am passendsten ist, den Unterneh- 
mergewinn bei Gelegenheit des Arbeitslohnes, als eine be- 
sonders wichtige Art desselben, abzuhandeln. — S.'ö4 stellt 



*) Tacit. Genn. 2& Savigny: Ueber das alirömische Schuld- 
recht. BeiüD. Akad. im S. 78 ff. 
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der Verf. als allgemeines Gesetz die ßebauptung auf, dass 
der rem persönliche Credit beim Steigen der Gultur immer 
mehr hinter den hypothekarischen zurücktrete. Das ist nun 
wohl in dieser Allgemeinheit nicht a[iziiiiehriicn, indem sich 
der Wechsel verkehr, überhaupt der kaufmännische Credit» 
gewiss in demselben Verhältnisse ansgehiidel hat» wie der 
iandwirthschaftlicbe. Bei den alten Römern scheint sogar in 
der blühend st(;n Periode ihrer VulkswirtliS( hnft, unter den 
Kaisem der zwei ersten Jahrhunderte, der persönliche Cre- 
dit den realen ganz entschieden überwogen zu haben. — 
Doch das sind Kleinigkeiten; im Ganzen ist der Inhalt un- 
seres Buches ungemein correct. Wäre nur die Form, um 
schliesslich noch einen Wunsch auszusprechen» hier und da 
etwas soi^fältiger gearbeitet! Abgesehen von den nicht ganz 
seltenen Wiederholungen , sind auch manchmal* Sätze weit- 
/auftig ausgefülirt, die sich eigentlich ganz von selbst verste- 
hen. Was soll ferner die allgemeine liebersicht alier Wissen- 
schaften und Künste» die noch dazu mit einer Figur erl&a- 
tert wird, in dem Systeme der Yolkswirthschaft? (S.24ff.) 
Die Dienstleistungen werden S. 26 in solche getheilt, „welche 
die Ordnung in den menschlichen Verhältnissen, oder die Si- 
cherheit derselben» oder die Ermittlung nnd Aufrechthaltang 
des Rechts, oder die Erleichterung des Gebrauchs der Ter^ 
schiedenartigsten Güter, oder Leben, Gesundheit und An- 
nehmlichkeit des Menschen zum Gegenstande haben/'(l) Wah- 
rend eine besondere Sorgfalt in Abgrenzung der Paragraphen 
etc. so sehr zur Uebersichtlichkeit des Ganzen beiträgt, bat 
hier z. ß. §. 226 absolut gar keinen Inhalt. S. 177 heisst es: 
»»Was den Schlagschatz betrifft,*) so könnte es, wenn wir noch 
besonders auf ihn Rücksicht nehmen» scheinen» als ob das 
Geld da einen höhern Tauschwerth haben werde» wo man 
sich in diesem einen Ersatz fiir die Pragkosten, also einen 
Schlagscbatz bezahlen lässt» als da» wo es zum blossen Me- 
tallwerthe ausgegeben wird ete.'* — " So scheinen mir auch 
die mathematischen Formeln, worein der Verf. seine Lehren 



*) Uebrigens materiell ein sehr tüchtiger Abschnitt. 
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za übertragen liebt, oft etwas überllüssig. S. 361 z. B. wird 
erst nachgewieseDy (!) dass ein Volk, welches jährlich einen 
Tbeil seines Reinertrages xnr Froduction anwendet, sich 
schneller bereichern muss, als wxihi rs diesen ganz dem Ge- 
nüsse übergiebt; und dann kommt nocb mit eine doppelte 
Zahlenreihe, um dies tu veranschaoliehen. Hier bedurfte es 
* in der That keiner mathematischen Formel, zumal sie kei- 
nesweges einen allgemeinen ÄusdriK k, sondern lediglich ein 
Beispiel giebt. Selbst wenn das Ersterc der Fall wäre, ist 
doch die Substituirong algebraischer Zeichen, wie sie Ri- 
cardo, Canard u. A. lieben, etwas sehr Redenkliches« Mathe- 
malischen Köpfen mag dies Verfahren Erleichterung gewah- 
ren; die Mebrzabi wird es erst mühsam in Worte zurück- 
übersetzen müssen« Und überhaupt ist in den politischen 
Wissenschaften, wo lauter psychologische Erfahrungen, lau- 
ter menschliche Gedanken und Absichten in Frage kommen, 
wenn auch zum Tbeil von sehr allgemeiner Gültigkeit, die 
Rechnung eine eigene Sache. — Sonst ist das Buch des Herrn 
E. im Manzen ein sehr dankenswerthes, wie ich denn über- 
haupt, hei der jetzigen Leberfullung des literarischen Marktes, 
in der Hegel nur gute Arbeiten der Anzeige für werth halte. 

Wir gehen zu No« 2 über. Herr Schüz hat sich schon 
früher (1B36), durch seine Schrift über die Vertheilung des 
Grundeigenthums, recht vortheilhafl bekannt gemacht, und ist 
gegenwärtig als Lehrer bei der staatswirtbscbaitlicheu i^acul- 
tüt zu Tübingen wirksam» die wenigstens an Vollzähligkeit 
(sechs ordentlidie Professoren) und Arbeitstheilung (so dass 
neben der Cauitralcarriere noch eine besondere für das Re- 
giminaifach besteht) » aui den deutseben Universitäten ihres 
Gleichen sucht Das vorliegende Werk soll bei Lectionen tu 
Grunde gelegt werden; es ist zum Theil in der Ueberzeu- 
guiig geschrieben, dass das jet2t allgemein verbreitete Inter- 
esse für r^ationaiokouomie^ vfie es namentlich der List'schc 
Sturm rege gemacht, von jedem Professor dieses Faches eine 
irgendwelche Rechenschaft vor dem Publicum fordere. 

Was den Standpunkt von Schüz im Allgemeinen betrifft, 
so scheint derselbe ursprünglich nahe bei Rau gewesen zu 
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sein, ist aber nachinals durch die Arbeiten von List Yielfach 
modifidit worden. Zwar die reiche Erfahrung und statisti- 
sche Gelehrsamkeit Raus konnte in einem so kurzen Lebr- 
buche gar nicht entfaltet werden;, allein die Scheu des trefl- 
lichea Mannes vor Einseitigkeiten und Eitrenien, sein auf* 
richli§es Zuwortekommenlassen auch der Gegner, hat in Schiiz 
einen wackern Nachfolger hekommen. So merkt man deut- 
lich, dass er ein grosser Verehrer Ricardo's ist, aber keines« 
weges ein blinden Der Behauptung Ricardo's, dass eine Yer- 
ändeniDg des Arbeitslohnes die gegenseitigen PreisverUllt- 
nisse der Güter unverändert lasse, dass die Grundrente kei- 
nen Einflus» auf den Preis der Producte ausübe u. s. w., wird 
eine Menge von Ausnahmen entgegengestellt (S« 291 fif. 312 ff.) 
Und gewiss mit Recht; wie denn Ricardo überhaupt, bei sei- 
nem grossen Streben nach Abstractheit, wo von jedem wirlh- 
schaftlichen Factum allerdings wohl der Haupterklarungsgrund, 
aber der auch ganz allein, hervorgehoben wird, für minder 
geübte Leser s^r leicht irreführend ist So werden von S. 
neben den Vortheilen des Maschinenwesens auch die Nach- 
theile desselben ausführlich besprochen, obwohl er im Gan- 
zen die letztem Air bloss vorübergehend und. unvermeidlich 
bMit (S. 97 ff.)* Elr ist gegen die völlig schrankenlose Theil* 
barkciL des Grundbesitzes, obwohl er eine gesetzliclie ße* 
scbränkung derselben nur in sehr seltenen Fallen zweckmäs- 
sig glaubt (S. 150 ff.). Ebenso will er auch nicht unter allen 
CJoistinden die Ablösung der Reallasten künstlich beschleu- 
nigt wissen (S. 167). Statt der unbeschrankten Freiheit der 
Individuen verlangt er eine gesetzlich geordnete. 

Die Erscheinung des List'schen Systemes hat sichtlich 
tiefen Eindruck auf Herrn S. gemacht. Was er z. B. über 
Hof- und Dorfwirthschuft vorbringt, isL ganz nach List gear- 
beitet Dieses Bestreben, ohne Ansehen der Person die Wahr- 
heit überall, wo sie sich finden mag, aufzunehmen, verdient 
um so mehr Anerkennung, als es heutzutage noch viele ge- 
/ehrte Natioiialökononion f;l<:l)t, die mit einer ganz unzieinli-' 
eben Anmaassung auf List vornehm herabzusehen affectiren. 
Bei aller Einseitigkeit und Uebertreibung seiner Ansichten, 



Digitized by Google 



16 StaaUwirikschaflkcke Lüeraturberickle 



bei aller uiiieut^liaren Charlatanerie seines Wesens, siud wir 
Lisi doch nichl bloss daliir Dank sdmkiigy dass er das Öf- 
feDtliehe Interesse an unserer Wissenschaft sehr erhöhet hat» 
durch seine oft meisterhafte Popularfonn, sondern kein Un- 
befangener wird auch verkennen» wie viele fruchtbare Ideen 
theiis ganx neu durch ihn aii%ebracbty Iheils doch wenigstens 
in ein helleres Lidit gesetzt worden sind. Man soll List be- 
kämpfen , auf das Schärfste bekämpfen, wo er Unrecht hat: 
das wird man aber nur thun können, wenn man es nicht 
f erschmühet» von ihm za lernen. Gelehrte» die ihn für ntodt, 
verschollen^ halten, wie es neulich in der Jenaisdien Litera- 
turzeitung hiess, sind gewiss die für List ungefährhchsten 
Gegner. In Uerrn Schüz nun begrüssen wir den ersten ge- 
lehrten Nationalökonomen, wenigstens soviel ich wetssi der 
die vielfoch wilden Gewässer der LislTschen Forschungen zur 
Befruchtung eines regelmässigen Cüiijpendien- Ackers zu iiut- 
xen sucht In Bezug auf die Lehre von den SchutzzÖlleiiy 
also den eigentlichen Kern der Lisf sehen Neuerungen, hat 
der Verf. folgende Ansichten. jJDie Umwandlung der inter- 
nationalen Arheitstheilung in eine nationale ist in allen den 
Fällen zu wünschen, wo die inländischen Productivkräfle nicht 
in vollem Maasse einer nützlichen Anwendung sich erfreuen, 
mit Tortheil aber auf die Hervorhringung der bisher vom 
Auslände bezogenen Producte verwendet werden können; die 
internationale Arbeitstheilung aber ist von VV erth, wenn die 
NatnrverhalUüsse fremder Länder gewisse Gewerbszweige der- 
selben entschieden begünstigen, oder wenn die Productiv- 
kialte des Inlandes l»ci den bisher betriebenen Gewerben volle 
und nützliche Anwendung Gnden'* (S. 84). Weiterhin macht 
er auf die schwachen Seiten der internationalen Arbeitsthei- 
Idng aufmerksam, die ja so leicht durch Kriege, Gesetzge- 
bungsmaassregeln fremder Völker, fremde Productionskrisen 
etc. gestört werden kann; daher jede grossere Nation nach 
wirthschaftiicher Selbstständigkeit und Abruodung streben 
müsse, ausser wenn dies nur mit übermässigen Nachtheilen, 
ganz treibhausartig zu erlangen sei (S. 86). Selbst lür den 
Landuiaun ist der AbsaU an inländische Städter und Gewer- 
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betreibende in jeder Hinsicht vortheilhafter, als an auswSir* 
tige. Eine Menge höberer Kraftentwickiungen des Volkes, 

nameMlich durch verbesserte Gommunication, Maschinen, fei- 
nere Arbeitstheilung, selbst durch kunstmässigen Ackerhau, 
setoen nothwendig einen frei entfalteten Gewerbfleiss voraus 
f& 190). So sehr der Verfasser die Inthümer des Mercan- 
ti'lsystems einsieht, so sehr er anerkennt, dass in der Regel 
die grösste Einfuhr die wohithiitigste ist; so hat er doch die 
neueren englischen und amerikanischen Wirthschaftsverhalt- 
nisse genug beobachtet, um einzuräumen, dass mitunter die 
starke Geldausfuhr allerdings gefährliche Krisen hervorrufen, 
dass durch übermässige Waareneinfuhr gefährliche Verschul- 
dungen entstehen, einheimische Productionszweige erstickt» 
Productivknifte in ihrer Entwicklung gehemmt werden kön- 
nen. Er ist der Meinung, vorherrschende Ausfuhr von Roh- 
stoffen, Einfuhr von Gewerhsproducten sei ein Symptom ge- 
ringer Cultur, und umgekehrt (S. 227 ff.). Die Nachtheile je- 
des Schutzzollsystemes werden sehr umständlich erörtert 
Eben deswegen verlangt Herr Schüz flir die niedrigsten und 
höchsten Wirthschaftsstufen jedes Volkes g'än/licho liaiitiels- 
fireiheit, grade wie List; auch wo bestinmite Productions- 
zweige im Inlande ohne Schutz vortrefflich gedeihen, und wo 
die Kleinheit des Staates eine Allseitigkeit des Wirthschafts- 
systemes doch ujunöglich macht, verwirft er die Schutzzölle. 
Dagegen empfiehlt er „ein massiges Schutzsystem in Bezug 
auf solche Gewerbszweige, welche in der Natur des Bodens 
und RItma's, in den Anlagen und Bedürfhissen der Bewoh- 
ner eine sichere Grundlage haben, die aber durch fremde 
Prohibittvmaassregeln und übermächtige Concurrenz an ihrer 
Entwicklmig gehindert werden. Nur muss der Schutz immer 
darauf berechnet sein, mit der Zeit einem Systeme grösserer 
Freiheit zu weichen" (S. 244 ü'.]. Ref. hält diese Ansichten 
für vollkommen richtig und im besten Sinne des Wortes auf 
der Höhe der Zeit stehend.- Nur scheint der Verf., indem er 
kleinen Staaten schlechthin die gewerbliche Verbindung mit 
anderen anempfiehlt, die hierzu nothwendige Bedingung der 
National Verwandtschaft allzu sehr aus dem Auge zu verlieren. 

ZfiUcbrift r. G«scbtclil*«r. II. 1814. 2 
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1 ür unzweifelhaft ralhlich hiilt er das Schutzsystem in sol- 
chen Fällen, wo ein bestehendes Gewerbe, das durch schlimme 
ConjoDCtoren stark bedroht ist, vor dem plötzlichen Unter- 
gange bewahrt bleiben- soll, wo der inländische Prodtteeot 
hohe Steuern zu tragen hat, und wo es sich um einen mas- 
sigen Luxuszoil gegen entbehrliche Fremdwaaren handelt 
(S. 250). Der letzte Fall hat wohl sehr viele Bedenken, weil 
hier weder ein rechter Grund» noch eine rechte Grense zu 
finden ist Auch den zweiten kann ich nur bei fiscalischen 
Zwecken gelten lassen; erhebt z. ß. der Staat von inländi- 
schen Branntweinen eine Accise, und lässt ausländische 20U- 
Irei einfiihren, so wird der einheimische Brenner su Grunde 
gerichtet, und die Accise ganz und gar umgangen. Dagegen 
ist ein bloss allgemeiner Steuerdruck, der den Gewerbetrei- 
benden belästigt, ebenso als ein natürliches Productionshin- 
demiss zu betrachten, wie hoher Zinsiiiss, hoher Arbeitslohn 
etc. In der Regel wird die Culturstufe, welche die hohe 
Steuerlast trägt, andere entsprechende \ Orlheile mit sich füh- 
ren. Und natürliche Productionsvorzüge des Auslandes soll 
ja nach Herrn SchiU's eigener Ansicht das Zollsystem nicht 
bekämpfen. 

Der Leser wird schon von selbst erwarten können, dass 
die Richtung von S. der oben beschriebenen historischen Me- 
thode viellach nahe liegt Diese m.uss in hohem Grade auf- 
gemuntert werden. Das Buch faiigt mit den Begriffen Fa- 
milie, Gemeinde, Volk, Staat au; auch wird spater noch daran 
erinnert, wie sich die Volkswirthschaft ohne stete Rücksicht 
euf Staatsmaassregeln gar nicht behandeln lässt, und wie die 
geistige Volksentwicklung mit der wirthschaftlichen im eng- 
sten Zusammenhange steht. (Das letztere Lal Ijesorulers Du- 
noyer in seiner Economic sociale sehr gut durcbgeiuhrt.) Al- 
lein im weitern Verlaufe spielt deiigleichen nidni die Rolle, 
die m^n hiemach erwarten kannte. Aber es wird doch die 
Wichtigkeit der Nationalitat auch in der Volkswirthschaft (S. 
5 ff.) gebührend anerkannt, so dass der Verf. keineswegs zu 
denen gehört, die mit Thomas Gooper das Wort JNation für 
eine blosse Umschreibung halten. Die Vermittlung zwischen 
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den beiden Grundkniften jeder Wirthsebaft, Eigennutz und 
Genieiostnn, *) findel er sehr hübecb xunMebst schon in der 
Familie, wo sich der Egoismus zur Familienliebc erweitert; 
dann in dem wundervollen Orgamamus der Arbeitstheilung, 
wo lederoiaiia durch Befriedignng fremder Sedürfniaae in der 
fhgpl aaeh fUr die Befriedigung seiner eigenen aorgt „Die 
Nationalökonomie hat es zu thun mit dem durch das Pr!?at- 
lutpresse vermittelten Nationalinteresse, zugleich aber auch 
mit dem durch das Interesse der einaeinen Nationen Yermlt- 
teilen Intereaae der llenaobheit" (S. 6). — Der politisebaCba- 
fakler und die Culturwirkungen des Ackerbaues, Gcwerbfleis- 
ses etc. werden im Allgemeinen von Herrn S. recht gut ge- 
schildert (S. 125 ff,]; nur im Beaondern U&tte ich naohher eine 
giiindlicheve Aualubrung gewünscht, i.B. über den poKtiaehen 
EinBusa der grossen und kleinen Güter, worüber sich fast 
Nichts findet 

An einzelnen wohlgelungenen Erklärungen nach hi- 
itoriscber Metbode bietet unser Buch vomebrofieh FoU 

gendai. Das Mereantüsystem mit seiner überwicgeiiden Be- 
gun.shgung des städtischen Gewerbes rührt u. A. daher, dass 
bei der Steuerfreiheit der gröaseren Grundbesitzer» und da 
die kleinereai wegen des gutsherrliehea Druckea mobt yiel an 
den Staat aabkn konnten, die Städte mit Recht als vornehmste 
Finaüiquelle galten (S. 19). Auch ist auf den niederen Cultur- 
stufen, wo der Credit, die rasche Circulation etc. moeh nicht 
ibra galderapareDden Wirkungen ausüben, die Geldmenge al-^ 
lefdings dem Bmcbthume aiemlich genau entsprechend (S. 61). 
Sehr wahr ist die Bemerkung, dass vor dem üeblicbwerdon 
des Geldes eine Benutzung fremder Arbeitskräfte, fremder Ca* 
piUUen bat nur auf dem Wege des Zwanges eintr^n kann 
(S* 109). O. b. also, vor dem Aufbiüben des Geldverkefars kann 
WeJei die Leiheigenschaft noch das 1 austrecht wirklich ab- 
gestellt werden. — So unvorthcilhaft auch, an und für sich 
^»«tracblet» der Gewerbebetrieb durch den Staat ist, so billigt 



*) Ich möchte sie die Cenlrifagalkraft und Centripetalkrafl im 
%^ea Weitgebaude nennen. 

r 
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ihn Herr S. doch in mehren Fallen. Zunächst auf den nie- 
deren Gultorstafen, wo ein wahres Steuersystem noch un- 
möglich ist, und der Staat selbst sich daher auf privatwirth- 
schaftliclie Erwerbszweige angewiesen findet Ferner da, wo 
das Yolifc zu irgend einem Gewerbe etc. mühsam erst ange- 
lernt werden mussj wo ein nothwendiger Betrieb für Privat- 
krafte zu gross ist; endlich da, wo überwiegende Polizei- 
gründe die Privatconciirrenz gemeingefährlich machen, wie 
beim Münzwesen, einigermaassen selbst bei der Forstwirth- 
sehaft (S. 124]* — Von den verschiedenen Landbausystemen 
weiset der Verf. nach, das« man sie nicht absolut anempfeh- 
len oder widerrathen darf, sondern dass in der Regel jeder 
andern Culturstufe auch ein anderes Landbausystem Noth tbut. 
Ebenso, dass mit dem Landbausysteme zugleich die meisten 
Institute der Ackergesetzgebung bewahrt oder verändert wer- 
den müssen (S. 141 ff.). So kennt Herr S. auch Terschiedene 
Stufen, auf denen sich der Gewerbfleiss entwicltelt; den nie- 
deren Stufen empfiehlt er die Zunftyerfassung ebenso sehr 
an» wie er sie auf den höheren Stufen missbilligt (S. 192 ff.). 
Dasselbe urtheilt er von den privilegirten Ilanflelsgesellscbaf- 
ten: dass sie vorzugsweise geeignet sind, durch Verbindung 
persönlicher und materieller Kräfte neue Handelswege zu bah- 
nen, grössere. Unternehmungen zu wagen, sich in fremden 
Ländern selber Schutz zu verschaffen; dass sie aber nacliher, 
bei schon eingeleitetem Verkehr, ihre grossen Nachtheiie ha- 
ben (S. 250). Die Golonien verwirft er keinesweges so un- 
bedingt, wie Adam Smith, sondern meint, sie könnten dem 
Mutterlandc bei massiger Benutzung sehr wohl einen stets 
offenen Markt für seine Producte und Kaum für seine über- 
flüssige Bevölkerung, Stationen iiir die weitere Ausbreitung 
seines Handels und Garantien gegen die Gefahr, vom über- 
seeischen Verkehre ganz ausgeschlossen zu werden, darbie- 
ten (S. 255). 

Man siebt, dies sind schätzbare Bruchstücke einer histo- 
rischen Nationalökonomie; nur freilich, da sie die einzigen 

sind, lange nicht hinreichend. Wohl bei jedem Institute, das 
längere Zeit bestanden bat, nanientiich wenn es sich unter 
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fiden Nitioneti auf der entspreffaenden Entwickfungsstofe 

wiederfindet, lasst sich erwarten, dass es tieflrcirenden, we- 
lentlicben Bedürfnissen entsprungen ist; ich kenne kein Jehr- 
mcberes Geschäft^ als die Untersuchung dieser Bedürfnisse 
und ihre Vergleichung mit denen der Gegenwart Durch diese 
Metbode wird nicht hloss eine unendliche Menge neuer Blicke 
in das Volks- und Wirthschaitsleben erölihet, sondern in der 
Regel auch die ebfacbstey natürlichste Anordnung des Stof- 
fes verbärgt. leh will dies nur beispielsweise an den häuer- 
lichen RcalJastcii durchrühren. Sie zerfallen in Staatsrecht- 
Jicbe und privatrecbtliche, je nachdem sie den Charakter ei- 
ner Steuer oder einer Pacht an sich tragen. Hau hat die 
priratrechtltehen Lasten nicht selten einen Zins der Leibei- 
genschaft genannt, um sie dadurch gehässig zu machen. Lud 
in der Tbat ist ein grosser Theil von ihnen aus der Leib- 
eigeoflciiaft herrorgegangen, indem das ursprünglich unbe- 
schrlhikte Becht des Herrn auf den ganzen £rwerb und die 
ganze Kraft des Hörigen immer mehr auf bestimmte Abga- 
ben und Dienste eingeschränkt wurde. Die Frolniden wur- 
den altmähiig gemessene; das ?olie Erbrecht am Mobiliar ging 
in das Besthaupt, das volle Heimfallsrecht am Immobiliar in 
das Laudemium über. Man sieht, grade diese Lasten sind es 
gewesen, wodurch die Leibeigenschaft ailmahlig aufgelöst, die 
wülkürlich entsetzbaren Heyer^ in erbliche Eigenthümer ver- 
wandelt wurden. Aber auch die staatsrechtlichen Lasten ha- 
ben aa sich nichts Ungerechtes. Ursprüngh'ch sind sie eben 
nur Steuern. Kamen sie nachher aus der Hand des Beiches 
in die der Landesherren, ja der Patrimonialgerichtsberren, so 
waren ja auch die Verpflichtungen des Staates grossentheils auf 
diese übergegangen. Wenn sie zunahnrten, so wurden ja auch die 
Leistungen des Staates für Justiz, Polizei, Bildung, Wohlstand 
des Volkes immer grösser. Dass die Bitter frei blieben, er- 
kort sich sur Genüge aus ihrem äquivalenten Kriegsdienste. 
Wenn ferner diese Lasten der unendlichen Mehrzahl nach, 
statt in Gelde, in jNaturallieferungen und Frohnden getragen 
wurden, so hängt dies mit dem ganzen Charakter der mittel- 
^lAchen Wirthschalt innig zusammen. So lange der Boden 
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und die persdnlicbe ArbeitskraOt noch aiimo das Vermögcii 
bilden, kann auch allein hiervon gesteuert werden« Bei der 
geringen Art>eitstheihing, wo Jedermann seine BedllribisM 
selbst erzeugte, seine Erzeugnisse selbst verbrauchte, waren 
Naturalien dem Geber am leichtesten, dem Empfltnger am 
liebsten. Insbesondere empfiehlt sieh der Zehnte fiir solcbe 
Perioden ungemein; der Baoer giebt, viel oder wenig, je naeli 
dem Ausfüll der £rnte; er giebt grade, wenn er hat. Der 
Frohnden kann der Gutsherr gar nicht entbehren, weil an 
Tagelöhner kaum su denken ist Ohne Wegfrohnden würde 
der Staat gar keine Wege haben. Und den Pfliditigen an-* 
tlererseits sind sie wenig drückend, weil diese, bei dem ex- 
tensiven Charakter der mittelalterlichen Landwirthschaft, Ar^ 
beit im Ueberilnsse haben. So erscheint z. B. unter den Em- 
pdmngsgrttnden der Dalekailier gegen Christian IL andi der, 
dass er die Naturalsteuern In Geld habe erheben wollen. Ich 
könnte sehr viele Beispiele aus Deutschland noch vom löten 
Jahrhundert anführen, wo der Bauer weit lieber in eine Er* 
böhnng seiner Frohnden» als seiner Geldsteuem willigt Noch 
heutzutage hat in Schweden und dem minder oultivirten West* 
frankreieh eine Freistellung der Alternative sehr häufig zur 
Uebernahme von Frdhndiensten anstatt der Abgaben, nament- 
lieh Ckunmunalabgaben geflihrt. — Mit der wachsenden Gal« 
tur freilich wird dies Ailles anders. Die mandieriei Bevor^ 
muadung des Bauern, welche im gutshcirlicben Verhältnisse 
liegt, wird zuerst entbehrlich, dann unerträglich. Je mehr die 
Leibeigenschaft in Vergessenheit gerilth> die BaueibMe erb- 
lich werden, desto weniger kann der gemeine Ifann den 
Rechtijgrund seiner Belastung im Gedachtsnisse behalten. 
Was ursprunglich Milderung gewesen war, scheint jetzt Be-* 
drückung. £in Zustand aber, der bei der Mehrzahl dar Be-» 
theiligten liir unrecht gilt, ist schon dadurch halb untergra- 
ben. Die staatsrechtlichen Lasten werden in der That uoge« 
recht, insbesondere seit Einführung der aUgemeinen Mili&Ür«> 
pOicht. Zugleich wird durch wirthschaftliche VerMndmuigeii 
die iHiher so bequeme NttoraUbrm der Abgabe die alhiniiw 
bequemste. Je intensiver sieli d^e Laiidwiilbschaft gestaltet, 
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ihffo weniger bat der Bauer zum Fröhnd ienste Zeit übrig. 
Dnrdi <lie vermehrte ^aiaiil der Tageii^hner kann der Guts* 
berr seiner jetzt entbehren. Oara komut die un?emieidliehe 

Schlocliügkeit aller f rohnarboiten, insbesondere wenn die 
Leit^rrschaOt und Patrimonialgerichtsbarkeit mit ihrem Züch- 
l^ui^girechte au^ehört haben; so das« hierin eine ungebeure 
Verschwendung der nationalen Arbeitskrifte liegt. Und das 
auf den höheren Culturstufen, wo die vermehrte Yolkszahl 
und Bedurfnissmeoge die höchste An^paimung aller Kräfte 
Bölhig macht Die Maturalabgaben bringen Air den PIlichti-* 
gen das Unangenehme mit sieb, dass sie beim Steigen der 
Cultur und der Lebensmittelpreise iimiicr druckender wer- 
den. Der Berechtigte andererseits muss sie doch in der Re- 
ge^ erst zu Oelde maohen, wenn er sie genlessen will. So 
ist es schon bei den fixen. Die aliquoten aber, s. E. der Zehnte, 
legen der künstlicher werdenden Landwirthschaft iäimer stei-> 
gende flindernisso in den Weg, ganz abgesehen von der gros- 
aen» nutilosen Gene, womit sie alle Operationen beschweren. 
Bei emer rohen Wirthschaft, wo vom Bruttoertrage vieUeieht 
80 pc. reiner Gewinn sind, ist der Zehnte leicht; bei einer 
hochgebildeten aber, wo die Culturkosten einige 70 pc. weg- 
adimen» fast unerschwinglich. Auch direct bildet er ein Hin- 
demias, s. B. die Brache aninbauen. Ich erwfthae endlich 
noch der eigen thüm liehen Arten gewissermaassen des Pacht- 
ßchiliings, weiche nicht regelmässig, sondern nur bei Verän- 
derungen in der Person des Gutsherrn oder Bauern gezahlt 
wwrdeu, als Laudemium, Besthaupt etc. So lange wenig Ca* 
pital zum Ackerbau erfordert wurde, und auf ^em Hofe vor- 
banden war, konnte eine solche Abgabe die Wirthschaft we«» 
nig stören, zumal sie meist den Erben traf, der vorher Michta 
gehabt hatte, und seiner £rbscbaa froh vtrar. Jetst muss sie 
furchtbar drücken, insbesondere wo die Abfindungen der Ge- 
schwister m Erbportionen erhoben sind; muss den Bauer 
vott der Vermehrung seines Inventars, von der Verbesserung 
semes Hofea angemein zurückhalten. Und doeh nutzt sie dem 
Gutsherrn wenig, weil er niemals auf sie rechnen kann. Je' 
künstlicher aber die Wirthschaft, desto mehr mu^^ t>kh AI- 
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les darin voraus bereehneo lassen. Es ist folgiioh das ge* 
meinsame Unglück aller dieser Lasten, dass sie dem Ver- 
pflichteten weit lücljr Schaden, als tlern Berechti^iea Nutzen 
bringen. Daher auf den höheren Wirthschaftsstufen das Be- 
dorfniss, sie absutösen, immer dringender wd* Hier müsste 
nun gezeigt werden, wie auch politisch die fimancipation des 
Bauernstandes dieser ukonomischen Entwicklung genau pa- 
rallel läuft, freilich auch mit ihren ühlen Seiten. Jede Volks- 
(reiheit, wenn die Tüchtigkeit der Gesinnung at^nimmt, pflegt 
In einen Gegensatz von tiberreichen Geldmenschen und elen- 
den Proletariern auszuarten. Dem entsprechend, kann *die 
Bauernemancipation euie Lebervöikerung, Uebertheiiuog und 
Ueberschuldung des befreiten Standes herbeifuhren ^ weldie 
das platte Land in wenige Latifundien und zahllose Zwerg- 
wirthe zerfallen lässt, und das Mark der Nation unfehlbar 
vernichtet. Da kehren dann wohl in diesem Greisenalter der 
Volkswirthschaft die Eigenthümlichkeiten der Kindheit wie- 
der. Ist es soweit gekommen, dass der Bauer fiir seine und 
fteiner Familie Arbeitskraft zu wenig Land besitzt, so werden 
Frohnden für ihn wieder die leichteste Abgabe sein. Auch 
die Naturallieferungen kommen wieder auf, wie man z. B. in 
China sieht. — Dieses Naturgesetz müsste nun der histo- 
rische Nationaiökonom an Beispielen näher ausfuhren, und die 
Staaten der Gegenwart danach anordnen. Er müsste es zu- 
gleich mit den übrigen Instituten der Ackergesetzgebung in 
Verbindung .stellen. So ist z. B. der Gemengdiesitz so lange, 
als die Felderwirtfaschaft mit ihrer ewigen Weide ökonomisch 
Noth thut, nicht bloss unschädlich, sondern selbst vortheilhaft. 
Führt man dagegen künstlichere Ackersysteme ein, so wird 
er zur schwersten Fessei. Die Arrondirung aber setzt eine 
Ablösung der Reallasten sehr dringend voraus. Ganz ähnlich 
geht es mit den Geiiicinweiden und Weideservituten. Auch 
sie müssen bei niederem Stande des Ackerbaues, wo man 
noch ewige Weide hat, durchaus iiir nützlich gelten, wer- 
den aber alsdann ein Hinderniss, zu den höheren Feldsv- 
Siemen überzugehen. — Doch ich kehre wieder zu Herrn 
Schüz zurück. 
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zu haben. Der Verf. legt ireilicli das ansprechende,. TOii J. ß. 
Say aufgebrachte Schema zu Grunde: Entstehung, Verthei- 
long, Verwendong des NatioDalvermögens. Das würde in Be- 
log auf die allgemeinsten Lehrsätze, die alsdann voranste- 
llen Diüssten, höchst zweckmässig sein. Wer wird es al^er 
ioben können, dass z. B. von den speciehsteu Verhältnissen 
des Aekerbaoes $. 78 ff. die Rede ist, and von der Grund- 
rente erst $.166 ff.? Die Lehre von dem Fabrik- und Hand- 
werksbetrieljc steht §. 102 ff., die Lehre vom Arbeitslohne und 
Zinsfusse erst 153 ff. Die Preistheorie, welche doch fast hei 
allen Untersudinngen vorausgesetzt werden muss, wird $. 144ff. 
abgeltandek. Ich begreife kaum, wie der Verf. da Anfängern 
recUt verständlich werden kann. — l)i(> niedrige Meinuni:, die 
S* 14 von dem Werthe der autikeu Volkswi^hschaftslehre 
avsgesprodien wird, dürfte sehr zu modificiren sein. Aller- 
dings von den zwei Seiten unserer Wissenschaft hat das Al- 
ierthum die pohtische ebenso sehr mit Vorliebe behandelt, 
wie die Meucren gewöhnlich die materielle; allein von Män- 
nern, wie Sokrates, Piaton, Xenophon., Aristoteles, ist die 
letztere keinesweges vernachllissigt worden. Xenophon na- 
mentlich ist ein sehr warmor und aufgeklärter Vertreter der 
s.g. materietieu Interessen, die er, voll Ekels an den politi- 
adien Parteiungen, in den Vordergrund zu stellen suchte. Vor 
Allen aber hat Thukydides in seiner Schilderung der hühe- 
ren und niederen Culturstufen , wie sieh Lu\us>, Cominuni- 
catioDsmittel, Finanzen, Colonien dabei verschieden gestalten, 
so sehr das allgemein Wahre, Wesentliche zu treffen gewusst, 
daas ihm eine sehr tiefe Kenntniss der wirthschaftlichen Na- 
turgesetze zugeschrieben werden umss.*) — Weiterhin kann 
ich es nicht billigen, dass Sonnenfels bei Herrn S. eine ei- 
gene Epoche der staatswirthschaftlichen Literäi^eschichte bil- 
det Gewiss, ein geistreieher, von den Meisten viel zu wenig 
beachteter Schriftsteller, allein durchaus nur eine Modification 



*) VergU besonders Thuc. 1. 2—31 68 sqq. 140 sqq. und das 
ganze sechste Buch. 
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des MercaBtilsysleiDS» und» wat litertriSielieD KininM betrifil, 

mit Ad. Smitby den Physiokraten, deo Socialuten unmöglich auf 
eioe Linie zu stellen. — Ganz willkürlich scheint es mir, dass 
der Verf. zwar den Boden und die Capitaliea> nicht aber dia 
pendDUohen Arbeitskrilfte eines Volkes so detD Nationalver-* 
nögen rechnet (S. 53). Unmittelbar genossen kann ja der Bo- 
den und die meisten Capitalien auch nicht werden. >Vie darf 
man aber von der Kategorie Vermögen soicbe Dinge aus«* 
schiiessen» die unter allen Umständen Einkommen gewährea» 
einen regelmässigen Markt haben etc.? — So muss ich auch 
den Vorwurf als unbegründet ansehen, den Herr S., freilich 
mit der Mebnahl der Nationalökonomen, dem grossen Mal-> 
Ihus macht Die Behauptung von Jdalthus» dass sieh die 
Volksmenge in geometrischer, die Menge der Nahrangsmittel 
nur in arithn^etischcr Progression zu vermehren trachte, spielt 
in seinem Werke eine so geringfügige Bolle, dass mit ihrer 
Wideriegungy die. allerdings nicht schwer fiÜU« die Hanpt^ 
punkte setner Lehre gar nicht erschüttert werden. Alles, was 
der Verf. aber sonst S. 233 ff. gegen ihn vorbringt, und was 
Gray, Sadier, Godwin vorgebracht haben, ist mit wenig Aus- 
nahmen bei Malthus selbst schon zu finden, und swar In höch- 
ster Vollendung. Malthus mit seiner bewttndOTmgswürdigen 
Vielseitigkeit hat das Beyölkerungsgesetz durch alle Cultur- 
stufen geschildert: seine Gegner fuhren ihre Streiche gros- 
sentheils ins Blaue hinein, indem sie nachweisen^ dass Malr 
thus' Beschreibung der einen Gultorstafe nicht auf eine an- 
dere passt, während der grosse Entdecker das doch in der 
Regel schon vollkommen bedacht hatte. — Noch bemerke ich 
zu S. 16, dass die Verbote, wekbe Oesterreich 1674 und 1689 
gegen die EinAihr fransösischer Waaren erliess, nicht als 
Aeusserungen des Mercanlilsystems, sondern nur als vontber- 
gehcnde Feindseligkeitsmaassregeln belrachtet werden müssen. 

Wenn übrigens der geehrte Verf. eine neue Auilage ver- 
anstaltet, so wird er wohl than, hier und da einige Weif>- 
schweifigkeiten, Ausiuhrangen triyialer Gegenstände etc. aus- 
zumerzen. So hätten die Vorwürfe, welche der NaLionalöko« 
nomie schlechthin gemacht, und S. 10 widerlegt worden stod. 
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giMtentiietis wohl gar keiner Widerlegung bedurft Die Er- 
örterung S. 208 ff., die sonst gut ist, finde ich doch im Ver- 
haltniss zu dem Umfange des Buches überhaupt viel zu aus«- 
fiihilicih. Bei der Lehre von deo Aiseenranxen hUtten die 
Wiedeiiohingeii Yermieden werdeu sollen. Nodi mehr bei 
der Lehre von den Transportmitteln S. 380 ff. 

Es bleibt uns jetzt noch No. 3 zu betrachten übrig, ein 
hdchst tDregendes und geistvolles Buch. Der Vert ist der be- 
bmte politisehe Flüchtling Wilh. Schulz. Die Yorrede frei- 
lich ist stellenweise sehr gehamischt; es werden hier einige 
der exaitirtesten Rodomontaden Proudhons gegen das £igen- 
dram und das Bestehende überhaupt angezogen, um dadurcli 
die Notwendigkeit einer ganz neuen Grundlage aller gesell- 
schafilichen Verhältnisse zu beweisen. Allein im weitem Ver- 
iau/e des Boches scheint der Verf. solche Abschweifungen 
liemlicli vergessen zu haben. Wübrend dort auf die Seite der 
nPA>letarier*' alle Di^enigen gestellt werden, die nicht haupt- 
sächlich von Renten und Zinsen leben, also namentlich auch 
die joeisten 'Höhergebiideten^ die nicht im Solde der Regie- 
niag smd; während dort zwar die bisherigen socialistischen 
Bad commattistischen Theorien verworfen, allein doch eine 
grosse Wahrheit in ihnen anerkannt wird, die nur der rech- 
ten Gestalt harre: fmden wir im Buche seihst nur äusserst 
vmige und meist sehr geraissigte Andeutungen, die an So- 
Gidlsaius etc. erinnern könnten. An einer Stelle, wo vom 

Maschinenwesen die Rede ist, wird die Ansicht ausgespro- 
chen, dass die durch neue Maschinen brotlos gewordenen Ar- 
beiter von der fiesellschaft, die ja eben dadurch positiv rei- 
cher geworden ist, entsebtidigt werden soHten. Das ist aber 
ein Wunsch, den am Ende jeder Billigdenkende tbeilen wird, 
lifld der einzige directe Vorschlag des Buches. 

Der Hauptzweck des Verf. geht dahin, den Nachweis zu 
Mefcni, dass das ganze unermessüche Gebiet der materiellen 
und der geistigen Production von demselben Gesetze, dem 
der Arbeitstheilung, Arbeitsentfaitung, Arbeitsgliederung, be- 
herrscht wmie* In einer spätem Scteift, verheisst er, diesen 
Satz auch fiir die politische Production, den Staat, durdizu- 
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fakteOf der jene beiden anderen Gebiete vereinigt und leitet. 

Das Torliegende Baeh zerfiillt in zwei Abaclinitte: mate- 
rielle und geistige Production. Der erste, welcher der kür- 
zere uud ungleich besser geluDgen« ist, enthalt eine zum Theil 
sebr interessante Uebersicht, wie sieb die Volks wirthscbaft 
auf den verschiedenen Gultarstufen gestaltet Man sieht, der 
Verf. ist seines Gegenstandes in hohem Grade kundig; eine 
Menge wahrhaft historischer Blicke werden uns au%6than« 
Dieser Abschnitt kann mit dem grössten Nutzen als eine £in-^ 
leitung in das Studium der Nationalökonomie gebraucht wer- 
den. Der zweite Theil sucht eine unendliche Masse zu durch- 
dringen. £s wird hier recht eigentlich de rebus omnibus et 
nonnullis aliis gehandelt. Die Sprache z. B. wird mit den 
Werkzeugen des materiellen Lebens verglichen; wie diese, ist 
sie ein Erzeugniss des Menschen und zugleich Hülfsmittel zu 
weiterer Production; wie diese, entfaltet sie sich immer künst- 
licher und productiver, bildet sie, aufgespart, das geistige Ca- 
pital des Volkes. Mit der Arbeitstheilung in geistigen Diu* 
gen wächst audi der geistige Verkehr; die Erfindung der 
Buchstabenschrift entspricht der Erhndung des Geldes. Erst 
durch die höchste Zerlegung, dort nämlich in einzelne Laute, 
hier in einzelne Arbeiten , wird die wirksamste Association 
möglich gemacht Die Erfindung der Buchdruckerei gegen- 
über der Handschrift ist im geistigen Leben ein Fortschritt, 
wie im wirthschailiichen der Uebergang vom Handwerke zum 
Maschinenwesen. — Was nun die Anwendung der Sprache 
betrifft, so soll die Religion der Urproduction» die Kunst und 
Wissenschaft dem Gewerbfleisse, die Literatur sanimt Erzie- 
hung und Unterricht dem Handel parallel laufen« Wir 
werden nun in rascher Entwicklung durch die verschiedenen 
Religionen hindurchgerührt, den Fetischdienst der Negervöl- 
ker, den Pantheismus des mongolischen Stammes, der sich 
mittelst der indischen Gbttermasse zum Polytheismus der 
Griechen ausbildet, den jüdischen Nationalcultus, endlich das 
Christenthum. Dieser Abschnitt, wie alles Folgende, iiest.sich 
ganz so, wie eine neumodige Philosopliie der Geschichte. An 
hübschen, geistvollen Einzeliieiten fehlt es nicht; aber Nie- 
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maod erwarte, dass der Verf. bei dieser ungehettern Exten- 
sion selbsUtändig und grÜDdlich zu Werke gebt. Deberhaupt 
sebeiDen mir dergleichen wissen schalt liehe Promena- 
den durch die ganze Menschheit, wie sie heutzutage 
beliebt sind, von sehr geringer Fruchtbarkeit zu sein. Einen 
wiriJichen Zusammenhang, der die Cultnr z.B. der Chi- 
nesen über flindostan nach Griechenland gefuhrt liatte, wird 
Niemand annehnrien, wenigstens nicht beweisen können. In 
der Regel kann auch nur die Ualbwisserei ganze Ydlker auf 
denselben Standpunkt versetzen: was Herr S. z. B. von der 
griecbiseben Religion aussagt, das gilt von der homerischen 
Zeit allerdings, aber durchaus nicht von der des Pindar, dos 
Piaton etc. Warum sind die letzteren Perioden aber weni- 
ger beUenisch? Es ist ein scbdnes Ziel der Wissenschaft, die 
Henscbfaeit als Ganzes aufzufassen, aber ein schwerlich zu 
erreichendes. Wenn es mehre Menschheiten gäbe, so könnte 
man durch Vergleichung das Wesentliche herausfinden; an 
einem einzigen Exemplare aber, dessen Ende wir noch dazu 
gar nicht abseben, von dem wir gar nicht wissen, wie weit 
es in seiner Entwicklungsbahn vorgerückt ist, werden sich 
niemals Gesetze auffinden lassen. — Es versteht sich von 
selbst, dass die im Anlange begonnene Parallele mit der wirth- 
schaftlicben Production hier ganzlich aufgegeben wird. Das 
einzige hier und dort Gemeinsame ist „das Gesetz der fort- 
schreitenden Entfaltung und Wiedervereinigung einer rei- 
chern Mannigfaltigkeit zu höherer Einheit'' Fretirch ein 
sehr vages Gesetz! Späterhin wird einmal der Reformation 
die Einfuhrung der „freien Concurrenz" auf religiösem Ge- 
biete zugeschrieben. Das ist aber ein sehr vereinzelter Ver- 
such, an das Frühere anzuknüpfen. — So geht es nun durch 
a/te ITänste und Wissenschaften, insbesondere Poesie, Phifo- 
sopbie, Staatswissenschaft und Pädagogik, in reissendcm Fluge 
weiter, stets mit Rücksicht sowohl auf Alterthum und Mit- 
telalter, als neuere Zeit Von S. 75 bis 121 wird das „Ge- 
schichtliche'' der geistigen Production abgehandelt; von da 
bis zum Schlüsse das „Statistische." Der Verf. meint, Ge- 
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sohicbte, äiaiisiik und Politik caUprecben der Vergaugeniieili 
Gegenwart und Zukunft 

Wir sehen , der Verf. hat ein schönes Ziel vor Aiig^i^ 
die Universalität, und einen schüaen Weg dahin, die Ana- 
logie. Er sagt ausdrücklich S.111: „Die politischen Doctri- 
nen gründen sich vorsugsweise auf die Association und Wür- 
digung aller anderen Lehren/' Ob er indessen wohl auf die 
richtige Weise dabei verfährt? Niemand kann mehr fiir des 
zweckmässigen Gebrauch der Analogie sein, als Ref. Fast in 
allen Dingen ist die Yergleichung eines Gegenstandes mit 
ttnllehen, dodb aber verschiedenen, Gegenständen der Haupt- 
weg zum tiefern Verständnisse. Selbst die ärgsten PedaotM, 
welche aub Heftigste gegen jede Analogie eifern, kutnien sitli 
das Feme nnr durch Yergleichung mit dem Nahen klar ma- 
chen; tausendfach unbewusst Je vollkommener ein Forsfiber, 
mit desto mehr anderen Dingen und desto vielseitiger wild 
er den Gegenstand seiner Forschung vergleichen. Aber frej- 
lich die Aoalogie darf nur als Mittel gebraucht werden; 
sie muss nachher verschwinden. Wer sie als Selbstzweck an- 
sieht, was Anfängern nur allzu leicht begegnet, der läuft Ge- 
fahr, statt der Wahrheit selbst nur allerlei bunte Ansichteü 
darüber SU geben, jedenfalls sein Buch mit einer Menge Iremd- 
artigen Stoffes au überladen. So ist es nicht selten dem Veri 
gegangen. Seine Versuche z. Ü., die Sprache, Kunst und Wi«* 
senschafit etc. unter Staats wirthschaftliche Kategorien ta «klin- 
gen» worin ihm schon Ad. Afüller u. A. vorangegangen sinti> 
werCstt weder auf die Ökonomische, noch auf die geistige Seite 
des Vergleiches wahrhaft Licht, und müssen deshalb als neifr' 
lieh UAUÜtae Spielerei gelten. Indessen bedenke Jeder, der 
Missbraucb hebt den Gebrauch nicht auf. £in Messer, ^vo- 
rait sich kein Kind verwunden kann» wird auch dem Ante 
wenig nütze sein. — Ganz dasselbe gilt von der DniversaliÄ*' 
Sie ist der Boden, aus welchem die rechten Analogien k«'- 
vorwachsen. In einem andern Sinne universeil zu sein, 
nur dem Philosophen möglich» der von den allgemeinsten ge- 
griffen beliebig tief ins Detail herabsteigen kann. Wer ab«r, 
wie unser Verf., a posteriori zu Werke geht, Schilderungen der 
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Völker» Zeiten, Individuen aufnimmt; wer hierbei uoiversell 
werdeQi und doch nur ein Buch von etwa 11 Bogen scfaroi- 
ben will, der vmss oberflächlich sein. Das Höchste ist im* 

mer nur da geleistet worden, wo Universalität der Vorstu- 
dien und specielle Beschränkung auf den Gegenstand der Ar- 
beit acttst suaammeQtreffen. 

Mit Vergnügen gehen wir noch einmal an dem ersten, 
nationalökonoiiiisciien Theile zurück, den wir etwas genauer 
betrachten wollen. Der Verf. beginnt mit dem ebenso schö- 
nen, als wahren Satie» das« der menschliche Geist doch der 
eigentliche Urproducent auf Erden genannt werden muss, dass 
selbst in den materiellen Arbeiten das eigentlich Schöpferi- 
sche die innere ProducUou ist Die verschiedenen Cuiturstu- 
fen uach einander lassen sich im Wesentlichen ans den ver- 
sduedenen Cnlturstufen neben einander veistehen. Das Land 
mit seinem leiblichen Inhalte ist der Körper des National- 
geistea. Je mehr sich der letztere entwickelt, desto minder 
bleibt er von dem erstem abhängig; wie sich das Kind ja 
auch, indem es heranwächst, von der Mutter und Amaie freier 
macht. Mit den Bedürfnissen des Volkes halten, in der Regel 
wenigstens, die Mittel zu ihrer Befriedigung gleichen Schritt 
— Die erste Stufe der Arbeitstheilung, wo sie nur in* 
nerfaalb der Familie vorgenommen wird, nennt der Verf. Hand- 
arbeit im engern Sinne. Erst mit dem Ackerbau wird die 
zweite Stufe, die der Werkzeugsarbeit, möglich. Hier theilt 
Sich die Arbeit nach Standen; deijenigo Stand, welcher die 
geistige Aibeit äbernimmt, wird der herrschende. (Dass übri- 
gens hier zuerst Capilalaiihauriing möglich sei, ist ein Irr- 
thum des Verf.; schon die Nomadenvölker haben Capitalien, 
haben den Unterschied von Reich und Arm» von Herren und 
Knechten.) Wo man die Vortheile der Arbeitstheihing ein- 
sieht, aljer noch wenig zu erweitern und mit den blinden 
Naturkräften zu vereinigen weiss, da wird in der Hegel ein 
Forterben der Arbeit üblich werden. Also der Stoff zu ei* 
neoi Kastenwesen findet sich bei allen Yölkem auf dieser 
Culturstufe; wo begünstigende Umstaiule, etwa grosse Abge- 
schlossenheit des JLandes nach Aussen> sehr bedeutende lieber- 
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legenbeit der geistig producirenden Classen, die ja sofort bei 
der FixiruDg dieser Verhältnisse ioteressirt sind, hinittkom* 
men, da erreicht er seine ydllige Aushildung. So in Indien 
und Aegypten. Bei deu meisten abendlancli sehen Völkern ist 
es statt der Kasten nur zu Zünften gekommen. — Je iioher 
nun die Gultur steigt, desto mehr gehen Ackerbau, Industrie 
und Handel in Unterabtheilungen auseinander, und verbinden 
sich zugleich zu immer neuen, höheren Associationen. Die 
Frage, inwiefern man den Gewerbilciss und Handel jüngere 
Brüder des Ackerbaues nennen dürfe, wird dahin beantwor- 
tet, dass auf den niederen Guiturstofen jene sich von diesem 
noch nicht losgetrennt haben, und dass jene noch fortwach- 
sen können, wenn dieser seine Grenze schon erreicht hat.*) 
Hier fügt Herr S. statistische Bemerkungen bei, um den Satz 
zu erläutern, dass bei steigender Guitur die Anzahl der Stadt- 
bewohner und Nichtackerbauer relativ immer grösser wird. 
Eine bestimmte Grenze, wie weit dies VerhUltniss gehen dürfe, 
lässt sich um desswillen nicht angeben, weil einzelne Länder 
für gewisse Erwerbszweige ungewöhnliche Naturanlagen be- 
sitzen, ja für ihre Umgebungen gradezu die Rolle einer Haupt- 
stadt oder aber eines platten Landes spielen k(>nnen. Im 
Ganzen scheint auf den höchsten Culturstufen das relativ stär- 
kere Wachsthum und die grössere* Anziehungskraft der Städte 
ihr Ende zu erreichen. Die politischen Torrechte der StSdte 
fallen durch die Gewerbefreibeit, die natürlichen durch die 
allgemeinere Ausbreitung der hohem Wirthscbaft immer mehr 
hinweg; so dass die allmählige Entwicklung der Dinge einem 
ähnlichen Ziele nachstrebt» wie es der Gommunismua in sei- 
ner rohesten Gestalt durch Aufhebung der Städte erzwin- 
gen wollte. 

In demselben 'Verhältnisse, wie die wirthschaftliche Gul- 
tur überhaupt, steht auch die Parcellimng und eben deshalb 
mannigfaltige Verwendung des Bodens. Dies ist ja auch nur 
eme Species dier Arbeitstheiiung. Der Verf. geht hier stufen- 



*} In demselben Verhältnisse, bemerkt der Verf. an einer an- 
dern Stelle sehr richtig, Ist auch die Poesie älter, als die Prosa. 
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weise die verscbiedeDen europäischen fiaupUänder durch, 
hkdeuen bringt er es nicht zu eigentlicher Darstellung von 

Entwicklungsgesetzen; es werden nur allerhand Nachrichten, 
weiche darauf Bezug habcu» in angenehm anregender Weise 
rar Spmhe gebracht Ebenso nachher über die -steigende 
Zwedbnassigkeit der Ackerwerkseuge und des landwirtbscbaft- 
Men Bctrieiics. — In der Industrie folgen auf die früher 
gcnanuten zwei roheren Wirthschaftsstufen die Manufactur- 
und endlich die Maschinenarbeit. Sehr zweckmässig nennt der 
Verl alle diejenigen Werkzeuge Maschinen, wo der Mensch 
nkhi Uli br die bewegende Kraft ist: also auch die Schiess- 
gewehre im Gegensatze von Pfeil und Bogen, die Pflüge im 
Gegensätze von Spaten und Hacke etc. Dieselben Perioden 
sollen Mch im Handel wiederholen: Austausdi von Hand zu 
Hand, dann niiLlelsl ^anz einfacher Werkzeuge (Karren, Kähne 
etc.), dann durch manufacturartige Arbeitstheilung (Ruder- 
schiffe), endlich' durch Maschinen (Dampfböte, Segelschiffe, 
Locomotiyen etc.), wozu noch das Geld«, Bank-, Postwesen 
n.A.m. kommen. Man sieht, dass hier die Analogie zu ei- 
ner blossen Spielerei geworden ist. Ebenso muss man auch 
das planlose Durcheinandennengen tadeln, das dem Verü so 
oft begegnet Nachdem wir z. B. denken die Landwirthschaft 
gänzlich verlassen zu haben, werden wir auf einmal wieder 
mit der Grösse des culturfahigen , aber noch unbebauien 
Areals, der Bedeutung des Yiehstandes in den verschiedenen 
lADdern beschäftigt Noch viel später kommt das Gesetz zur 
Sprache, dass mit dem Steigen der Cultur die Schwankun- 
gen der Lebensmittel!) reise immer geringer werden. Wir se- 
ben deutlich, dem Verf. strömt bei reicher Leetüre und glück« 
licfaem Gedächtnisse jederzeit eine CJeberfidle von Stoff zu, 
die er al)er nicht völlig zu beherrschen weiss. Hier und da 
Ifonimen auch sonderbare Versehen vor; so z.B. dass der Ge- 
«unmtwertb der englischen Wollproduction im J. 1740 nur 
500 L St betragen habe (S. 44). Sonst ist grade die (Jeber*- 
sidit, wie die eni^lische Landwirthschaft zu immer glänzen- 
deren Resultaten gekommen sei, in hohem Grade anziehend. 
I>ergieichen historische Gemälde sollten in unsernStaatsWirth- 

SdtMhrift r. GMeblelitow. II. 1844. 3 
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schaftslehren ml mebr, als bisher gewöbniicb, benutzt wer- 
den. Es wird auf die nngemein starke Zunahme der Fleisch- 

consumtion in England seit 1710 und des Durchscbniltsge— 
siebtes vom Schlachtvieh aufmerksam gemacht; auf das Ver— 
häftniss der Grundrente etc., wobei insgemein Belgien einer 
etwas fnihem, Frankreich einer noch frühem Gutturstufe Eng- 
lands entsprechend ist. In ähnlicher Weise wird nun auch 
das Verhältniss der Fabrik zum Handwerke, des Binnenhan- 
dels und Aussenbandels» der Communicationsmifttei etc. be*» 
BfMrochen. 

Bei dieser 'Gelegenheit TerfäHt Herr S. einige Maie in 

BOcialistische Andeutungen. Auf die Production, meint er, sei 
der EinQuss der Gesetzgebung nicht so bedeutend, wie man 
gewöhnlich glaube; die Gesetae sieht er, und gewiss mit 
Reehl, weit mehr für Wirkungen, als für Ursachen der so- 
cialen Zustande an. Namentlich weiset er darauf hin, dass 
in Ireland und England dieselben Gesetze so ungemein ver- 
schiedenen Erfolg gehabt haben. Daher er auch ein ziemlieh 
gemiasigter Freund der SehutcaöKe Ist, mehr In nationaler, 
afs in Ökonomischer Hinsicht. Desto auffälliger und incon- 
sequenter scheint es, wenn er in Bezug auf die Verthei- 
luAg der Güter den Gesetzen so grossen Einfluss zuschreibt, 
eine menschlich üble VertheHung dem Staate zun Vorwurf 
taackt, und dringend fordert, dass der Staat durch Modifica- 
tion des Eigenthums und Erbrechtes suchen soll, jede indi- 
viduelle Produetivkraft im Eintiange mit den Interessen 4er 
'GeaeNschaft n entwickehi und mit den geeigneten flfittehi 
-der Thätigkeit und de« Genusses zu versehen. Die Schat- 
tenseiten unserer heutigen, und überhaupt einer jeden 
<hochcultivirten Voikswirthscbaft hat der Verf. mit vieler 
Senntniia und Beradtsamkeit au%edeckt Er klagt «her „die 
flnscitigMten einer polititeben Oekonomie, die stets nur die 
Sachenwelt im Auge hat, sich aber noch immer nicht ent- 
scbliessen kann, den Menschen mit seinen physischen und 
' ettiiachan, darum lucl» mü seinen rechtheheu Ansprttohen zum 
AnsgangB-* «ad 2irfpunkte zu nehmen.^ Er zeigt, und gewiss 
mit Recht, dass jede unbeschrankte Theiiung der Productir- 
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kräfte, im Ackerbau wie in den Gewerben, endliefa zum Ver- 
sterben des Volkes (olireii muss. Die freie Coneurrens nemt 
er eine Parforcejagd der Reichen und Klugen gegen die Schwa- 
cbcren; eine wirliiscliallliche Anarchie statt der Freiheit. Die 
alten Associationen, wie sie die Zünfte U.A. darboten, smd 
aii%efd8t, und die neuen an ihrer Stelle erst im Keimen vor- 
handen. Mitderweile aber wird der Unterschied zwischen 
üeberreichen und Proletariern immer unerträglicher. Die 
Auswanderung kann auf die Dauer Vichts dagegen helfen. 
Die Mdgliohkeity die jedem Proletarier offon striit, juristisch 
ofkn steht» sidi in die Reihe der Capitalisten aufzuarbeiten, 
wird von Herrn S. mit der Lage des Tantalus verglichen. Er 
eifert um so mehr wider diese Trostlosigkeit, als der Volks- 
reichtlrom im Aligemeitten fortwährend zunimmt, nur die 
Vertheilung in noch viel rascherem Fortschritte ungünstiger 
wird. Gegen die statistischen Nachweisungen, dass der Ar- 
beiterstand vieler Gegenden sich in einer viel behaglichem 
Lage finde» als ehedem, ist der Verf. ta misstrauiseh. Darin * 
hat er Recht, dass sieh die Arbeitsseit im Ganzen gesteigert 
hat, dass der wachsende Luxus die Entbehrungen des Armen 
relativ viel härter macht, und dass ein hohes Durchschnitts- 
einkonimen der Arh«ter, sohlecht vertheilt, mit tiefem Elende 
immerhin vereinbar ist Allein hiermit kann eine grosse, no- 
torische Menge von Erfahrungen noch nicht im Ganzen um- 
geslossen werden. So ist auch die Ansicht, dass die Höhe 
ibs Arbeitslohnes in den verschiedenen Zweigen der Arbeit 
vornehmlich vom Zufalle abhänge, nur bei einem völligen 
Ignoriren unzweifelhaiter Naturgesetze möglich. — Sonst kann 
der Schilderang neuerer Socialkrankheiten« wie sie der Ver£ 
fpebt, eine grosse Wahrheit leider nicht abgesprodien wer* 
den, obgicich die Form häufig mehr von der MdenschaMi^ 
chen Eriiitterung eines Opponenten, als von dem klugen Wohl- 
wollen enies Arztes «n sich trägt Das ganze Gemälde ist in 
hAem Grade einseitig. Es kitte auch der uneroiessKch er* 
weiterten Armenpflege, der Rleinkindersdiulen , BibelgeseH- 
sohaüen, Missionsvereine und tausend ähnlicher Anstalten ge- 
daeht weiden nwssen. Da. sich hei jedem Volke auf entspre- 

3* 
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chonder Culturstufe ein ganz ähnlicher trauriger Zwiespalt 
zwischen Reich und Arm Gndet, so wäre zu untersuchen ge- 
wesen, ob hier wirklich die menschliche Hülfe mehr letsteii 
kaini, als blosse PalliaLivmittel geben; ob hier nicht etwa 
die gcmeiosamc Krankheit vorh'egt, welclie bei jedem \ ulke 
gleicbsam das Greisenalter herbeiführt. Was der Verf. andeib- 
tet, Modificirung des Eigentiiuros und Erbrechtes» Organisa- 
tion der Arbcil durcli den Staat, könnte leicht das Uebel nur 
noch schhmmer macheD und eine völlig schrankenlose Des- 
potie als Werkzeug einer ebenso unerhörten Pöbelherrschadt 
herbeiführen. Jede nSherungsweise oder Tollstilndig erreichte 
Gütergemeinschaft setzt die allgemeine Gleichgültigkeit an die 
Stelle de8.persöniichen Interesses, verringert eben deshalb die 
Production und Sparsamkeit, yermehrt die Consumtion und 
Volksmenge; sie kann also statt eines goldenen Zeitalters nur 
damit cndijien, das ganze Volk unter Vernichtung aller hö- 
heren Lebensgüter zu Proletariern zu machen. Bei schärfe- 
* rer Erwägung hätte dem VerL, der an eine solche Entwick« 
hing der Dinge gewiss nur mit Abscheu denken würde, dies 
schwerlich verborgen bleiben können; er hütet sich darum 
auch wohl, näher ins Detail zu gehen. Auch in anderer Hin- 
sicht ist er inconsequent: über die Xheilnahme der Kind^ 
an den Fabrikarbeiten spricht er mit Recht empört, über die 
der Weiber freuet er sich, weil dadurch die Ahhaii^igkeit des 
schwücbern Geschlechtes vom starkern vermindert, wahre 
Neigungsehen erleichtert würden. Und doch ist die- Zerstö- 
rung des Familieniebens in beiden Fällen dieselbe! lieber- 
haupt trauen wir es dem Verf. gern zu, dass er die Heilig- 
keit der Ehe gebührend zu achten weiss, und sich eben des- 
wegen den iiothwendigen Zusammenhang iwischen Güter- 
und Weibergemeinschaft selbst hat zudedcen wollen. 

Ich kann nicht unerwähnt lassen, dass sich die Schrift 
des Herrn S. durch einen höchst angenehmen, präcisen, geist- 
vollen Styl auszeichnet So heisst es von den Ausschweiftm» 
gen der Junghegelianer, obwohl doch die Aergsten darunter 
dieselbe Verlagshandlung gewählt haben, wie der Verf.: „Nach 
ihrer politischen Seite hat sich diese. Philosophie iu schnell- 



Digitized by Google 



am dm Jakre iSM. 



37 



ster WaDdittng von der absoluten Monarchie va jener eon«* 
stitationellen aufgeschwungen, in welcher der unverantworl- 

liehe Motiürcli den Punkt über das 1 setzt, von dieser zur 
Demokrälie, bis ihr selbst die Demokratie unter den Händen 
ferschwanden, und benebst dem Atheismus nur die Anarchie 
ttr/g geblieben ist Womit soll diese galoppirende Sdiwind^ 
sucht anders endigen, als mit ihrem eigenen Tode?" (S. 7). 
„Kor Kinder und Thoren träumen von Xhaten und von ei» 
ner neuen Periode der Welt§;esehichte» während sie doch den 
Yölkem den Glauben an einen lebendigen Gott der Liebe 
und der That und den Glauben an die persönliclie Fortdauer 
enlreisscn- wollen, der sie allein befähigen könnte, für die 
Yerwirkiichuttg der Idee schon auf dieser £rde Alles, auch 
Leib und Leben, einzusetzen'' (S. 178). „Man Yermeinte, man 
dürfe sich nur auf den Kopf stellen, um den lliiiimpl mit 
Füssen zu treten" (S. 1^). Doch aber schreibt er dem Ue* 
gekbuffl eine ungemein grosse corrosive Kraft zu: „mit der 
soflOsenden Lauge einer scharfen Kritik habe es manches 
vom langen Gebrauche schmutzig gewordene Zeug im Sti utne 
des Gedankens rein gewaschen; wenn auch manche Anhän- 
ger noch in einem andern Sinne die Rolle der Waschweiber 
spielten, zumal wo sie auf das Gebiet der praktischen Poli- 
tik iiiiiüberpfuschten" (S. 168). Indessen ist er an sich der 
neuen politischen Dichtung keinesweges feind. „Eine neue 
Kunst bedarf auch neuer Staaten, frei schaffender Völker. 
Was sie bis zu diesem Siege zu leisten vermag, eihSlt sei* 
nen Werth nur als Theilnahme am Kampfe; wer sich aber 
mitten im Streit in idyllische Ruhe versenkt, wer vor dem 
Frieden die Befiriedigung verlangt, ist nur der Sklave, der 
seine Kette vergoldet." In Bezug auf den materiellen Ver- 
ielif iieisst es S. i66: „Bis zur Stunde ist das deutsche Dich- 
ter- und Denkervolk bei der Vertbeiiung rtor Erde und ihrer 
Güter zu kurz gekommen.«' S. 133: „Die Uebel, woran Frank- 
leicb litt und leidet, sind grossentheils nur zurückgetretene . 
Reformation. Mit gewaltsamen Mitteln unterdrückt, kam der 
Krankheitsstoff zuerst als anti katholische, antichristliche Iro- 
nie, als beissende Hautkrankheit, wieder zum Vorschein, bis 
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er sich endlich auf Kopf und Herz warf. So entstand das 
revolutioiulre Fieber/' S. lOd: „Die Kirche war in der ver- 
beerenden Fluth der Völkerwanderung die Arche, in die sich 
die Trümmer der Wissenschaften retteten, von jeder Art so 
viel, dass sie sich erhalten und fortpflanzen konnte.** Der Verf. . 
hat das Gesetz erkannt» wonach die religiösen Veränderungen 
in der ftegel eine prophetische Bedeutung fiir die übrigea 
gesellschaftlichen Verhaltnisse besitzen (S. 107). Doch eine 
vollständige Anzeige aller tseifenden Gedanken dieser Art 
würde mich zu weit fuhren. 

Darf ich schliesslich dem Verf. selbst noch einen woU- 
gemeinten Rath ertheilen, so ist es folgender: Allen Ideen 
eines praktischen üadicaiismus , wenn er sie ja hegen tollte, 
günzlich zu entsagen, und sich mit ungetheilter Kraft der Wis- 
senschaft hinzugeben. Zum Radicalen, wie das vorliegende 
Buch zeigt, ist er völlig unbrauchbar; schon seine Vielseitig- 
keit und Mässigung beweisen dies; er wird da immer Gefahr 
laufen, fiir Menschen, die an Geist und Charakter tief unter 
ihm stehen, blosses Werkzeug zu sein. Dagegen hat er g^iin« 
zendes Talent für die Wissenschaft. Nur hüte er sich vor 
Zersplitterung seiner Studien. Sein Fach ist die politische 
Oekonomie; in diesem Fache ist er schon jetzt relativ asi 
weitesten fortgeschritten, and seine übrigen Kenntnisse sind 
wahrhaftig nicht dafür verloren, rsichts würde Ref. herzlicher 
freuen, als wenn er den Verf. bald als regelmässigen Arbei- 
ter in diesem Felde begriissen könnte, das noch so Viele ur- 
bar zu machende Stellen darbietet 

Güttingen. 

Prof; Wilh. Eoscher 
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Vebet «Ue Kntwteklanc Aev ileutMlien Hl- 

starioipraiplile im Mittelalter. , 



Au ich in emim wissenschaftlichen Vereine hier su Kiel 

einen Vortrag zu halten hatte, wählte ich den in der ücber- 
schrilt angegebenen Gegenstand, der wohl den meisten Mit- 
^bedm ^in aeaiUoii fremdartiger war, iür den ich aber glaubtia 
auch m weiteren Kreisen Theilnahme in Ansprach ndimen 
zu dürfen. Nicht in Einem Abende iiess .er sich vollenden, 
er wurde aber später fortgesetzt, und schien auch bei depeo 
Interasse zu erregen» welchen die Studien des Mittelalter« 
ftmer lagen und die vielleicht mit änderen die Meinung theil« 
ten, dass die literarischen Erzeugnisse dieser Jahrhunderte 
nur in sehr beschränktem Maasse unserer Aufmerksamkeit 
Werth seien, dass höchstens die Poesie eine eigenthumliche 
nnd an sich bedeutende Entwicklung zeige, die übrigen Zweige 
der Literatur aber nur von dem Standpunkte der Wissen- 
Mbaft aus, der sie angehören berücksichtigt zu werden vec^ 
dionen, auf eine^ allgemeinere Uterarhistorische Würdigang 
keisen Anspruch haben. Ich glaube diese Ansicht wird eich 
weit verbreitet finden; ich habe diesen Aulsatz aber nicht 
geschrieben um sie zu widerlegen; ich dachte einfach die 
Sache selbst sprechen zu lassen, zu zeigen also« wie bedeu- 
tende Kräfte auch auf einem andern Gebiete, auf dem der 
Historiographie, thätig gewesen sind; ich versuobto anzudeu^ 
ten was von ihnen geleistet worden ist» nachzuweisen wie 
ein stetiger Fortschritt wahrgenommen werden kapn. Ich 
Gute die Schwierigkeit, einen Gegenstand auf diese Weise 
lu behandein, der in umfassender Weise noch niemals bear- 
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beitet worden i&t; ich konnte auf der einen Seite wenig vor- 
aussetzen und auf der andern doch nur das Wichtigste he« 
rühren, auf Einzelheiten und nähere Erläuterungen mich nir- 
gends einlassen; aber ich sah keinen andern Weg zum Ziele 
zu g( langen, als den ich hier eingeschlagen habe. 

Wesentlich unverändert lege ich jetzt diese Bemerkungen 
öffentlich vor. Ich habe mich eine Reihe von Jahren hindurch 
fast ausschh'esshch mit diesem Gegenstande beschäftigt, ich 
dachte wohl als letzte Frucht dieser Studien einmal eine aus- 
führliche Geschichte der deutschen Historiographie zu schrei- 
ben. Nun nehmen mich aber andere Arbeiten in Anspruch, 
und ich weiss nicht oh ich je zur Ausführung eines solchea 
Planes kommen kann. Da tibeile ich denn auf diesem Wege 
und in dieser Form wenigstens die Resultate meiner bishe- 
rigen Untersuchungen mit; sie sind nicht überall gleichmässig 
Iii Ende geführt; die Literatur der spätem Jahrhunderte des 
Mittelalters kenne ich weniger genau als die der älteren Zeit, 
es ist da auch noch mehr zu thun, zu sammeln, zu unter- 
suchen, als in einigen Jahren geschehen konnte. Diese Be- 
merkungen bedürfen daher in jeder Weise nachsichtiger ße- 
urtheilung. 



1. 

Die Deutschen kennen keine andere Art historischer 
Ueberlieferung als in Liedern» sagt Xacitus, und giebt uns 
damit zugleich den. Ausgangspunkt für unsere Betrachtung. 
Nur im Liede wurden die Thaten der grojssen Marmer des 
Volkes gefeiert und auf diese Weise der Nachwelt überlie- 
fert. Das Gedicht, das Heldenlied, geben aber niemals Ge- 
schichte; schon durch Jede mündliche Tradition, kleide sie 
sich in poetische Form oder nicht, wird ein grosser Theil 
des rein historischen Inhalts verflüchüat, fremdartige Ele- 
mente treten hinzu, und nicht Geschichte, nur Sage wird 
uns geboten. 

Geschichte und Sage stehen aber in der engsten Ver- 
bindung, ja sie stehen in Wechselwirkung zu einander. Jede 
grosse historische Begebenheit giebt einen neuen Stoff lur 
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die Sage, und immer wieder wird diese sich an den Platz 

der Geschichte drangen und ihre Stelle einzunehmen suchen. 
Sie hat das niemals aufgegebeoi sie hat ihre ßedeutung be- 
hauptet 2U allen Zeiten neben, ich möchte sagen trotz der 
Gesehiehte; sie ist oft derselben vorgezogen, wenigstens Air 
den rechten Schmuck derselben gehalten wurdeu; zu AnfanL'^ 
ist sie aber da statt aller Geschichte, und nur spat und mit 
Mähe gewinnt diese ihr den Platz ab, den sie durch heili- 
ges Recht des Alterthums inne zu haben scheint Der Kampf 
zwischen beiden wird sich besonders dann eigenthümlich ge- 
stalten und grosses luteresse erregen, wenn die Entwicklung 
eines Volks und seiner Literatur ganz sich selbst überlassen 
bleibt, keine Förderung oder Störung von aussen erleidet 

Freilich die t ailc da das geschieht sind selten, man darf 
behaupten sie sind fast gar nicht vorhanden; immer werden 
doch der späteren Zeit Elemente einer frühera, ihr selbst 
fremdartigen Bildung zugeführt Nur das Maass in dem es ge- 
schieht ist ein sehr verschiedenes; viel selbstständiger ist die 
Entwicklung der Literatur wie aller übrigen Verhältnisse bei 
dea skandinavischen Germanen, als bei den Deutschen oder gar 
den romanischen Yölkem des Mittelalters« Denn dieses müs- 
sen wir als den Erben alles dessen betrachten, was vom VI- 
tcrthum sich erhalten und noch zuletzt sich lebenskräftig ge- 
xeigt hat; die mittelaltrigen Zustände treten doch in unmit- 
telbaren Zusammenhang mit dem was jenes hervorgebracht; 
die Anfänge der mittelaltrigen Literatur schiiessen sich auls 
engste an die letzten Zeiten des Alterthums an, und ist es 
oft sdkwer in der Geschichte feste Grenzen zu ziehen, so ist 
es fast anmöglich hier einen bestimmten Scheidepunkt zu 
finden. Erst nach und nach wird der l^nfluss der veränder- 
ten Verhältnisse, dor Charakter einer neuen Zeit, eines neuen 
Geistes merkbar, und zu Anfang meist nur dadurch, dass das 
Sinken, der Untergang der vorhandenen Bildung und Litera- 
tur befördert und beschleunigt wird. 

Auch in der historischen Literatur zeigt sich das. Immer 
dürftiger werden die Chroniken, die das 6t€ und 6te Jahr- 
hundert deu früheren nachahmt, immer magerer die Notizen 
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die man aubeidmet» wihrend die grossarüg^tea welterschüU 
temden Begebenheiten tUtt haben, aber an den Schreiben 

wie spurlos vorübergehen. — Nicht grade Mangel an Anffai« 
suQg und höherem historischen Talent hat die Chronik er- 
zeogty sondern das chronologische Studium, das Streben nach 
genauer Fixirung und leichter üebersicht der ZeitbestinupuA^ 
gen; aber so schatzenswerth diese chronologische Genauig- 
keit auch ist, wo sie sich wirklich findet, sie ersetzt uns doch 
nur sehr ungenügend zusanunenhüDgende wahrhait historische 
Darstellungen der Begebenheiten. Und nur zu sehr sind diese 
auf lange Zeit vor blossen Chroniken in den Hintergrund ge- 
treten; die letate Zeit der römischen Literatur hat fast nichts 
anders aubuweisen — einige Gompendien sind von noch ge- 
ringerem Werihe — ; und in den ersten Jahren der deutochen 
Herrschaft behält man jene Form bereitwillig bei, man sehekil 
froh eben eine solche Form zu besitzen, in der mati ohne 
Mühe das Wichtigste, das Nothwendigste verzeichnen und 
den Nachkonunen überliefern kann. Wohl ist nun haupiU 
sächlich von den Deutschen, ihren Eroberungen, ihren Kö^ 
nigeu die Rede; auch mag schon einer oder der andere deut- 
scher Abkunft eine solche Arbeit unternommen oder fortge- 
setzt haben, obschon mir kein Beispiel bekannt ist; Ton eiuer 
deutschen Historiographie kann aber ganz und gar nicht diö 
Hede sein. 

Da ist es aber von grosser Bedeutung» dass man deo 
Gedanken fasste, die Geschichte der einzelnen gennanischea 

Völker zu schreiben, die das Köm erreich eingenommen, den 
Untergang der alten Welt herbeigeführt haben und die nun 
als die herrschenden auftreten, als die historisch bedeutende 
erscheinen; ein würdiger Gegenstand, und man muss sagen 
ein Fortschritt im Vergleich zu dem was zuletzt geleistet war, 
der Uebergang, der Anfang zu einer neuen Entwicklung, in- 
dem man den Blick erweiterte und von den Grenzen der al- 
ten Welt fort sich in die Mitte der neuen Zustände und Ver- 
haltnisse hineinversetzte; besonders wichtig aber dadurch, dass 
nun nicht bloss die Darsteiiung sich den deutschen Völkjern 
ausschliesslich zuwandte, sondern auch der $tQff ihnen ent- 
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iebniy ihre Ueberlieferung benutit und verarbeitet warde. 
OeDn über Deutsche, von deutschen Angelegenheiten hatten 
die Rüiiier auch früher geschrieben, aber von ihrem Stand- 
imnli aas, auch nur das was sie selbst gesehen und erfah- 
ren hatten; keine oder doch nur sehr schwaehe und undeut- 
liflkeKande von den eigenen (Jeberlieferungen der Deutschen 
war ihnen zugekommen und von ihnen aufgezeichnet wor* 
den. Jetzt aber waren es diese, welche sieh geltend maehten, 
die gBSimmelt, niedergeschrieben» in die Historie au^enom- 
wen wurden. 

Wir können von vorn herein gewiss sein, da&s es Sagen 
waren die man fand und mittbeilte. JDaa «eigen uns denn 
auch aUe die Völkergeschiehten, welche wir besitaen, die der 
Gothen, Franken, Langobanlcn , aus spaterer Zeil auch der 
Sachsen; es sind grossentheiJs Sagen über den Ursprung des 
Volks, über die ersten Wanderungen, die späteren Sdiick- 
nie; m die letiten Begebenheiten lagen dem Verfasser nahe 
genug, um auch andere Nachrichten benutzen oder aus eige-» 
ner keantniss nxittheilen zu können. — Ich nenne das doch 
einen Fortachritt; manche möchten es vielleicht eher als Rück- 
schritt beieiiAnen, weil an die Stelle der einfachen wenn 
auch dürftigen und trockenen Wahrheit nun wohl eine rei- 
chere Ueberlieferung, aber auch nicht selten ein Erzeugniss 
honter Phantasie getreten sei; einen Fortschritt aber nicht 
bloss deshalb, weil diese Werke von dem notisenhaften, ku* ' 
sammenhangslosen Aufzeichnen der einzelnen Facta abgehen, 
sondern weil sie auch ein Volk in seiner Besonderheit und 
iiigenthmnlichkeit auffassen, die sich dann oft nicht weniger 
in der Sage als in der Gesduchte ausspricht, weil sie endlkh 
zeifjcn, dass ein Bewusstsein von der geschehenen Weltver- 
anderung, ein Bewusstsein, dass eine neue Periode der Ge- 
schichte, eine neue Entwicklung £uropa's begonnen habe, den 
Verfassm beiwohnt Und das ist in der That nicht gering 
aniuschlagen. Denn nur sehr schwer gelangte nmn dazu. Es 
ist am £nde auch nur in beschränktein Sinne wahr. Denn 
die ersten Autoren dieser deutschen Völkergescbiditen ste- 
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heu mit ihrer Anschauung doch theilweise noch ganz auf 

dem Btuli n der alten Welt. 

Jordaais, von Geburt ein Gotbe und Gescbichtschreiber 
seines eigenen VolJ^es, triumphirt da die Uerrschaflt die es 
in Italien gegründet hatte, und deren Stiftung und wedi- 
selnde Schicksale er erzahlt, von dem byzautiaischen Reich, 
das ihm die römische Welt, die des Altertbums, fortzuselzen 
schien y besiegt und vernichtet worden war; er scheint hier 
gelebt zu haben und sieht sich nun selbst noch als Angehö- 
rigen der alten "Welt an, und freut sich ihrer Ldolj^c; alle 
jene grossen Tbaten der Gothen, ihre reiche und schöne 
Volkssage die er mittheilt, haben ihn von diesem StandpunlLt 
nicht entfernen können; er vergisst der eigenen Herkunft, er 
erinnert an jenen Alhanarich, der so lange, so tapfer der rö- 
mischen Welt widerstrebt und geschworen hatte, nie den Fuss 
auf römischen Boden zu setzen^ und der dennoch da er Coo- 
stantinopel gesehen ausrief, die Römer seien die Herren der 
Welt und alle Völker der Erde miissten ihnen dienen. 

Anders erscheint doch schon der Geschichtschreiher der 
Franken, Gregor von Tours, der fast ein halbes Jahrhundert 
später schrieb und zwar in der Mitte des Volkes von dem er 
handelt, ohne doch selbst, wenigstens der Herkunft nach, ihm 
anzugehören; denn er stammte aus einer alten gallisch-römi- 
schen Familie. Das römische Reich ist für ihn dahin, und 
keine Möglichkeit der Rückkehr zu demselben vorhanden; aber 
an die Stelle desselben ist die römische Kirche getreten, und 
auf ihren Standpunkt stellt sich Gregor, von diesem aus be- 
trachtet er die Dinge, die Begebenheiten die ihm vorliegen. 
Darum nennt er sein Buch Historia ecclesiastica Francomm, 
darum ist es chaialvicristisch, dass er seiner Darstellung ein 
katholisches Glaubcnshekeuntniss voranschickt; auch untcr- 
lässt er es nicht, als Einleitung zur fränkischen Geschichte 
eine Oebersicht der ülteren, der heiligen wie der Profonge- 
schichte, zu gclu n, wie er sie aus der Bibel und den Chro- 
niken der vorhergehenden Periode kennt. Wie das zu der 
fast memoirenartigen Erzählung der letzten Bücher, welche 
die Begebenheiten weniger von ihm erlebter Jahre enthalten^ 
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zum andern macht jene IVaiikische Sagengeschichte, um de- 
renwillen wir uns hier zunächst mit ihm heschäftigen. So 
stellt er die heterogensten Elemente neben einander; er ist 
sidi seiner guten Absicht bewusst; und die Wichtigkeit des- 
sen was er gicbt, wird ihm gegen olle Verunglimpfungen sei- 
ser Auffassung, seines Charakters, seines Styls, jederzeit Schulz 
gewähren. Uebrigens war er kein unbedeutender Alann, wie 
Jerdaais es gewesen zu sein scheint; er war Bischof ?on 
Tours, genoss eines bedeutenden Ansehns nicht bloss in sei- 
ner Stadt, sondern unter der Geistiichkeit des ganzen Lan- 
des, selbst am Hofe der Könige; er hatte Antheil an fieleo, 
aoch politischen Geschäften; yieles konnte er von bedeuten- 
den Zeitgenossen erfahren, anderes aus eigener Kenntuiss 
schreiben. 

Sehr verschieden, in vielem dem Gregor überlegen, ist 
der dritte der Autoren die ich hier zu nennen habe, der An- 
gelsachse Beda, überlegen an Kenntniss, Gelehrsamkeit, ge- 
schickter Auffassung der Verhältnisse wie in der Darstellung 
oad Handhabung der Sprache. Aber nicht minder als Gre- 
gor steht er auf dem Standpunkt der Kirche, nicht auf dem 
der Nationalität des Volkes unter dem er lebt und dessen 
Geschichte er schreibt; viel mehr noch als jener lehnt er sich 
an das Alterthum an, dessen Biidungselemente er noch ein- 
mal sammelt, encyclopMdisch in sich aufnimmt, verarbeitet 
ond giitenthcils durch seine Bücher den folgenden Geschlech- 
tem überlieft rt. — Beide, Gregor und Beda, schöpfen aus 
der Sage des Volkes dessen Geschichte sie behandeln, doch 
beide stellen sich mit ihrer Gelehrsamkeit derselben gegen- 
über; sie besiUcn nicht Naivität genug, man kann auch sa- 
gen, sie besitzen Gefühl genug von der Aufgabe vinv.s Histo- 
rikersy um sich der Sage ganz hinzugeben. Der Stoff den sie 
behandeln ist niin entschieden deutsch, in der Form aber 
schliessen sie sich noch an das Alterthum an, besonders Beda 
thut es; die Continuitat der üeberlieferuDg bis zu ihm ist noch 
aicbt ganz zerrissen; man kann die ganze Literatur bis Beda, 
auch die historische, ab euie Fortsetzung der antiken betrachten. 
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Dagegen tritt uns das moderne, das germanische Element 
in einigen andern Aiifzeichntingen des 6ten und 7ten Jahr* 

hunderts, die meist {;5ar keinen Namen des Verfassers knnd- 
geben, in seiner ganzen Eigenthümiicbkeit» die aber zugleich 
eine grosse Dürftigkeit and Naektbeit ist» entgegen. Von den 
Langobarden, auch von den Franken besitten wir Yolksge- 
schichten, die ganz und gar auf dem Boden der Sage stehen, 
die durch ihren Inhalt Interesse erregen, die aber der Roh* 
heit der Form wegen kaum der literatar scheinen zugerech- 
net werden zu können. Doch kann es sich wohl noch fragen 
ob man Recht hat so zu urthcilen. Ihre Sprache ist höchst 
eigenthümitcb; nennt man sie lateinisch, so wird man kaum 
Worte finden die Barbarei auszudrücken, die hier sich findet 
— nicht nach den Ausgaben, nach den alten Handschriften 
muss man ui lbeilen — ; alle Gesetze der Sprache haben auf- 
gehört und haben, scheint es, der wildesten Formlosigkeit, 
Unregelmässigkeit und Verwirrung der Worte wie der fte- 
griffe Platz gemacht. Bedenkt man aber, dass dies die Jahr- 
hunderte sind, wo der Uebergang aus dem alten Latein zu 
den Volkssprachen der romanischen iSationen stattfand, und 
dass eben diese Umbildung auch in diesen Denkmälern sich 
zeigt, so wird man sie anders beuriheilen und auch ihnen 
eine Bedeutung zugestehen müssen; um so mr hr da dies fast 
die einzigen Werke sind, die in jenen Jahrhunderten den 
Schein einer Literatur aufrecht erhalten. 

Für unseren Zweck hat aber die Vemachliissigung, die 
immer steigende Rohheit der Form selbst noch ein anderes 
Interesse; wir haben hervorzuheben, wie in dieser ersten 
Periode deutscher Historiographie der Stoff entschieden den 
Sieg ober die Form dayonträgt, wie es ihr Charakter ist, dass 
die alte Form untergeht, der neue rein germanische Stoff sich 
geltend macht, ohne gleich die rechte ihm angemessene Form 
finden zu können: 

Wohl wMre es nun die erfreulichste Aufgabe xu xeigen, 
wie sich nach und nach diese Form, und zwar eine wahr- 
haft nationale Form der Darstellung gebildet habe; wie gern 
möchten wir nachweisen, dass in heimischer Sprache die hei-* 
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mischen Begebenheiten erzählt und geschrieben worden seien. 
Es wird uns nicht so gut; jene robesten Anfänge einer neuen 
Spraciifoildung m den romanischen Ländern w^en vir» wie 
sdiT aocb germanische Elemente darin thfttig waren, hier 
Bidit weiter in Betracht zu ziehen Laben; auch dauerte es 
noch Jange ehe sie eine rechte Bedeutung in der Literatur 
erlangten. Im deotadien Liede mochte man mi»; wie Jahr- 
kiiiderte fröher, geschichtliche Thaten feiern; cur schriftK* 
eben Darstellung brauchte man die deutsche Sprache nicht, 
obscboQ lange vorher die Gothen gezeigt hatten, wessen sie 
ftfäig sei» und auch die Angelsachsen bald aufs neue Zeug- 
niss gaiien, dass auch Rechte und Geschichte in heimisdier 
Zunge aufgezeichnet werden konnten. 

Doch in jener Barbarei , jenen rohen Anfängen konnte 
die Lfterator nicht verharren. 

2- 

£6 geschah am Ende des Sten Jahrhunderts was später 
nodi einmal geschah: nachdem eben der Sieg der neuen Welt 
Qlier "die alte entschieden, das germanische Element dureh- 

gedrungen war, kehrte man zu der Bildung der besiegten 
zurück, suchte man sich diese anzueignen, sich an ihr zu er- 
Men» begann man mit ihr zu wirken, eben jene Rohheit m 
überwinden and von ihr befreit eine neue Entwicklung zu 

begründen. 

Es kann hier unsere Aufgabe nicht sein die literarische 
Bewegung zo schildeni, als deren Urheber und unablässigen 
fiefifrderer wir Carl den Grossen zu betrachten haben« Es 
ist zu bekannt, wie er die wenigen Männer, die noch als die 
Hüter der alten Bildung erschienen , aus den Landern wo 
tkk am iSngsten wenigstens eine Erinnening an dieselbe er- 
halte« hatte» den AIcuin ans England, den Petms von Pisa 
und Paulus Wamefrid's Sohn aus Italien herbeirief, und wie 
sie nun die Lehrer des fränkischen Hofes , vielleicht darf ich 
sagen auch des Volkes, wurden» wie von ihnen eine Reihe 
bedeutender Schüler ausging, die sich bald auf allen Gebie*' 
ten der Literatur thätig zeigten. 
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Dass damals auch die Historiographie neu belebt wer- 
den musste, lag in der Natur der Sache. Die mScbtigen Be* 

gcl)(!nbeitcn der Zeit gaben den reichsten grossartigsten Stoff. 
Nun musste man sich lebhaft angeregt Aiblen das darzu^tei- 
len dessen Zeuge man war« Geschichte zu schreiben die man 
selbst erlebte. Auch die Vorfahren hatten Merkwürdiges ge- 
sehen, doch war es dem was nun geschah in keiner Weise 
zu vergleichen, und ihnen war die Fähigkeit zu schreiben,- 
darzustellen, abgegangen, die man jetzt besass oder ohne 
grosse Mühe sich zu erwerben vermochte. 

Zwei von jenen Männern die die Lehrer ihrer Zeilge- 
nossen wurden, AIcuin utu! Paulus, sind selbst auf dem Ge- 
biete der Geschichte thatig gewesen. Jener schrieb, wie 
es vor ihm auch andere gedian hatten, auch Gregor, zuletzt 
ober die Angelsachsen, die schon früher als Lehrer des Chri- 
stenthums unter den noch heidnischen Stammen nach Deutsch- 
land gekommen waren: er schrieb Biographien solcher Män- 
ner, die sich in dem Dienst der Kirche ausgezeichnet hatten. 
Grössere , bedeutendere Werke verdanken wir dem Paulus, 
die Geschichte der Bischöfe von Metz, die Geschichte der 
Langobarden, des Volkes unter dem er am längsten gelebt 
hatte, dessen Untergang er sah, und die er zum Theil nach 
den üeherlieferungen schrieb, die er in demselben gefunden 
hatte. Die Schüler folgten dem Beispiel das ihnen gegeben 
war, grade die geschichtliche Literatur wurde am. Hofe Carls 
besonders gehegt und ausgebildet 

Versuchen wir im Allgemeinen das Charakteristische die- 
ser Literatur zu bezeichnen, so müssen wir sagen, dass nun 
vor Allem jene ünbeholfenheit, j^e Vernachlässigung aller 
Form aufhört; man wendete Mühe und Sorgfalt auf Sprache, 
Styl uiid Darstellung. Die lateinische Sprache wurde gram- 
matisch studirt und trennte sich als Schriflsp räche von den 
sich bildenden Voiksdialekten, sie setzt sich diesen gradezn 
entgegen. Es ist wieder die Sprache, die Bildung des Alter- 
thums, die zu Aiisehn, zur Herrschall gelangt, doch vermit- 
telt durch die Kirche, die sie eben bis dahin bewahrt und 
erhalten hatte, und mit dem Unterschiede, dass vorher, in 
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dar enten Zeit des MiUelalterSi der unmittelbare Zusaaiineii- 
lung gar niekt unterbrocben war, wogegen es nun doeb eioa 

neue Entwicklung ist die begonnen liat, r\v,T mit Benutzung 
der alten Leberlieferung, der Leberbieibsel mocbte icb sa-^ 
gen aus der firöherea Periode. Ausser den dirisUidH'kirciH 
licfaea Skmentea die in die Literatur aufgenommen werden, 
zeigt sich aber auch der Einfluss des deutschen Wesens, ja 
dieses ist es doch das auch in diesen Formen zum Ausdruck, 
Ausspruch gelangte« Die alte Literatur diente zum Vorbikl, 
recht eigentlicb zum Unterrioht; dass aber die antike Bildung 
die Gemüther selbst erfüllt habe, wird Niemand behaupten; 
seihst im 15ten Jahrhundert, wo man noch einmal und viei 
entsehiedener, bewosster zu den Alten zurückkehrte, war dies 
nidit der Fall, aber unendüch viel weiter war man davon im 
8ten und 9ten Jahrhundert entfernt. So sehr man auch die 
Namen des Alterthums am Hofe Carls heble uml <innahrn, so 
wenig setzte man sich doch wahrhaft in die antike Welt zu- 
rück; dass man ebenso leicht bibh'scbe und andere Benen- 
nungen wählte, zeigt schon auf wie verschiedenem Boden 
man sieh fühlte. Auch die Disciplinen uiiL denen n^an sich 
beschäftigte» boten nicht alle Gelegenheit sich unmittelbar an 
das Altertbum aninscbtiessen; vielleicht die Grammatik, die 
man jedoch bloss propädeutisch und zum Zwecke des Unter- 
richts betrieb, dann die Poesie, von der zu reden und die zu 
loben wir jedoch am wenigsten Grund haben. Ausserdem 
waren es theiis Theologie und theologische Philosophie, tbeiis 
Geschichte, denen man Fleiss und Eifer zuwandte. Nur die 
letztere führte wirklich auf das Altertlium zurück, und von 
ihr haben wir hier noch näher zu sprechen. 

Die bedeutendsten Iiiinner der Zeit haben sich mit der 
Geschichte beschäftigt. Es lassen sich aber in der carolingi- 
sciien Literatur zwei Bewegungen unterscheiden, die erste 
die unmittelbar von den Lehrern am Hofe Carls ausging, und 
deren Schüler auch wieder meistentheüs am Hofe lebten und 
\ wirksam waren; ihr gehören besonders Angilbert, Einhard^» 
; Nithard und einige Andere an; — die zweite die dann von 
diesen Männern angeregt wurde, und die eigentlich erst in 

ZctiMhrilt f. GMckicktoir. II. U44. 4 
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weilera Kreise drang, tioh über alle Iheile des grossen Reichs 
verbreitete. Damals erhielt Devtsdiland seine erste beröiHsAe 

Schule, in Fulda unter Rbabanus Maurus; und auch aus die- 
ser gingen bedeutende Geschichtschreiber hervor, besonders 
jener Rudolf von Fulda, der unter den deutschen Historikern 
des Mittelalters stets einen der ersten Plätxe einnehmen wird. 
Nur ein Paar Namen habe ich genannt» viele andere könnte 
ich hinzufügen. Denn die ausgezeichnetsten Männer des Ho-* 
fes» des Staats und der Kirche verschmähten es nicht an die* 
sen geschichtlichen Arbeiten Theil la nehmen. Wie nahe 
Einhard und Angiibert Carl verbanden waren ist bekannt ge- 
nug; 80 standen Thegan und ein ungenannter Biograph zu 
Ludwig, Nitbard zu Carl dem Kahlen. Auch Paschasiua Rad- 
bertns, der berühmte Theolog, Ansharins, der Missionar des 
Nordens, Hincmar, der grosse Kirchenfiirst am Ende des 
9ten Jahrhunderts, einer der ersten Gelehrten und Staats- 
männer seiner Zeit, diese und viele andere haben Geschichte 
geschrieben. 

Dass unter den Händen solcher MSnner die geschichtlide 

Literatur wesentliche, schnelle Forlschritte machen musste, 
lässt sich wohl von selbst erwarten. Sie sind in der That 
auch sehr bedeutend. Noch Paulus unterscheidet sich nicht 
wesentlich von Gregor und Beda; seUie Geschichte der Lan- 
gobarden ist halb aus der Tradition des Volks geschöpft, halb 
ist es eine Welt- und Kirchengeschichte, wie nur immer die 
Werke jener beiden Vorgänger. Einen ganz kirchlichen Cha- 
rakter aber hat die Geschichte der Bischöfe von Meti, die 
nach dem Vorbild der Gesta pontificum Romanomm, deren 
Anfänge schon dem 7ten Jahrhundert angehören, geschrieben 
worden sind. Mit ihm aber hört das Yorherrscliea des sagen- 
haften Stoffes auf; deutsche Geschichte und Sagengeschichte 
lind fortan nicht mehr identisch; nun wendet man sich der 
Zeitgeschichte zu, schreibt das Selbstgesehene, Selbsterlebte, 
man zeigt Sinn für wahrhaft historische Auüassung, wenig-> 
stens ein Streben den Erfordernissen einer eigentlichen Ge-* 
aohichtschreibung zu genügen. Und es bilden sich nun die 
Formen der Historiographie aus, die im Mittelalter lange die 
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kerrschenden geblieben sind, mtii fttUigft hier wie in den 
andiFM DtmpÜDeii äim Bthnea eiii, die man dtno noch lange 
Iftk hkdareh gewandelt ist 

Es scheint mir nöthig, darüber noch einiges Nähere 
XU sagen. 

Am nAen ABfängen die gar niobt der LHeratnr ange^ 
MreDy Hut anf snMUge Weise, intstan(jen die kurzen An- 
naJen, deren uns so viele aus dieser Zeit erhalten sind; kuraa 
Aufzeichnungen zu den eintelneB Jahre», die onprilnglMii 
in den Klöstern an dem Sand der Dionysischen Cjclen ge- 
naebt wurden, auf die einfachste W eise, dürftiger selbst als 
jene kurzen Chroniken des 5ten und 6ten Jahrhunderts, in 
der Hegel nicht von einem und demselben gesebrielien, son- 
dern bald ton dem einen bald Ton dem andern fortgesefit, 
aHmähh'g, nickt ohne Unterbrechungen, weitergeführt. Solche 
Aufzeichnungen wurden abgeschrieben, oft mehre zusammen, 
geordnet, vermehrt, die Sprache verbessert, sie gewannen an 
lianfiang mid Inhalt; wir können in den Handsekriften die uns 
eiMCin sind in der Hegel die allmählige Entstehung und > er- 
grösserung verfolgen; wir sehen wie sie von einigen Punkten 
aus sich weiter verbreiten") und immer ausgedehnter, feii- 

Id» will hier mit wenigen Worten diese Verbreilong andau- 
tan« 0ie üHest^ An&eichnangen der Art sind von irischen and 
ang^dsächsiscben Geistlichen nach dem Continent gebracht Solche 
finden wir 1) in den ältesten Fuldischen Annalen, die fn diesen 
Anfingen mit denen tou Corvey verwandt, sonst nur in denen des 
Uaatara BamiBid und den spfttern grossem Fuldischen benutzt wor- 
den aind; f) in den Annalen von S. Germain und Salzburg, die 
unter sich aufs nächste zusammenhängen und deren Anfänge viel, 
lelehl Alcuin aus England mitgebracht hat; sonst stehen sie isolirl 
und haben keinen wcilcra Einfluss ausgeübt; 3) in den Annalen 
von Uurljach, die die weiteste Verbreitung gefunden haben, in 
Lorsch, Sangallen, Reichenau, Weingarten, Einsideln; von Weingar- 
ten kamen sie nach Köln, von Köln nach Toul, von Tuui nach Di- 
jon, von Dijon nach Beze; während gleichzeitig die Sangaller und 
Einsidler Jahrbücher in den Klöstern und Kirchen Schwabens, und 
später auch Bayerns und Oesterreichs weite Verbreitung fanden; 
während endhcli ein anderes (vielleicht das Lorf^cher) Exemplar der 
Murbacber Annalen nach Uersfeld kam^ und von hier aus wieder 

4* 
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sündiger werden. Eft kam zuieUt eioe geschickte uud kun- 
dige Hand, die den gegebenen Stoff übenurbeitete und dem 
Ganzen Form und Charakter gab. So bat es Einhard mit den 
fränkischen Annalen gctiian und aus rohem Material ein Werk 
von bleibendem, auch literarischem Werthe geschaflen. Und 
(lies wurde nun den Zeitgenossen und Späteren Vorbild und 
Muster. Rudolf, Prudentius von Troyes, vieileiGfai auch Hino- 
mar und Andere deren Kamen wir nicht wissen, beschrieben 
nun in solchen Werken, die wir nicht anders als grössere 
Annalen nennen können, die Begebenheiten ihrer Zeit; wäh- 
rend gleichzeitig auch jene rohen Anfänge sich mit einer ge- 
wissen Nothwendigkeit fortwahrend wiederholten und auch 
wieder Grundlage zu neuen, grösseren Darsteliungen wur- 
den. Das ganze spätere Mittelalter hat an dieser annalisti- 
schen Form festgehalten; das höchste in dieser Art bat aber 
die carolingische Zeit und dann wieder das elfte Jahrhun- 
dert geleistet. 

Neuere haben die Ansicht ausgesprochen, dasa die f^nce 

eigentlich deutsche Historiographie von diesen Anfänge her- 
geleitet werden müsse; stufenweise sei sie von hier aus füil- 
geschritten bis zu den Werken Einhard s, Kithard's und ihrer 
Zeitgenossen. Ich kann dem nicht zustimmen, weil diese an- 
naltslische Geschichtschreibung doch nicht die^ alleinige, auch 
in dieser Zeit nicht einmal die allgemein vorherrschende war, 
sodann weil diese Auffassung zu sehr die Einwirkung an- 
derer Vorbilder, die doch das erneute Studium des Alter- 
thums gewährte, abweist. Dass eine solche aber stattgefiin- 
den hat, unterliegt durchaus iteinem Zweifel; selbst in den 

Einfluss auf die Quedlinburger, Hildesheimer u. A. erhielt, ja auch 
wieder nach dem Westen zurückwirkte, iiideni die Jahrbücher von 
Lobbes zum Theil. die von Weissenburg im Elsass fast ganz aul 
dieser Grundlage beruhen. — Ohne Verbindung mit angelsachsi- 
schen Aufzeichnungen sind 4) die alten Annalen von S. Amand, 
die besonders in belgischen Klostern weit verbreitet worden sind, 
in Lobbes, S. Berlin U.A., die jedoch auch in einer Sangailer Ab- 
leiluiis:; Ulis begegnen. — Ausserdem entstanden später in vielen 
deubchen Klöstern andere meiir oder minder unabhängige anna* 
listiscbe Arbeiten. 
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Annafcn Eiiiiiard's, wie 8[)äter in denen Lamberts, lassen 
sich (Ite Spuren davon nachweisen. Koch weit mehr aber ist 
4m io den aadero Werken der damaligen Historiographie der 
Fall. Einhard scbliesst sich in seinem Leben Carrs aufs ge- 
naueste an den Sueton an, selbst den Ausdruck hat er nicht 
seilen diesem seinem Vorbilde entlehnt; Rudolf braucht m 
seiner Schilderung der alten Sachsen mitunter die Worte des 
TadCus. Auch andere Autoren des Alterthuins, wenn auch 
nicht ijiHiui die besten, wurden gelesen und benutzt. Ihr 
Studium ist ohne Zw eifel von grossem Einfluss auf die Aus- 
büdoog der historischen Literatur überhaupt, und besonders 
einselner Zweige derselben gewesen. Auch lernte mau von 
den Alten doch mehr als Worte und Phrasen; man bildete 
nicht bloss die Sprache, auch den Sinn» den Geist an ihren 
Vorbildeni; man lernte die Geschichte von einem höheren 
Slanc^onkte auffassen, nach dem Zusammenhang, nach dem 
Wesen der Begebenheiten forschen. 

Von dem grössten £influ$s darauf war aber auch die 
ganie Zeit in der man lebte, die Macht der Ereignisse deren 
Zeuge man war. Alle Verhältnisse des Lebens waren in ei- 
ner grossartigen ßewoi^ung, Entwicklung begriffen, und kei- 
ner konnte den Versuch machen diese darzustellen, ohne sich 
selbst auf einen höheren Standpunkt zu erheben. Die mei<- 
sten historischen Werke der Zeit zeigen auch wirklich ein 
sehr lebhaftes Interesse des Autors für den Gegenstand; be- 
sonder^ spricht sich in ihnen ein starkes politisches Bewusst- 
sein ans, das sich hier und da bis zur entschiedenen Partei« 
licbfceit steigert, wodurch aber das Lebendige der Auffassung, 
die Wärme der Darstellung nicht wenig erhöht wird. Schon 
Einhard schreibt nicht bloss was geschah eben weil und wie 
es geschah, sondern er ist von gerechter Bewunderung sei- 
nes Helden erMU und hat ihrer nirgends Hehl; Thegan nimmt 
lebhaft Partei für den verfolgten Ludwig, Nithard schreibt 
mitten in den Kämpfen der Sohne Ludwigs mit Kuhe, Mäs- 
sigung, in deiii Streben nach möglichster Unparteilichkeit, 
doeh mit entschiedener Vorliebe für den -Westfranken Carl, 
dem er diente^ dem er sein Werk widmete. — Es ist dies 



Digitized by Google 



54 Veber Oie EiUwiekimg der dmUiehm 

A% 2eil, wo eine eigentlich politi«che Literatiir entstent» «u 
der wir Btehre Werke des J^bischofii Agobaidui von Lyon 

und einige andere Schriften jener Jahre zahlen dürfen, und 
die eiae weitere Ausbildung durch Hincmar und in den Streit- 
achriften seiner Zeil erhielt Besonders in den Biographie« 
und den eigentlichen Zeitgeschtefaten« so weit wir solche ba* 
biUen, macht sich dies politische Moment geltend; hier schien 
eine lebendigere, frischere Auffassung am Platze zu sein, wäh- 
lend die Annalen, auch die ausgeföhrtesten» doch mehr im 
«einer ruhigen , streng obje(^?en Darstellung stehen bliebeii. 
Oft ist in den Werken derselben Verfasser der Uaterschied 
zu sehen, z. B. wenn wir Einhard's Annalen mit seiner Bio- 
graphie Carl's» oder die Budoir« mit seinen übrigen Wer- 
ken vergleichen, um von Hincmar und Anderen gar nicht 
au sprechen. 

Die Geschichte ist aber jederzeit doch nicht bloss eine 
Darstellung des Nächsten und Selbsterlebtca; auch, ja vor- 
augsweise, die Vergangenbeit gehört ihr an; und wo histo- 
rische Studien blühen, kann diese Seite nicht vemachlSssigt 
werden. Auch ist das in der carolingischen Periode nicht der 
Fall. Wohl beschäftigte man sich mit Vorliebe mit der Zeit- 
geschichte, doch auch der Vergangenheit wandte man sich 
XU und unteriiess es nicht, die Geschichte derselben theils 

in kürzeren Lebersicliten, theils in ausgefuhrteren Darstellun- 
gen zu bearbeiten. Ich werde es nicht auf mich nehmen, die- 
sen Werken grosses Lob zu spenden; die Vorwurfe die man 
gewöhnlich und nur zu bereitwillig den historischen Arbei« 
ten des Mittelalters macht, treffen insbesondere diese Ver- 
suche; unvollständige Kenntniss der Quellen, Mangel an Kritik, 
an wahrer Kenntniss der älteren Zeiten, beschränkte Auffas- 
sung, fabelhafte £ntsteUung der Thatsachen lassen sich hier 
mit leichter Mühe, und selbst bei den verhältnissmässig be- 
sten Autoren nachweisen. Doch soll man darum nicht gleich 
den Stab über sie brechen, und sie alle in Bausch und Bo- 
gen verwerfen; hilufig genug zeigen die Autoren, wenn sie 
der eigenen Zeit sich nähern, dass sie auch Besseres zu ge- 
ben vermögen, dass sie nicht so ganz unkritischer oder 
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schriankter AufTatsuDg verfallen sind, dass sie ein Bewusst- 
Win daToa babea, wie es bei allw alten Geachicbto danuf 
«ikonine, sie mit der Gegenwart in Verbmdung zu setiea. 

Wie wir zwei Hauptfürmen der gleichzeitigen Historio- 
graphie gefunden haben» die annalistische und biographisohei 
ie gab es auch for dies Gebiet der Gesobicbtsobreibiing twei 
rersehiedene Arten^ die sieb mit Nolhwendigkeit ans der Ver- 
schiedenheit des Stoffs ergeben. Für die allgemeine Geschichte 
der alteren Zeit, die üniversalhistorie überhaupt, war die 
Chronik die redite Form. Sie scbloss sieh an jene korsen 
Gbroniken des 5te& und 6ten Jahiliunderts an, erweiterte 
aber ihre Spalten, begnügte sich nicht mit so kurzen chro- 
nologischen Angaben, sondern trug nun in diesem Rahmen 
ei» reMMTes Material, einen viel grösseren Stoff sosammen. 
Alle Qoellen die nur dem Autor sa Gebote Stenden, heid- 
nische wie christliche, rein historische und andere Werke, 
pflegte er zu benutzen und daraus sein Buch zusammenzu- 
tragen. Von Kritik und CJrtheil ist hier wenig zu merken; 
die mmsten begnügen sich abzaschreiben was sie finden, sa 
cofiipiliren so viel sie können; wohl von der Belesenheit der • 
Verfasser, aber von ihrer Auffassung, von rechter Disposition 
oder historischer Auffassung kdnnen wir selten spredien. Sie 
sebliessen sich der Eintheiinng der Geschichte in die 6 acte« 
tes an, die Isidor und Beda festgesetzt haben, einen weitem 
Unterschied zwischen Alterthum und Mittelalter heben sie 
nicht hervor, höchstens dass sie mit Christi Geburt einen Ab- 
sdimtt machen; dann gehen römische und deutsche Geschidite 
Hand in Hand, und jene pilegt zu überwiegen; kaum dass 
man in diesen Jahren merkt einen deutschen Chronisten vor 
sich au haben: in Spanien, in Constantinopei (Lönnte er nicht 
eben anders schreiben. Erst wo die Verfasser der eigenen 
Zeit sich nähern, werden sie sich ihres Standpunktes bewttsst, 
und fuhren nun aus eigener Kenntniss nach besten Kräften 
den Faden der Erzählung weiter. Diese späteren Tbeile pfle- 
gen sich von den grösseren Annalen wenig sn unterscheiden; 
im Ganzen aber ist der Charakter des Werks doch wesent- 
liefa ein anderer. Während dort die ausführliche und genaue 
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Darstellung iier ßegebenlieitcn der eigenen oder doch der 
nüchstvergangenen Zeit die Hauptsache ist, ersclieiiit sie liier 
nur als nothweudiger Anhang zu der Darstellung der frühe-» 
ren Jahrhunderte. Wir besitzen solche Chroniken aus la- 
roliogischer Periode vom Erzbiäckol' Ado von Vienue, vom 
Bischof Freculf fon Lisieux, einem Schüler fthabans, vo« 
Abt Regino von Prüm, Männern die sich auch sonst durch 
ihre gelehrtt'a Arbeiten ausgezeichnet haijoii. 

Anders ist es wenn nicht die Weltgeschichte, sondern 
die eines Landes, eines Volkes, oder einer bestiounten Lo- 
calität XU schreiben ist Eigentliche Volksgeschichten» wie wir 
sie früher fanden, kommen jetzt selten vor, höchstens kür- 
zere, compendienartiga historiae Francorum, wo man an die 
Namen der Könige die wichtigsten Begebenheiten anknüiift. 
Viel häufiger und bedeutender sind die Geschichten der ein« 
zelnen Bisthümer und Ableien, die diu GeisLlichen ein be- 
sonderes Interesse gewahrten, und die als die eigeutüchen 
Provinzialgeschichten dieser Zeit angesehen werden müssen; 
denn die kirchliche fiintheilung des Landes und die ktrcUi« 
eben Localitäten hatten für die, wekln damals GesLhtchte 
schrieben und die sogut wie alle übrigen Gelehrten dem geist- 
lichen Stande angehörten, bei weitem das grösste Interesse. 
Oft schloss man sich auch hier an die Reihe der Bischöfe 
oder Achte an, oft sind es nicht viel anders als an einander 
gereihte Biographien; nicht selten jedoch xeigt sich wahrhaf- 
tes Bemuhen die Anfange dieser Bisthümer und der Städte 
Hl denen sie waren, ihre Schicksale und sonstige Begeben- 
Jieiten zu erforschen. Es fehlt hier nicht an sagenhaftem Stafl, 
falscher Tradition, legendenartiger Ueberlieferung; aber auch 
manche wichtige Kunde ist hier aufbehalten, meist der Zu- 
sammenhang mit der aligemeinen Geschichte festgehalten, die * 
Darstellung durch Urkunden belcAl, die Zeiti^Tschicht(i aus 
guter KeniUmss abgefasst. Man wird für die bitLengeschichle, 
die Zustande des Landes und Volkes aus diesen Werken und 
den Biographien einzeber minder bedeutender Männer oft 
mehr als aus den grossen Chroniken und Annalen lernen, 
man wird finden, dass die Kräfte grade der Darstellung aol-. 
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eher kieiiierer Yerhaltnisse oft gBnz besonders gewaehsen 
waren und deshalb hier mehr geleistet worden ist, als auf 

anderen Gebieten. 

Es giebt Arbeiteo von scheinbar viel geringerer Bedeu- 
tung, weldie wir kaum noch der Historiographie zuzuiähien 
geneigt sein mögen, die wir doch hochhalten, ja manchen ge** 
priesenen vorziehen müsscu, z. Ii. Geschichten einzelner Rc- 
iiquieü, ihrer Xraoslationeu, ihrer Wunder, Gegenstände, die 
50 geringfügig sie wscheinen doch nicht selten den ausge- 
leichnetsten Verfasser beschäftigt und zu vortrefflichen IHr« 
Stellungen angeregt haben. Ich stehe fast nicht an die Trans- 
iatio S. Marcellini et Petri des £inhard seinen anderen Wer- 
ken vonuziehen; die £nählung, die Auaftibning sind ofibnhar 
doftannratiiiger, besser als hier; Rudolfs unvollendete Trans^ 
latio S. Alexandri ist vielleicht nicht minder belehrend als 
seine grossen Annalen; manche Weltchronik liesse sich leich- 
ter entbehren als die Iranslatio Liborii und andere Denk«- 
HMÜer der Art 

leb gel)c zu, dass es kein Loh ist lür eine Zeit, werai 
ihr das Kieme besser gelingt als das Grosse. Aber wichtig 
hietbt es immer, dass die literarische Bildung, welche herr'- 
schead geworden war, sich auch bis auf diese Gebiete er- 
streckte, auch dem Kleinen und scheinbar Geringfügigen eine 
höhere Bedeutung, wenigstens eine geschmackvolle Iform zu 
gäien wusste. Und auch das Gri^ssere ist, wenn auch nidit 
immer geleistet, doch mannigfach versucht worden. Stellen 
wir einen Vergleich an zwischen der Mitte des 8ten und der 
des 9ten Jahrhunderts: wie ist man fortgeschritten! Fassen 
wir es in wenig Worte zusammen und bezeichnen so die Be- 
deutung der carolingischen Zeit fiir die historische Literatur. 

Die Neubclebung der Literatur überhaupt zeigt sich auch 
in der Historiographie, die sich nach dem Muster der Alten 
und im Anschauen der grossen Ereignisse jener Zeit mäch- 
tig erhebt. Die Darstellung zunächst zeichnet sich aus durch 
Correctheit, selbst Eleganz der Sprache; man vergesse nur 
nicht, dass mittelaltriges Latein kein antikes sem kann und 
auch nicht seiu will, dass es seine eigenen Gesetze und sein • 
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cigentbüinlicben Vorzüge bat An die Steile des sagenhaftea 
StofiB tritt wirklieh historische Aufibsfung fiir die näher lie- 
genden Zelten, gelehrtes Sammeln für die früheren Jebrimn- 

derte; besonders aber wird die Zeitgescbichte bebaiidelt und 
mit politischem Sinn geschrieben. Zugleich beginnt neben 
der allgemeinen Geschichte die provinzielle sich geltend sa 
machen. Für jeden dieser Zweige der historischen Lüeratur 
bildet sich eine bestimmte Form, die fast eine gesetzmassige 
Geltung erhält Und in jeder Form ist Tüchtiges und Aner- 
hennungswerthes geleistet Wir wisBen» dass es Höheres giebt 
als man damals erreichte; aher man kann das wissen und 
braucht doch gegen jene Zeit nicht ungerecht zu sein. Sie 
bat ein Recht in ihrer eigenthümiicben Bedeutung aufgefasst 
und anerkannt in werden. Was ihr abgeht ist vor Allem ein 
eigentlich nationaler Charakter. Aber es ist das der Charak«* 
ter der Literatur in der ersten Hälfte des Mittelalters, es ist 
der Charakter dieser Periode überhaupt Die Völker des west- 
lichen £uropa's bildeten eine grosse £inheit, die unter Carl 
eine politisch -kirchliche war, die später freilich ihre staat- 
liche Bedeutung verlor, die aber doch auch durch die Kirche 
allein aufreciit erhalten wurde, und weil die Literatur in den 
Mauden der Geistlichen war, sich grade am meisten und läng- 
sten in dieser aussprach. 

(Fortsetzung im uachäleii tieft) 

Kiel. 

Geoig Waits. 
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Wesentliche Veränderungen in der Leitung eines Staats von 
grösserm Umfange können ohne Ungerechtigkeiten nur Yon 
einer wohlgesinnten Regierang veranstaltet werden, wenn 
dieselbe, zu^ngHdi fOr nnverkennbare Bedürfoisse der ferC- 
schreitenden Gesellschaft, das Triebwerk in Haupttheilen ab- 
ändert, zwar mit Zuziehung eines sachverständigen und he- 
soAoenea Aussohi^ses der Staatsgenossen, doch unabhängig 
von überspannten Fodemngen der Unberafenen« FSlIt aber 
die Umgestaltung in die Hände von Männern, die vorüber* 
gehend an die Spilze eines stürmisch aufgeregten Volks ge- 
stellt sind, so werden nach irgend einer Seite Aechtsverlet- 
mngen und Gewalttbätigkeiten verübt, und in den umgewUil* 
ten, mit Thränen und Blute gedüngten Boden wird der Same 
verderblicher Parteiung gestreuet. £s kann jedoch auch, wie- 
wohl selten, der Fall eintreten, dass eine Regierung zu Staats- 
veriaderungen schreitet, wobei gewisse Beeinträchtigungen 
ludit zu vermeiden sind. In Erwägung des Ansserordentli- 
dhen solcher von oben ausgegangnen neuen Einrichtungen, 
sei behutsam, wer sieb zutrauet, von allen Maassregeln und 
Vcfgtegen Reeht und Unrecht abwügcn zu kttnnen; er be- 

*) Dieser Aufsatz ist im Hinblick auf das bevorstehende Jubi* 
läQm der üniversitSt geschrieben, mit der den Verfasser das An- 
dmksn an seteien dortigen neoi^ihrigen Aufenthalt aof das engste 
hverindet. Anm. des Heraosg. 
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gnüge sidi, das Schauspiel so darzustellen, dass der selbstden- 
kende Zuschauer den Wink daraus entnehme: „sapere aude'M 

Hiermit ist es zunächst auf eine der seltensten Staats- 
urabildungen abgesebn, auf die in Preussen unter deni Mark- 
grafen Albert von Brandenburg» in einem Lande, damals von 
der sonderbarsten Verfassung, und unter einem Volke, des- 
sen verschiedenartige Bcstandthcile zur selhslstandigeii Ein- 
heit zusammengeflossen. Die dem Gemeinwesen vorstanden, 
waren GeisUtche, denn sie hatten die dr^ Gelübde getfaao, 
zugleich aber auch Weltliche, denn sie führten das Schwert 
Den wenigsten war das Land, das sie verwalteten, Heimath; 
wie sie demnach in ihren Vorgangern nicht ihre Vater ver- 
ehrten, so wurden sie in ihrer Wirksamkeit nicht von der 
Aussicht belebt, für Söhne und Cnkel zu pflanzen und zu 
bauen. Die Gründer des Staats und deren frühere Nachfol- 
ger waren aus Deutschland nach Preussen gezogen, um zu 
säen, die späteru zogen hinaus, um zu erndten. in Abge- 
schiedenheit von ihnen, nicht verbunden durch gegenaeitige 
VerehKehungen, bildeten die freien weltlichen Landsassen 
eine Mischung von Altprfeussischen Faniilien, die zwar all- 
miihiig Deutsch geworden, deren mehrere aber in ihren Ei- 
gen-Namen noch kenntlich geblieben, und von ^(achkoromen 
Deutscher Ansiedler, theils Adelsgeschlechter mit Staatsleh«» 
neu, theils gewerbstandische Bürger, vorzüglich in den Han- 
delsstädten; gleichsam Bewohner eines Eilandes zwischen 
Letten, Slaven und der See; ein Volk von eigenthümlichem 
Gepräge, Schlicht, wie sein Boden, tief, wie seine Ströme, 
ernst, wie sein Himmel einen grossen Theü des Jahres. 

Mit diesem Lande und Volke, und seinen do[)pcistandi- 
sehen Gebietern ist der Mann in die genaueste Verbindung 
gekommen, dessen Andenken der folgende Versuch gewidmet 
ist, und der mehr, als mancher gemeine Erolierer, im Vor- 
dergründe der Weltbübne zu stehn verdient Alberts Vater 
Friedrich, Markgraf von Brandenburg zu Ansbach, hatte von 
zehn Söhnen acht am Leben. Die Hälfte von diesen wurde 
in geistlichen Stiftern untergebracht, in Anstalten, die, aus 
dem Gesichtspunkte ihrer Bestimmung angasehn, als der ver-» 
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erscheinen, als Yersorgungsanstalten lilr die jungem Söhne 
(1er fürstli« lieii uiul gräflichen Hiiuser, von denen die wenig- 
sten mit der weltlichen Kleidung auch die Gesinnung aus- 
fogeo. Für Albert beabsicbtigle der Vater ein üfanliebes Un* 
teriRMDOien. Die ?nrzclglie1ien Geistesgaben des reifenden Jüng- 
Kngs sollten in jener Schule äusgobildct werden, die damals 
vor aUen in Deutschland hervorragte, in der Cölniscfaen. ün-« 
ter dem wobltbiiigen Einflüsse des £nbischofs Hermami, des- 
sen wahrhafte doreh Einsicht gelüuterte Frömmigkeit, und 
dessen grosses Verdienst um seine Jugcndbiidung Albert noch 
im hoben Alter gegen seinen Hofprediger Yeit^ einen Tbü* 
ringer, gerühmt hat, warde er zu dem für ihn gewählten Be- 
rufe vorbereitet Naeh des ehrwürdigen Mannes Tode im 
Jahre 1508 nahm ihn Friedrich aus den gei ausi blosen Hai- 
Jen der geistlichen Vater mit sich in das lärmende Feldlager 
MaiimiKans des Ersten in der Lombardei , gegen den das 
trotiige Venedig aufgestanden. 

Bei dieser zweifachen Vorbildung, der geistlichen und 
der liriegensdieny halte der Vater jene Genossenschaft im 
Auge, die Kreuz und Schwert vereinigte. Ais angesehener 
Deutscher Fürst glaubte er ohne Zudringlichkeit einen Sohn 
zur bochmeisterlichen Würde von Preussen empfehlen zu 
dürfen, und Maximilian unterstützte den Wunsch. Am mei-> 
sten sprach dafür der Umstand, dass der mächtige oherho« 
hettlicbe Nachbar Siegmund von Polen Alberts mütteriicber 
Oheim war. Als nun im Jahre 1511 die Nothwendigkeit ei- 
ner Wahl eintrat, nahm der einundzwanzigjttbrige Jüngling 
mit der Wurde eine Bürde auf seine Schultern, die sie kaum 
zu tragen vermochten, wie kräftig ihn auch die Natur aus- 
gerüstet hatte. Selten geschieht, dass ein Wahlfürst, zumal 
wenn das Land nicht seine Heimatb ist, so schnell und so 
emstüch in die Angelegenheiten desselben eingeht Der neue 
Hochmeister blickte zurück auf die Vorzeit Preussens, auf die 
fHlbere Unabhängigkeit und den Umfang des Ordensgebiets, 
der weit hinaus über die Weichsel bis in die Neumark Bran- 
denburg gereicht hatte. Jetzt, seit dem unglücklichen Frie-> 
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liensschlusse zu Tborn im Jahre 1466, in schmählicher Abhän« 
gigkeit von eioem Slavischen Volke, und ein so verkümmertes 
GdMet, nicht mehr in GrinzberühraDg mit dem Mattarlande! 

Als Polnischer Reichiherr seifte jeder neue HodwieiaCert 
«iner Bestimmung des Friedensschlusses zufolge, binnen sechs 
Monaten nach der Wahl von dem Iheiie Preussens, welcher 
dem Orden verbUebent dem Könige von Polen persöniieh den 
Huldigungs-Eid leisten. Der Vor^nger Alberts hatte die ün^ 
terlassung gewagt; auch letzterer machte dazu keine Anstalt, 
QBgeaditet wiederholter £nanerungeu und Drohungen. Ei- 
nige Rücksicht mag Siegmund auf das verwandtsehaftüclie 
Yerhältniss genommen haben; dass er sidi aber fiist nenn 
Jahre auf weitläuflige Verhandlungen und friicbUose Aus- 
gleichungsversuche einliess, beruhte nicht auf Langmuth und 
Nachsicht Bald erwog er die Macht» die ans Deutschland ge* 
gen ihn anrücken könnte, wenn entweder die Zusagen der 
dortigen Ordensgenossen in Erfüllung gingen, oder die rege 
Theilnahme der Fürsten sieb tbätig bewiese; bald bedachte 
er den Eifer, mit dem sich Maximilian, als Reichsoberiiaupt, 
der Sache des aufstrebenden jungen Hochmeisters amiahfli. 
Und selbst ohnu diese Erwägungen wäre an Zwangsioaass- 
regeln nicht zu denken gewesen. Kriege mit den Russen er- 
schöpften das Land. Als dem Griechischen Bekenntniss sur 
gethan, wurde dieses Volk von der Römischen Kirche den 
Heiden gleich gestellt, gegen welche der Orden, seiner ver- 
meintlichen Bestimmung nach, immerwährenden Krieg führen 
sollte: welchen Eindruck mnss es daher auf den Oheim ge- 
macht haben, ab ihm nicht verborgen blieb, daas der Nelfe mit 
dem Feinde, und mit einem solchen, Verbindungen anknüp fiel 

Nach langen Reibungen und eiteln Versohnungsvorscbiä- 
gen kam zu Ende des Jahres 1519 der Krieg nun AnsbradM. 
Oer König musa aber eingesehn haben, ihn mit ausdauern- 
dem Nachdruck nicht führen zu können; denn ungeachtet der 
Vortheile seiner Waffen, selbst mit Bedrohung der Haupt- 
stadt des Ordenslandes, verstand er sich doch schon im April 
1521 «u einem Waffisnstillstande, und xwar auf vier Jahre. 
In diesem Zeiträume blieb AJbert nicht müssig. Er übertrug 
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die yerwaltung der hoehmeisterlidieB Gesdiifte Minem j»« 
nigberreandeten Kriegsgenossen in dem Lombardisebea Feld- 
zuge, dem wackern Georg von Polenz, nunmehrigem Bischöfe 
Yon Samland, und bot in Deutschland Alles auf, entweder 
Knephälfe, oder eine ehreo?olie Vermitthmg zo erwirken* 
DsMlbst bafte sich aber teil knnem die Stinmnng TerSndtrt 
Maximilian, der Gönner Alberts, war nicht mehr, und die 
Fürsten hielten für ratfasam, unter dem Zepter seines Euro- 
fimk mächtigen £nkels nnd Nachfolgers ihren eiganen üeenl 
IQ bewecben. Daher imnier und überall Bedenklichkeiten» 
aosweichende Antworten, abgebrochene Verhandlnngen. Fast 
his zum Ablaufe des Waßenstillstandes arbeitete der bedrängte 
Mann miTerdrossen an der Wiederherstellung der llnabhin- 
fS^^'&X Prenssens. Einst wolKe ihn jedoch der Gedanke an- 
wandeln, die Regierung niederzulegen und in Französische 
Dienste zu treten, um der grossen Yerantwortiichkeit und 
sorgenToHen Lage enthoben zu seyn. Wenn aber wohl dec 
ScUflkhauptmann im Sturme den Hafen suchen darf, so nicht 
der Feldhauptmann in Kriegsnötben den Ruhestand. Doch 
war es nicht unter der Würde des Mannes, dass Albert end- 
lieh, nach beharrlichem Kampfe, von den Umstünden über-* 
wäiltigt, dnreh swei Verwandte, und einige Tertrante Abge- 
ordnete, Unterhandlungen mit Siegmund anknüpfte, worin er 
alle Bedingungen zugestand. Am neunten Aprii 1525 bestä« 
tiglen zu Krakau BevoUmilchtigte sowohl des Ordens ab der 
Stände den am Tage vorher von Albert abgeschlossenen Ver«« 
trag, und am zehnten erfolgte auf dem Marktplatze daselbst 
die naoh damaligem Gesebmacke angeordnete Feierlichkeit der 
Bekanntmaehnng des Inhalts. Der bisherige Hochmeister trat 
auf als weltlicher und erblicher Herzog von Prenssen, aber 
ah Lebnträger von Polen, und mit untergeordneter Staats- 
gewalt. Zum weltlichen Fürsten sich zu erheben, hatte schon 
früher Martin Luther ihm vorgeschlagen; was hätte aber ohne 
sieh zu der angegebnen Bedingung zu verstehn, Albert ge- 
wonnen? Von Polen zuletzt doch überwältigt, wiire Preussen 
untergegangen; denn auf Hülfe von Deutschland hatte jeder 
Pimsse von Emsicbl alle fiofihnng aufgegeben. Nun waren 
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voHends alle Bande aufgelosct: diese Folge liatte die Slavi- 
sche Staatskunst wohl berechnet 

Das Gelingen einer so auswrordenUicben, von oben aus- 
gegangenen SUiatsveriinderung, die Bereilwilli-keil, mit der 
die ständischen Abgeordneten die Hand boten, und die Ritter 
sieh fügten, die Ruhe, mit der Alles bei der Ausführung her- 
ging: dies würde unerklärlich seyn, wäre nicht die BiehiMC 
der Landesbewohner durch einige zusammentreffende Um- 
stände Yorbereitet und günstig gcstinmit gewesen. Seit ge- 
raumer Zeit litt der Orden an unheilbaren liebeln. Sie hair 
ten mit dem grössten Feinde der Gesellschaft den Anfang 
genommen» mit Spaltungen und feindseligen rarleieü iii sei- 
nem Innern, mit Verrath vieler Uitter an der Sache ihrer 
Genossenschaft So schnell und tief ist selten das Verderben 
in eine Anstalt gedrungen. Zwar im Helldunkel einer Begei- 
sterung, welche die Mittel durch den Zweck geheiligt glaubt, 
aber mit Aufopferungen und Anstrengungen hatten die un- 
fergesslichen Ahnherren Über ein halbes Jahrhundert stand- 
halt den Gefahren des Kriegs und den nordiscJien Raubthte- 
ren getrotzt, und die 15os( li\v(?rden einer rauhen Himmelsge- 
gend ertrageui um aui den kernbalten Preussischen Stamm 
das edlere Deutsehe Reis zu impfen* Von solchem Sinn und 

r keine Spur mehr. Wenn es jenen mit den GeliibdeB 
der Entbaltsamkeit und Entbehrung Ernst gewesen, so setz- 
ten sich jetzt viele Lüstlinge unbedenklich darüber hinweg; 
früher die Mitglieder thätig im Felde und im Landwesen, 
jetzt viele Müssiggänger, die vom Mark des Landes sehrteo. 
Durch die grosse Zahl von Unwürdigen, und durch die un- 
geschlachten Polen, die sich in den Orden gedrängt, verlor 
die Regierung und der ritterliche Herrenstand in der öffeal- 
liehen Achtung. Hierzu kam, dass der weltliche Adel die Ce* 
bietiger in Sachen der Verwaltung übersah, und dass dem 
Gewerbstande die wucberiicben Geschäfte des Ordens zum 
Aergerniss gereichten. So regte sich der Wunsch nach einer 
gereinigten, tereinfachten, weltlichen Regierung. Ihn in be- 
leben, und den Verfall des Ordens noch mehr ins Licht zu 
Stellen, trugen nicht wenig die kirchlichen Bewegungen hei, 
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die unaufhaltsam ganz Prciissen cIurchdraDgeiw Schon die von 
Prag eiost aufgeflogenen Funken hallen aleh bis dabin toi^ 
breitet, und einen «mpfänglidien Zander gefunden; seit den 
Wittenberpscben Kri i>nissen brach das Feuer, das aller Ge- 
gen-Anstalteu ungeachtet fortgeglinmit, gewaltig henror» und 
msebte reisaende Fortschritte. Selbst ?on den Rittern legten 
fiele Kreuz und Hantel ab, und traten in den Ehestand. Die 
am Alten festhielten, mussten VerspoUung gewärtigen; denn 
wo wäre ein Volk ohne Hefel Georg von Polenz, der Freund 
Alberts» hochgeachtet im ganaen Lande, gab das erste Bei- 
spiel des Uebertritis eines Bischofs. Zwei andere schwankten; 
sie waren wenigstens gerecht und weise c^cnug, der Gewis- 
sensfreiheit nicht Gewalt anthun zu wuUcn. Auch der Zögling 
der Gölnischen Schule erklärte sich fiir die neue kirehliche 
Ordnung, und machte einer Regicrungs?erfassung ein Ende, 
mit der sich die veränderten Grundsätze nicht vertrugen. 

„Relinquamus aliquid, quo nos vixisse testemur!^^ So 
kit der Mann sagen können, der das Haupt- tJebel des ror- 
gefundenen Staats entfernt, und damit den eristen Schritt ge«* 
than hat zur Vorbereitung einer weltgeschichtlichen Grösse. 
Nicht nur ist Preussen als wichtiges Vorland durch Albert 
gereitet worden, dass es sich nicht in Polen verloren, und 
dessen Schicksal gctheilt hat, sondern von tbm ist auch die 
völkerrechtliche Bedeutung des heutigen Preussischen Staats, 
die Aufnahme in den Europäischen Fürstenrath, eingeleitet, 
toßh sein erhabenes Geschlecht ist Preussen mit Deutsch« 
ktad genauer als früher verbunden, sittlich und geistig, auch 
liandclsscliartlich, gegenüber dem Eilande, dessen Flagge gern 
überall herrscht, wo das Wasser salzig ist. 

Auch die hohe Schule zu Königsberg ist sein Werk. Bei 
der Gnindung dieser Anstalt bat sieh auffallend geseigt, wie 
jedes Zeitalter an eigenthümlichen Grillen und Irrthürnem 
'cidet. Zu denen des Deutschen und Lombardischen Mittel- 
alters gehörte vor andern die Einbildung, eine hohe Lehr- 
anstalt erlange die gehörige Geltung und Würde nur durch 
'len Römischen riis< hof und di ii Komischen Kaiser. Die Kind- 
heit alles Lehrwesens, aller Kun»t und Wissenschaft hatte in 

Zeil««kriri f. «eieUebt^ir. II. 1814. 5 
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den klustern und Stiftern Statt giihabt; üa nun zu deren Stif- 
tong und Verfassung die Bestätigung jenes Obei^Bischofs er* 
forderlich war, so schien es sieh von selbst lu Yerstehn, dess 
diese Nothwendigkcit auch bei AnsUlleii nicht wegfalle, in 
denen, ohne Verbindung mit einem Stifte oder Kloster, die 
Gotteslehre, das liirchenrecht, und die Ueilkunst» nebst den 
sieben freiai Künsten, mehr wissenschafUich behanddt im* 
den sollten. Was für diese Lehrgegenstand c der Römische 
Bischof» das war in Beziehung auf das Römische Recht der 
Köllig von Deutschland in seiner eingebildeten Eigenschaft | 
als Römischer Kaiser. Wo denn das rätbselhafte Kaiserreich 
liege, da Rom mit seinem Gebiet den Papst zum Landesherrn 
hatte, und in Deutschland der Jiünig nur Erster seines Glei- 
chen war: auf diese so nahe liegende Frage ist im Mittel- 
alter Mieoiand gekommen; genug, der Deutsche König hiät 
sich für das eigentliche Oberhaupt des Weströmischen Kcichs, 
in welchem Wahne Ludwig der Baier, der üiieidies nur von 
einem Römischen Stadtjunker gekrönt worden, von Eduard 
dem Dritten bei einer Zusammenkunft in Cöln im Jahre 1338 
den Fusskuss vcrlangto.*) Aus dieser Vorstellung ist auch eine 
Befugniss des Königs, betreffend das Römische Recht, geioi- 
gert worden. Dass der Gebrauch desselben in den Fürsten- | 
rechten und den königlichen Hofgerichten nicht ohne seine Ge- 
nehmigung eingeführt werden konnte, war in der Ordnung; die 
Meinung aber von der Jv'othwendigkeit derselben ward auch 
auf den öffentlichen Vortrag in den hohen Schulen ausgedehnt» 
Wenn nun Albert, um seinem sehönen Werke Ansehn 
und Vertrauen zu sichern, ebenfalls die zweilache Bestätigung 
angelegentlich nachsuchte, so zeugt dies von der weiten und 
tiefen Verbreitung der Wuneln jener herrschenden Vorstel- 
lungen. Eine Genehmigung xweier hohen Behörden, ton de- 
nen er sich so auffallend losgesagt, und für eine Anstalt, die 
nicht mit Rumisch-katholischen Lehrern besetzt warl Selbst 
wenn Carl der Fünfte über das Reich des Honorios geherrscht 
hätte» wäre in Beziehung auf ihn der Sehritt verfehlt fewe- 

*) Walsm^ljdm ap. Camden. Script, rer, Angl, p, 14$, 
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sen, denn bis an die Ostsee hatte sieb dasselbe nicht erstreckt 
So wnnderlich das Gesuch, so überraschend die Artigkeit bei- 
der Mächte, den Bittsteller nicht schicchtliiii nbziiweisen, son- 
dern durch Ausflüchte und gesuchte Bedingungen hinzuhalten; 
persöoticfae Achtung, und eine gewisse Hoffnung auf Wieder- 
henlelking der alten Verhältnisse haben wohl zu dieser Be- 
bandlung bewogen. Nach sechszclin Jahren endlich ward alle 
Ilolliiung aufgegeben. Um dem Verlangen der Lehrer nach ei- 
ner böbem Bekräftigung ihres Freibriefs zu genügen, entschloss 
sieb der Herzog» sie bei dem Lehnherm nachzusuchen, der sie 
auch bereitwillig gewahrte.') Kin gewiss einziger Wechsel der 
Dinge, dass jetzt der gekrönte Hector dieser hohen Schule ei- 
nen beträchtlichen Theii des Reichs beherrscht, von dessen 
mUchtigem Könige einst der Stifter eine Bestätigung erbat. 

Aber die Pflanzung bedurfte nicht der fremden Nacldiülfe; 
durch eigene Kraft gedieh sie in glücklichem Fortgange, ihr 
Ruf verbreitete sich allmälig im ganzen Mutterlandc, dass sie 
wissbegierige Jünglinge aus vielen Gegenden anzog. Nach 
Ablaufe eines Jahrhunderts zahlte sie deren verschiedene aus 
Westphaien, der Rheiupfalz, Franken, Schlesien, Dresden, 
Magdeburg, Lübek, Hamburg, Holstein.**) Die Zeit kehre wie<- 
der, dass begabte Söhne Deutschlands dort zu den Füssen 
der Meister echter Wissciis( halt sitzen! Immerdar bleibe die 
Stiftung Albcrts eingedenk ihrer und aller Deutschen hohen 
Schulen umfassenden Aufgabe, die von ihnen fbdert, nicht 
sNeto, dass sie den Jüngling auf die Bahn seiner künftigen 
WirttsatnkelL führen, sondern auch, dass ihre Geweihten das 
Senkblei in die Tiefen der Wissenschaft werfen. Heil einer 
.Anstalt, die durch Erfüllung des zweifachen Berufs die Feier 
Bwes dreih»iider^*ttirigeii Besidiens veriierrlicht! 

*} Der hierüber geführte Schriftwechsel, nebst der Polnischen 
Beslätiggii^-Urkunde ist abgedruckt in Arnolds Bislorie der Kö- 
nigsbei^scfaen Universität, erster Theil, Beilagen, S. 97—38. 

Beckber bistoria morbi academlci Reglomontani a. 1649. 4. 
hl der König^berger Sladtbiblioibek, Q. 110. VI, naoh der Aufstellong 
im Gebäude der UniversitatsblblioUiek vor ungefähr dreissig Jahren. 

Bonn. Hüllmann. 
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Die Geschichte des Ursprungs der Belgischen Beghinen, : 
nebst einer authenlischen ßerichkigung der im 17, Jahr- 
hundert durch Verrälschung von Urkunden in derselben, 
angestifteten Verwirrung. Von Dr. Eduard Hallmann. Mit 
Abbildungen auf drei Tafeln. Berlin, bei Reimer 1843. 

X und 134 Seiten in 8. 

Diese kleine Schrifl verdankt ihre Entstehung eigentlich dem 
Zufalle; und doch ist sie ein trefflicher Beitrag zur historischea 
Kritik geworden , interessant durch ihren Stoff, musterhaft durch 
ihre Methode, unumstössiich in ihren Resultaten, und noch merk- 
würdig dadurch, dnss ihr Verfasser ein praktischer Arzt ist Ihr 
Gegenstand ist eine von den Ruinen, die in Belj?ien aus dem Ißf- 
telaller in die neue Zeit hcreinragen, und dies Land dem Fremden 
so interessant machen. Die Bcginen existireu anderwärts nur noch 
für die Gelehrten; in Belgien, ihrer Heimalh, siebt man dies Insti- 
tut des 12. Jahrhunderts neben der Constitution, der Prcssfreiheil, , 
den Eisenbahnen des 19ten noch immer als nationales Element 
fortleben j und während ihr jetziges Sein und Wirken in Lady 
Morgans lebensvollem Buche eine anmulhige Darstellung gefunden, 
hat man ihre Vergangenheit, ganz gegen die Gewohnheit ihres Ge- 
schlechts, um ein halbes Jahrtausend aller gemacht, als dieselbe an 
sich schon ist. Ein Zufall führte den Verf. auf diesen Punkt; ihm 
lagen diese Studien durchaus fern, und doch hat er es verslanden, 
eine Frage zu erledigen, die Forscher wie Mosheim nicht zu lesen 
wussten, und Behauptungen zu nichle zu machen, für deren itich- 
tigkeit ein Erzbischof, ein Rector der Universität^ ein Historiograph 
und vier gelehrte Theologen sich verbürgt hatten. 

Im ersten der beiden Abschnitte seines Werlfs bebandelt der 
Verf. in drei Kapiteln die Geschiebte des Ursprünge der Begineo 
und des darüber geführten Streites. Unter dem unwürdigen Bischof 
Rudolf von Lültich (1167—1199) war die Zucht der GelsUieUreit io 
den tiefsten Verfali gerathen. Er liess die geistlichen Stellen auf 
öffentlichem Markte duroh seinen Scfaarfriehler versteigern, im Lande j 
zogen viele Priester ganz unabhängig und amtlos umher, die Geist- 
lieben verfaeh'alheten sieh ohne Bedenken, in den Klöstern lebten 
Männer und Frauen gemeinschafOich. Unter denen, die hieran eia 
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Aergernrss nahmen, zeichnet sich besonders eio Priester aus Lfit- 
licb, Lambert Le Begues, durch seine Strafpredigt aus. Sr bescbrflnlil 
sich nicht darauf, seine Zuhörer und namenUich das weibliche Ge- 
sdüecbt^ ?or dea VerfiibntDgen der Welt zu warneo: er yerwaodte 
anebaem VeimÖgeD darauf, ebrbare Jungfirauen und Wittwen durch 
ein« eigeutbflmltofae SUAmig zu einem gettgefölUgen Leben zu ver- 
eiD^ai, Br üess nSmliob in seineoi Garten eine Kirche und eine 
Meqge abgesonderter Häusereben bauen, die er Personen weibli«- 
cben Geschlechts ohne Unterschied des Standes und Vermögens 
fioiüuoite, unter der Bedingung, den Umgang mit Männern zu mel- 
dec. INes geschah im Jahre 11S4. Seine Strafpredigt aber und der 
BalM, den er fand, erbitterte die höhere Geistlichkeit so sehr, dass 
der Bigchof ihn in der Kirche selbst greifen und einkerkern iiess, 
seine Sache aber vier Richtern übergab. Da diese keine Schuld an 
ihm faiuk'ii, und er ;in den rapsl appeliirlo, so Hess der Bischof 
ihn bald iiacii iium reiben, wo Urban III. ihn völlig freisprach und 
als Taliiarchen seiner Stiftung bestätigte. Lambert kehrte nach Lut- 
tich zurück und starb hier schon 6 Monate nachher, 1187. Seine 
Siiilüng aber mehrte und vei breücie sich mit unglaublicher Schnel- 
ligkeit ~ ein Beweis, dass sie zeilgemäss war — , und in dorn Na- 
meü der ,,Beguines" erhielt sich das Andenken an ihren Begründer. 

Nach der Darstellung, von welcher wir hier nur die Hauptziige 
gaben, fuhrt der Verf. auch sänirntliche Gewährsmänner dafür an, 
um den Leser selbst urtbeilen zu lassen. Von ihnen ist Adrianus 
deVeterifiusoo (bei Martene Coli. IV, 1093; wohl deshalb übergan- 
gen, weil er nur den Aegidius benutzt hat; aber auch Placentius 
luilte wegbleiben müssen, da er nur Fanius' Worte ausschreibt; 
aoch wäre es gut gewesen, wenn der Verf. sämmtliche Stellen 
wörtlieh und in ezlenso abgedruckt hätte; das erleichtert dem Le* 
ssr die Sache ganz bedeutend, und sollte darum bei jeder solchen 
Ohlenachang geschehen. In Binzelheiten aus Lambertis Leben wei- 
chen sie von etnander ab, das aber „machen sie zum woblbeglaur 
bigten Pactum, dass die Belgischen Begbinen zwischen U$0--1184 
in Lfitticb von Lambert Le Begoes gestiftet sind/' 

Bevor der Verf. nun in der Untersuchung weiter geht, giebt 
er erst & 11^24 eine kurze Beschreibung yon der Lebensweise 
und Verteung der Beginen. Vielleicht hätte die Untersuchung euie 
oalärlicbere Foli^e gehabt, wenn der Verf. diese Schilderung ganz 
an den Anfani^ seines Buchs gestellt, sodann ihren Ursprung nach 
den echten Quellen erzählt, und daran gleich die Geschichte der 
Kn(stelluii£^ dieses Ursprungs ge knüpft hätte; allein bei der Klarheit 
«nd Concision, welche seine Darstellung und Beweisführung durchr 
weg auszeichnet, übt auch die jetzige Aiioidnung weiter keinen 
iloreudeu Eiuüuss aus; m der Sache selbst ändert sie ohnehin nichts. 
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'Mao wird diese ScliiUloiung f>ewis^ n)il luleresse lesen: sie ist aus 
eigner Ansicht vieler Bcgiiienlitjie Belgiens geschöpft (der Verfasser, 
jetzt m Berlin, praktisirte früher in Brüssel), enthalt auch die merk- 
würdigsten Züge aus den verschiedenen Statuten, und eine Be- 
schreibung der Tracht, wozu ein colorirter Steindruck drei Ansich- 
ten fon Genter Beginen giebt. Das Wesen dieses Instituts definirl 
er so: „Beghinen sind Jungfrauen oder WiUwen« welche sieb *-r 
doch nur auf beliebige unbestimmte Zeil » vereintgeo, um von der 
bürgerUchen Gesellschaft abgesondert unter einem Pfarrer und 
selbslgewählten Vorsteherinnen zu wohnen, nnd fromm, arbeitsam 
und keusch zu leben/' Wir können uns nicht Yenigen, hier aoob, 
nach des Yert sehr gelungener Ueberselzung» eine Stelle aus dem 
Gutachten des Bischofs MaUerus von Antwerpen milzutbefleii, weil 
das Charakteristische dieses eigenthümliehen Institute wohl nirgends 
so fein und richtig angedeutet ist: „Das Institut der Beg^en ist 
freilich kein getstlidier Orden, aber doch eine fromme Genossen- 
schaft, und hl Beziehung auf jenen voUkommneren Stand als eine 
Vorschule zu betrachten, in welcher das zur Andacht geneigte weib- 
liebe Geschlecht in Belgien auf eine der Sinnesart und dem Cha- 
rakter des Volkes sehr angemessene Weise lebt. Denn dies Volk 
ist eifersüchtig auf seine 1 rciheit, uud will sich lieber leiten als 
zwingen lassen. Obgleicli es ohne Frage verdiensllicber ist, sich 
durch (lic leierlichen Gelübde der Keuschheit, des Gehorsams und 
der Arnuith dem Himmel zu weihen, und es auch sehr viele Frauen ' 
in Belgien giebt, die diese Gelübde zu lialLen genejgt sind: so scheuen 
doch die Meisten das unwiderrufliche Verspreciien. Sie wollen 
lieber unverbruclihch keusch sein, als unverbrüchliche Keuschheit 
geloben; sie wollen gern gehorchen, aber ohne sich zum Gehor- 
sam förmlich zu verbinden; lieber in m*a«?sigem Genuss ihres Ver- 
mögens der Armulh sich befleissigen, als ihr £igenthum auf einmal 
auff^eben, wodurch sie sich auch die Möglichkeit nehmen würden, 
den Armen, die es verdienen, nach Kräften wohlznthun. Sie wel- 
len sich lieber in freier Knechtschaft stets ton Neuem unterwerfiBn, 
als sich ein für allemul gefangen geben, um so durch die ta^ich 
wiederholte freiwüiige Entsagung das mangelnde Verdienst der ewi- 
gen Binschliessuag einigermaassen zu ersetzen/' Was der Yeii 
sodann S. 23 über ihre Bedeutung für unsere Zeit sagt, dem wifd 
gewiss Jeder beisthnmen, wie auch seiner Schlossbemerkung: „nur 
bitte Ich den geneigten deutschen Leser, sich das lieben in den 
Beghinfaöfen nicht zu idyllisch und he3% zu denken.'^ Allerdings 
kann man nichts Anmuthigeres und Friedh'cheres sehen, als z B. den 
Beghyidiof in Brügge, vom stillen Flusse und einer niedrigen Mauer 
umhegt, mit sehiem Kirchlein das sich im Wasser spiegelt, seinen 
hohen Baumgängen, untm> denen die weissen Hauser mit ihren alr 
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teil Giebeln horvoi blicken, von Wein, noii j;p!ioii oder Roseiistöcken 
umrankt, das Bild der Jungfrau oder einer Heiligen über der Thür, 
keio Laut zu boren« als weno die helle Glocke scballl — doch 
kkibi auch hier der alte Satt wahr, dass der Frieden am wenig- 
stau im Kloster wohnt. 

Nach dieser Episode zeigt nun das zweite Capitel, wie die h. 
Btigga aar StiCterin gemacht ist. Lambert s Institut oahm reiasend 
w$, aher er selbst, der demüthige Priester, ward am Ende v enges- 
m; nur in Lütticb wurde jibrJicb, und noch 169^ sein Name am 
SlifliiDgslieflto genamit» Bei dem Hange zum Elymologiairan, der 
«a so mäebliges Blement der Sagenbllduiig ist — uad der beiUhifig 
gesagt sieh ganz heseadeni im ISIen und 16leii Jahrhundert zeigt 
^ h(g es sehr nahe, dass man an die h. Beggn dachte. Zuerst fUM 
dies das Chroiiieon Brabanliae 1497 an, aber nur als Volksaage; 
MoiaiiiiBy Faiiuu^ Lumnius, Cooas lachten über die nanilis fabella.** 
PIdtclidi «Amt, fan ersten Viertel des 17tea Jahrhunderls, ward sie 
SBt neikwfirdigeni Btfer in Umlauf gebracht, Bauptfiihrer war der 
AbtByckei; man wandte sich an den Enbischof von Meobeln, und 
der erlaubte 1626 allen Beginhöfen, die ,3a*zogin'' Begga als Stif- 
lerin zu verehren. Aufgefordert jedoch, ihre Verehrung überall 
eiüzufübren, erklärte er, ,sCr wolle Niemand zwingen." Denn in 
der That widersetzten sich viele ßeginhöfe der Neuerung, und ein 
Aotwerpeuer C;iüonicus Coens griff sie 1629 gclelirt und gründlich 
an. Der Löwener Professor Grammaye nämlich hatte schon IGOO 
behauptet, „der älteste Boeinhof Brabants sei der in Vilvorde, er 
sei schon vor 500 Jahren (d. h. also um 1100) gestiftet; von ihm 
stammen alle andern. Ferner: in einer Bulle Papst Urban's werde 
dfls collegium canonicorum iitriusque scxus in Nivelles (eine Stif- 
tung der h. Gertrudis) bloss Beginae de Nivclln genannt; dieser 
Hwm sei Dämlich olim augustum et nobilibus, medium vitae genus 
ioter coeDobiticum et seculare professis, proprium gewesen, dann 
abgekommen, und von Le Begge in LütUoh wieder erneuert." Im 
J. 1607 schrieb derselbe: „die Beginen seien nach Brabanl ex re- 
gionibus liosania gekommen"; und 1610: „Beginarum nomen Ni- 
veUis et Andanae etiam duobus seculis ante Lamberlum in usu 
luiaae; übrigens glaube er, dass die B€«inen in Brabanl alle von 
deneo in Lütticb abstammen«" Ck>ens wandte sich nun nach Nivel- 
les; da Iheat man jbm die besagte Bulle (hier S. 37 vollständig ab- 
gedruckt) mit, und was ergab sich? sie war von Urban IV. im J. 
tm ausgestellt, und gar nicht für das Capitel, sondern für den 
erst 1360 gestifteten Beginhof in Nivelles. Dass vor dieser Zeit Be- 
ginen da gewesen, und namentlich dass die Dominae Kivellenses 
je so geheissen , davon war gar keine Spur zu 6nden. Dasselbe 
erfuhr Coens in Andenaes; aus Vilvorde aber schrieb ihm der dor- 
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tigc Pastor: . ihre Urkunde eiUhieite gar niciits besUmmles über 
die Zeil der Slütutig: docli sei iiir Hof immer für einen der älte- 
slcn in Brabant gehalten"; die Chronik von Grinibergen aber, eine 
Stunde von Yilvorde, sagt- Circa a. D. 1207 raulieres m hi» parti- 
bus incipiebant mundurn reliaquere et vocabaotur Beghiaae. So 
schien die Sache ab^eth^n. 

Plötzlich im J. 10^ belehrte der Löwener Professor Frycius 
Puteanus die Welt eines Besseren, durch die Herausgabe von drei 
Urkundeo der YiWorder Beginen, von 1151, 1129 und 1065 ^ alle 
drei aus den Originalen, wie ihm sechs glaubwürdige Männer be- 
zeugen, nämlicb: eiD kaiserlicher Notar, eia Abt, ein Doctor der 
Theologie, der fiisteriograph der Cistercienser, der Rector von Lö* 
wen und lacob, Erzbisohof tod Mecbehi. Zum Ueberflusse fügt er 
noch 14 andere Bewdse fär die b. Begga (in den UrlLandcn stobt 
Ton ihr kein Wort!) hinza, n&nlich: a nomine, a loco, a ^esti, a 
voto, a Hiteris pontiflcnni, ab anctorftate arohiepp. Medilin., a con- 
smsn virorom eiceüentiom, a cbronicis, ab tmaginibns, a snfliragio 
principum, a favore Nnminis, a deooro, a rimiiiladlne, und endficb 
ab adversariis ipsisi Wer kann gegen solch ein Beer ankommen? 
Zur VerstSrkong rückte 1631 der Abt Ryckel mit einem dioktaibi- 
gen Lebenslauf der h. Begga nach, worin er alles, was Poteanos 
gesagt, noch einmal sagte, und das anfallende Stiflschweigen des 
Sten bis 13ten Jahrhunderts über die Bcginen damit ertiMe: „kdn 
Mensch habe davon gesprochen, weil die Sache gar zu bekannt 
gewesen wäre." Für Cocns füpt Puleanub den freundschaflltchen 
Rath hinzu „er würde nun wohl schweigen, da sich luch sein Erz- 
bisclioi für die Echlheit verbürgt habe"; und das tliai denn auch 
Coens, wie leicht zu begreifen. So schwieg die Fehde; und da 
selbst Mosheim 1770 erklärte. i>econ die Urkunden liesse sich nicht 
ankommen, da gar Snict 1789 sie m Kü[)fcr stechen liess, um al- 
len Zwemern dm Mmul zu stopfen: so hat denn auch seitdem kei- 
ner mehr daran Li zwcifelt, seihst Gieseler nicht. 

Dies war der Stand der Sache, als unser Verf. daran gerietb. 
Er ist der erste und einzige, der jene Urkunden gründlich nach 
allen Seiten geprüft hat. Diese Untersuchung bildet den zweiten 
Theil seiner Sclirift; sie ist durchaus neu, erschöpfend und schla- 
gend, und ihr unumstössUches Ergebniss lautet» dass die Urkttll' 
den verfälscht sind. Dies wird bewiesen: aus einem Anachro- 
nismus der Urkunden, aus ihren Widersprüchen gegen die ur* 
kundlichc Geschichte des Yilvorder Beginenhofes, und aus ihrem 
Schriflcharakter. 

Cap. 4 Beweis der Falschheit des Datums. „Die erste Frage, 
die sich mir hier darbot, ist die nach dem Ursprünge des Namens 
de Solatio b. Variae, welchen der VÜTorder Beghinhof in der ül«» 
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testea ?o& 1065 ftthrt'' Es ist unbezweifelt, and wird Yon all«! 
ggeagl, die überbaapt hiervon reden, dass jener Name herlcommt 
Too ehiem wonderlhätigen Harienbilde, das Sophie, Toditer der 
\u Elisabeth und Gemahlin Herzog Heinrich H. von Brabanf , einer 
Coogregalton von Frauen bei Vilvorde geschenl^t hat Da nun aber, 
wie der Verf. nachweist, Sophie 1225 geboren wurde, 1330 heira* 
liiete Qod erst da nach Brabant kam; so kann jener Name nicht 
vor 1380 entstanden, ^e Urkunde also, worin er vorkommt, nicht 
vom J. 1065 sein. Folglich ist das Datam der drei Urkunden falsch. 

Cap. 5. Beweis der Falschheit des Inhalts. Das nächste, was 
der Veil'. vürnahm, waren Nacliforschungen in Vilvorde selbst. Seine 
unverdrossenen Bemühungen wurden vom vollständigsten l^rfolge 
gekrönt, indem sie ihn zur Euldeckung des ganzen Vilvorder Ar- 
chivs lulirlei), aus dem er nun S. 63 ff. eine vollständige Geschichte 
dieser Siifiuni.' entwickelt. Das Kesuitat dieser höchst umsichtigen 
Untersuchung ist folgendes: 

1) Die älteste Urkunde des Arcliivs ist die Bestätigung der Stif- 
tring des Hofes, von 1239, noch im Original vorhanden. Auch in 
sämmtlichen Copialbüchern aus dem löten und 17ten Jahrhundert 
findet sich keine ältere Urkunde als diese; sie ist darin betitelt: 
pnm?^ fondatio Beghinarum prope Vilforden. Folglich waren auch 
im laten und I7ten Jahrhundert keine Urkunden von 10(>5, 1129 t 
imd 1151 vorhanden. 

3) Beginen waren schon vor 1239 in Vilvorde, aher ein Be- 
ginhof anstand hier (nacdh aosdrüddicber Angabe jener Bestäti- 
goDg von 1939 und des alten Vilvorder Stockhuchs von 1437 „int 
beghynhof als dat yersCe begonste int jaer HCG ende XXXIX**) erst 
dorcb Gründung eines Hospitals, und zwar im J. 1239; also kann 
or nickt selion in einer Urkunde vom J. 1065 erwShnt werden. 

3} Nadi dem alten Copia&udie aus dem 15. Jahrhundert „dt- 
citor sub demente IV. (1286-^1268} haboisse principium cura pa- 
stomm vel parocUanonnn beghhiarum , prout reperitur in missaH 
et aliis antiquis scriptis siye litteris": also kann ein pastor beggi- 
nasii Yilvordensis nicht schon in einer Urkunde von 1151, und ein 
presbyler loci nicht 10G5 vorkommen. 

4) B. Wilhelm von Cainbrai nennt 1294 den Beginhof bei Vil- 
vüide eine Novella plantatio: also kann er nicht schon 1065 voll- 
standig einpcrichtet und begütert gewesen sein. 

5) Dass die Herzogin Sophie Stifterin des Hospitals sei, ist ur- 
kuudlich nicht zu beweisen, hat aber durcliaus nichts gegen sich; 
für sich aber die allgemeine Tradition 

Cap. 6. Nach den angeführten bedarf es fiir die Falschheit der 
besagten Urkunden cigentUch keiner Beweise melir — und doch 
haben noch den handgreiflichsten grade deren Vertheidiger selbst 
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gelielert. Gläubige Seelen, die blindlings glauben, wenn sie das 
Wort „Urkunden" hören, hätten trotz jener Giunüti doch iiinner 
noch sagen können „mau kann doch nicht wissen" — wäre nicht 
Smct auf den unglücklichen GLtiuiken gekommen, von der Origi- 
nalurkunde vom J. lüt)5 ein genaues Facäimiie stechen zu lassen, 
Ton dem der Verf. auf Tafel 11. eine Copie giobt. Ein Blick auf 
dies genügt, um selbst den Anfänger in solchen Dingen augenbUck- 
licb zu überzeugen, dass von einem Original von 1065 gar nicht 
die Rede sein kann; die Sobrift gebort frühestem in die Mitte des 
14ten Jahrhunderts. Da es nun, aus den oben angeführten innem 
Gründen, nicht eine um die Zeit gemachte Copie eiae« wiridicbeii 
Ongtnals von 1065 sein kann, so ergiebt sich von seihst, dass Po* 
teanus und Byckel entweder drei Urkmiden der Zeit nabmeo» und 
nur das Datum um eia Paar Jahriiunderte verTälscbten « od«r» dass 
sie sie gan^ labrioirten, was wir'jedoeh mit dem Yert für nMnder 
glaubhaft halten; Smet*s FacsimUe ist ungeschickt genug, um eiiui 
so glaublieb zu machen wie das andere; nur die Auffindung der 
Uritunden selbst könnte entscheiden, und hier sind des Verf. Bo« 
müfaungen alle Tergel^ch gewesen; wenn sie überhaupt noeb eii- 
stiren, so mfissen sie seiner Ansicht nach beim Doyen der Stad^ 
liirche von VHvorde sein. „So vereinigt sich denn ailes, diese un- 
heiligen EifidnogUnge aus dem Tempel der Geschichte binau6zu- 
werfen, in dem sie sich länger als 200 Jahre breit gemacht haben 
li otz der arusbcn Einfaltigkoit des ganzen Unternehnions. Demi es 
ist in der ThaL i>chwer zu unterscheiden, ob die Bosheit oder die 
Dummheit dieser Fälschung grösser ist. Im glückUciisten Falle be- 
weisen sie für die Hauptsache — gar nichts, die h. Begga bleibt nach 
wie vor höchst unschuldig an der Slifluug der Beginen, Also ge- 
wannen die Urheber des Betrugs nichts als die Schadenfreude, dem 
wackern Coens gewaltsam den Mund goslopft zu hnben. Eine solche 
absichtliche Verstockung gegen die erkannte Wahrheit ist es aber, 
worin die „Sünde gegen den h. Geist" besteht, für die uns Nie- 
mand Nachsicht zumuthen darf, weil 6ie nach Mattli, 12, selbgt 
im Himmel nicht vergeben wird/' 

Somit ist die Hauptfrage völlig erledigt. Es bat sich aber ne- 
benbei noch eine andere fintstaiiung in die Frage vom Ursprünge 
der Beginen eingeschlichen, und auch sie zieht der Verf. mit der* 
selben Schärfe ans Licht, da sie höchst lehrreiebe Blicke gewihfi 
in die Art, wie man damals dort urkundüohe Geschichte schrieb. 
Nur wäre zu wünschen, dass er sie nicht mit der Untersuohung 
der Löwener Urkunden zusammen erörtert (freilich stellt sie sicli 
eben darin verflochten dar, und da der Vert seine Forschung ge- 
netisch darlegt» so hat er auch die Lösung beider verflochteD), son* 
dem sie aus ihr ganz herausgehiesen und für sich zusammeogefasst 
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baUe, so wie wir sie liier darstellen wdileo; dann würa der G«Qg 
der Uotmuebiuig aoch abgenmdeltt gewordML WUmds aSiii- 
iicb, Compaignon und Sandenis» nach 16W und aUe drei aiis dem 
VäTorder Archiv sdnüpted» betiau{>teii: jaae Franeo, dcDeo die 
flAoogpi So{ilii0 das Maiianbad eobaiikte» seien iiiolilllegiiieo» soa- 
ain TOQ Soplde eattiel fm h im gesliltelae He^)ital gewesen» 
nad «nl JaMioaderte nadiiwr i& ekieii AegiolieC varwaiidelt — 
IViD ite war Sophie Im J. laaa erst 8 Jahre all uad ia DwUseli- 
iMuL Wie eototaiid dieser Irrlhnai? ki dem ebeoerwütoitea m 
TQider Copialbuch ans den 15» Jafariumdert bat die älteste Urkunde, 
Beslatigung der StHliing von 1239, durch einen Lesefehler des 
Copbtee das Datum 1230 nono mensis Octobris, st itt MCCXXX nono 
wie im Original steht; und ebenso ist spater auf 
dÖO Bücken des Originals geschrieben. Dasselbe ßuch giebt einer 
Balle vou Iimocenz IV. aiuio prirao (d. h. 1244) das Datum V2l^ 
und ebenso steht auf dem Rücken der Bulle. Daraus entstand der 
Irrthuüi von der Stiftung im J. 1228, und jene drei sprachen ihn 
sorglos nach, wenngleich Sanderus das richtige Datum las und 
drucken Hess! — Woher aber die Behauptung, es wären ursprüng- 
lich Iveine ßeginen gewesen? Im J. 1468 liessen sich die Canneliter- 
uoDoen aus Lütticb, deren Kloster Carl der Kühne verbrannt hatte, 
voo diesem den Stecn vorder (d.h. Vilvorder) Beginbof schenken, 
durch Patent mil rotbem Siegel, welches noch in demselben Jahre 
durch eins mit grüflem Siegel bestatigi wurde. Die Beginea hlie* 
ben neben den NoDoen, sollten aber aussterben. Die Beginen wi- 
dersetzten sieb nach Klüften, ihre Verwandte und Freunde soludL- 
teo den Nonnen anonym Droh- und ftnandbriefe^ und durch ein 
Schiedsgericht kam 1477 ein Tergleioh zn Stande, wonadi die NoA- 
M alle Güter desflospilals nnd derCrahe haben sottteo, die B»> 
Ciaan aber den Best Nim aber widersetsten sk^ die Nonnen, gin- 
m sagur an den Papst, beicanien hei diesem Beofat, wurden aber 
dorch den flof von Brabent com Stiilacbweigen vermiesen, and 
lebim se mit eingelegtem Protest, in Hoffnung besserer Zeiten, 70 
Jahie lang mü den Beginen so gut es gebsn wollte, bis diese 15j3 
^ freiwillig zum Aussterben verstanden. PUStzüch wurde 1578 
SteeOTCft, flir gemeinschaftlicher Wohnsitz, durch das Feuer der 
^teseo von der Ohertläcliü der Erde vertiliil; Nonnen und Beginen 
ttihleten nach Yilvorde, liessen sich hier getreniU nieder, und setz- 
ten sich schliesslich 1597 durch einen Endaccord über ihre Güter 
und Documente auseinander, .,Hicr endet die grossartige Geschichte 
des Streits der Beghmen nnd Nonnen von Steenvord. nnd damit 
eigentlich auch die des Beghinhofs; denn die 3 Jahrhunderte, die 
derselbe noch zu leben hatte, fliessen lanllos im Strome der Welt 
gescbicble.'' Die EivaUtal aber zwiscbeo üinea blieb imoerdari beide 
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Theile betracbCeCen einander als Bindriosling«; beide batten das 
grösBte Interesse daran, die Beginen, ibr Alter so bocb wie iii<%- 
liob btoan&uröcken/) die Nonnen dagegen, jene in den Hoiier* 
grond 2U scbteben und als erst SpSfgekommene darzttstelton. Da- 
her thaten die lürobUcben Scribenten Wicfamans nnd Sandenis, nebst 
Gompaignon, aOe drei auf SdCen der Nonnen, als wären die Begl- 
nen gar nrsprünglioh nicht da gewesen, als wiiren sie erst später 
an das Hospital gekommen; Gompaignon schrieb sogar, dies sei 
geschehen am 10. November 1440 par ordre de Godefroy evesgae 
d'Aguensis. Woher wusste Gompaignon dies? In einer Urkunde 
de^ Archivs vom 10. Noveiribcr 1 48U bezeugt Godefritius episcopus 
Dagnensis, dass Caiib Lki> Kuhnen oben angeführtes Patent für die 
Nonnen mit rolhem Siegel älter sei als das mit grünem. Auf dem 
Rücken des Originals steht 10 Nvb. 1480 und daneben die Nummer 
des Registers, 40, so: I48O40; daraus hat Gompaignon gel l'S( n 10. 
Nvb. 1440, und in die Urkunde, die er nicht lesen koiinle, Ii ine in- 
gedichtet, Godefroy evesque d'Aguensis liabe das Hospital in ei- 
nen Beginenhof verwandelt!! Dass sie übrigens mit ihrer Behaup- 
tung den Löwenern gradezu widersprachen , das mussten sie sel- 
ber merken; ihre Manöver, um aus dieser Klemme sogut als mög- 
lich herauszukommen, sind auf S, 58 f- ergötzlich zu lesen. So bei 
der Verf. denn wohl Recht, seine sorgfältige Untersuchung mit den 
Worten zu schliessen: „Die Geschichte der Geschichte des Vilvor« 
der Beghinho£s lässt sich kurz so zusammenfassen: da di^jen^en, 
welche die Wahrheit sagen wollten, sie nidit sagen konnten (Gra- 
maye und der Pastor), die aber, welche die Wahrheit sagen kona* 
ten, sie nicht sagen wollten (Wichmans, Compaignon und Sanderus^ 
und drittens noch Personen vorhanden waren, wetohe ansserge* 
wöhnUcbe Mittel in Bewegung setzten, um schwarz weiss zu ma* 
eben und weiss schwarz (Poteanus und Ryekel): so ist es am Bnde 
nicht zu Yerwtindem, dass man in diesem Winkel der Belgischen 
lürcbengeschichte bisher nicht ganz deutlich sehen konnte." 

Im Anhange spricht er iKich Ij über die Lage des ehciffa- 
ligeii Steeiivord. liier, tausend Schritte von Vilvorde entfernt, 
lag der Begiuliof, bis 1578 die Geusen den Ort einäscherten. Seit- 
dem ist er so gänzlich in Vergessenheit eerathen, da^-^ tler Verf. 
ihn erst völlig wiederentdeckeii musstc. Bio^s eine kieioe Kapelle 
„ten Trost'- steht niitlen im Felde; sie ist aut iafeilll. abgebildet. 
Die Zusammeusleiiuog über die Namen Peuthy und Vävorde auf 

*) «Ihre meisleu Uikuiulen halten sie 1597 an dse iNKünen abgetreiei) ; 
Srade dieser Mangel an schnfllicheu NacliricUten liesä über üei; ]>haiiia<*io 
freien Spielraum, und die Sage ttbertrleb lelcbl das Alter. Diese Sage mag 
Bueli ^ohl die Löwener grade nacli Tilvorde geloCkt baben, um dort mit 
BeqaeniUQbkeii Unkraut iwiscbea den WiJten lu säen" sagt der Teif. & 4 et. 
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S. 103— ICH} halle ganz wegbleibeo ^ömien; das Vil In Vilvorde, 
das der Verf. Dicht zu erklären weiss, ist nichts andertti als die 
Voluwe oder, wie sie ehemals hiess, Veluwe, die in Yilvorde selbsl 
in die Senne fäHt; uwe ist ooser Aue, ahd, aha, Waaser; und Vil« 
Todb: Furih über die Yet. 

% Ueber Ableitung und Schreibart des Namens Be- 
ghiae, Aus dem Vörden ergiebt sich nun von selbst dass dieMr 
wi0der Ton der b« Begga, noch mit den BoBandlsten und MoiMiefm 
veo beggeQ , d h, bHlen, beten, abzuleiten ist, B<Hideni schon 
Aegidius sagt, von Lamberts Beinamen Le Beghe. Da dieser nua 
auehBegues, Beggue, Begge, Begghe geschrieben wird (alles nur 
um anzudeuten, dass das g hart ist): so kann man mit gleichem 
Bschle schreiben Beghine, Beguine, Bcggine, ßeg^hiac, Begine (wenn 
man nur immer ausspricht wie das französische beguine), und alle 
diese i ormcn finden sich wirklich in den alten Quellen. Beguine 
isl gut französisch, aber ganz undeutsch, und vcriulu l leicht zu ei- 
ner falschen Aussprache. B eggine und Begghine sehn zu sehr 
nach der „Herzogin Begga'' aus: auch geben sie strenggenommen 
eine falsche Aussprache, da kein doppeltes g gehört werden darf. 
Begine ist am meisten deutsch und gieht die richtigste Aussprache, 
Torausgesetzl , dass man das g hart spreche. „Aber dann ist der 
Ursprung des Worts zu sehr verwischt, und da es Pflicht isl, auch 
im Deutschen, soviel es sich mit dem Genius der Sprache verträgt, 
den Ursprung fremder Benennungen durch die Schreii>art anzudeu* 
tau,** so schreibt der Verf. Beghine, da diese Form auf den ür» 
sprang des Wortes hinweist, in Lüttich die heiTBCbende war, und 
im Flämischen die euizig geltende geworden ist» zugteicb auch dem 
Namen die meiste SusserJicbe Aehnliehkeit mit den fiegfaarden giebt. 
Wir mücblen Begine yotziehen, denn der Genius unserer Spriehe 
nnd jeder Sprache, ist eben der, fremden Benennungen, die nicht 
Ites Eigennamen bleiben, das Fremdartige zu nehmen und sie 
seht deuleefaen Formen und Wurzebi mögKobst ähnlich zu machen» 

Dass übrigens Lambert, ein beliebler Kanzelredner, wtridich 
gestammelt habe, wie schon Aegidius erzählt, folgt aus seinem Zu* 
namen ebenso wenig, als der berühmte Petras Eremita Jamals ein 
Bnsisdier gewesen ist. Wären alle Namen in der Welt buchstSb- 
Bch zu nehmen, so mussteii ja auch die Beginen stammeln, und 
die hahen doch, wie das schöne Geschlecht iJberhaupt, in dei lie- 
ge! die Zunge sehr gelautig. Bego war auch gar keia ungewöhnli- 
cher Name; einen Bego de Veirciras z.B. fand Ref. unter den ün- 
tcrscbriflen des Concils von Toulouse vom J. 1170, und in Belgien 
lu'esseu und heissen noch jetzt Manche De Begghe. 

3) Blick auf die deutschen Beginen. Mosheim sact noch: 
»Es kt .durch Urkunden jßrwieseo, dass es lange vor Lauibert in 
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B«l§ien und Deulsobland Begliinen gab.^ Von Belgien ist nun das 
G«gen(beil gezeigt; in DeulscUanil komiDi nur eine einzige Erw&l»' 
nnng vor, j^liofa, daas im I, ItOO in Waldsee «in Beginbof ge« 
stiAel «^i.^«r Verf. konnte dies in BrUssel aas Ifangel an Hülfs. 
mitlein nicht genauer untersuchen; wir holen es deshalb hier nach 
Bie etaii^o QneHe besagter Brwttmaog ist Fmioiscus Fetri, der \n 
Mioer Soof ia eedesfastica. August, S69 sagt: PoemiahiuD 

TerUariannn onünls S. Francisci sodaUtfum in Waldseensi oppida 
bocfiedum IndTtum, jam a. IW* ac proin ante tempora sanoti sS' 
raphid pM^ exortom, originem sumprit a teigeminis sororibus, 
uno patni et matre editis, Hsdemque vitam ao mores, prout mos 
aetatis Ütios ferebat, Deginarum deyoto Christi famulata sectantibus. 
qnibus aliae et aliae succcssu temporis fuenint consociatae, ac de- 
mum tota parlhenia doiuus ti ausivit ad inslitutum poenitentium seu 
terliae regulae S. FraHcisci. Dies erzaiilt aber Franciscus Pelri ganz 
ohne Angabe von Quollen, und fügt selber hinzu: dolent etoppi Jo 
trislanUir. anliquiora doniüs suac monumenta trisii falo temporum 
ac bellornm iam pridem fuisse pessime dislracta. Also gab es für 
jenes Jühr, 1100, keine andere Onelle als die Tradition, und wie 
wenie; güllig die in Zeitbestininiin.iien ist, haben wir schon oben 
gesehen. Wie kann man sich überiinupt auf einen Schriflsleller ver- 
lassen, der zwei Seiten vorher eine Urkunde K.Friedrich I. (f 10. Juni 
U90) vom J. 1191 abdrucken lässl? — So sind also auch in Deutsch- 
land Beginen vor Lambert nicht nachzuweisen, Sie sind hier übrigebi 
keineswegs ganz verschwunden; es giebt sogar noch protestantiscbef 
X.B. in Ualberstadt, Braunschweig , Helmstedt; doch haben sie vm 
den ursprüugUchen Beginen nidits mehr als Namen und Wofanang. 

4) Ueber die Begharden. Auch diese sind, wie der Verf. 
nachweist, niebi Mtter als Lambert Rydoel kann dies nicht ganz 
leugnen, avgometttki aber so: „die Beggarden sagen, sie sCammes 
f on der h, Begga. Nun muss aber jeder in der Gescfaidite sekies 
eigenen Hauses am besten Bescheid wissen. Also verdSenen sie 
Glauben. Zweifehi wir doch nicht an der Wahrhaftigkeit unserer 
Mutter, wenn sie sagt, dass sie es ist, die uns geboren.*' Fir üff 
höheres Alter in Frankreich führt Giesaler (den der Verf. in Brös* 
sei nicht benutzen Jkohnte) aus der vita Johannis ep. Magaionensii ' 
hl der GalUa Christiana VI, 755 die Steile an: „Pelro Beguino eius< 
qoe aseecKs a. 1176 impia dogmata spargenlibus/' Allein das Cital , 
ist ungenau; es ist durchaus keine alte Vi La, sondern nichts als die 
Worte der Verfasser der Gallia Cbriütiaiia, und da beguin, beguuie 
in Frankreich sehr bald eine Bezeichnung aller südfraozösischen : 
Ketzer und das verwandte bigot ein Srhimiifwort wurde, so erklärt 
sich die Entstehung dieser Stelle vollkommen, selbst wenn die Ver- 
fasser der Gallia sie aus attereo Quellen ahgeschriebeo h4>eu. 
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5) Nachricht Uber die benutzten Bücher. Der V^rf. bal 
aUes was die hierin reiclie Brüsseler Bibliotbek besilzt, sorgftllig 
iii%espürt uad hier kurz und sehr richtig cfaaraklerisirt; das Neuesle 
was darüber von ^elri (bei Erscfa und Gruber) und Gieaeler gesagt 
itt^konate er fireUich nloht benutien; al>er sie geben dorohaus nichts, 
was nicht schon Mosheim hfilte^ In zweien der hier angelührten 
Warle, die nur handschriftlich exlstiren, wird aus der Entstehung 
Isr BfiglD6D md ihres Namani sogar eine wmdefbaM Legende 
tmuMj v«tt ointin Könige und einer Königiii in Böhmen« und d« 
Name ans den Syrischen abgeletteL 

Fassen wir die Hauptergebnisse unserer Schrift zusaounen, so 
ist es durch sie lur Gewissheit erhoben: dass der Ursprung und 
der Name derBeginen von dem Liitticher Priester Lambert Le Beghe, 
fwisclicn den J. 1180 und 1184 lieistammt; dass sich Spuren eines 
fruheron Bcslelieiis derselben uirg,ends nachweisen lassen; dass ihre 
Ableitung von der h. Begga eine Fabel, und die dafür von den Lö- 
wenern vorgebrachten Urkunden absichtlich verfälscht sind. Aus- 
ser diesen positiven Resultaten ist sie aber auch noch in anderer 
Hinsicht uichi oliiic Bedeutung: bie eiilhüilt, wie kirchliche Schrift- 
steller urkundhche Gescliichle verdreht, ja verfälscht haben? wie 
selbst Facsimile's und Verbürgung bedeutender Manner, sopar eines 
Erzbischofs, zuweilen einen Betrug sanctioniren. „Welches Ver- 
trauen soU aber der Geschichtsforscher in die Treue der kirchiicben 
Sehrtflsleiler des 17. Jahrhunderts im AUgemeineD setzen, wann er 
ätkk, dass Autoren die aus den Archiven zu schöpfen TOiigabi», 
nd diewiflihch alle die Urkunden in Händen gehabt haben, durch 
Verschweignngen und Erdichtungen die einfachste Sache In uniös* 
bare Wldenpriiehe vsfwickein? Und wie siehl es um ähnliche Thelle 
der Geschichte, deren Qoellen nicht mehr Toriianden sbid?"* Die'» 
scr Nadiweis ist ein emferes Verdienst des Verl; und wenn wir 
jaaes erste, pceittfe Resultat seiner Forschung I3r dia Oesehiehle 
der Bf||nen mit Dank annehmen , so ist dies «weite Ufr die Wie- 
sensohsH im Ganzen YisUeioht noch bedeutender. ^ Man sieht es 
der Ideiaen Sdulft fiberhmipl an, dass sie das Warle eines Adtodi- 
Mrten iet; ich glaube, dass ihr dies nor cur Empfehlung geraichen 
kann; sie bekommt dadurdi etwas Genetbches, aide Frische der 
Pt^ndiong, die den Leser auch bei dem sprOden Stoffe nidit er- 
naüden lässt; und sehen wir es nicht in allen Dingen gern, wenn 
in dem Lernenden schon der Meister durchblickt? 

Dr. Betlimann. 
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Forschungen auf dem Gebiete der Attischen Iledner und 
der Geschichte ihrer Zeit Von Karl Georg Böhnecke» 

Ersten Bandes erste und zweite Abtheilung. Berlin 1843. 
Druck und Verlag von G. Reimer. I— XX, S. 1—318 

und 1— IV, S. 319—741. 

Der Verfasser dieses Werkes hat sich seit Jahren die AnlSsabe 
gestellt, eine Geschichlc der Hellenen seit dem Tode des Eponi* 
nondas bis auf die Zeit der üiiU rjocliung durch die Macedonier 
mit gewissenhafter, mögUchsL vollälandiger, krilischcr Benutzung 
des aus dem Alterlhume Uebcrlieferten bearbeitet und in einer hin- 
ter der Würde des Gegenstandes nicht zurückbleibenden Darstel- 
lung der gelehrten Welt vorzulegen. Da die Hellenische Geschichte 
nur bis zur Schlacht bei Mantinea in Meisterwerken grosser Schrift- 
steller bearbeitet vor un^; liegt, der nächstfolgende Zeitraum aber 
aas mannigfachen, durch ilic uanze alte Literatur zerstreuten Noti- 
zen und aus den gelegentliclien oder aiisdrückliclien Berichten der 
allischen Redner mühsam erkannt werden muss, besonders da die 
Redner, obgleich von dem wahren Hergange der Begebenheiten 
besser als viele andere unterrichtet, dennoch die Wahrheit aus Par 
teüichkeit oft umgingen oder entstellten: so ist eine gründliche Be- 
handlung dieses Abschnittes der Hellenischen Geschichte, venn wir 
auch manchen vereiB2elten schätzbaren Beitrag anerkennen , doch 
im Ganzen Niemandem bisher gelungen. Das gegenwärtige Werk 
des Herrn Böhnecke, benrorgegang^i aus dem Stadium der Red- 
ner, Rhetoren und bischriflen, and gestützt auf TerdienstUohe Ar 
beiten anderer GeleMen, unter denen zuerst Bookfa, nachher aber 
auch Ptatner, Heier und Schtoann» Rubnken und Westennann m 
nennok sind, bewahrt, ungeachtet der Verfasser den genannten Ge- 
lehrten für häufige Belehrung über Athenische StaatehaushaltOTig, 
RechtsTerhaltnisse^ Geschichte der Redner ebmso Terpflichtet iit» 
als er von Clinton, Flathe, Brückner, Grauert, WmiewÄt manches 
in Bezug auf Chronologie und Geschichte gelernt hat, durchweg 
ein selbstständiges, von den Ansichten Anderer unabhängiges Ge» 
präge. Die hier niederi>elegten Forschungen sollen wesentlich daftt 
dienen, eine Geschichlc des Philippischen Zeilalters vorzubereiten. 
Im Allgemeinen können wir Herrn Böhnecke das Zeugiüss geben, 
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(lass uns seine Arbeit als eine tücliligc Lcisluni; erschienen isi, und 
^enn wir uns auch in Einzelheiten nicht nut ilim cinverst iiiJon 
erkiaien können, so thut dies dem Werthe des ganzen Werkes kei- 
nen Abbruch. Der Verfasser handelt ausführlich 1) Ueber das Ge- 
burUj thr des Demosthene-s und das Jahr der Abfassung der liede 
ge^cii ileidias S. 1 — 94. 2) Ueber den Chaikidiscben Sladtebund bis 
auf seine Vernichtung durch Phihppos und über die Olynthischen 
Beden des Deiiiosthenes S. 95 — 221. 3) Ueber des Demoslhenes 
erste Philippische Rede und ihre Zeilverhallnisse S. 222—278. Dazu 
imxai 4) ein Anhang über den pseudeponymen Archen Demonikos 
S. 278-2S7. Hierauf folgt 5) eine Abhandlung über die Brandstif- 
tung des Antiphon und die Zeit des Delischeo Rechtsbandeis S. 388 
bis 299. 6) Eine Beurtheilung einer bei Jornandes auf Philippos 
sich beziehenden Stelle S. 300— d06. Der letzte Abschnitt der er- 
steo Ablheilung des ersten Bandes ist in lateinischer Sprache, und 
xwar föhrt die siebente AbbaodluDg den Titel: Pylbia sub auctum- 
aam mense Attico Metagitnioae acta esse, contra Boeckhium demon* 
stratnr. SL 318. Die ganze zweite Abtheilung ist ebenfalls in 
laffl^cber Sprache verfasst, und bat folgenden Titel: ^Mvaywyi 
ifffutfim» quae aetate Demosthenica inde a pace Philocratea qs- 
qtte ad Alexandri in Asiam expeditionem Ol. lOSS^S— Ol. 112,3 a se- 
natQ populoque Atbentensium lata sunt et in oratoribus AtticCs par- 
tim integra partim decurtata exstant Accedunt alia quaedam do- 
cooieiita bistorlam hujns temporis Hlostrantia. Nunc primum in 
onünem digessit, pro arcbontibus pseadeponymis, qui in acUs pu- 
Mieis Demostheneae de Corona orationi insertis reperiuntqr, vere 
eponymos reslituit C. G. B. Diese Abtheilung besteht ausser der 
Vorrede S. 321 — 371 ans folgenden AbscbuiLlen : Sectio I. Acta pu- 
blica, quae maxiuiarii partem ad paccin Philocraleam pertinent. S. 
371—427. Sectio II. Septem pncis Alhenienses inter et Philippum 
anni. S. 428 — 493. Sectio III. Acl.i pul)iica, quae ad bellum Amphis- 
sense et Chaeronense pertinent. S. 494 — 557. Sectio IV. Acta pu- 
blica quae ad ultima Pbilippi tempora et Alexandri regni primordia 
pertinent. S. 558 — 652. Hierauf folgen Corrigenda et addenda ad 
<rwayuhyi^ T^^Tj^tCitAccTwv. S. 653— 665, ferner ein Anhang zu do4i deut- 
schen Abhandlungen der ersten Abllieilung S. 668 — 682. Ausser- 
dem steheo Indices personarum S. 683—703, dann folirf n besonders 
Tyranni qui aetate Demosthenica commemorantur, Phiiippi in Grae- 
ciae civiialibus exceptis Atbenis fautores et asseclae. S. 704 — 707, 
nach diesen Phiiippi duces et legati S. 707—708 und Phiiippi stemma 
S.708 Den Schluss bilden Index geographicus et mythologicus S. 
709—718, femer Populi Thracit et Hellespontii, Atbenis ante bei« 
Iqiq Peloponnesiacum tribntarii, qui in ^o^uv «M^a^^^a^jf memo- 
ntDtar S. 718—721, endlich Index rerum memorabiliorum S. 728 
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bis 73$ und ChroDologla remm PhflippicainDi fraemenlorimt, ifine 
e Theopompi PhMippids snpersant ralione habila. S. 7S4— 741. Aus 
dem retcben, fSr Geschichte und Phflologie nicht Qowiehtigeii &i- 

halle dieses Buches ergiebt sich, dass eioe genaue Prarang des Mer 
Geleisteten uns weit über die Grüsen, welche man der Benrthei- 

liing eines wissenschafilichen Werkes zu stecken pflegt, hlnanslQh- 
ren \vijrde. Hierzu mangelt es uns in dieser Zeitschrift, ihrem Zwecke 
gemäss, an dem erforderlichen Raum. Wir wünschen aber, dass 
anderswo dies Werk in der Art besprocJieri werde, dass die Be- 
weisführung des Verfassers Schritt vor Schritt nebst den gewon- 
nenen ResuU'tton in Bclraclituni; kunime. Wir wollen uns hier nur 
mit der ersten Abhandlung über das Geburtsjahr des Demostboiios 
beschäftigen- Die Untersuchung hierüber ist ebenso wichtig für das 
Leben des Redners selbst, als für die chronologische Anordnung 
mehrer Begebenheiten seiner Zeit und selbst für die Dauer der 
Vormundschaft bei den Athenern. Unter den beiden von den Al- 
ten uher das Geburtsjahr des Demostbenes uns überlieferten Nach- 
richten findet sich bekanntlich die eine In dem Briefe des Diony« 
sios Ton flalikamassos an Amntiios S. 120, 44 Sylb., nach dessen 
Angabe er Ol 99, 4 unter dem Archen Demophilos geboren ward. 
Hiermit stimmen iiberein Plutarchos in der Lebensbeschreibung des 
Redners S. 848. a., Zosimos der Askalonit im Leben des Demoslhe- 
nes (Or. gr. vol IV. p. 151. Reiske) und Gellius AU. N. XV, S8. Die 
andere Nachricht findet sich in des Pseudoplutarch Leben der rehn 
Redner, wonach Demostbenes Ol. 98, 1 unter dem Archon Dexi- 
theos geboren ist. Hiermit stimmt Piiotios Cod. 268. S. 492, 18 b. 
Bekk. Dem Pseudoplutarch sind in neueren Zeiten in dieser Be- 
ziehung gefolgt Petilus Legg. Atl. S. 2(Ht. od. Wess., Gorsini Fast. 
All. T. II. S. 138 ff.. Fr. A. Wolf Prolepg. a<i S<^pt. S. LXIT. , Weiske 
de hvperhole erronim in hisloria Philippi Aniyntae f. commissornm 
genitrice III. S. 14 0*., Böckh über die Zeitverhäitnisse der Demo- 
sthenischen Rede gegen Itfeidias S. 60 ff. in den Abbandlungen der 
Berliner Akademie aus den iahren 1818—1819. Die Angabe des 
Dionysios ist gebilligt worden von Scalrger '0>^/i«« avatyq, 
^ Schott yii, comp. Arist ac Dem. S. 8, Taylor Prolegg. ad or. Dem. 
0. Mid. S. 56S; Clinton. Fast. Hell T. I. unter Ol. 99, 3 und Äppend. 
c. XX. S. 348 ff. (960 Kr }. Die BiSckh sche Ansicht hat xiemtich all- 
gemeinen Eingang in Deutschland gefunden, und würde auch wohl 
ton Herrn Böhnecke nicht bestritten worden sein, wenn nicht die 
Brachstücke der Philippika des Theopompos, welche erst 1829 Ton 
Wichers herausgegeben worden sind, und daher von Böckh im 
Jahre 1818 bei seiner Abhandlung über die Zeitverhäitnisse der 
Demosthonischen Rede gepen Meidias noch nicht benutzt werden 
konnten, durch verschiedene Folgerungen auf die Richtigkeit der 
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Dloiiysischea Angabe hingeführt hSUen. Theopomp lassl den De- 
nHWÜicnes OL 99, 3 im ersten Monate des Jahres i^oborcn werden, 
giebt jedoch fast «nuch zu, dass er in der letzten häifte des Jahres 
OL 99, 2 geboren sein könne. 

Der Gang der von Herrn Bohnecke gewählten Beweisführung^ 
ist nun der, dass er zuerst aus Deraoslhenes eigenen Aussagen die 
Richtigkeit der Dionysischen Behaupluni^ zeigt, sotfnnn andere glaub- 
würdige Nachrichten der Alten prüft und ihre Uebereinstimmung 
mit dieser erweist nnd zum Schlüsse darlhut, dass sogar Pseudo- 
plutarchos selbst an einer Steile der richtigen Angabc gefolgt isL 
Böcidi hat in Bezug auf Dionysios die Meinung au^eetelU, er habe, 
irre geleitet durch den in der Rede gegen Meidiag Torkommeuden 
Olynthischen Feldzug, diesen für den bekannten von Ol 107, 4 ge^ 
halten und deshalb die Rede gegen Meidfas in dieses Jahr gesetzt^ 
and da in derselben ein Zeugniss über das Alter des Redners sich 
finde, habe er hiernach die Geburt des Demosthenes auf 01.99,4 
berechnet) worüber er sonst kein Zengniss gehabt habe. Jener in 
der Bede erwähnte Olynthische und der gldchzeilige Euboieche 
Feldzog müssen aber in Ol. 106, 3 und die Rede gegen Meidias in 
Ol. 106, 4 gesetzt werden. Allein Dionysios benutzte bei seinem 
Briefe an Aintiiacs die Auhia Jos Phiiochoros, Vergl. z. 13. Ii. Ii. S. 
122. 32 nnd 123, 45 Sylb. Des Philochoros Werk enthielt aber be- 
sonders im sechsten Buche genaue Angaben über die Ereii^nisse 
der Demti-thiMiischen Zeit, Mac nun Dionysios aucb die Zeit ge- 
wisser Deinosllieniscliof Heden durch Vergleiidiiing der in ihnen 
vorkommenden x\iii: ilien nui den anderswoher bekannten tjeschicht- 
licben Thatsachen ermittelt haben, so ist doch nicht wahrschein- 
iioh, dass er auch so das Geburtsjahr des Redners nur durch Be- 
rechnting gefunden habe, besonders da ihm noch ältere Lebens- 
beschreibungen des Demosthenes, auf die er sich beruft, vorlagen. 
Vgl. ir.a. Amm. S» 190, 43 und über die Redneigewalt des Demosth. 
S. 195, Sylb. (S. 1119R.). Auch Plutarchos im Leben des Demo- 
sthenes, welcher nirgends den Dionysios als Gewährsmann anführt» 
scheint die Nachricht über das Geburtsjahr des Redners ebenso 
wie ^es andere aus älteren Werken geschöpft zu haben, Dago* 
gen seigt sldi die Angabe des Pseudoplutarch im Lehen der zehn 
Redner S. 845. d. sogleich bei genauerer Betraehiang nicht als eine 
urkundliche, sondern als eine durch Berechnung gefundene, da er 
ausdrücklich sagt: „wenn man vom Archen Dexitheos Ol. 98, 4 bis 
zum Kallimachos (Ol. 107, 4) zähle, so sei Demosthenes unter letz- 
terem zur Zeit des OlyiUliuM Ijo!^ Krieges sieben und dreissig Jahr 
all gewesen." üeber seine Gehurlszeit ist Deniuslhenes seihst der 
vollgüUigstc Zeuge, indem er in der Rede gouen Meidias S. 564, 19 
sagt, dass er jetzt zwei und dreissig Jahre alt sei. Diese Rede setzt 

6* 
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Dionysios a. a. 0. S. 121, 18 Sylb. in Ol. 107, 4 als KaUiioaohos Ar- 
choD war; rechnel man von da bis Ol. 99, 4 zurück, so ergeben 
sich für sein damaliges Lebensalter volle 33Jabro. Kann man also 
beweisen, dass die Rede wirlilich io dem von Dionysios bezeich- 
neten Jahre von Demosthenes niedergeschrieben sei: so ist sogleich 
seine Nachricht von dem Geburt^afare des Redners begründet. Die 
Beleidigung, welche Demosthenes von Meidias eriilt, geschah am Feste 
der grossen Dionysien (vergl Böckh über die Zeilverhaltnisse der 
Rede gegen Heid. S. 61 ff.), als Demosthenes die Choregie für den 
Pandtonischen Stamm leistete, wozu er sich im Jahre vorher frei- 
willig erboten hatte. Siehe Dem. geg. Heid. S. 51§. 519. Das Fest wqrde 
wahrscheinlich vom Ilten bis 14ten Blapheholion gefeieri Vergl: 
Aesch. geg. Kies. S. 455. 458. R. In derselben Zeit vor, während 
und nach dein Feste waren die Athener mit einem Feldznge auf 
Eul)üa bcschafligt, und ein anderer, den sie kurz vor diesL'ar nach 
Olynlhos unternommen, dauerte noch fort, in ilem die Reiter, welche 
auf Fiiböa gedient hatten, von da sogleich nach Olynlhos abgingen. 
Dies geht aus der Hede klar hervor und ist auch von Bockh be- 
wiesen worden. Rücksicht] ich des Olynthischen Feldzuges denkt 
der Scholiast an den bekannten, den man bisher unter Ol. 107, 4 
anzusetzen cewohnl ist. Herr Böhnccke führt nun im ersten Tlicilo 
dieser Untersuchung seinen Beweis durch die Feststellung der ge 
dachten beiden Feldzüge, des Euböischen und Olynthischen. Nun 
aber haben die Athener zu Demosthenes Zeit drei Kriege auf £u- 
böa geführt, welche nicht mit einander verwechselt werden dürfen. 
Der erste fällt in Ol. 105. 3; der zweite in Ol. 107, 3 und der dritte 
in Ol 109, 4. Zur Vermeidung jeder Yerwecliselung bespricht der 
Verfasser alle drei Kriege. Bierauf geht er zur Erzählung des mit 
dem EobÖischen zum Theil gleichzeitigen» aber langer dauernden 
Olynthischen Krieges über, macht sodann einen Abschweif auf die 
Philipptlca des Theopompos vom SOsten bis BOsten Buche, bestimmt 
das Jahr der Abfassung der Rede gegen Meidias, rechtfertigt die Dio- 
nysische üeberlieferung theils durch die übrigen Angaben des De- 
mosthenes namentlich io den Reden gegen Aphobos und Onetor, 
theils durch andere glaubwürdige Zeugnisse der Alten, erwähnt 
endlich den Widerspruch des Pseudoplutarchos mit sich selbst und 
erldärt den Grund seines irrthums. Hierbei wollen wir nur kurz 
bemerken, dass wir niciil die Ansicht des Herrn BÖhnecIce thcilen, 
der mit A G. Becker die Lebensbeschreibungen der zehn Redner 
iuf eine echte Schrift Plutarchs halt. Die Planlosigkeit des Werk- 
chens, die neben manchen richtigen Notizen ziemlich auffallend 
grosse Zahl von Irrlhümern liaben mir von jeher dit?s I^uch ver- 
dächtig gemacht. Dazu kommen die vielen Widersprüche 2uit den 
Lebensbeschreibungen des Plutarcb. ich kann daher dies Buch nur 
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för das Machwerk eines andern, und zwar eines uriheilelosen Com- 
pilators erklären. — Nachdem wir den Gang der Untersuchung im 
AUgemekien angedeutet haben, ohne auf alles Einzelne einzugehen, 
Ueibl nur noch übrig die Hauptresultate derselben anzuführen: 
1) Demostbenes isl Ol. 99, 4 unter dem Archen Demophilos zu An- 
fittg des Berbstes geboren; da sein Todestag auf den I6len Pya- 
nepsion föüt Ol. 114, 3 als Pbilokles Archon war, so isl er im sech- 
zigsten Lebensjahre gestorben. 3) Demoslhenes Vater starb 01.101^3 
unter dem Archon Sokralides gegen den Herbst, als sein Sohn grade 
siebeil Jahre alt war; die Vormundschaft des letztern dauerte bis 
z« seinem sechzehnten Jahre. Ol. 103, 3 uiiler dem Archon Kephiso- 
doros wurde er zum Mann erklärt (av^i» uvoll löoxifxaa^ii) und liier- 
durch niuruJig. hi seinem achtzehnten Jalire Ol. 104, 1 unter dem 
Archon Timokrales brachte er (noch vor dem Monate Poseideon) 
die formUchc Klage gegen Apbobos an den Gericlitshof. 3) Die beU i- 
digung, welche Demosthenes als Chorege von Meidias erhtt, geschah 
am Feste der grossen Dionysien im ElapheboHon unter dem Archon 
ApolJodoro.s Ol. 107, 3. Die Rede gegen Meidias ist im ersten Viertel 
des /olgenden Jahres Ol. 107, 4 unter dem Arciion KaUimachos ab- 
^asst, als Demosthenes zwei und dreissig Jahre alt war. 4) Der 
Ton Albea zu Gunsten des Plotarchos, Tyrannen von Eretria, un- 
ternommene und durch das Treffen bei Tamyna ausgezeichnete 
Ettboische Feldzug fällt in den Anthesterion und ElapheboUon von 
OL 107, 3. 5) Nicht lange vor demselben, also in der ersten HäUto 
?0B OL 107, 3, hatten die Athener den Olynthlem schon Hülfstrup- 
pen gesandt. 6) Des ApoUodoros Psephisma über die Verwendung 
der Theorika zur Kriegsfiihrung wurde zu Anfang des Frühlings 
01.107,3 vorgcsv lihigcn. 7) Die Demoslbeiiische Rede gegen Böo- 
tos über stMiii n Namen ist gegen Ende von Ol. 107, 3 unter dem 
Archon Apolioduius niederccschrieben. 8) Die Süinmernemcade 
wurde in dein Sommer geieiert, welcher auf den Friililiny des 
dritten Olympischen Jahres folgte. 9) Bei den Athenern wurde die 
^oxLftaala oder sjyqaff'Ti ilq avöqaq nach zurückgeleglem fünfzehn- 
ten, in der Regel im Verlaufe des sechzehnten J.ihres vorgcnoin- 
men; sie hatte dieselbe Bedeutung wie bei den Römern die Anle- 
gung der loga virilis, indem mit ihr die pueritia aufhörte. 10) Die 
Mündigkeit erfolgte in Athen bei den Waisen mit der öoxt^aala 
£»^6^, bei den Söhnen der Epikleren gesetzlich nach Beendi- 
gung des 2lea Jahres ihrer Pubertät» d. b. frühestens nach zuriick- 
geleglem sechzehnten Jahre. Die väterliche Gewalt hörte wahr- 
scheinlich nach vollendetem siebenzebnten Jahre auf. 11) Die Jy* 

yqaipi slq X^taQ^^xov yqafifuawnf ist tOU der 6o9UfUiufla «*« ÄVÄija« 

Tersehieden; sie erfolgte nach erlangter Mündigkeit, und durch die* 
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selbe wurde der Aofaiig uod die AochUnäasigkeU des AUisciieiA Bür- 
ger thuais beurkundet 

Da der Raum uns nicht gestaitel, auf die übrigen AbiMudluii- 
gen dieses Werkes nähor einzugehen, so wollen wir uns nur noch 
eine Bemerkung über die Untersuchungen des Verfassers über die 
Echtheit der Actenstüoke in Demoslhenes Rede vom Kranze erlau- 
ben. Herr Böhnecke gelangt zu dem Ei^bniss^ dass diese DoeiH 
monte ohne Ausnahme echt seien, indem er die Ton Droyseo auf- 
gestelUe entgegengesetzte Ansicht durch eine hi84orisch-kriti8(^e 
Beweisführung zu widerlegen strebt Allerdings ist auch in dieaer 
Beziehung manches von dem Verfasser geleistet worden, aber wir 
dürfen es nicht in Abrede stellen, dass er einige Schwierigkeiten 
entweder nicht bemerkt oder umgeben zu müssen geglaubt hat 
Diese Schwierigkeiten sind sämmtltch sprac^cher Art. De Berr 
Böhnecke mit den griechischen Inschriften sich vielfach beschäftigt 
hat, so niusste er wissen, dass das in der genannten Dcraosthenl- 
sehen Rede §.90 vorkommende Decret der Byzauüer, wäre es wirk- 
lich eclit, in einer anderen Muiidai L hatte abgefassl sein müssen. 
Wahrend nämlich Droyseii andere Gründe für die Unechtlieit die- 
ser Urkunde anführt, weiche Herr Böhnecke beseitigen will, ist doch 
der schlagendste Grund für die Uneclitheit, nämlich die sprachliche 
Verschiedenheit von der Byzantinischen Aiisdnicksweise, welche 
wir kennen aus einer Inschrilt bei iioeckii Corp. Inscr. Nr. 2060, 
nbersehen worden. Es stehen in dieser Urkunde nicht nur Attische 
Formen wie ^alatf statt aßetav^ ßQ%^^oiq statt ßoa^aa^f sondern 
auch Formen des strengeren, in Byzanz nicht herrschenden Doris- 
mus, ja selbst Lesbische und Jonische. So sind die Formen ßu)7<di, 
Tw^ voiiL^g, r<j öd(HM zwar dorisch, aber nicht byzantiniseh, slim* 
men auch nicht mit der übrigen Redeweise in jenem Deorete. Les- 
bisch ist «XotMfftv und SfifLB^ jonisch «grtmwvrcM. Soli man dies 
alles auf die Rechnung der Abscbreiher bringen? Sofawertich wird 
dies eine gesunde Kritik thun« Denn die Abschreiber haben höch- 
stens die ihnen gelau6gen gemeinen und Attischen Formen an die 
Stelle der Dorischen hier setzen können, eine soldie Yermischang 
der Mondarten ist aber das sieberste Zeichen eines Betruges, in* 
dem der Verfasser der Urkunde aus Uubekanntschaft mit der ei- 
genÜich Byzantinischen Sprechweise, hier und da aus den Dialekten 
die ihm zu Gebote stehenden Formen auli;ri(f und in dieses an- 
gebliche Decret brachte. Ich bcli achte daher mit Alu eiih ^de dialecto 
Dorica p. '21) dies Decret als untergeschoben. Mnir übrigens der 
Inhalt der meisten in joner Demosthenischen Uedc vorkommenden 
Actenstücke von der Art sein, dass sich nicht viel dai^e^^en sagen 
liässt, 90 lassen sich doch von Seiten der Sprache noch manche 
Ausstciiungeo machen. Da sich Herr Böhnecke nicht auf dies Feld 
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begeben hat, so können wir bei aller Anerkennung seiner Lei- 
stungen die hier gegebenen Untersuchungen uoch nicht als ab-u- 
schlossen betrachten. — Doch wir brechen hier ah, uiit dem Wun- 
sche, dass der Yerfüööer bald wieder ühiiliche Forj»chungeu bckauul 
machen möge, 

^^^^ ^ Mullach, 

Ueber die Urbewohncr Räliens und ihren ZusammcnhaDg 
mit den £triiflkern. Von Ludwig Steub. München im 
Verlag der literarisch-artisliscben Anstalt 1843% VI. und 

185 Seiten. 8. (21 gGr^ 

Verßcht gleich der Vert dieses Buches kein sokbes Phantom» 
wieBefham in seiner Etruria Celtica, so darf er sich doch von 
seiner Beweisföfarung kein besseres SchickBal versprechen, als er 
diesem verfaeisst; denn beider Verfahren bat gleich wenig bewei- 
sende Kraft, weil es eine gar zu leichte Anwendung auf die bete« 
rogensten Sprachgebilde leidet. Sowie Betham den Wörtern der 
Tersciiiedensten Sprachen, dadurch dass er sie in einzelne Silben 
auflöst, welche in der von iiua öcil)>t ^Cöchaffeuen allirischen Sprache 
bedeutend sind, einen beliebigen 6mü unterzulegen weiss; bo ver- 
sieht unser Verf. die verschiedenartigsten Oertcrnamen also umzu- 
gestalten, dass sie, wenn auch nicht der Bedeutung, doch der Form 
nach Derivaten etruskisciicr Wurzelsilben gleichen. Hierdurch ^re- 
iangt er am Ende zu dem Resultate, dass vom Adula bis an die 
Pinzgauer Tauern und in die Gegend von Salzburg, und vom Kar- 
wendel bis an den Gardasee ein und dasselbe Volk sesshaft war, 
welches mit den Etruskern eine und dieselbe Sprache redete, und 
dass sich in Rütien nie keltische Stämme niederliessen, wie Zeuss 
(die Deutschen und die NachharstämmeS.929fl&) und Die- 
fenbach (Celtica II. 1. 133 ff.) behauptet haben, dass vieUnehr 
die Rasener, nachdem sie die Alpen eingenommen und ihre Uus* 
sersten Aeste bis an die PyrenÜen getrieben, als Tyrrhener aus dem 
Gebirge herunter nach Italien stiegen, und dort die etrusktschen 
Zwölfslädte diesseits und jenseits des Apennines gründeten, von 
wo aus sie ihre Uiiteiuclmiungcn in den östlichen Meeren bis ZU 
den Lrsilzen der pelasgischen Race begannen, welcher sie selbst 
entstaninilen. Von dieser Urheimalh zu beiden Seiten des agiiischeu 
Meeres gingen nach des Verfassers Ansicht zwei Volkerströmuugen 
aus: die ciue westlich nach Italien, die andere noidiich zwischen 
der Donau und dem adriatischen Meere in die norischen und rä- 
lischen Alpen. Wahrscheinlich zur selben Zeit, als sich die Rasener 
zu Lande bis nach Rätien vorschoben» kamen die pelasgiscbon Ve- 
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neter aus lUyrien iü den Winkel des Adrin, und gründeten dort" 
einen Staat, der sich auch später von den ttasenern getrennt hielt, 
obgleich die Localoamen vom Po bis oach Istriea hinüber, too 
welchen einige ausdrücklich rätisch genannt werden, kein anderes 
als raseno-pelasgisches Gepräge verrathen. Die Einpflanzung des 
pelasgischen Namens in die italische Urgeschichte soll aber auf ei- 
nem MissYcrständnisse der spatem Griechen und Römer beruhen, 
weil es Pelasger als einen von den Italern und Rasenern verscbie- 
denen Stamm in Italien nie gegeben habe: dagegen werde es sich 
mit dem Fortschritte der Wissenschaft ganz klar herausstellen, dass 
im Alterlhume vom kleinasiatfechen Taurus bis zu den Salzburger 
Tauern und vom Bosporus bis zu den Pyrenäen in allen Küsten- 
landein, die das ägiiisi ho , adriatische und tyrrhenische Meer be- 
spülen, nur ötammverwaiidLe Volker pelasgischen Ursprungs ge- 
wohnt haben. 

Ueberblicken wir jedoch tlas Seiten füllende Namen- 

verzeichniss, welches alle jene Bt lmuptungen begründen soli, so 
finden wir darin die heutigen Namen auf solche Weise verändert, 
dass sie mehr dem keltischen MoHmarusa Phileinon's bei Phoius 
U. N. IV, 13 (27] lür mar« mdr (todtes oder stilles Meer], als den 
Oerler- und Personennamen etruskischer Inschriften gleichen, wes- 
halb auch der Verf. offenbar keltische Wörter als etruskisch oder 
rStisch anzusprechen kein Bedenken trägt, und sich überzeugt hält, 
dass audi die Camer und Noriker, Helvetler und Raoraker, die 
westlichen Alpenvölker und Ugurer ursprünglich raseniscfaer Sipp^ 
Schaft waren. So besonnen er auch Anfangs die Urgestalt der 
etruskischen Sprache nach MuUei's Yoiigange beurtheilt^ so wenig 
können wir ihm folgen , wenn er sie in der InschriA aus Agylla, 
deren beide Verse er mit Lepsius unbedenklich für Hei^ameter hält, 
getreuer eHialten glaubt, als in der perusinischcn Inschrift bei Ver- 
miglioli, deren Consonantenhäufung er nur als eine Folge willkür- 
licher Abkürzung im Schreiben betrachtet, und daher annimmt, 
dass Marcnaa durchaus nicht anders gelautet habe als Marennisa 
oder Maricanha. Nach ihm bcsass das AUetniskische eine ebenso 
reiche Vocalisalion als mannigfaltige Derivalenbildung; dessen un- 
geachtet rührt er, mit Ausnahme der Wurzeln fcn, rer, ß^es, Vet 
und Fip auf den letzten Seiten, alle Namen wegen des Mangels 
eines o und aller weichen Consonanten nur auf Silben mit a und 
», selten am^ vor fliessenden, harten oder angehauchten Consonan- 
ten und V und s zurück, Cmtmturmma für C^engen^ und 
Uamata für Bafachwu^ Faüenis und Ftml^aait, Durch di^ Einschal- 

tong der Vocale können einsübige Namen zn sieben Silben anwach* 
sen, wie Btehlah zu Pmtuaeahmuaf aber auch ganz verschiedene 
Namen unter einerlei Form erscheinen, wie FmiseMagtt und Fm^ 
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dUm QOler Pmmtmrahem. Wie HmtdihMt» auf Cmmima zorückge- 
lilfart wird, ao Hoekitime 4iad B^chiehw aaf CKuhma; aber ebenso 
auch CksWte#, Sektickimm und ScMira«. CAifiir« siebt für MTeUert 
aber CSt/arma nicbl aar für irMrn^ €Mmh^^ CmtarßM, sondeiR 
«ndi für Oeterimtt, GierehMf Chrmtl und Sehern j wie A/«nniirM 
iiir ehnu und <7lvni9, und CtfJbmmmnM für SeAllmtaum, Die Namen 
TVrAoi, Tnehenschj Tachißgef, Tschemgelsj bilden die Stufenleiter Cuna, 
Cnaea, Canacalu, Canacalusa; aber Sowie Cana aUCh für Jana, Schan 
und Schaenna Steht, SO Canaca für (lunafsrh, Schnecke/t, Schnuken^ 
und Ctmacalusa für h'unk(?!s. Canacaiura nljrr für Schans-ehir, wie 
Achueanalura für Schs^andlair. Nach dieser Verfahningsweise er- 
scheinen Juvavia, /guvium, Gabii utid Capiia als Derivate desselben 
SlamiEes Ca/» oder Ca/, und zufolge eines Nachtrages ist anch ia- 
;Nu£rvin in den Eugubinischen Tafeln gleicbbedeulend mit ikuvmm 
oder lliirlii«. Wie aus Ceien» für Celoma oder C»icaji;a der ältere 
Römer Geganius, der spätere €heeUt» oder C«««iRiM bei Plinius H. 
N.IU, 6 (8) bildete; so sollen aus Am« oder Furmuy der etruski- 
scben Namensform des Portmim oder PorMima, die Brmi und der 
AramMi* oder PffMm in Tyrol und der Ffrmmu au Htspaniens Grenze 
MammeD« Könnte man aber nicht auf diese Weise auch die Namen 
CSIk und Hmlm% oder ColmtU und MogwHikt mit den etruskisdien 
Namen des Maecenas CMi» Uaemtäf« verwandt glauben, wie der 
Verf. selbst Magnesia In Lydien mit dem r'atlschen Mltzems als Ma- 
cunasa iusammenslelit? Doch unser Verf. geht noch weiter, und 
stellt nicht nur, die etruskische Wurzel t^el mii dem ^liechischen 
aX,- vergleichend, die F'olsci, Volcae, rult ienies und 'E>#t<ruxofc5 son- 
dern auch die AlyxjEg oder Ligures als Anwohner der See im Ge- 
gensatz der tlernici oder Felöbewohner zusammen: selbst die Pe- 
Utgi verhallen sich zu ihnen, wie ctf^ayo? zu oKq, Die Peligni 
werden zwar nicht damit verglichen, aber zwischen roUinus und 
lucuiUu s. V« Peligmi bei Festus soll doch nach der Analogie von 
il/tferjiifm oder Liiemum für ruUuntum in Campanieu derselbe Zu- 
sammenhang statlfinden, wie zwischen yoheiUet und MmwuI, Fo/«cI 
und Lailmtf iUjfreM und iAhrml^ und mit latUtm gehören Mietimy 
Iittvfalmi, Lnuntum^ Lam^itm wegen der gleichen Anfangssilbe zu 
einer Familie* So führt der Verf. £0^1«», IMzum, iMhtumUr auf das- 
selbe iMornnma zurück, wie Sierxbig, 1^«/ TerUehBl», T^ivi^im auf 
IWffwo»« (Tarraeo, Tarquinia, TarracimaJ^ Wenn Mar9däin» auf Mm» 
ftwlmuua zurückgeführt wird, so darf man dabei nicht, wie im 
Mongolischen und Chinesischen, den herrschenden Vocal berück- 
sichtigt glauben; soiidern unser Verf. schreibt für h'ristuncs , wel- 
ches auf Chinesisch Kilisataneae lauten würde, willkürlich Carusa- 
tanusa, wiewohl cf das u dem a so sehr vorzieht, dass er Furunu- 
tusa für Brandeis Schreibt, wie man Brumdusium für BrtmdUium 
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(BQf^TcViov, BrbidUi) geschrieben findel, und Ftte^mda dem etnu> 
kischen Franoinamen ratoml« enteprecben soll Imüenu ood Stkh- 
dma fuhii er auf CmlMmmum zurück, und Pmrmtt^ Perimi^ PhtImI 
auf Päimda^ wie Fwler mit Anspielung auf PtiruMigl auf Pm^ 
rumnra^ und BrhmM&f auf Purmmabum, obgleich Ptutmrm und Fvw 
MiMAto den etraskischen Inschriften besser entsprechen. IUI glei- 
cher Willkür» wie die Yocalisatiou, bestimmt der Vert die Beden* 
toog der Namen, wenn er, da Mur, /Aaitr, Berf^ bedeute, Wmlhmm 
nicht Stromber^, sondern BergUrom Übersetzt, und die Wurzelsilbe 
cap oder caj liiil caput, xfya>/i|, Ii op/ oder Haupt vergleicht, da doch 
Scrvius zu Virg. A. X, 145. und Paul. Diac. s.v. Capua den tus- 
kischeu Capys mit dem lateiüiscben Jaico wegen der gekrumnileu 
Krallen zusamineiislellen, und nach Uvius IV, 37. der altere Name 
Capua's Fulturnum schwoiiich tuskisch war. Gesetzt auch, dass sich 
vuUur zu aquiloy Wie falco ZU capys verhielte, und vul daher, wie 
aqua oder Aa in Aar das Wasser bedeutete; so würde doch nicht 
miftair zugleich, wie das im Namen des Consuls Aqmüius Tuseu» nach- 
gewiesene Aquilaf tuskisch seiu, und fiir die Endung immm noch 
nicht die Bedeutung eines Berges erwiesen, derzufolge die meer 
befahrenden Pelasger zugleich als Bergbewohner l'^rrktmar genannt 
sein wurden, wie sie auch nach der Meinung des Verfassers als 
Weinbauer VtmBii und Otvcirr^ot hiessen. Vom Anhange, worin der 
pelasgiscbe Ursprung der Rasener ays allerlei nichlhellenisdien Lo- 
calnamen zu beiden Seiten des ägäiseheo Meeres erwiesen wird, 
schweigen wir lieber ganz. 

Haonover. 

G. 1^ Grolefend. 
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I. Anh'krilik. 

Im drilteu Hefte dieser Zeitschrift (Bd. I. S. 5'?0 — 53<>) hat Herr Dr. 
üopke mehre tadelnde Itenierkußgen über moiiio Gesclüciile des deutschen 
Reiches unler Luüiai dem bacbsen abgegeben. Ich hoHo von der Unpar- 
MUciikeit der BAdaeilon, 4aM der Boden , aaf dem der Angriff geschehen, 
weh der YerlbeldigiiDg nksbt vereagt eein wird. 

Die UrtheUe des genannten Recensenten gehen In xwiefaclier Rieb* 
lung; ein Tlieil bofrifln meine Darstellung, ein nndorer meine Persön- 
lichkeit. Zuerst von jencTTi. — Wenn er meiner Ansicht von dem Cha- 
rakter Lothar's nicht bejsliiiinil, ao bin ich am wenigsten geneigt, mit ihm 
dirttber zu streiten; das Ohr des schärfsten Psychologen wird aus sieben- 
innideitjittirig vergilbteik Urkunden den wabren Pnleseblag eines lebendigen 
Hefxens nlcbt bis lur Gewis Aelt berMiBborebM kittinen. Hier itt die scbwen« 
kendste Hsleile gegeben und ich rousste mich hier mit dem begnUgeni 
was sich nach gewiseenbafter firforecbang des Einzelnen als mein» üeber» 
zeugQDg gestaltet hat. 

Deo Vorwurf, dass ich mich selbst von dem falschen Pragmatis* 
nas, den ich an Gervais tadeie, nicht immer frei gehalten habe, itelegt 
«r dmdi lilnf Punkte: 

4) lasse icb Friedrich von Hblienstaofen bei der Wabl auf dem reell» 
ten Rbeinafcr lagern, weil mir bei dem unbestimmten Ausdruck der 
aarraiio de elect. LolJi. (ultra Rhenum und cx altera parte), Friedrichs Aus- 
spruch, er wolle zur Walilverhandlung selbst in die Stadt aus Furcht vor 
deu Eiiiwohnern nicht ikommen, Grund genug schien, anzunehmen, dass er 
obne Widersprucb mit sich selbst sieb nicht werde von den übrigen Win- 
Isro getrennt aof der Malniischen Seile des Rheins In unmiMelbarer NMhe 
der Stadt gelagert haben. Ich frage, ob hier ten einem Pragmatis. 
mus die Rede sein kann, wo ich meine Meinung mit einer auf den Quel- 
len beruhenden Argumentation ur!t«Msiüize? Ob man dieser volle Beweis« 
krall zusprechen will, kommt hierbei nicht in Betracht. 

3) soii ich über Friedrich ungerechter Weise den Stab brechen, wenn 
icb S. i% sage : „der Bersog aber erschien nicht nur nicht (auf dem Reicht- 
läge), soniiem begann sogar neue Feindseligkeiten." HWte Herr Köpke die 
kl meiner Note 63 angellthrte Siehe des Gbron. S. Pantal: Fridericus dux 
Alsatiao nova quaedam contra regem molitur, principum jndicio dam- 
natur. berücksichtigt, so wtirde er sich überzeugt habend dass FriedricIlS 
hnapürung wirklicli dem UeichsfagB vorangegangen ist. 

3} wird mir zur Labt gelegt, ich iiutte Rainald von Burgund den Grund 
seines Betragens angedichtet, „dass er dem deutschen Könige nach dem 
Aussiecben des firUnkiscben Banses die Oberherrlichkeit Über Burgund ab- 
gesprocben." Dies berichtet aber Gunther Lignrinusy den ich deutlich ge- 
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nug iu derselben Note 43 anführe, wo auch die von Herrn 
Kttpke allein beachtete Stello des Otto Prisingensis stehf. 

4) wird mein© mit einem , vi i- 1 1 e i c!) t** eingeführle V erm ut ii n ug, 
dass die Emanation des Geseues uljei den Veriusi der Luiiou in einer 
Verbindung mit Rainald*! fienehiDen geslaDden babe, alt Beweis meiaos 
Pnigmatisiniis berbelgeiogeiit 

5) olmint Herr Köpke eine SieUe Im Briefe Lotbar's, die Ich S, 174 
im Zusammenhange mit dem Ganzen erklärt habe, aus dem Zusammen 
hange und will damit darlhun, dass ich den Worten nicht selten*' mehr 
aufbürde, als sie zu tragen veroiogeu. Dms Verfahren ist zu oft schon ge> 
rügt worden, am Iftoger dabei ta verweOen. Ich verweise ttber diesen 
Punkt auf die genannte Seite meines Buebes. — 

Um seine Behauptung, dass meine Schreibweise |,IUn und wieder allsn 
trivial'* sei, zu begründon füiirt Herr Köpke die von mir gebrauclilen Worter: 
„Söhnelosigkeit und üe-enkonigschofl" an. Ich kann micii von der SchwerHil- 
ligkeit dieser Zusammensetzungen nicht überzeugen und werde sie am pas- 
senden Orie immer wieder gebrauchen. Ebensowenig weiss ich, was er in 
meinem Satxe: „0(to toq Mlbren bette, eis er die ungünstige Wendung 
seines Gescbickes neben sah, Ihr trotten wollen und seinen Pk^unden ge* 
schworen, Wyschohrad nur als Sieger oder Besiegter zu verlassen" An- 
Slössiees lindol. So musste ich den Sinn der in Note 9 ausführlieh alle- 
girlcn Sleiie des Cosra. I^rag. wiedci LM. Iien. — ^V eun endlich aber meine 
Construciion: ,,Lott)ar hielt so fest au sie" (die Schutzherrscbaft nüm- 
llch) ebie beleidigende genannt wird, so ist au bemerken, dass dorch 
Uinxukommen der Idverbia „so feat" auf die Constrnotlon des hier In llgttr* 
lichem Sinne genommenen Verbums hallen kein Einfluss gcUbt werden 
kann, dass ferner jeder SprfK'hc^eiirauch seine herechtigung durch Autori- 
täten erhalt. Oder möchte U( 1 1 Köpke geneigt sein, auch von einer be- 
leidigenden Constructioo zu sprechen, wenn er in Ranke's Geschiebte der 
romanischen und gennanlsdieD Ydlker pag. XTIU. die Sleiie Hoden wird: 
,,An das Wichtigste, — wollen wir uns vor allem halten^? 

Man siebt, Herr Dr« Köpke verschmälit es nicht, an etwas minutiöse 
Dinge seine Kritik zu wenden, und ich würde ilir keine Widerlegung ge- 
boten haben, wenn er es nicht für rallisara gehalten hülle, auch über ,,dio 
literarische Seite'' meines Buchs Bemerkungen hinzuzufügen, durch welche 
mein Yerbültoiss zu anderen Forschern in einer Färbung erscheint, die ich 
nicht als die meinige aneitennen kann. 

Er seiht mich der Arrogans. — In brttakem Tone soll ich S. 63 
ausrufen : „Für Slenzel's Behauptung kann ich keinen Beweis finden." Wie 
kommt Herr Kopke zu so genauer Kennln»?? des Tons, mit dem ich dieso 
Worte ausjufo, die ja weiter uiclil^^ üIs meine eigene ünkuiide über 
diesen PunJi^t darlegen? Auf den Ion, mit dem diese Worte ausgerO' 
fen werden, kommt es Ja eben an, und Henr Dr. Köpko, dessen näherer 
Bekanntschalt Ich mich nicht zu rühmen habe, war wenigstens nicht be- 
rechtigt, den der Anmaassmig bei mir gegen einen Mann zu supponiren, 
der durch seine Verdientste um die deutsche Geschichte über Lob wie Ta- 
del erliüben ist. D;iysell>e f?ilt von meinen WorJen „Bohraer scheint einen 
Ort Stohlui zu kemiüu ^ mir ist ein solcher nicht bekannt.'' Auf welche Weise 
soll ich denn meine Mehiung, dass Böhmer mehr wisse als ich, aos* 
drücken? Weiche Anmaassung ist fsiner ans mebiem Satxe p. 493. N. 69 
au entnehmen, dass nach den Erörterungen Savigny's über die Auffindung 
der Pandekten „wohl nichts mehr zu sagen sei"? Durch die Hervorhebung 
des Wörlcliens „wohl" wird es Herrn Köpke nicht gelingen Naive tat und 
Arroganz in den Satz zu bringen. Was ich gegen Giesebrecht in meinem 
Buche gesagt, bat dieser Gelehrte wenigstens nicht als unberechtigte An- 
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mmmng, soodero als rate wlaaenscluilllldte Erörterung angesahm, indem er 
MlBftlbiwilrre einer mbigen und enuien Erwiederung gewürdigt lial/) 

Meinen Grundsatz, da wo ich eine entscliiedeno Meinung lialie» sie in 
pntschfedener Weise auszuspreclien , wird^ mir Herr K"ii)ko nicht rnuben. 
Ich habe nicht I.iist die Darlegung meiner Ueberzeiigungeii stets mit einer 
Verbeugoog vur Anüerämeinenden zu begleiten. Zudem wäre zu bedenken 
g twW M, dass man über empirisclie Dinge sehr gut verschiedener Meinung 
M<li taaD, ohne gleich gegenseitig Aditung und Anerkennung flberliaupt bei 
Seife la schieben. — 

Herr Köpke 'wirft mir sodann Mangel an Anerkennung fremder 
Forschungen vor. Er fragt, warum ich in meinen Erörteriinf^en pfgen Gif»- 
jebrechl S, HO (auf S. 4 46, die er noch anführt, greife ich liicsebrechi 
gar Qiciit ao) aicui auf Dahlaiaun verweise, dessen Ausicht ich „eigeut- 
Ucli^ aar irertrete? Darauf erwiedere leb, daas fileaebrecbt in der eltir« 
leaMa ja die Beweiafttbrnng Dahlmaan'a eben angreiftt und 
idi niflh aiM nicht mit einer einfachen Hinweisung auf den letzteren be- 
gnügen konnte. Wo ich im üebrigen Pahltnann's Resullale unverändert auf* 
geDommeD, ist sein Name ehrlich genannt, siehe S. 5. N 47, S. 106. N. 4, 
S. 445. N. 33. — Ferner wird gerügt, ich hätte zwei Ergebnisse aus Ger- 
vais angenommen, ohne diesen zu nennen. Hierbei ist meine Erklärung 
in AaflHig mtlaer Vorrede übersehen, dasa Gervais^ sweiter Band^ der die 
fleadlidiie lolbar^a enlhUt, erat nachdem ich meine Preisaobrtft vollendet 
hatte (sie war lüngat der Facultät übergeben) , erschienen sei. Mein latei- 
nisches Manascript kann erweisen, dass ich diese beiden, übrigens ganz 
UQwesentlichen Resuitule ohne (HMVals gerunden halte, — Als dritter Vor- 
vur( gehört die Frage hierher, warum ich bei der Aniuhrung von Kaiser* 
ufcOBdea nicht durchgehende alatt der BDcher^ weiche die Dikuaden enl. 
Mlttii, aar die Nummer aus Böhmer's Begesten angeBUirt habe. Das Stu- 
dium dar Oifcandett bildet aber, wie Herr Köpke selbst in seiner Beoenalou 
S. S29 und 230 zugesteht, einen zu wesentlichen Thcil meiner ganzen Ar> 
beit, als dass Ich mieh mit einer blossen Hinwoisung auf Böhmer hätte 
bfgnügen sollen, von dem ich in manchen Stücken abweiche, und dessen 
Aogaben, wie meine Uebersichtslafel deutlich macht, ich nicht unbedeutend 
mmflbrt habe. Auf gleiche Weise Ittteinle man BOhmer vorwerfen, er habe 
tasefs und Baumei'a VorarlMiten ohne Anerkennung iibemommen, weil 
er Mim Begesten nicht mll Beider Namen angefiUlt hall Alle Bücher die 
ich oiürf, habe ich übrigens selbstständig benutzt, und Böhmer s Verdiensie 
sind zu bekannt, als dass man sie unablässig hervorzuheben niHhig hatte. 

Eodlich beschuldigt mich Herr Kopke des Vergehens, dass ich Gervais" 
Vahrheit^ebe zu verüuchtigeo suclie^ zum Erweis üieueii ihm meine 
Warle: „Mir war ea einzig und allein um die Wahrheit zu tbnn." Daa iat 
^ zweite Mal, dass Herr XOpke meine Worte aus dem Zusammenhange 
lümmt, 80 dass sie dadurch einen ihnen ganz fremden Sinn erhalten. Der 
ganze hierher n;nhörige Passus meiner V( i iede p. V lautot aber so: „Das 
Unrecht fruiierer Historiker an Lothar Alles zu tadeln, rief bei ihm (Ger- 
vais) das entgegengeselzle Unrecht hervor, Alles zu loben. Mir war es 
viBzig und allein uro die Wahrheit zu tbun; ich habe mir Mühe gegeben, 
■dtib abenaowenig von einer panegyriatischen ala einer tadelsttchtigen Ten- 
dtm behairsoben in laaaen." — 

!^omit weise ich die Anschuldigungen der Arroganz, des Mangels 
an Anerkennung und der Verdächtif,'ung Anderer von mir zurück, 
nicht aber auf Herrn köpke selbst, bei dem ich eher geneigt bin, ein Vor- 

Bd. I. Hell 6. dieser Zeitscfarilt Tielleicht l^omme ich an einem an» 
Orte auf diese Erwiederung Gieaebrechi*s zurttdt. 
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oriiielly von d«m «r tMb selbst RedwoBoiiall abforten mg, tfs AbtMi»« 
Ueiilteit YoftmiUBetzen. Nur den WaoMh mOdite tob nocb ausspreehmi, 

data er als Historiker bei Würdigung von Pprsonen ihrer Ehre sich etwas 
TOiSMäiUger Dätamm möge, als es ilun io Bezug «ul mich beliebt hat. 

PbUipp Jaffö. 

2. Merkwürdiger Fuud. 

■ 

In der neuesten französischen üebersetznng der armenischen Ge- 
schichte von Eli?<'»ns" (Kirchenvater des öton Jahrhunderls ^ , welche 
durch den Abb6 Gregoire Karabagy Garabeü besorgt, so ( lu n in 
Paris erschienen ist, findet sich pag. 34U sqq. eine Notiz, die, weuu sie 
ahsli da wabr erwdsen aoIHa, eine Atiaaicbt aaf Eiridecining Uterariaeber 
Sehltie darbieten würde, wie sie kanm Mtte geahnt werden kttnnen. — 
Bs Ist bekannt, dass politische Ereignisse and reUgiöser Fr^n tj^mus zu ver- 
schiedcnen Zeiten sich ^ eroinic.'fon. um die schriftlichen Denkmäler der ar- 
menischen Literatur zu vernictilen. Die ersle Veranlassung dazu gab die 
Einführung de» Christenlhums, in Folge deren um das Jahr 302 n. Ch. alle 
heidnischen Schrillen, die man aufflnden konnte, verbrannt worden, Nodfat 
In demselben Jabrhanderie, im h 381, widerftibr durcb den Renegaten Me. 
ntshan, und 439 durch den persischen Kttnig Jezdedacberd II. den obrlat- 
lieben Schriften dasselbe Scliicksal. Eine grosse Anzahl Bücher verbrannte 
im J. 4 06 4 boi üer Eroberung und Vornichtnnp; der Haupt- und Refeidenz- 
staUl ÄiH iluicli Alp Arslan; auf gleiciie Weise ging das berühmte Archiv 
zu Edessa im Jahre 4144 bei der Eroberung durch Emadeddin Zengbi zu 
Grande, und, waa die Pafriaroben nach Rom-Qa (,;Römerfe8tnng'') in Gilt- 
den, webln rie ibren Sita verlegt, gerettet hatten, wurde bei 4vr Münde- 
rong des Sultans von Aegypten Melik Aschraf im J. 4 292 dem Untergange 
Preis go.L'^^bpn, Endlich kam Tamerlan im J. 4 402, welcher, wie cloichzei- 
ticre nrnienisclie Autoren Ijorichten, alle Bücher, dio er fand, wegnehni« n und 
nach öamarcand bringen be^^s, wo sie in seiner iiurg aufbewahrt wurdea« 

Ein Armenier Namens KbalcadourHevanisien (Cbatscbador HebanneaeaB) 
ans lapaban, weldier mit einer grttndlicben Kenniniss seiner M attera^motaie 
die der arabischen, syrischen, persisches und afghanischon Terband, hatte 
sich auf seinen violm Reihen unter den Völkern des Orients mit deren 
Literaturen, Sitten und Gebrauchen so vertraut gemacht, und sich ihre Ge- 
berden, ihren Gang, ihre Art und Weise den Kopf zu tragen, zu grUssen, 
die Bewegung ihrer Bände, ihrer Augen, ihres Mundes so sehr anzueignen 
gewiissly dass aie tbn darcbana nicbt als einen Gbristen erkennen konnten« 
Vor S Jabren kam er nach Calcutla und trat In die Dienate der oatiiidi- 
sehen Compagnie. Später unternahm er eine Reise nach Afghanistan und 
kam bis Samarcand. Den Zweck dieser gefahrvollen Reise hat er verschwie- 
gen ; ohne Zweifel halte er von der Compagnie den Auftrag erhalten, diese 
Gegenden, in welche einzudringen den Fremden nicht vergönnt war, ge- 
nauer tu erforschen. Br kleidete alcb In ein weisses Gewand, nach Art 
der Scheichs; schien Hala schmttdite er mit 99 Amnletien, auf «ler Bmat 
tmg er kostbare magische Steine, und an seine Pinger steckte er Ringe 
mit kabbalistischen Charakteren. So ausgerüstet trat er seine Heise an, durch- 
wanderte in langsamem bedachtigem Schritt StSdte und Dorfer, und unter- 
tiess nicbt die heiligen Stätten vor den Gräbern der muhammedanischen 
Helligen zu beaadien, wobei erMahammed und den Imam Ali anrief, und 
Stellen ans dem Koran recliirie. So war ea itam mügUch seine gebaima 
Mission an erfüllen. Nach Verlauf eines Jahres langte er In Samarcand an. 
Dort wurde er, da alle Scheichs sich beeiferl hatten, ihm die ehrenvoll- 
sten Empfehlungen zu ertbeüen, von den Weisen wie von den Hinlstem 
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ItfdH; «ad liraiiBdiicli «uügeiiomm«!!. — Er haue «l»«r nooli eine baioiH 
dere Mission zu erfüllen ^ die «r sicli selbst auferlegt balle — er woilce 

die ungeheure Niederlage von Maniiscripten sehen, welche Tamerlan aus 
aiieo Laadern dort aufgehäud hatte. Bald erfuhr er, dass dieselben in ei- 
nem allen Schlosse mit der grüssien Sorßfyli bewahrt würden, dass Nie- 
mand sie Cime besondere Eriaubuisä der Minister sehen dürfte, und eine 
tokbe in erlangen Ii5clist schwierig wäre. Man sagte Ihm, dasa die, welche 
ia dm« Schloaa gegangen aeieo, entweder geatorhen oder wahnsinnig ge- 
worden wären. Ohne sich durch alle diese Heden irre machen zu lassen^ 
tiiat Cfiatschadur die nöthigen Schritte bei deii Ministem, welche sich be- 
mühten, ilm von seinem Vorhaben abzubringen. „Man hört, sagten sie, 
dort sooderhares Geräusch, gewaltige Kämpfe zwischen den Kngcln und 
INioioaeD, von denen die £rstern die heiligen Bücher, die Andern aijci die 
ilerüiigWuWgen bewachen; diese letitero sind aebr sahireich, und werden 
dich ebne Zweifei erwilrgen.*' Chatscbadar erwiederie ihnen, dasa er mit 
HiiJfe der wunderbaren Amulette, welche er von Mecca mitgebracht habe, 
der Macht der Dämonen Trotz bieten würde. Endlich crlnncrio or die so 
belwlich gewünschte Erlaubniss. Begleitet von einigen Dieneiii (iei Minister, 
welche den Wächtern des Schlosses den Befehl zum Einlass uberbrachten, 
begib er sich nach diesem Ort des Schreckens. Nach vielem Auf- und Ab- 
steigen Über holperige und verschüttete Pfade, nach tausend Umwegen, und 
nachdem sie ungeheuere Snie durebschritten hatten, bevölkert von grossen 
Fledermäusen, deren durchdringendes Geschrei den fanatischen Begleitern 
unseres abontheuerlichen Wanderers für das Geschrei der Dämonen galt, 
gelangten «ie an den Keiier, wo die Bücher aufbewahrt wurden, und dos- 
sen Tiiiire mii gewaltigen Schlossern versehen war. Uier wart sicii Ciiat- 
wMQr Bieder und Terrichtei« das Ifomas (Gebet). Die WKchter ttberrelcli- 
lea ibai die Scblüaael und aagten: „Wenn Gott mit dir ist, so kannst du 
Offnen und hineingehen; wir ziehen uns zurück und werden hi 4 Stunde 
wiederkommen, um dich todl oder lebendig wieder aufzusuchen." Sogleich 
öffnete Cliaisohadiir die Thüre von starKom Eichenholz, und es gelang ihm 
nacli vieler Muhe sie soweit zu iiiiiKii, dass er iu das Innere sich tiiicli- 
ladrüDgen vermochte. Welches Scliausplel zeigte sich ihm hier! Tauaeade 
Bttehem von verscbiedaiier GrtMse In Unordnong durctaeiuander ge- 
'vorfea, eines über dem andeni, oder hier und da In dem Staube liegend 
— ein dunkler KeUer, nur durch ein doppeltes Luftloch edeuchtet. Diese 
Schätze zu untersuchen, bedurfte es eines Zeilraums von mehren Jahren, 
und ihm war nur Eine Stunde dazu vergönnt: Zuerst üel ihm ein grosses 
Buch in die Augen, welches 1 Fuss dick, 6 Fuss lang und 4 Fuss breit 
war; er versuchte es aufzuschlagen, der verfaulte Deckel zerbröckelte un- 
tw aelaen Fingern. Nachdem er den Bhiband losgemacht, aleht er, dass 
das Bach ans dicken PergamentblMtlem bealeht; die Charaktere sind grie- 
cliisch, die Sprache armenlacb, und es enthält den Titel: „Geschichte der 
allen Heroen aller Nationen für die Priester <ies Tompeis der Diana und 
des Alars." €h. wendete mehre Blatter um, und tand überall dieselben Cha- 
taktere. Er wollte hierauf die Bücher untersuchen, welche unter diesem 
enten lagen ; allein dies war so schwer, dass er darauf verzichten musste. 
Kr giag auf eine andere Seite; das erste Buch, welches hier in seine Hand 
kaainii, ist abermals ein anDenlsdies mit syrischen Leitern ohne Titel — 
ist ein Geachlcfatswerk. £r wendet sich zu einem andern; dies ist ein 
L'oorgi^ohes Manuscrlpt. Neben diesem findet er in dicken armenischen 
ttuM iktt-ren die Geschichte des Ehs^us. Er schlügt ein anderes {,'rosses 
Werk aui, es isi die armenische Bibel — ein anderes enlhäit ein Gedicht 
in anbiscben Tarsen. Ferner bemerkt er noch S oder 3 griechische Werke, 
deren Autoren ihm unbekannt sind, und endlich die Schriften des Origenes. 



Aber kaum Iiat er diese wenigen BUebejr ms dem unermesslichen Scbalse 
von f!;infl-;chrifien geprüft, als er von aussen den Ruf seiner Begleiter ver- 
nimml. Verdriesslich schlägt er das eben geöffnete Buch wieder zu, stiinsl 
aus dem Keller beraus und schreit: „Wasser I Scbneil bringt mir Wasser 
mieh tu wasoben; denn ich Iwfce die Bttdier der UnglMiiblgeii IterUtart!" 
Hleraor sagl er m den Wttolileni: „Fttrehlet eneü niebt, nlUier su treten 
und die Tbüre zu verscmteuen ; denn ich habe aUe Dttmonen In die WOste^ 
jenseit drs Gocr und Magog, verjagt. " — Cli. ging Sf>f1ann zu seinen Freun- 
den zurück und stellte siel», als ob er dieses Unternehmen bereue; denn 
er sei durch die Berührung unheiliger Bücher ganz verunreinigt, und habe 
dafUr keine Entschädigung bekommen, da er den einzigen Zweck seiner 
Nechforsehnngen, die £ntdeckang 4er Handechrift den Propbelen (Mubam- 
med), nicht erreidit habe. Er sagte sefenen aberglKiibiscben Zuhörern, dass 
die Engel ohne Zweifel dieselbe in das Paradies getragen beben, und tend 
vollkommenen Beifall. 

Nach einiger Zeil verliest; er Samarcand. reisio durch Persieu und 
Palaätiiia uach Alexandria, und von da nach Constanünopel , wo er dem 
Bireelor der Pulvermfiblen, Hobannes Dadian, dieses Abentbeuer erxabUe; 
und von diesem bat es der fransiJsische Debersetver des Blis^na (ebenfills 
ein Armenier) wieder erfahrea 

Petermann« 

3. Anfrage über Victor Carlenneosis. 

In dem vor Enraem erschienenen Werlte „dentsdie TerCusongsgescbicbie 
von Georg Waitz. 4. Bd. Kiel 4844" äussert der Verf. in einer Anm. S. 261, dass 

Marcus in seiner histoirp dos Vnndales aus dem Victor Cartennensis den Namen 
taihunbundafath für den millenarius beibringt, und begleitet diese Angabe mit 
folgenden Worten: ,,Nur ist die Existenz dieses Buchs mir einigermaassen 
verdttchlig. NaCb dem Verfasser findet es sich in Mientras schediasmata 
antiqne. Madrid 1645. 4. Papeneordt bat das Bocb vergebens in deutseben 
und itaiieniscben BibUolbeken gesucht, Ich mit ebenso wenig Erlnlg in Pa- 
ris, n>an hat mir hier versichert es finde sich in keiner spanischen Biblio- 
graphie. Der Verfasser, Herr Marcus, von mir selbst darum angegangen, 
behauptete es in Dljon benutzt zu haben, woher sagte er lüclit. Es wäre 
wichtig die Existenz jenes ßuciis zu vergewissem." — Möchte diese An- 
llrage dazu dienen daa SacbverhSItniss aubuUiiren» 

4. ZvLT englischen Kirchengeschichte. 

Von dem Verfasser der im ersten Rande dieser Zeitschrift (5tes Heft) 
S. 3bö a. enthaltenen Abhandlung „über die Leistungen der Engländer 
auf dem Gebiete der Kircbengeschicbte Englands'*, Herrn Dr. Georg We- 
ber in Heidelberg, wird im Laufe dieses Lahres der erste Tbell einer 
auf vier Bände angelegten Gescblchte der protestantischen KIr« 
chen und Secten Gross-B ri 1 a n n iers von der Reformation bis 
auf die jetzige Zeit bei Wiliielm Kngelmaun m Leipzig erscheinen. Die- 
ser erste Theil wird ausser einer Einleitung über die frühere Kircitenge- 
sebicbte Englands, über WyclUFe und die LoUarden und über das Etwa- 
dien der bumanistisohen Studien daseibst^ die Gesidiicbte der engUscben 
Befonnatiou unter Beinrieb VIIL und Eduard VL enthalten. 
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(Fortsetzung.) 



3. 

Der Charakter, den die Wissenschaften überhaupl uiul die 
Eüt/omgraphie insbesondere in der carolingiscbcii Zeit an- 
genommeo hatte, erhielt sich auch in den folgenden Jahr- 
bunderten; man ging auf den betretenen Bahnen fort, man 
hielt sich an die Formen die sich ausgebildet hatten, man 
schlug wenigstens lange keine neue Richtung ein. 

In der letzten Zeit der Carolinger und zuerst nach dem 
Ausgang derselben schien man sogar zu roheicii Anfan^^ca 
xorückkehren , die Errungenschaft; der letzten Zeit aufge]>eu 
in wollen. Die letzten Jahre des 9ten und die beiden ersten 
Decennien des lOten Jahiiiunderts gehören zu den traurig- 
sten Zeilen der deutschen Geschichte; Auflösung und Ver- 
wirrung herrschte aller Orten und in allen Verhältnissen« 
Wohl follzogen sich damals wichtige , staatsrechtlich bedeu- 
tende Umwandlungen; aber sie traten nicht sogleich in die* 
scr ihrer Bedeutung hervor; sie waren auch mit zu viel Un- 
glück und Verwilderung begleitet, als dass die Wissenschaften 
Ütten Udhen^ dass die Geschidite namentlich hätte Bearbei- 
ter anziehen künncn. Wir haben in dieser Zeit fast Mühe den 
Zusammenhang der Entwicklung festzuhalten; wieder treten 
uns nur jene ganz ein&chen und rohen Annalen entgegeui 
mitunter scheinen auch sie aufhören zu wollen. Aber dass 
der Zusammenhang mit dem Früheren doch nicht ganz un- 
ierhrochen war, zeigt uns sofort die nächste Folgezeit Denn 

ZtUMbrifl f. GcsdiiehUir. II. 1844. 7 
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Icaum hatten die Sachsen den deutschen Thron bestiegen, im 

Innern Ordnung und Ruhe, gesetzliche Herrschaft, freilich 
auf ganz anderen Grundlagen als ihre Vorgänger^ die caro- 
lingtschen Könige, hergestellt, nach aussen die Grenzen ver-> 
theidigt, erweitert, mit Einem Worte die Macht des Reiches 
neu begründet, als auch die Studien, als vor allen anderen 
die Geschichtschreibung Förderung von oben und lebhafte 
Theilnahme in den verschiedensten Gegenden nnd Terhält^ 
nissen fand. 

Ich muss hier eine allgorneiiicTe Bemerkung machen. Schon 
um die Mitte des 9teii Jahrhunderts hat sich Deutschland 
politisch Ton dem westfränkischen Reich wie von Italien ge- 
sondert; doch bleiben bis zum Ausgang der Garolinger in 
Deutschland der Verbindungen und Beziehungen so viele, dass 
man Mühe hat die Geschichte der einseinen Reiche getronnt 
20 behandeln, und dasa es so gut wie unmöglich, wenigstens 
ohne Willkür gar nicht ausführbar ist, die literarischen Ar- 
beiten in denselben auseinander zu halten. Mit dem lOten 
Jahrhundert trennt sich Deutschland aber anch in dieser Be- 
f iehung von den übrigen Theilen der carolingischen Monarchie, 
und wenn auch bei der Gemeinsamkeit der laLciuischen Sprache 
und der iortdauernden gleichen Beziehung zu der Kirche sich 
noch grosse Aehnlichkeit, ja Verwandtschaft in den einzelnen 
Bestrehungen zeigt, so werden wir doch keinen Grund und 
kein Recht haben, wie t)islii'i auch auf die westfränkischen 
Arbeiten Rücksicht zu nehmen. Freilich bildet Lothringen, 
grade ein Haaptsitz literarischer Cuitur^ einen üebergang voil 
den deutschen zu den französischen Verhältnissen, wie in der 
Geschichte so in der Literatur; doch sind wir wohl beredi- 
tigt wenigstens in den Irühern Perioden die dortigen Leistun- 
gen den deutschen zuzuzühien. Hiermit aber verbinde ich 
unmittelbar ein anderes. Man ist wohl gewöhnt das lOte Jahr- 
hundert als eins der dunkelsten , um diesen Ausdruck bei- 
zubehalten, zu bezeichnen^ wo Wissenschaft und Kunst am 
tiefsten gesunken waren, am wenigsten Erfreuliches dargeboten 
haben. Die Meinung ist von den Franzosen ausgegangen und 
gedankenlos genug in Deutschland naciigesprociien worden. 



Digrtized by Google 



Biiionogf^hie im MRiielaUer^ 



99 



Für das westfränkiscbe Reich bat sie wohl auch Wahrheit, 

da dasselbe bis ans Ende des Jahrhunderts in einem Zustand 
der Verwilderung und Rohheit beharrte, wie er sich spater 
wohl nioht wieder findet 1d Deutschland gehört aber grade 
die zweite Hälfte des löten Jahrhunderts zu den gliinzend- 
skü und giücklichsteu Zeiten der Geschichte; grosse Charak- 
lere aaf dem Thron, bedeutende Männer in der Umgebung 
desselben, die Mitglieder der königlichen Familie selbst Freunde 
und Förderer der Studien, selbst die Frauen des Hauses aus- 
gezeichnet durch Schärfe des Verstandes, Liehe zur Wissen- 
sduift und Kunst Die fremden Königinnen, Otto's I. erste 
Gemahlin aus Engtand, die zweite eine burgundiscbc Prin- 
zessin, Witiwe eines italischen Königs, Otto's II. eine hy- 
zaDtinische Kaiserstochter, brachten fremde Bildungseiemente 
mit sieh nach Deutschland; namentlich die Verbindung mit 
Italien^ der Verkehr mit Constantinopel förderten den Sinn 
für Kunst, Eleganz und ieine Sitte. Es wurde hesser gebaut, 
die Kirchen wurden mit Bildern geschmückt , man arbeitete 
gescUokt in Erz und Gold, man verzierte die liturgischen 
Bücher mit Schtutzweik oder reichen Miniaturen, und was 
mehr als das alles war, die Ansicht des Lehens wurde eine 
freiere» der Kreis der Anschauungen und Ideen erweiterte 
lieh, und dadurch wurde man fähig auch die Geschichte wie- 
der von einem höheren Standpunkt aus zu betrachten und 
2U schreiben. 

Ich hebe hier zwei Geschichtschreiber hervor die beide 

der Zeit Otto's I. angehören, den Liudprand und Widukind. 
Liudprand ist ein Italiener, Bischof von Creniona, und gehört 
deshalb vielleicht streng genommen nicht hierher; doch er 
lebte am Hofe Otto's des Grossen, schrieb einen Tbeil sei- 
ner Bücher in Deutschland, zu Frankfurt, beschäftigte sich 
grus&teutheüs mit den deutschen Begebenheiten« Sein Haupt- 
werk — er nannte es Antapodosis, Wiedervergeltung, weil 
er sich mit demselben an den König Berengar von Italien zu 
idtlien gedenkt — ist eins der eigenthümlichsten die es giebt; 
schon der Titel zeigt, dass es eine Parteischrift ist; und par- 
teiisch, leictettscbaftlich ist die Erzlblung von Anfang bis zu 
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Ende; sie ist mebr als das; sie hasefat nach dem Auffallen- 
den, Ungewöhnlichen, nach Curiositäten und Anekdoten, sie 
achtet nicht immer streng die historische Wahrheit; die Dar- 
stellang ist buntscheckig, picht selten unterbrechen schlechte 
Verse oder griechische Stellen die erzählende Prosa. Aber 
das Üuch ist doch silir interessant; es ist Zeitgeschichte, und 
nicht die Eines Königs, £ines Landes, sondern ganz Europa, 
so weit es der Verfasser nur irgend kannte, wird in den 
Kreis der Erzählung nntbiheingezogon , Spanien, Byzanz, die 
Russen; und nicht in steifer, chronikenarliger Weise werden 
die Begebenheiten aneinandergereiht, sondern es zeigt sich 
historische Conception, eine gute Anlage, geschickte Ausfiih- 
rung, freie, lebcndii^e Behandlung des Einzelnen. Es ist ge- 
wiss eins der merkwürdigsten Denkmäler der Zeit, und bei 
allem was man dem Verfasser vorwerfen kann, ein Zeugniss 
ausgebildeter historischer Kunst, wenn auch nicht eines rei- 
nen und guten Geschmacks. — Ganz verschieden der SatLse 
Wtdukind. Liiidprand fülirte ein unruhiges, vielbewegtes Le- 
ben, in wichtigen Geschäften wurde er gebraucht», er sah die 
Welt, Italien, Deutschland, Griechenland. Widukind war Mönch 
im Kloster Corvey, und wir wissen kaum oh er es je ver- 
lassen hat. Iiier lehle er in stiller Ahgeschicdenheity aber in- 
mitten des Volkes, das damals durch den Glanz des von ihm 
ausgegangenen Königshauses sich gehohen fühlte. Diesen 
Ruhm seiner Landsleute will er schildern in den 3 Büchern 
rerom gestarum Saxonicarum. Seine Darstellung ist ruhig, 
aber warm, er ist erfüllt von seinem Gegenstand, aber er lässt 
sich nie zu leidüiischaftlicher Unruhe hinreissen. Seine S])rac}ie 
ist für das Mittelalter classisch zu nennen; er ahmt dem Sai- 
lust nach, auch die Reden die er einfiicht sind nach dem Vor- 
bild der Alten; aber sein Ausdruck hat das eigenthümlidie 
Gepräge nicht verloren. Er schreiht nicht so aus der fülle 
eigener Kennt niss wie Einhard undNithard; doch ist er sehr 
gut unterrichtet, verhehlt die Wahrheit nicht, und die edle 
Subjectivität die sich hier und da ausspricht, der warme Pa- 
triotismus den der Verfasser nirgends verbirgt, macht ihn uur 
liebenswürdiger, das Buch anziehender. Ich habe vieiieicbt 
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eiee zu grosse Vorliebe lur den Autor, da er der ersle ist, 
mit dem icii oiich länger beschäftigt habe, aber ich glaube er 
verdicDt auch eine mehr als gewöhnliche Schützang. 

leb kann bei den anderen historischen Leistungen dieser 
Jahre nicht so lange verweilen, nicht jedes einzelne bervor- 
Jickn; selbst so grosse und wichtige Werke wie die 6e- 
schichte Xhietmars von Merseburg übergehe ich, da sie am 
finde doch keinen Fortschritt, wenn auch manches Eigen- 
ibumliche zeigen, da sie zudem sehr isoh'rt stehen, nicht ei- 
ner bestimmten weiterverbreiteten Jiicbtung angebörigt auch 
oiiae bedeutenden £influss auf Zeitgenossen oder später Le« 
beiide sind« Denn das muss ich überhaupt hervorheben, dass 
die verschiedenen Bestrebungen die uns hier begegnen zu- 
nächst ohne allen Zusammenhang zu einander stehen; es ist 
nicibt eine bestimmte Sehnle wie im carolingisehen Reich die 
sich tliatig zeigte, sondern an verschiedenen Orten, unter ganz 
verschiedenen Verhältnissen treten die einzelnen auf. Der 
Gnrnd auf dem sie alle beruhen ist die carolingische Bildung^ 
aber auf eigenthümliche Weise ist diese in den verschiede» 
üen Theilen des Reichs fortgeleitet und bat jeder an dersel- 
kn Theil. 

£in neuer JHittelpunkt fiir literarische und auch histo» 

riographische Beschäftigungen bildete sich jedoch bald in 
Lothringen unter der Leitung vou Ottos Bruder, dem als 
Geistlichen^ Gelehrten und Staatsmann gleich gefeierten Krz- 
bischof von Göln und Herzog von Lothringen Bruno, der selbst 
vonlrländeru und Griechen gebildet war und in seiner Wö- 
cese besonders für die Wissenscbaflcn Sorge trug, wovon wir 
denn in diesem und dem folgenden Jahrhundert die Früchte 
Ri ein» Heihe nidit unbedeutender theologischer» philoso- 
phischer und historischer Arbeiten sehen. Ks begegneten 
diese Bemühungen einer anderen Schule, die vou Bbcims 
aasging und von da aus auch auf die deutschen Provinzen 
Einflttss übte, und als deren Hauptrepräsentanten viiv den 
grossen Gerbert, jenes Wunder seines Jahrhunderts, den 
Lehrer zweier Kaiser, den £rzbischof zweier Bciche, der zu- 
Mzt sogar den römischen Stuhl bestieg, zu betrachten haben. 
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Die hcdoulendstc historische Arbeit die dieser Sohnle ange- 
hört ist die Geschichte des Richeriis von Rheims, die jedoch 
in allem ztt eigenthümlich französisch ist» um sie hier naher 
in Betracht riehen m können. Unter den nächsten Freunden 
und Schülern Bruno's ist eben keiner als Historiker auszu- 
xeichaea; der merkwürdigste von allen ist vielleicht Rathcrius, 
dessen xahlreiche Werke nicht eigentlich Geschichte entth*- 
len, aber selbst Aktenstücke der Geschichte sind, da sie alle 
in der nächsten Beziehung zu seinem eigenen sehr merkwür- 
digen und fielfach in die politischen ßegebenheiten verlloch- 
tenen Leben stehen« 

Spater wurde hier in Lothringen besonders die^escbMite 
der einzelnen ßisthümer und Klöster mit Vorliebe behandelt, 
und früher als in irgend einem andern Theile Deutschlands 
entstand hier eine fast TollstSndige Reihe «olcher Arbeiten» 
die für die Localgcschichte zunächst, aber auch für die all- 
gemeinere eine nicht geringe ßedeutung haben und die sich 
fast alle durch eine geschickte Darstellung auszeichnen. Die 
wichtigsten gehören fVeilich erst dem Ilten Jahrhundert an, 
doch beginnen sie in früherer Zeit. Als das bedeutendste 
Werk glaube ich die Geschichte desBalderich von Cambray, 
als das bekannteste die Gesta Treverorumt Geschichte der 
Erzbischöfe von Trier, nennen zu müssen. Aber auch Lüt- 
tich, Toul, Metz, Verdün, nicht ininder die namhaftesten jetat 
belgischen Klöster, Lobbes, S. Hubert, S. Trond u. A. er<- 
freuten sich solcher Geschichten. — Und in der nächsten Yer- 
binduug hiermit stand die Vorliebe für biographische Arbei- 
ten, die sich vielleicht zu keiner Zeit mehr als am Ende des 
loten und während der ganzen Dauer des Ilten Jahrhunderts 
gezeigt hat. Die Zeit war reich an bedeutenden Männern, 
und es galt nun für eine Ehrensache dass jeder derselben, 
besonders wenn er dem geistlichen Stande angehörte, seinen 
Biographen fand; man nahm damals noch keine Rücksiclit 
darauf, dass er der Kirche empfohlen^ dass deshalb seine 
Werke und Wunder aufgezeichnet werden sollten, was spa- 
ter häufig Veranlassung zu solchen Arbeiten gegeben hat, son- 
dern man darf vielleicht sagen, dass diese Männer oft nur 



eUßiariagrapkie im MHlekUier. 



103 



lieshilb von der Kirche ihren Heiligen zugesühH worden sind» 

weil ihr Leben geschrieben war tind passend in die alten 
oder neuen Acta Sanctorum aufgenonunea werden konnte. 
Solche Werke aber sind, um nur einige zu nennen, das Le- 
ben des Bruno selbst von seinem Schüler Ruotger, des Adal- 
bero ron Metz vom Aht Constantiitus, des Kaisers Heinricli II. 
vom ßischof Adalboldus von Utrecht, einem der bekanntesten 
Gelehrten jener Zeit, des Balderich von Lüttich u. A. Nicht 
laege so Gnden wir auch in' anderen Gegenden Deutschlands 
dieselben Bestrebungen; die Bischöfe üdalrich von Augsburg, 
Adalbert von Prag, Burchard von Worms, Bernward und Go- 
dehard von Hildesheim, etwas später Bardo von Mains, Anno 
?on Colli, Benno von Osuabrück, noch spater Altmann von 
Passau u. A. gewährten einen reichen und interessanten Stoff 
m seichen Biographien. Und noch über das Ute Jahrhundert 
faiMiis setzte sidh diese fiichtung fort Sie hörte auch eigent* 
iicli uiemals völlig auf; nur in dieser Allgemeinheit findet sie 
sich doch zu keiner anderen Zeit. Ausserdem zeichnen sieb 
die Arbeiten dieser Periode durch die bessere AufiTassung und 
die fast durchgängige Rücksicht auf politische Verhültnisse 
vortheiihaft aus. >ur wenige verweilen mit \ urlicbe bei den 
geistlichen Eigenschaften und Trefflichkeiten oder gar den 
heiligen Werken ihrer Helden; die Bischöfe waren damals 
Staatsmänner, sie führten oft die Regierung des Reichs und 
zeichueten sich mehr im Kabinct oder selbst im Felde, als 
iD der Kirche aus. Kein Wunder dass auch ihre Biographen 
diese Riebtung nahmen* 

Was den Styl und die Sprache dieser Werke betrifft, so 
ist es natürlich sehr schwer über so viele Arbeiten ganz ver- 
schiedener Verfasser und Zeiten — denn wir haben in der Kürze 
fest anderthalb Jahrhunderte überblickt — mit einem Worte 
ni urtheiien- Wir müssen zunächst wenigstens zwei llaujit- 
partira untersdieiden. Am finde des lOten und Anfang des 
Ilten Jahrhunderts herrscht in der lothringischen Schule eine 
mehr künstliche als schöne Sprache; ein rhetorisches, nicht 
selten affecUrtes Wesen macht sich geltend, der Ausdruck ist 
oft gesiicbl, verschroben, undeuüicb, und nicht aus Unbcbol- 
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fenheit, sondern weil er Air fuMn und elegant galt Seit der 

Mitte des Ilten Jahrbunderts dagegen macht sich eine ein- 
lachere und bessere Schreibart geltend» und es ist dies eine 
der ZeHefti wo eine gewisse Bildung und Schreibfertigkeit 
Gemeingut geworden ist, wo eben jeder ohne lieeondere An- 
strengung sich gewandt auszudrüclien versteht und die mei- 
sten auch damit zufrieden sind ohne nach besonder^t sei es 
wahrer oder falscher» Eleganz zu streben. 

Doch ist dies nun die Zeit, wo auch bedeutendere hi- 
storische Werke entstehen, die sowohl der t orm als dem In- 
halt nach zu den besten des Mittelalters jederzeit gezählt wor- 
den sind und auch gez'äfalt werden müssen. Es sind Wippo's 
Leben Könii^s Conrad II., Adam s Gesta Hammenburgensis ec- 
ciesiae pontiücum, und die Aunalen Lambert's von Uersfeld (den 
man bisher unrichtig Lambert Ton Aschaffenburg genannt bat). 
— In Wippo's Buch hat die Biographie wohl das höchste 
geleistet was ihr im Mittelalter gelungen ist; der Verfasser 
war der Kanzler des Königs und schreibt aus der genauesten 
Kenntniss der Dinge; einfach und getreu» anschaulich und 
lebendig fuhrt er uns die Person und die Theten Gonrad's 
vor; es ist keine vollständige Geschichte der Zeit, aber es ist 
vielleicht nur eine um so bessere Biographie. — Denselben 
Standpunkt ninunt Adam's Werk unter den BischoÜBgeschidft- 
ten ein. Er schreibt in der That, wie der Titel lautet, das 
Lebtiü und die Thaten der Erzbischöfe von iiauiburg und 
Bremen; aber diese sind so tief in die Geschichte ^orddeutsch* 
iands» ja des europäischen Nordens überhaupt verflochten, 
dass er mit Notfawendigkeit darauf geführt wird auch diese 
in den Kreis seiner Betrachtung hineinzuziehen. Er hat mit 
Fleiss imd Eiier nach Quellen geforscht, mündliche Nachneii- 
ten von seinen Zeitgenossen, selbst von dem dänischen Kö-- 
nig Svend eingeholt, mit Geschick hat er den Stoff vertheilt, 
das Entferntere mit dem Naheren in Verbindung gebracht, 
nie de n llauptgegenstand aus dem Auge Yerloren und doch 
auch den entfernteren Partien ihr Recht angedeihen lassen; 
nur an einigen Stellen wird mau eine bessere Ordnung wün- 
schen können. Im aten und 4tcn Buch behandelt Adam die 
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Geschichte des grossen Erzbischofs Adalbert, seines Zeitge- 
nossen, mit einer Unparteih'chkeit und Gerechtigkeit die uns 
wohl Wunder nehmen mag, da sie selbst von den Neuern 
selten erreicht wird, die den merkwürdigen Mann in der Re- 
gel rücksichtslos verdammen oder zu sehr erheben. Nur der 
Styl Adam's ist etwas hart und weniger gewandt als der sei- 
ner bessern Zeitgenossen; er scheint aber selbst später eine 
Umarbeitung vorgenommen oder doch beabsichtigt zu haben. 
— Der dritte der genannten Autoren, Lambert, war wie Wi- 
dukind Mönch in einem Kloster (Hcrsfeld), und wir wissen 
wenig von seinen Erlebnissen, nur dass er in seiner Jugend 
eine Pilgerfahrt nach dem heiligen Lande gemacht hat. Nichts- 
destoweniger zeigt er sich wohlunterrichtet von den Bege- 
benheiten und Verhältnissen seiner Zeit, doch von dem Fer- 
nerliegendcn weniger als von dem was in der Nähe seines 
angesehenen und vielbesuchten Klosters geschah; was aber 
mehr ist, er bekundete einen wahrhaft historischen Sinn, Ein- 
sicht und Ürtheil. Warum es ihm eigentlich zu thun ist und 
wovon wir hier zunächst zu sprechen haben, das ist die Ge- 
schichte seiner Zeit, des beginnenden Kampfes zwischen Kö- 
oigthum und Fürstenmacht, zwischen Kaiserthum und Hier- 
archie. Er schickt dem aber eine kurze üebersicht der frü- 
heren Weltbcgebenheiten voran, wählt überhaupt die ein- 
fachste Form, schliesst sich wieder an jene Werke an, die 
halb Chronik halb Annalen sind, die zu Anfang einen kurzen 
Abriss der Geschichte aus bekannten, naheliegenden Quellen 
geben, die der eigenen Zeit aber nach Jahren geordnet aus- 
fuhrlich und sorgfältig erzählen; und er zeigt was auch aus 
einer scheinbar untergeordneten Form gemacht werden könne. 
In den letzten Jahren tritt sie fast ganz zurück, und wie ein 
mächtiger breiter Strom fliesst nun die Erzählung daher, in 
der der Verfasser mit ruhigem durch keine Leidenschaft ge- 
stcirten Sinn, mit einem wirklich über den Streitfragen ste- 
henden Geist die mannigfachen Verwicklungen der Zeit schil- 
dert. Mit Recht ist diese seine Objectivität jederzeit hoch 
(gepriesen worden, und sie in Verbindung mit der nach clas- 
sischen Mustern gcbüdcton Sprache hat ihm den Namen des 
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besten mittolaltrigen Historikers verscluifft Ich bin aueb niebt 

gemeint ihm den Rulim streitig zu üiachcn, doch (iatle ich, 
ilass seine Darstellung inilunter fast zu tbeilnahinlos wird uad 
da» Individuei-chaniktertötisch« verliert, und ich wanigslens 
bin geneigt manche andere vielleicht formell weniger abge- 
rundete Darstellung der des Lambert vorzuziehen. 

Die Art der Gesohichtschreibung aber, der wir Laiubert's 
Werk xoziyblen müssen, deren erste Anfange vfit im Carolin» 
^sehen Zeitalter finden, die dann aber in den zunächst fol- 
genden Jahren fast gar nicht ausgeliildet worden ist, wurde 
nun nach der Mitte des Ilten Jalirliuoderts eine sehr beliebte, 
und ausser den J&isthumsgeschichten und Biographien sind es 
besondera solche Chroniken, die mit einer ausfiihrlidien nach 
Jahren geordneten Zeitgeschichte endigen, welche damals, 
und zum Xheil grade von den bedeutendsten Historikern, ge- 
schrieben worden sind. Ich würde mich zu lange aufhalte, 
wenn ich sie einzeln charakterisiren wollte, ich nenne nur 
die bedeutendsten und die auch in weitern Kreisen bekannt 
zu sein pflegen, den Hermann von JELeicheoau, der auch duroh 
seine mathematischen und philosophischen Aibeiten berfifamt 
ist, sein Fortsetzer ßerthold von Gonstanz, dann ßernold von 
Schafhauseo, Sigebert von Gemblours und Ekkehard von Au- 
rach. Als wahrhafte Geschichtschreiber sind wohl Beithold, 
Bernold und Ekkehard am bedeutendsten, jene beiden eifrige 
Anhänger des Papstes und nicht ohne entschiedene Partei- 
lichkeit, aber durch den iieiehthum des Stoffs den sie mit- 
theilen und die geschickte Bearbeitung desseU)en den meisten 
vorzuziehen. Ekkehard zeichnet sich in den früheren Theilen 
seiner Weltchrüiiik durch die grosse Belesenheit aus; er com- 
pilirt aus einer grossen Anzahl von Werken und zeigt dabei 
wenigstens die Anfange einer historischen Kritik, die den 
meisten seiner Vorgänger auf diesen ihnen femer liegenden 
Gebieten ganz iiMliekannt geblieben ist; er übertriflt darin 
selbst den Sigebert, der ihm sonst an vielseitiger Kenntniss 
der Quellen und kirchenrechtlicher Gelehrsamkeit vielleicht 
noch vorsteht; er tibertrilH; ihn jedenfalls weit in der liear- 
beilung der Zeitgeschichte, die beim Sigebert chromkenarUg 
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dürftig, beim Ekkehard ausgedehnt und anschaulich ist; er 

verdient endlich noch wegen seines grossen Eifers und leb- 
haiteu Interesses iür seinen Gegenstand gelobt zu werden, da 
er es sich nicht hat verdriessen lassetf zu verschiedenen Zei*^ 
len wiederiiolte Umarbeitungen und neue Ausgaben seines 
Werkes zu veranstalten, deren wir 7 verschiedene kennen 
und von denen vielleieht noch eine oder die andere aich uo* 
seren Nachforschungen entsieht 

Aber das rege und lebendige Interesse an den ßegobeu- 
heiten der Zeit rief im Ilten und am Anfang des 12teQ Jahr* 
handerts auch noch andere Arbeiten hervor, die. keiner 
4er bisher erwähnten Gattungen suxilhien können, sondern 
die recht eigentlich aus dvr lebendigsten Thcihiahmo an den 
Begebenheiten hervorgegangen sind. Ich meine da nicht die 
mericwüniigen StrMtachriften, die die Anhünger der päpstlichen 
und kaiserlichen Partei wechselten, und in denen sie densel- 
beti Kamiii kiinipllen, der damals auf fast allen Gebieten durch- 
gestritten werden musste, so interessant und für die Geschichts- 
Cmehung wichtig auch diese Sdiriften meistenthetls sind, und 
so oft wir auch die schon genannten Historiker, namentlich 
den üerno und Sigebert, auf diesem Gebiete thatig sehen. 
Hier dürfen wir bei diesen nicht verweilen. Aber auch die 
Geschichte selbst nahm einen solchen Parteicharakter an, und 
bistorische urkundlich belc^Lc Arbeiten m urden geliefert, am 
Jinde doch m dem Zwecke der Vertheidigung oder Anklage, 
als Dedttctionen einer oder der andern Partei. Schon eines 
von Liudprand's Werken, die kurze Geschichte des Römer- 
zugs Otto's des Grossen könnte man dahin zahlen, unbedingt 
gebort dahin Gerbert's einssige historische Arbeit, die Ge- 
schichte des Rheifflser Concils, dem er seine Erhebung sum 
Erzbischof verdankte; aus spaterer Zeit nenne ich die Ge- 
schichte des sächsischen Kriegs unter Ueiurich IV. von dem 
Magdeburger Bruno, in der heftigsten Parteiansicht geschrie- 
ben und gewiss nicht ohne die Absicht die Stimmung Deutsch- 
lands gegen den König einzunehmen. Gehen wir über die 
Grenzen des eigentlichen Deuischiands hinaus, doch ohne die 
des Reidbs (imperium) lu verlassen, so finden wir das Werk 
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des Cardinal Benno über oder lieber gegen Gregor Ytl. ganx 

in demselben Charakter; apologetisch dagegen fiir die Kirche 
tritt der ßischof ßonizo von Sutri in seinem über ad ami- 
eum auf) für den Kaiser Heinrich IV. das gleieh nach seinem 
Tode, wahrscheinlich yon einem der treuesten Anhänger des- 
selben, dem Otbert von Lüttich, geschriebene Leben dessel- 
ben. K* Heinrich Y. iiess sich sogar auf seinem Komerzuge 
von einem eigenen Historiographen, dem Schotten David be- 
gieHen, damit dieser gleidi die merkwürdigen Begebenheiten 
desselben und zwar im Interesse des Königs beschreibe; ein 
Werk das leider verloren ist 

Ich nenne vielleicht zu viele Namen ohne doch die ein- 
zelnen nSher zu führen, genauer zu charakterisiren. Dies aber 
würde die Grenzen dieses Aufsatzes zu sehr überschreiten, 
und jenes scheint mir notli wendig, um wenigstens ein Bild 
zu geben von der mannigfachen Regsamheit die auf diesem 
Gebiete herrschte, und die ebenso sehr yon der Terhrdtung 
allgemeiner Bildung als von dem lebhaften Interesse an den 
historischen Verhältnissen ein Zeugniss giebt. Die grosse 
mUdtige Zeit drängte jeden dazu Geschichte zu schreiben. 
Ich habe einen Kreis von Werken noch ganz übergangen und 
habe auch keinen Aniass naher von denselben zu sprechen, 
ich meine die Geschichtschreiber der Kreuzzüge, deshalb nicht 
weil die überwiegende Alehrzahl der Verfasser nicht Deutach- 
land angehört. Doch verdient es im Allgemeinen hervorge- 
hoben zu werden, wie viele geschichtliche Darstellungen durch 
diese mächtige in alle Verhältnisse des Abendlandes tief ein- 
greifende Begebenheit hervorgerufen worden sind. Allein der 
erste Krcuzzug ist uns von drei oder vier Augenzeugen be- 
schrieben worden; eine Menge anderer Bearbeitungen ent- 
standen auf dem Grunde dieser Darslelhmgen, die alle weit 
verbreitet, häufig gelesen wurden und nodi spät andere zur 
Nachahmung reizten. An diesem ersten Zuge aber nahmen 
Deutsche so gut wie keinen Theil, auch ist keins der genaan- 
ten Werke in Deutschland oder von Deutschen geschrieben; 
erst nach der Eroberung Jerusalems folgte ein deutsches Heer, 
und in diesem beidud sich auch unser Chronist Ekkehard, 
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und er hat es für seine Pflicht gehalten s(n\olil in seiner 
Chronik ais in eiaem bcsoaderen Werke deu Zug ausruliriicb 
za beschreibea Die späteren xum Theü von deutschen K(h 
mgen nntemoaimenen Kreoxxüge erweckten nidit dieselbe 
Begeistern n 12:, und deshalb auch nicht dieselbe TheilDahme in 
der Literatur; doch besitzen wir mehre Erzählungen von dem 
Zuge Friedrichs L 

Wir sind so bis ins 12te Jahrhundert hinabgegangen und 
habeo eine reiche Fülle historischer Arbeiten, zuni Theii die 
bedeatendstea des Mittelalters entstehen sehen; aber nodi 
immer sind es dodi im WesentUchen die Formen , welche 
die carolingische Zeit ausgebildet hat in denen man sich be- 
wegt, Formen die freibcli mit einer gewissen ^'othwendigkeit 
gegeben sind und sieh eben deshalb so lange erhalten musfr- 
ten, bis andere Verhältnisse auch andere Bildungen hervor- 
riefen. Auch im Laufe des l^ten Jahrhunderts und am An- 
(aog des nächsten ist es noch nicht eben anders, doch mit 
den Unterschiede t dass nun die freien aligemeinen Darstel- 
lungen mehr die vorherrschenden werden, dass wenigstens 
die bedeutenderen Scbriitstellcr diese vorziehen und die Au- 
nafea oder gewöhnlichen Chroniken so gut wie die Msthums- 
und Klostergeschichten meist von unbedeutenderen, namen- 
losen, oft verschiedenen sich nachfolgenden Verfassera her- 
rühren. — Werke der letzteren Art haben wir nun von Mag- 
deburg, Merseburg, Hildesheim, Halberstadt, Trier, Cöln und 
andern Orten, darunter doch auch so ausgezeichnete wie die 
Geschichte \erdüns im 12ten Jahrhundert vom Laurentius 
von Lüttich und einige Fortsetzungen der Gesta Treverorum. 
— Auch Annalen entstehen wieder in grosser Anzahl, bald 
als die Arbeil Lines, bald mehrer Verfasser, die meisten fiir 
ihre Zeit von Wichtigkeit, in den früheren Abscüuitten da- 
gegen mehr oder minder schlechte Gompilationen aus älteren 
Werken. Ja man kann es nachweisen, wie nun frühere Werke 
durchgehend den neuen zu Grunde liegen, in gewissen Ge- 
genden immer dieselben, und wie sie tbeils excerpirt, theiis 
vemehrty häufig auch bloss fortgesetzt werden. In Lothrin- 
gen und Nordfrankreidi ist es Sigebert, in Süddeutschland, 
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Schwaben und später tn Oesterreich Hermann, im mHlleren 
uuii uordlichen Deutschland Ekkehard, die einen solchen Ein- 
flusft ausüben und die als die Träger dieser Art von Ui&to- 
riographie angesehen werden müssen. Nur wenige dieser spä- 
teren Arbeiten erheben sich über das Mittelmässige, und sie 
verdienen nur selten neben den bedeutenderen Geschichts- 
büchern, wie wir sie so zahlreich besitzen, aufgefiihrt za wer- 
den, wenn auch ihr Werth als Quellen unter Umständen ein 
sehr grosser sein kann. Lntcr allen am bedeutendsten viel- 
leicht und den besten Werken dieser Art an die Seite 2U 
steilen sind die Annalen von Göln, mögen diese nun dem 
Godfried Ton S. Pantaleon oder dem Schöffen Otto von Neuss 
zuzuschreiben sein. Sie gehören aber schon in das erste Drit- 
tel des 13ten Jahrhunderts. 

Schon vorher jedoch hatten ausgezeichnete Männer ein- 
zelne Zweige der Geschichtschreibiiii^ zu einer höheren Stufe 
als früher herangeführt, hatten Werke geliefert die ein Zeug^ 
niss von fortgeschrittener wissenschaftlicher Ausbildung über- 
haupt geben. Dahin gehört vor Allen der Bischof Otto von 
Freisingen, der noch der ersten Ilalite des ritcn Jahrhunderts 
angehört, kurz nach der Mitte desselben starb, ein Mann der 
in jeder Beziehung auf der Höhe seiner Zeit stand. Aus fürst- 
lichem Geschlechte stammend, ja ein Stiefbruder K. Con« 
rad's III., hatte er sich früh dem Dienste der Kirche gewid- 
met Damals aber hatten in Parts die dialektisch -theologi- 
schen Studien den bedeutendsten Aufschwung genomoieB, 
man kann sagen eine neue Wissenschaft Jiatte sich gebildet 
und hatte begonnen sofort ihren Einfluss auf die übrigen 
Disciplinen, auf das Leben selbst zu äussern. In dieser Sobuk» 
wurde Otto gebildet, er trat dann In den GistercienserordeB, 
wurde spiitcr Bischof von Freisingen, begleitete seinen Stief- 
bruder auf dem Kreuzzuge, stand mit dem grossen Friedrich I. 
in vertraulichen Verhältnissen. Wenn ein solcher Mann Ge- 
schichte schrieb, so konnte man mehr als das Gewöfanliefae 
erwarten, es lässt sich voraussetzen, dass er nicht auf dt^ia 
bisherigen Standpunkt stehen bleiben, nicht ganz die akeo 
Wege einschlag)ßn werde. Er unternahm es aber zuerst eine 
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allgemeine £hrom'k zu seiireiben. Da hat er nun freilich auch 
bekannte und nicht eben die besten und authentischsten Quel- 
len fiür die firühere Zeit benutzt; doch begnügt er steh iiicbl 
«e aonuscbreiben, allenfalls kritisch xu vergleichen, sondern 
er IjL'schäftigt sich geistig mit dein Sloildor ihm gegeben ist; 
er sucht den Zusammeiihaug der Begebenheiteo, ihren Fort« 
dttitt, ich möchte sagen ihren Inhalt zu begreifen; nurdass 
er da freilidi von seinem theologischen Standpunkt ausgeht 
und am Ende alle Dinge hieniedon nur betrachtet als die 
Vorbereitung zu denen des Jenseits, womit er sich dann im 
lelzlen Buche seines Werks ausschliesslich beschäftigt Wenn 
der Ausdruck nicht zu gewagt ist, so möchte ich sagen diese 
Chronik sei die erste philosophische Behandlung der Geschichte 
die wir besitzen; freilich dass diese Philosophie eine theolo« 
gisebe ist und an die Betrachtungsweise des Augustinus er- 
innert. Jedenfalls aber lie^t in der Art <!er Behandlung der 
Werth des Buches, das als Gesciiichis4uelie nur in den ietz-* 
tea Jahren eine Bedeutung in Anspruch nehmen kann, das 
aber in der Historiographie einen wesentlichen Fortschritt 
bekundet, den nur unter den Zeitgenossen kaum eiuii sich 
aozueignen im Stande gewesen ist. Denn wer am getreue«* 
stea sich an Otto anscUoss, Godfried von Viterbo, schlug in 
seiner Memoria saeculorum, die er spater als Pantheon um- 
arbeitete, zu sehr ins Romanhafte um, als dass man ihn wirk-* 
lieb 2u dessen würdigen Nachfolgern zahlen könnte. — Aber 
Otto hat sich auch auf anderen Gebieten der Historiographie 
versucht und in den Gestis Friderici 1. die Geschichte der 
Anfänge des Uohenstauiischen Geschlechts und der ersten 
Jahre Friedrichs geachrieben, ein Werk das immer den be«« 
sten whd zugezählt werden müssen, mögen wir nun auf die 
Vertrautheit des Autors mit seinem Gegenstande, auf die 
AuiTassung des Ganzen oder die Genauigkeit im Einzelnen, 
auf die Vertheilung und Ordnung des Stoffs oder auf die 
Sprache Rücksicht nehmen. Otto schickt seinem Buche den 
Bericht K. Friedrichs voraus, den dieser dem Oheim auf sei- 
oen Wunsch über die Anfänge seiner Regierung zugesandt 
hat» und wir haben darin zugleich ein Mittel um Otto's Bear^ 
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bcilun^ zu prüfen. Natürlich fügt ckr Gescbichtscbreibcr vie- 
les aus eigener Keimtniss, auch erläuternd und ausführend 
binzu» aber er bält sieb streng an die Sache, und mit offe- 
nem walirheitsliebenden Sinn stellt er jedes einzeln dar, und 
verliert in dem Einzelnen niemals den Blick auf das Ganze. 
Gewiss ist Otto erfüllt von dem ßuhm, dem Glänze des Uo- 
faenstaufiscben Hauses und verweilt mit Vorliebe bei der Schü- 
derun^ i1lss( n was darauf Bezug bat, er zeigt den Gegnern 
Abneigung, und wie er weniger gut von ihren Absichten 
und Tendenzen unterrichtet ist, so lässt er ihnen auch nicht 
immer Gerecbtigkeit widerfabren; aber parteiisch dürfte man 
ihn doch nicht nennen. Er unterlässt es aucb in diesem 
Werke nicht allgemeinere, wie er selbst sagt, philosophische 
Betrachtungen einzuflecbten« die nun freilich dem Gegenstand 
ziemlich fremdartig und den besonderen Neigungen des Bi- 
schofs zu gute zu halten sind, obschon er selber meint, dass 
es Romani iraperii praerogativae non sit extraneum rebus 
simplicioribus altiora interponere. ^ Nur die ersten Jahre 
Friedrichs I. hat Otto erlebt nnd beschreiben können, aber 
keinen schlechten Nachfolger hat er in dem Canonicus seines 
Stifts Radevicus gefunden, der nach dem Willen des Bischofs 
und des Kaisers selbst die Fortsetzung übernahm und der, 
so sehr er sich auch für unfähig hält dem gefeierten Vor^n- 
ger nachzufolgen, doch in der Ihat ein würdiger Fortsetzer 
genannt werden kann. 

Was diese Autoren für die Gescbicbte der Hohenstau- 
fen,' das sind der Probst Gerhard vun Stedernburg und Hei- 
mold von Bosau mit seinem Forlsetzer Arnold von Lübeck 
iiir die des grössten Weifen» Heinrichs des Löwen. Wir he- 
sitzen auch eine eigene Familiengeschichte der Weifen, aas 
dem Kloster Weingarten; sie ist aber unbedeutend und nar 
deshalb zu nennen, weil sie als der erste Versuch angese- 
hen werden kann, die Gescbicbte eines bestimmten Geschlechts 
zum eigentlichen Gegenstand einer historischen Arbeit zu ma- 
chen, was natürlich erst dann geschehen konnte, als ein sol- 
ebes nicht königliches Haus eben als Geschlecht eine grosse 
wahrhaft btstorische Bedeutung erhielt. Anders ist die Aof- 
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gibe der eiisigeiiatintMi Scbrifteteller. Gerhard scheint seine 

Geschichte Heinrichs mit der seines Klosters Stedernburg ver- 
buodeii zu haben, wenigstens 'besitzen wir das Werk nur in 
diewr Gestalt, Jekier unvollständig, und sind deshalb nieht 
woU im Stande ein OrAeil über den literarischen Werth der 
Arbeit zu fällen. Doch scheint auch ihn die Bedeutung und 
Grösse der Aufgabe zu einer freieren Behandlung gebracht 
la haben. — Helmold gedenkt eine Geschichte der Christia» 
Bwirang des westlichen Slaviens, zunächst Wagriens, zu schrei- 
ben; das Vorbild Adam's schwebt ihm vor, und auch er wird 
wie dieser durch die Natur der Sache za einer weitern und 
bdiieni Auflassung des Gegenstandes gefilhrt, und urofasst 
in seinem Buche fast die ganze Geschichte des nordöstlichen 
Deutschlaads. Und da er die Arbeit unvollendet binterlässt, 
^t sie Arnold in noch umfassenderem Sinne fort, und er 
ist CS' der nun den grossen Weifen zu dem eigentlichen Mit- 
telpunkt seiner Arbeit machen kann. 

Diese Bücher sind nicht mehr blosse Chroniken, ihre 
Aofgabe ist eine grössere als die der Bischofsgeschichten oder 
fcrgewÖhiili( luMi Lebensbcst hrcil)Uügen: sie geben eine wahre 
Zeitgeschichte; es ist eine gerechten Anforderungen entspre- 
chende Historiographie die uns hier vorliegt. Vielleicht ste- 
llen einige der Nachbarländer in diesen Zeiten gegen Deutsch- 
land nicht zurück; auch Frankreich, Italien sind reich an 
wichtigen historischen Werken, £ngland bat ihrer in nicht 
(Si^Dger Zahl aufzuweisen, Dänemark den Saxo, der für viele 
jilt Und in stylistischer Kunst den meisten Zeitgenossen vor- 
ansteht. Aber in Deutschland ist der Sinn für gescbicbtlicbe 
Arbeiten gleichmässiger verbreitet, in allen Provinzen und zu 
den verschiedensten Zeiten findet er sich; unter den Sach- 
en, unter den fränkischen Königen uml wieder unter den 
Hohenstaufen sind tüchtige Kräfte auf diesem Felde thätig 
gewesen, und die Werke die uns vorliegen zeigen bei aller 
Gemeinsamkeit in den Grundzögen doch eine grössere Man- 
nigfaltigkeit der Ausbildung, auch der Autiassung und Dar- 
stellung, als es anderswo der Fall ist. — Keine wesentlich 
neuen Bahnen sind eingeschlagen worden, aber auf den be-* 

**>lMkria r. OMekivfc««w, II. 1844, 8 
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ktfiiiten iit man völlig heiiniBch gawonkn» hat rieh mit Laidb- 

tigkeit und Sicherheit bewegen gelernt, und einige Mei- 
' ater haben dargethan, dass wahres Talent auch hier das Aus- 
aarordentüche» wir dürfen mit dem Blicke auf Widakind, 
Lambert und Otto yielleicht sagen, das Grosse in teiaten in 
Stande war; sie und nicht miiulcr verdiente Zeitgenossen ha- 
ben aolettt eine solche Freiheit der Behandlung geaeigt, dasi 
dodi am Ende nur wenig von dem bestimmten einengende! 
Charakter der alten Formen übrig geblieben ist. In den An- 
naien wie in der Chronik, in Lebensgeschichten und Bischofs- 
geaehiebten bat man gelernt die Zeitgescbicbte mnluaead» 
gründitcbt anxiabend zn sdireiben. Aoeb in der DarstaUang 
der früheren Zeiten haben einige nicht bloss Gelehrsamkeil 
und SammeiÜeiss, sondern auch Kritik gezeigt, Otto wenig- 
atena bat veraucbt sie mit einem tbeologiscb«i>pbiloaopbisch0B 
Sion lu durchdringen und das Walten Gottes in der Ga* 
schichte auizuzeigen. 

(Der Schiusa folgt spliier.) 

Kiel. 

Georg Wäitz. 



Carl Otfiplea Müller in Rom« 

Eiße Skizze aus dem .Nachlasse des Dr. Wilhelm Abeken/) 

Der Bericht über Otfried Hullerns Aufenthall ia Rom 
fand sich ia dem Nachltss meines, seiner WissenschafI und den 
Seinigen za frab entrissenen Sohnes; ein nicht abgesendeter Brief 
an seinen Freund , Hr. Dr. Curtius, lag dabei, oin Zengniss, dass 
jener Bericht zunächst für ihn aufi^cscUt worden. Oh niciu Sohn 
an eine VeroÜentlit hung desselben dachte, kann ich nicht mit Ge- 
wissbeit sagen; zweifle aber nicht, dass eine solche den zahlrei- 
chen YereLicru und Freunden jenes Ireffh'chen Mannes willkoinmen 
sein werde; hat doch Alles, was einen theuren, ausgezeichneten 
Verstorbenen, was namentlich dessen letzte Lebenszeit betriüt, ei- 
nen hohen Worth für die Zurückgebliebenen, die ihn kannten und 
verehrten. So sandte ich jene Schrift Hrn. Dr. Curtius, dem sie 
recht eigentlich gehört, mit dem aosgesproehea«! Wunsche, er 
möge, wenn er nichts Erhebliches dagegen einsuweDdea habe, die- 
selbe dem Druck übergeben. 

Osnabrück, 29. Dec 1843. B, B» ibeken« 



Meinem Freunde £riist Curtius zum Andenken an Korn* 

Als idi im vorigen Sommer in dieser schönen Tosculaniseheii 
Binsamkeil an einem Fieber darniedci Lig, gelaiii,lc Dein Brief mein 
theurer Freund mit der trostlosen Nachricht an mein Rott. Man 
mussle mir die Scbmerzenskunde, gleich von Deiner Freundschaft 



*) Wir verdanken die folgenden Mittheilüiii.'en dem Hrn. Dr. 
Curtius. Die Pubiication derselben macht lediglich darauf Anspruch, 
als ein Doppcl -Denkmal der Pietät zu gelten; um so weniger schien 
es oolbwendig, ihr wissenschaftliches Verh'altniss zu den neuesten 
Forschangen im Ganzen oder im Einzelnen abzuwägen. 

Anm. des Hereueg» 
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niedergeschrieben vorenthalten, bis ich hergestellt die Kraft hatie 
sie zu empfangen. Was ich empfand kann ich Dir jetzt so wenig 
wie damals sagen. leb fand Trost in dem Gedanlcen an das Glück, 
das mir die Vorsehung gegönnt, auf diesem Boden noch mit ihm 
leben und seiner Theilnahme mich erfreuen zu dürfen. Dir hätte ich 
am liebsten gieich damals davon erzühlt, und wenn nicht Huth und 
Kraft mir gefehlt hätten, hätte Ich Dir, der mir die herbe Todesnach- 
richt sandte, die frischen Lebenserinnerungen dafUr dargereichte 

Jetzt sind adit Blonde seit jenen Tagen verflossen. Die gün- 
stigen Sterne haben Dich, meinen Atticus, zu mir herüber geführt; 
Du sitzest neben mir, da die trotzige Kraft der Krankheit mich von 
Neuem in diese frische Luit vdii I nsculum geführt hat. Die Erin- 
nerungen des Sommers werden üeu. kh iuijlo mich gedrungen 
jetzt zu thun, was mir die erste Gewalt des Schmerzes verbot. 
Kimm was ich liier niederschrieb als Andenken an den Entschla- 
fenen hin, der mich dünkt mit den Worten der Elegie, die uns hier 
in schöner Zurückgezogenheit beschäftigte, zu uns herantritt: 

In me mutatum quid nisi fata vehs? 
Sei Er das Vorhild, dem wir fortan mit Kraft und freudigem Her- 
zen nachstreben! 

Frascati. April 1841. W. Abei^en. 



Seitdem den ersten Scbmerz um den Tod Müller's die 
Zeit gelindert und beschwichtigt hat^ ist es das gerechte Ver- 
langen aller derer, welche das Band der Wissenschaft mit 
ihm verknüpfte, den seltenen Mann über die Grenzen seiner 
Heimath hinaus zu begleiten bis zu dem Lager, aof welchem 
er seinen Geist aushauchte. So wird man auch, um das Bild 
des Verewigton zu erneuen, einen Standpunkt nicht ungern 
betreten, von welchem wir den Reisenden zwar nicht Schritt 
für Schritt folgen, aber ihn als eine glänzende Erscheinung 
Torttbergehen sehen, in einem Lande das mit Griechenland 
um seine erste Liebe buhlte, in Italien. Wir suchen gleich- 
sam in einer grossen und reichen Landscbalk die Fusstapfen 
eines Mannes auf, der hinter den Bergen unserm Auge ent- 
schwunden ; während tausend gemeine Sdiritte spurlos vor- 
über gehen, so sind die seinigen als ewiges Merkmal für die 
Nachwelt eingedrückt. 

Müller hatte Italien sowohl wie Griechenland zum 6e- 
genatande seiner besonderen Forschung gemacht. Abgesehen 
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Mttereil TölkergeschiofatHchea üntersuclKingen, hci de- 
nen ihm auch Italicü begegnete, waren es die Etrusker, mit 
deoea er die ersten festoo, sicheren Schritte in das Land that 
ZnnSchsl auf dies darch unsäblige Monumente aller Art sa 
merkwürdige Volk gerichtet, wandte er seine Aufmnksam- 
keit weiter auf die Nachbarstämme des mittleren Italiens; 
die Verschiedenheit ihrer Entwicklungen gewährte seinem für 
aHe iDdiftduelle Gestaltung so emplanglidien Auge den le» 
bendigsten Kciz. Der Etrusker lebhafter Handelsgeist, der 
kühne Pfade durch das Meer zieht, der Sabellischen Völker 
hiftlieke Wanderungen, Latiums an häusliche Götter geknöpike 
Bandesaltäre, das ganze Leben der alten Stämme schwebte 
ihm in einem Bilde vor der Seele, das leider nur hier und 
da, aber sicher und kräftig ausgeführt worden. Die Weise 
wie er in diesem und jenem alten Gebrauche das feste Ge- 
präge einer nationalen Eii^cnlhüniliclikoit erkannte, wie er 
denselben nicht als eme blosse Karitat, sondern im Zusam- 
neDhange mit dem grösseren Ganzen betrachtete, wie er das 
Kleine dadurch gross, das scheinbar Zufällige nothwendig, 
das vorübergebeiido Einzelne zu einem historischen Momente 
Diacüte, das war Muller's eigene Art und Weise. Wie Yarro 
seit Jahren, so war es Festus besonders in der letzten Zeit 
vor der Reise gewesen, der ihm manchen Zug des Altrömi- 
schen noch im Einzelnen aufgeklart hatte. Den edlen Gei- 
stern, die in der Einfalt Altrömischer Sitte, in freudiger Ge- 
DOgBamkeit die Grundfesten des Römischen Staates festhiel- 
ten, war seine Seele vor Allem zuficwandt, und er suchte 
hier Materialien zu einer Ausgabe der bcbrittsteiicr vom Land- 
baue herbeizuschaffen. Für den Yarro gab der Yatican ihm 
Hoffiiang zu interessanten Verbesserungen. Er faofile auch 
in fi^ejrenwärtiger italischer Sitte durch Beistand erfahrener 
Männer Aufschlüsse über die alte Weise des Hauserbaues, 
der Baumpflanzung u. 8.w. zu erhalten. Von einer Behand- 
lung der Agrimensoren und des Frontm ttber die Cokmien 
versprach er sich, wenn die Untersuchungen an Ort und 
Stelle gefuhrt würden, reichen Gewinn. 

Eine besondere Freude gewährte ihm die grosse AniaU 
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von Sp^cialgescUcbten, mit denen Italienische Gelekile ikr 

Valrrlaiid zu feiern gesLiclii. Es gehört in Italien zu den For- 
derungen jeder noch so kleineu durch alte Geschichten be- 
rühmten Sladt, dass sie nicht nur ihren in den heidnisehBo 
Alterthämeni errahrenen Cicerone hat, sondern auch 6m . 
irgend ein Canoniciis oder gelehrter Al)hate ihre Chronik vom 
grauen pelasgischen Aiterlhuine an durch die Zeil des Mit- 
telalters hindurch his auf die Gegenwart in einer woUüber- 
aehriebencn Reihe von Gapiteln erörtert habe. Oft enthattea 
diese Chroniken neben einem Wüste unkrilistiicr Angaben 
iwd romanhafter Gescbichtsbehandlung manche schätzbare No- 
tixen über das jedesmalige Local, und sind lür geographisdke 
und topographische Untersuchungen ein unentbehrliches Hülfs- 
unttel, das der Deutsche Gelehrtenstoiz zu häufig unbillig zu- 
rücksetit Jllüller machte sich diese Schriften wo er konate 
an Nutze; er wandte mehre Vormittage seines RömiscbeD 
Aufenthalts da/u an, die in dieser Hinsicht reiche Biblioüj k 
des archäologischen Instituts durchzugehen und sich ihm 
nütsUdi schien zu notiren. 

Rom selbst bat ausser der glSnaenden Reibe von Spe- 
cialgeschichten eine Anzahl von Schriften über einzelne Re- 
gionen, einzelne Kirchen, einzelne Paläste; auch düesen wandte 
MüUer soviel wie möglich seine Aufmerksamkeit lu. Was tlin 
aber besonders anzog, war das Interesse, das uaiiientlich in 
den letzten Jahren von Italiemschcn Gelehrten den Römischen 
Umlanden zugewandt worden. JKibby hatte als letzte Arbeit 
vor seinem gleich nach Moller^s Abreise erfolgten Tode sein 
bekanntes VV^erk den „viai;y^iü anliquario nei contorni di Uouia' 
zu einem grösseren, umfassenden Werke umgearbeitet, das 
alphabetisch eine Reihe der schätzbarsten Monographien über 
alle umliegenden Ortschaften enthält; zum grossen Theile aaf 
eigenen und seiner Schüler Wanderungen durch die Cm- 
pagna und einem überaus fleisaigen ardhivarisehen Studium 
beruhend. Ebenso verdankt man Ganina viel. Dieser treffliche 
Mann, dem leider zu einer rocht gründlichen Gelehrsamkeit 
der Kern deutscher Schulbildung und der Vortheii eines kri- 
tischeo Geschichtsstudiums msngelt, der aber zu den Kenat^ 
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MMD nmef FaotM («r ist arelttlelto-ingegnere) sieb eine 

ansehnliche antiquarische Ürusicht erwarb, bereitet seit Kur- 
zeoi m grösseres Werk über die Campagna vor, das dieselbe 
in ihm imoUedeMD Zostiiiiden und Epocheo darstellen soll. 
Dir ente bereits erschienene Theil ist den Ititesten Zeiten 
gewidmet. Wer an jener pragmatischen Behandlung: der al- 
ten Gescbiclitei von welcher der Italiener sich bis jetzt noch 
aidit iosges^ft hat, niclit xu sehr Anstoss nimmti wird nel 
TrefKchei in jenem Werke finden. Der Versuch, den Livius, 
üeo Virgilius mit seinen Comnicntatoren in der Hand, die 
altes, lai%ver8ohollenen Stidte ans ihren Trämmem su er* 
wseksD, erregt das Verlangen jene nebelhallen Spuren wei- 
ter zu verfolgen und was die Götter-, Heroen- und Men- 
schensage an Andeutungen aufbewahrt hat, zu eiuem histo- 
riMhsD CreiaiMntbilde tu Tereinigen, in welchem jene aMen 
in den Localen oft so deutlich wtedenuerkennenden Stttdte 
glänzen bis zu jenen Zeiten, da das bunte Strassenuetz die 
Gampagaa durchzog und auf den Mittelpunkt hinwies, dem 
jene ladifidaalitaien der Reihe nach als Opfer sn fallen be- 
stimmt waren. Canina hat, durch die Vorarbeiten m seinett 
Werke selbst veranlasst » einzelnen Punkten noch speciellere 
Attforarksamkeit lugewandt und bei Gelegenheit erfolgreicher 
Nachgrabungen mehre ausMrliche Monographien über Stüdte 
üer Uomiselieii L ingegend geliefert. Als im Jahre 1836 der 
Arciprete von Cerveteri Herr Kegulini in Verbindung mit dem 
Bömischen General Galassi ein reiches Grab des aHen Caere 
ansgreb und kostbare Reste einer uralten Collur sum Yor- 
scheia kamen, schrieb Canina seine Schrift Cere antica mit 
Zwecke sowohl einer sorgfältigen topographischen Un- 
temebang der Gegead, als auch einer BesebreibBng des ge- 
machten Fundes und einer Darlegung der Construction alter 
Gräber überhaupt In den folgenden iahren hatte der Auf- 
SBlhalt der MödiBhi yon SanUnien in der schönen villa Ruf- 
Mia su Frascati f mohiedene Ausgrahwngen im alten Tos- 
culmn veranlasst; die commissione antiquaria zu Rom, nut 
Canina an dec Spitze, nahm Antheil und in Kurzem war nicht 
aüeiii eine amehnlfcfae IM trcfflicber De»km«ler gefundcRi 
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soddero auch das halbversehüttete Tbeatar und mdire iküe 
Strassen offen gelegt Dies bewog Canina eine Monographie 

über TusculuiJi /usaiunn nzustcllcn, dit: zugleich in Abbildun- 
gen SämmUiciies vereiuigte, was bisher an verschiedeaartigen 
Denkmülern auf jenem £oden zum Vorscheine gekommen. 
Zu gleicher Zeit wandten sich die Ausgrabungen der Königin 
?on Sardinien auf einen amleren Theil ihrer Beailzung, auf 
Isola I arncse, den nun unbestrittenen Boden des alten Ycji« 
Hier gefundene Denkmäler gehörten zum Theil der älteren 
Gulturgeschichtc Italiens an; ausserdem halte die Untersu- 
chung des für Kölnische Geschichte merkwürdigen LocaJs ein 
l)edeutendes topographisches Interesse, und während inzwi- 
schen S. Campanari die gefundenen Gefasse und andere Ai* 
terthümer in einer kleinen Abliauillun^^ Jicrausgah, wartete 
Canina nur noch Ausgrabungen auf einer andercu Seite des 
Terrains ab, um auch Veji in einer besonderen Schrift zu 
behandeln. Desgleichen sollte künftig Gabii an die Reihe kom- 
men, das durch seine unter E. Q. Visconti zu Tage geförder- 
ten Schätze und neuerdings wieder durch Ausgrabungen der 
Borgbesischen Familie, bei denen ein uralter Abieiter des 
See's zum Vorscheine kam, grosses Inlcrt sse gewonnen hat. 
Der Fleiss und die rückhaltslose Gerälligkcit des trefflichen 
Canina gewannen Müller's Herz in hohem Grade; es that ihm 
weh, in Unbekanntschaft mit den verdienstlichen Leistungen 
desselben sich früher in öirentlichen Blättern zu aiizuschrof- 
fen Aeusserungen über ihn haben verleiten zu lassen* 

So sehr auch Müller den ganzen Umfang des Italischen 
Alterthums berücksichtigte, so war er doch, wie gesagt, den 
ältesten Zeiten mit vorzüglicher Liebe zugewandt. Dieser Nei- 
gung wurde erwünschte Nahrung gegeben durch die Aaagra- 
biingen an der benachbarten Etruskischen Meeresküste, welche 
die Herzogin von SermorK la um dir.e Z( it mit Fleiss betrieb. 
Die erwähnten Alterthumer von Caere waren ihm schon aus 
Beschreibungen bekannt Diese Nekropole mit den Denkmä- 
lern alten Handelsrelchtbums, der auf jenen Küsten eine frühe 
Giltur begründete, schien ihm für die Culturgeschichte des 
ganzen Landes cm wichtiger Anknüpfungsponkt. Mit Caere 
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trat Alsirnn» ab dtpelasgisclier Ort neben jenem eufgefufart, 

in eine Reihe. Hier an der jotzic^en Station von Monleroni 
2ur Hecliten der nach Civita vecciiia führenden «Sirasse, war 
einer jenra' Grabhügel geofihet worden, iron denen die ge« 
naoiite Station ihren Namen trSgt Die Gräber sind in ihrer 
Form den Caeretanischen ähnlich; auch dem Inhalt der letz- 
leren entspreche die in ihnen gefondenen Gold- und Saiall-< 
arbeiten» welche die Herzogin nach Rom brachte, wo Müller 
dieselben genau untersuchte. Aus dem Munde der vun einem 
Währen antiquarischen Kiter beseelten Dame (einer Tochter 
des den Archäologen wohlbekannten Gerardo di Rosai) aan» 
malte er alle betreffenden Ausgrabnngsnotizen anf das Sorg^ 
faltigste, um darnach etwas im Zusammenhange über jene 
Alierthunier auszuarbeiten. Auch die Reste von Pyrgoi im 
hentigen S. Severa zeigten sich um jene Zeit in einem bis 
dahin unbemerkt gebliebenen Denkmale, einem grossen Vier- 
ecke poiygoner Ringmauern, in denen Müller^ mit Andern 
einTerstanden, Reste des alten durch Dionysius von Syrakus 
zeistörten Leukotheatempels erkannte. Hüller besuchte die- 
sen Ort selbst auf einem Ausfluge von Rom in das nächste 
Etruskische Gebiet; wobei auch Tarquinii (Gorneto) mit sei- 
nen Grabgemälden und der Roden des alten Yulci berührt 
wurden. Auf dem nahegelegenen Murignano fand Müller bei 
dessen erlauchtem Besitzer, dem Prinzen von Canino, die 
gastliche AufnahmOi welche trotz der verschiedenen Ansich- 
ten über die gemalten Gefiisse dem berühmten Reisenden 
gdbuhrte. Es war als ob jener Ort, welcher seil den ersten 
glänzenden Entdeckungen Müller's Aufmerksamkeit im höch- 
sten Grade beschäftigt hatte, zu dessen Ankunft von Neuem 
seinen Schoos« geöffnet hStte. Im Frühjahre zuvor hatten 
dort die Ausgrabungen nach langer Pause wieder begonnen. 
Ausser trefflichen gemalten Gefässen waren wie in Caere 
Metall- und Glasarbeiten mit verschiedenem Gepräge einer 
oricniaii sehen Kunst ans Licht getreten, die durch locale Son- 
deniDg von jenen Gefässen eine Culturepochc vor dem re- 
ger gewordenen rein griechischen Einflüsse bezeugten. Was 
die Yaaen selbst betriflty so schien sich ihm fiir Btrurien mehr 
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und nelir dei GlauUe an ImportatMii lu bettiUigeiL 2a et* 
■er liistoriflolien BMÜmmviiig f[l«ibte er dabei besoiideri die 

Yeji's alter ßiütliezeit vor der Röoiischen Eroberung ange- 
börigen Vasen benutzen zu können. Diese yasea mit dea 
amkren in Veji gefiindeneo Gegenstttndeii waiw danab nook 
m Palaat Aiboni aufgestellt, woIud Gampanari's GaAllIigkeit 
den Zutritt verschaflle Die erwähnte Beschreibung von Gam* 
paoari erschien wahrend Müller's Aufenthalt in Rom. 

Ea war für diese Imnstgesoliiehlftieben FenebuDgeii em 
besonders günstiger Umstand» dass seit drei Jabren m den 
Sälen des Vatican zu den anderen weltberühmten Sammlun- 
gen ein Museum Etruskischer Altertbüiaer gegründet war« 
Dafür dass Aon früberbin» bei dem grösaten Anreefalo anf 
diese Denkmäler, vor dem Reichthume auswärtiger Samm- 
lungen hatte erröthen müssen, hat die Regierung des jetzi- 
gen Papstes» dessen Namen das Museum tragt» der Stadt die 
glünaendste Genugthuung TerschaffL Hier finden sich die al«« 
terthümlichen Caeretanischcii Goid- und Silherarbeiten, von 
dem General Galassi käuflich erstanden» eine gewabite An- 
zabl Etniriscber Broncen aller Art» Terracoiten von Tersehie- 
dener Form und Arbeit, gemalte Gefässe alten Styles, be* 
sonders den Volcentischen Ausgrabungen entstammend, und 
neben ihnen die grösste und schönste Sammlung achtgriechi- 
seber Scbalen; es findet sich mit einem Worte in sieben 
gerümigen Sälen alles beisammen» was zu einem voHständt- 
gen lieberblicke über das j?anze Kunstlehen des von allen 
Italischen Stammen der Kunstübung am meisten zugetbanen 
Volkes erforderiicb ist. Müller verbrachte versehied«ie Vor- 
mittage in dieser Sammlimg, leider mir sehr bebindert durch 
das bis jetzt streng gehaltene Verbot jeder schriftlichen Auf- 
zeichnung. Wie belebten sich ihm hier die einseinen von 
ihm in den Etruakem mit allgemeinen Umrissen geceiehne« 
ten Kunstgattungen; wie lebendig ^vard ihm der Wunsch für 
diese Kunstdenkmäler, ausser einer generischen Classitication, 
historische Anknüpfungspunkte ze eriHttehil Er mkm mk 
vodr» gleich nach setner Rückkehr in die Heimeth me Ab- 
handlung über die vornehmsten Epochen iler iUli^^en Kuii>st 
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n sdralm» ehe Ahliandhuig, ireMie ftrgiicheD mit dm 

fleissigen Versuche Heyne's den 1 ortschritt, welchen die Ita- 
lische Archäologie im iattfenden iahrbundertc durch giiick- 
M» finldeckiiiigen untentötst geoaMsht ha^p reckt augaiH 
MkUMi gmi^ baken Wörde. Baliei drüngt sieh uwwiU» 
kudu:h die Frage auf, wie nun auf Müller, dessen archaolo- 
güdie iiorschungen von Anfang an eine historische Eichtung 
gemmeD» die lebendige ADsehiamig der Denkmäler lelket 
ehwirkte, oder wir wollen lieber sagen, wie das von ieme 
genuüscne und untersuchte Land sich zu dem gegenwärtigen, 
mii aller Fülle einer geistreioken Ansekaoang ergrilbnen 
Udt? MöHer sagte wohl selbst einmal, mehre Jakre for sei- 
Der Reise, er bclinde sich geistig jenen Gogcnstaiuh n so nah 
ttod vermöge sie sich durch ankaiteude Bescha^gung mit 
denseibeD reeht lebhaft m mg^ienwürtigen, aber ea bleibe 
üim dock noch immer ein Nebel, den nur die sinnliche An« 
ächauuüg selbst zu zerstreuen vermöge. Diese Ueherzeugunp, 
difis auch die Deissigste Forschung aul diesem Felde nicht 
ansreiobs^ dass die Anackanng det alten Bodens» das Lebmi 
IB der ganzen Fülle seiner Denkmäler zu HüHe kommen 
müsse, hat Müller wenn auch spät noch in den Süden ge- 
trieben, als der Vorsats in ihm gereift war, sein künftig 
Ltkes einer Gesammtb^rachtung der Hellenen ni widmen. 
Jetzt iiaUe er jene trennende Räumlichkeit überwunden, jetzt 
glich er einem Wanderer, der aul hohem Gebirge angelangt 

Moigennebel mehr ond mehr versehwinden sieht, dem 
von den Uöbengipfeln bis in die Thalsenknngen hinein eine 
reiche Landschaft ulimahlich sich entschleiert Was er nun 
bei (iiesem neuen Standpunkte und dem erweiterten Gesichts* 
liKiie Ton seinen Ahnungen beet&tigt fand, was ihm einer 
Erweiterung, einer Beschränkung zu bedürfen schien, dar- 
über werden wir aus geiegeutiichen Aeusserungen und ^io- 
liien nur ein sehr nnvottkommenes Urtheil uns bilden können. 

Was Italien betrifil, so machte es Referenten den Ein- 
druck, als ob Müller sich mehr und mehr nidit allein von 
einem gemeinsamen über alle Tbeile der Halbinsel verbrei- 
toten Urstamme öbetsengle, seodern ak ob er auch in den 
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mselnmi auf fieiiiem Gfuiide gebUdetea Vöikersdiaftent ^ 
Sabiner nieht ausgenoiiiiiien, mehr und mehr jenes gemeio«* 

schaftliche Element des l*elasgischcn Ursprungs liei vortau- 
eben sähe. Eine kleine Isotiz ist in dieser Beziehung bemcr« 
keiiawerth, die bei Gelegenheit etner Aeasserung Cavedoiii'g 
über den in den iDStitatimonumenten (Mon. deir Inst IL ta?. 60) 
publicirten Spiegel von ihm niedergeschrieben ward: ,,(^ave- 
doni's Erklärung des üsil als des Etruskischen Sol wird in 
hohem Grade bestätigt durch den Vergleidi des Namens» wels- 
chen dieselbe Gottheit bei den Sid>inem hatte. Die Sabiner 
nannten den Sol Ausel oder wenigstens mit einem wenig 
verschiedenen Namen; dies ergiebt sich aus Festus im Aus- 
sage des Paulus s. v. Aureliam. Wenn man mit dieser Stelle 
Yarro vergleicht, welcher den Lateinischen Sol ableitet von 
den Sabinern (V, 10), so sieht man deutlich, dass solche Her- 
-ieitung auf der Voraussetzung eines genauen Zusammenhan- 
ges zwischen dem Sabinisehen Ausel und tlem Lateimscben 
Sol beruht, wovon der letztere nur durch eine einzige Ver- 
setzung gebildet wäre. Auch kann an dieser Verwandtschaft 
zwisdhen dem Etruskischen IJsii und dem Sabinisehen Ausel 
mit dem Lateinischen Sol nicht gezweifelt werden, da die 
vergleichende Grammatik augenscheinlich zeigt, dass Sol und 
rl^toQ von einer gememsamen Grundiorm Savelios herkommt 
Q. s. w. ßesottders bemerkensweräi ist die bei dieser Gele- 
genheit hervortretende Verwandtschaft zwischen den Etras- 
kcrn unti Sabinern, eine Verwandtschaft, welche auch durch 
andere beiden Stammen gemeinsame Benennungen bestätigt 
wird; vgl. Varro VI» 4; V, 10 etc. Wie weit sich eine solche 
Verwandtschaft erstredie, ob 8i*e eine ursprüngliche sei, 
ob sie vermittelst Nachbarschaft oder Verkehr her- 
vorgebracht wordeiK das ist eine Frage deren Entschei- 
dung von andern und tieferen Untersuchungen erwartet wer- 
den rnuss.*'*) — Im Stillen glaube ich entschied er sich für 
das Erstere. 

Die Eigenthumiichkeit des Etruskischen Volkes zog ihn 

^) Uebers. aus d. Bullet. deU' Inst, iö4ü. p. U, 
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iemders an. Die lablreidi«!! Denknäler^ weiche auf Vef<- 

bindung mit dem Osten weisen, erschienen ihm als Bestäti- 
gung Air die Annahme einer Einwanderung von den klein- 
iiiaüscbea Küßten» welche die MiUelgiieder fiir eine Ton 
Osten her sich verpflanzende Goltur gewesen sein könnten. 
Die in Rom aiigckoüpfte Bekanntschaft mit Fellows, der eben 
&em zweite Reise nach Lycien antrat^ und den Müller nach* 
lier in Grieoheaiand wiederfand, war ihm daher besonders 
bterossant Er liess sich sorgftitig von dortigen Monnmen« 
teü berichten und ^ab 1 eliows selbst verschiedene Winke fiir 
seifle nächsten liotersuchungen. So sammelte er sorgfältig 
V88 sich in Rom von orientalischen Kunstwerken zur Vet^ 
gleichimg mit Etruskischen oder wenigstens auf Etruskischem 
Boden gefundenen Kunstwerken auiiindeu liess; und da ihm 
BibyUm ds Sitz einer alten in die Unlande verbreiteten Pracht 
hesonders merkwürdig war, so versäumte er nicht die dort* 
her stammenden Kunstwerke, namentlich die Babylonischen 
Cyiiader des Herrn von Palin in Rom (ehemaligen Scbwcdi«^ 
Bttken Gesandten in Constantinopel) wiederholt zu betraofateb 
Qod lum Theit in Abgüssen mitzunehmen. 

Die nach Itah'en aliuiäblich binüberverpilauzte Griechische 
iiUQst griff in seine besondem hellenistischen Studien ein. 
Von den Vasen habe ich gesprochen, die ihm in £trurien 
wohl jedenfalls iinportirt schienen. Eine Streitfrage, leiden- 
schaftlich wie sie iruher und zum iheii noch über die Va«- 
sea geführt wird» war grade als er kam über die Münzen 
in Sdiwange. Freilich stellte hier Niemand die im Lande 
geübte Kunst in Abrede; aber es handelte sich darum, ob 
diese Denkmäler — wir reden von dem schweren, gegosse- 
WH Italischen Erzgeide — mit ihren oft edlen griechischen 
BfMem bis in das Servianische Zettalter und noch viFeiter 
bliiaufreichen, oder ob sie einer Zeit der von Grossgriechen- 
land aus nach Aom und seinen Ilmlanden eingewanderten 
Griechischen Kunst angehören. In dem Sommer vor Mülier^s 
Ankunft halten die beiden Viiter aus der Gescllscbafl; Jesu, 
Giuseppe Marchi und Pietro Tessieri, das gesammte auf dem 
Grunde der Zelada'schen Sammlung erwachsene Gabinet alt* ^ 
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MMkm Ersgeldef» den BasHi des Goilegio Romio» m 
Bern reichen Adas berensgegeben. Oer begleitende Text legt 

im Ganzen die alte Passeri'schc Lehre von einer im Verlaufe 
von Jahrhunderten erfolgten Ueduction jenes Geldes zu Grunde, 
wonach die schwereren immer fiir die ülteren» die schwer- 
sten dl h. ToUpfÜndigen Müncen aber fitar die ältesten Senria«» 
nischen gelten. Indessen statt in die Details eines ehronicon 
nomraarium einzugeben, wird die Ausmünzung nur auf ei- 
nige Hanptstufen verfolgt und dagegen eine locale Verlhei* 
lung der Münzsystenie nach den Typen versucht. Hier zeigt 
sich nun ausser Rom das alte autor^ome Latium mit Alba, 
Tuacuium, Aricta, Lanuvtnm in einer Reibe von Münzen, de- 
nen sich an Gewidbt und System die übrigen cistiberinischeB, 
die Münzen der Rutulcr, Yolskcr, Aequer und vielleicht auch 
der Aurunker anschliessen. Jünger sind die Münzen der Um- 
brer, die von Tuder, Iguvium, HispeUum und noch jünger die 
Etmskiscben , unter denen ausser den bekannten ?on Yol- 
terra und Chiusi noch Münzen von Cortona, Perugia und 
Arezao erscheinen. In Gewicht und System ist die decimale 
sehr schwere Hadriatisdie Münae von den genannten ganz 
?erschieden. 

Rom und die mittleren rauhen Italischen Gebirgscantoue 
traten so mit einem Male als Sitze einer Kunst henror, die 
mit der griechischen zu ri?alisiren und in ihrer Entwickhing 

derselben vorauszugehen scheinen konnte. Im die Annahme 
eines Griechischen Üunstgeistes im alten Latium nocb melff 
lu unterstützen, wurden die nach £ckbel und Land anewärts 
in CSampanien geprägten Münzstücke mit dem Bümiadien 
Stempel in die eigenthünilich latinische Münzreihe hineinge- 
zogen, und namentlich die treüÜchen Siibermünzen mit dei 
Quadriga und dem DoppelkopCs liir Latinisehes Werk erUirt 
Es konnte nicht fehlen, dass ein solcher Versiuli der 
Italischen Halbinsel eine frühe, der Griechischen ebcDbüriige 
Kanstbildung zuzuerkennen, zu einer Sache des Palrtotiamvs 
ward. In diesem Sinne ward das Unternehmen Ton den Ver- 
fassern selbst charakicrisirt und jeder Widers[)ruch für einan 
Frevel gegen Rom und Italien überhaupt erklärt. Jedoch wie i 
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war, so erfolgte derselbe doch bald von einem der scharf- 
sinnigsten Italienischen Gelehrten, dem in Eckhel's Schule ge* 
biUetea Prof. C Caredoni m Modena. Dieser bestritt in ei» 
ner Recension (eingeräekt in die in Modena emdieinende 
miiiiorie di Religione, Morale e Letteratura ; nicht nur die 
ilua höchst unsicher scheinende geographische Vertbeiiung 
^ner Mönien» 8<Midem besonders ibr liobes Altar; er wies 
auf das Latium agreste et bellicosum hin, wo eine so früh ein- 
gedrungene Griechische Cuitur uneriJärlich erscheinei sowie 
dannf dass» ^während die ((rossgrieehiseben Hansen unaaren 
rAagen das Bild einer allmüblieben YerfoHkonrnnong zeigen, 
(las Italische Erzcreld dagegen durchweg einen in seiner Art 
vollkommenen und ausgebildeten Styl zeige , ja in üoni we- 
aigstaos einen nieht unmerkUchan Yerfail su eritennen gebe« 
INa anf LancPs Ansiebt cnrttckgehMide Soblussmeinunf Ga- 
vedoni's ist, dass das erhaitene Erzgeld nicht älter als die 
hlübeode Griechische Kunst in Camfanien, d. h. nicht älter 
•is das vierte Jabrbimdert Roni*s sei» dass die ftnnst jener 
Typen vermuthlich nach Rom und den angrenzenden Land- 
schaften von daher eingewandert sei, wohin die Typen je-» 
Mr gemümten und mit Roma oder Rosmibo boieiehneten 
Sliicke weisen, Ton Ganpanien. Obne sieb fiir^s Erste tiefer 
in den Streit einzulassen, bekräftigte der gelehrte Avellino 
zu l^eapel in dem „foglio settimanaie di scienze, lottere ed. 
wü** seine Meinung über den Gampanischen UrspruDg des 
Mstgenannten gemünzten Creldes. Es war ein sebönea 2a<» 
saromentreffcn , dass während durch eine Gesanmitnusgahe 
der beiüglieben Monumente jene Untersuchung in Italien neu 
angeregt ward, in Deutscbiand derselbe Gegenstand dutvb 
Böckh's umfassLMidcs Werk ül)er alte Metrologie in lietrach- 
tung gezogen wurde. Weder Cavedoni nocb Avellino waren 
diese üntersuebuagan nocb bekannt geworden. Daa Ziisam- 
BMmtrefien des Erstem mit Böckb in der ehronologiscban 
Ansetzung jener Denkmäler war deshalb um so gewichtiger; 
doch ist bei liookb natürlich die Sache mehr in ihren inner« 
iten Wwraaln angegriftn und die Untersudmng fiberbaupt 
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auf einen Standpunkt gehoben, Ton welchem ans das fa«t 

gleichzeitige Räsonnemcnt der Jesuiten sich etwa ebenso aus- 
nimmt, wie ncbcii Niebuhr's Römischer Geschichte die voq 
jener Kritik noch immer unberührte Italienische Geschichts-* 
darstellung von der Saturnischen Herrschaft und dem Alba- 
nischen Königsgeschlechte, 

Müller kam nach Italien mit der vollkommenen Üeber- 
leugung Yon der Richtigkeit der Böckh'schen UntersuchuiH 
gen. Während er in den Etruskem noch der Ansicht ?on 
einer auf steigendem Kupferwerthe beruhenden allmählichen 
tteduction des Geldes zugethan war, einer Ansicht der auch 
Niebuhr im Ganzen folgte, hielt er sich jetzt nach der Var- 
ronischen Stelle (R. R. 1, 10) vollkommen überzeugt, dass ein 
völliges Pl'undgewicht der alten Münzen, an welches allein 
der Be^ff des aes grave zu knüpfen sei» bis auf den ersten 
Punisehen Krieg bestanden habe, «und dass in diesen nicht 
allein die von Plinius angegebene ReduclioT) von 12 Unzen 
auf 2 zu setzen sei, sondern dass damals, d. h. am Ende des 
fiinften und Anfange des sechsten Jahrhunderts d. St., über- 
haupt die erste Münzung unter dem Tölligen Gewichte statt- 
gefunden habe. Die Anschauung des gleichmässigea Styles 
jener Denkmaler gab seiner üeberzeugung völlige Kraüt. £r 
freute sich hierauf auch Gavedoni fussen zu sehen, und be- 
dauerte nichts mehr als dass diesem, der Sprache wegen, 
Böckh's gründliche Untersuchungen unzugänglich seien. Ei- 
ner persönlichen Erörterung darüber mit den Veifaasem je^ 
nes Münzwerkes wich er aus, weil bei der gänzlichen Ver- 
schiedenheit des Standpunktes an eine Vermittlung gar nicht 
zu denken war. Auch war ihm die persönliche Leidenschaft, 
mit welcher der ganze Streit gefiihrt wurde, und mit wel- 
cher Gavedoni unter Anderm als ein schlechter Patriot an- 
gegriffen wurde, durchaus zuwider. 

Es ist Zeit, Müller auch auf dem eigentlich Römischen 
Grund und Boden zu begleiten. Wie sehr die Römische To* 
pographie ihm am Herzen laij, zei^t der mit so vieler Liebe 
geschriebene Aufsatz in Büttiger's Archaolu-ie und Kunst 
Über die Fragmente der sacra Argeomm Wesentliche 
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Verkemnuigeii der YarnuiiMlMD Stelle giogeo in die Plel» 

ner'sche Beschreibung Rom's über; von dem Verhaltnisse der 
Üuaseü'schea Aoßicht 2ur Müller'schen im Allgeaieiuen haii- 
Mi äet Attbang luin ersten Bande des genannten Werkes 
(1829) und Müller selbst in den Anmerkungen suoi Verro 
(I833\ welche freilich mehr den Text kritisch zu constituiren 
Südieü, als dass sie sich auf die Kintheilung der Heih'gthü- 
laer weiter einiasaen. Mit einer wichtigen Stelle des Featus 
kan Müller kurz vor seiner Abreise noch einmal aitf jenen 
Paakt zurücli , indem ihm daselbst ein 26stes Sacrarium in 
der Palatinischen regio voigekonunen. Da nach den Fraf** 
Bieatea der Opferbücher bei Varro ofenbar nur sechs Sa*^ 
craiicn auf jede der vier Regionen kommen, so stand damit 
»choa des Yarro eigene Anfalle von 27 Sacrarieti in Wider- 
spmek jNun zeigten die Pontifiealbücber ein Hcttigthum-y 
daisen Nonmer die H überschreitet, und Müller glaubte 
deshall) annehmen zu müssen, dass die letzte Palatintsche 
i^egioQ statt sechs, wie die übrigen, 9 Sacrarien gehabt baiie 
wid darnach liease sieh dann das Yarronisehe Fragment «na 

Stelle des Testus ( rf:janzen (Festus ed. M. p. 385). 

Allgemeine scharle Auffassung der Localitäten musstc für 
MäUer wühreod seines kunsen Aufenthalts statt detaillirter 
Stadien genügen; schade dass ihm nicht Zeit blieb, einaebe 
Untersuchungen, auf die ihn die blosse Anschauung führte, 
zu vedblgen; eine sokhe betraf z. B. die Subura, deren ISa- 
n»a er ton der ursprünglichen Stelle durch . die Kirdie S. 
Agata in Subura verschoben glaubte. 

Das speciellste Interesse schenkte er wie billig dem Fo- 
^* Er brachte sieb den Stoff mit zu einer Untersuchung 
^ die Pltnianische Steile von der Beobachtung der Ddit- 
täglichen und abendlichen Sonne auf <len Stufen der Curie, 
^u^eich aber auch wohl schon eine Keihe von Cotnbiuatio- 
M, welche seine Beobachtungen an Ort und Steile mehr 
^werten als unterstützten. In dem wesentlichsten Punkte» 
dass die Curie an der Nordseite des jborums gelegen, blieb 
iiua dasselbe Besnltat, wie es Niebuhr zuerst aus der ge- 
nttmten Stelle gezogen und Bunsen sorgTilHig ausgeführt batt 
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Seine Bemühung ging besonders dahin den (Jmsiand m er- 
fcUreo» im an derselben Stelle wo der aeceneo» oeosulmn set^ 
Den Standpunkt Tür die Betraebtnng der Mittagssonne wühlte» 

bis zu den Punischen Kriegen auch der Sonnenuntergang im- 
jaer beobachtet worden. Diese Schwierigkeit schien ihm aus 
grammatisohen Gründen nicht uif die Bunaen'sclie Weise ge- 
löst werden lu kdnnen, wonach der Mittag an den Treppen 
der Curie, der Abend an der cofumna Maenia betrachtet wor- 
den wire; er suchte zu zeigen, dass Plinitts durchaus an den- 
selben Standpunkt denke; dass aber immer an einer Stelk 
und an einem so kleinen Theile des Horizontes, wie er zwi- 
schen der coi. Maenia und dem Carcer sichtbar war, der am 
Uoriionte so sehr sich verschiebende Punkt des Sonnemm- 
ierganges beobachtet worden sei, schien ihm nur dadttfeh 
erklärlich, dass Plinius allein von der Zeit des Sommersol- 
stitiums rede, wann die Sonne ihre letzten Strahle swischen 
jene LocalHäten geworfen habe. Natttriieh war es dann nicht 
der eigentliche Pnnkt des Sonnenuntergangs welcher beob- 
achtet wurde, über doch ein Punkt kurz zuvor, wobei Mül- 
ler nicht allein auf die hohen Stufen der Curie Gewicht legte, 
sondern auch darauf, dass das Intermontkim damals noch 
nidit wie gegen das Ende der Republik mit hohen Anbau- 
ten Tersehen war, sondern die Sonne wahrscheinlich noch 
Acbt Grade vor dem solstitialiscben Untergänge habe sehen 
lassen* Müller las über diese seine Ansicht in einer eShnl*- 
lichen Sitzung des Instituts am Geburtstage Winkelmann 's, 
indem er eine selhstentworfene Zeichnung zur bessern Ver- 
ständigung v<N*legte, Die Abhandlung ward im Bullettfaio des 
Deoembers 1839 abgedruckt Muller bemerkt am Schhiese 
selbst die Untersuchung mehr angeregt als erschöpft zu ha- 
ben. — Bemerkungen über einzelne Gebäude und Ruinen, 
wie s. B« über die Torgeblichen Beste des GapitoHnisohen Ju^ 
pstertempels, auf den seine Betraehtung nueh neuerdings wi#* 
der durch eine Stelle des Festus (S, 393) gelenkt worden war, 
werden Yielleicht noch aus seinen Tagebüchern zu entlehnen 
sem und wir selber hofibn bei Gelegenheit darauf lurickau« 
kommmi* Mehre Monumente^ wie z. B. das sogenannte Bäk- 
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faigrab» das Grob der villa Loziani u* b. w. waren in den 

letzten Jahren vor seiner Ankuufl durch den antiquarischen 
Eifer, der sich unter der üegierung des jetzigen Papstes ge- 
»igt» nim YmeheiD gekominen. Der Grund und Boden der 
SMeoliiigelstadt wmxte Müller von Tage m Tage theurer 
und ehrwürdiger. Mit innerm Entzückeu überschaute er an 
mtiochem klaren Abende von einem erhabenen Punkte auB 
die iHe Stadt mit ihren Rainen» in denen er am Tage emsig 
amhergewandert war. 

Auch was in anderer Beziehung Hurn so bedeutend machti 
die Denkmäler fremder Kunst, deren Fülle noeh immer die 
anit Ton allen Seiten bereicherte Herrin der Welt bezeich« 
net, wusste Müller zu geniessen und zu benutzen. Die Rö- 
misehea Kanstsammiungen sind Ton Wenigen so fleissig ge* 
Milsrt worden; er zeichnete viel auf, um bei einer be?or- 
itehenden dritten Aufla^^e seines Handbuches der xVrcbaologie 
sich nicht aliein aui pubiicirte Denkmaler, sondern auch auf 
die noch unedirten Monumente der einzelnen Sammlungen 
m belieben. Auch in dieser Hinsicht traf es sich günstig, 
(iass mehre bedeutende Kunstdciikniaiei in der letzten Zeit 
aach Horn gekommen waren« Von dem ein Jahr zuvor ge^ 
pihideten Etruskischen Museum ist gesprochen worden. Des 
Mtonen Meleagers im Palaste der Herzogin von Sermoneta 
nicht zu gedenken, war das Casino Borghese durch mehre 
sasgeeeicbnete an der via Salaria unweit Rieti gefundene 
MoMmiente bereichert worden. Darunter der sogenannte 
Tyrtäus und der leierspielende Anakreon, Werke des edel- 
sten Griechischen Styles, die Müiler sehr beglückten. Auch 
«rf dem Gapitolinischen Museum waren einige sehr erheb* 
liehe Ankäufe gemacht worden, worunter ein angeblicher, von 
Müiler aber bezweifelter Alexanderkopf aus Piperno. Was er 
fta Sriechisohen Sachen fand, wurde immer mit besondeoki 
Wohlgefallen begrüsst, und so zogen ihn ausser den Gemmen 
und Münzen in der Sammlung des Herrn Legationsraihs Kest- 
ner besonders die auserwählten Terracottareliefs der Samm- 
lung Campana an. Gewiss gtebt es ausser der Sammlung 
des Britischen Museunis in dieser Art nichts Achnliehes. 

9* 
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Wir dürfen Ton MüUer's Aufeothalt in Rom nicht spre^ 
dien, obne des lostitutes für archäologische Gorrespondew 

zu p;edenken, dem Alullci als dirigirendcs Ehrenmitglied seit 
der Zeit seiner Gründung angehörte. Durchdrungen von dem 
Gefühle, dass in Rom leichter als anderswo ein Verhältnis 
mit der gesammten classischen Welt -sich anknüpfen lasse, 
Latte zuerst eine Deutsche Gesellschaft dem Institute den Ur- 
sprung gegeben und ihm den Zweck vorgezeichnet, theils die 
Ergebnisse einer über Italien nicht nur, sondern über die 
ganze classische Welt unterhaitenen Correspondenz in Monats- 
berichten zu verötientiicben, tbeils neu gewonnene Monumente 
jährlich in einem Denkmälerhefte rasch lur Anschauiing zu 
bringan und zu erläutern. Aus dem Charakter des Untep» 
nehmens erhellt, wie belebend dasselbe in die antiquarischen 
Studien eingreifen mus&te. Müller nannte es selbst ein neues, 
mächtiges Triebrad der Archäologie, ein Institut daa in dea 
Annaien dieser Wissenschaft filr immer Epoche maehai werde, 
als Anfangspunkt einer viel rascheren Verbreitung genauer 
Nachrichten und Abbildungen und eines viel regeren Austau- 
sches wissenschaftlicher Gedanken (Allg. Litt Ztg. luoi i835)b 
Unter den Gründern und wir können wohl sagen die Seele 
des erblühenden In^ititutes war Prof. Gerhard, Müllcr's tiel- 
jähriger Freund; organisirend und durch wissenschaftlioiie 
Umsicht fördernd stand Geh. Rath Bunsen als Generalseere- 
tär an der Spitze; neben ihm Legationsraib Kestner als Vor- 
ateher der Sammlungen des Institutes« Die Leistungen der 
Anstalt täuschten Müller^s hohe Erwartuuf^n nicht Ohne sie 
wäre I. B. gleich das bedeutende, für die Kunstgeschichte so 
erfolgreiche Ereigniss, die Aufdeckung der alten Nekropolea 
von Tarquinü, Vulci u« a. O., welche mit der Gründung des 
Institutes tusammentraf, nicht so lebendig der TfaeilnahiBe 
des Publicums empfohlen und so rasch für die Wissenschali^ 
ausgebeutet worden, als es nun der Jball war. 

Als Müller nach Rom kam, feierte das Institut den SeUnss 
seines ersten Decenniums. Es war seit mehren Jahren im 
Besitze eines schönen Locals auf dem larpejiscben Felsen, in 
weichem die Sammlungen und die nicht unbedeutende Br- 
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Uiotbck aufgestellt sind. Der Wirkungskreis der Ansialt hatte 
sich iD dieser Zeit nicht verringert, sondern erweitert Traurige 
Enignisse wie die Cholera, wodurch die Arbeiten atocktMi, 
pecuniäre Verluste, der Tod eines seiner ehemaligen Secre- 
tare, hernach fleissigen Mitarbeiters, des trefflichen Keller- 
niDB, der sieh als Epigraphiker ein dauerndes Andenken gp^ 
fHAet, waren durch andere giückKebe Erfeige aufgewogen. 
Dazu rechne ich die allgemeine Anerkennung , die sich dies 
lastitut in Italien erworben, durch die sich der Deutsche 
Name mehr und mehr die heilige Stätte Wiokelmann's ero^ 
bert hi; ferner die glückliche Redaction, welcher nach Kel- 
lermann Braun und mit ibrn erst Franz, dann Mülier's Schü- 
ler Richard Iiopsius auf das Atibmlicbste vorstanden. Durch 
leliteren und auf Bunsen's Anregung war das Aegyptische, 
wo wir am Eingange so crossor Entdeckungen stehen, in 
den Kreis der Publicationen hineingezogen worden. 

Bunsen's Abreise von Rom» welcher die ron Lepsius bald 
folgte, war nicht allein dem Institute ein herber Schlag, son- 
(iero auch für Müller betrübend, welchen gemeinsame Ar- 
beiten anf dem Boden des alten Italiens Jenem seit lange 
entgegengelufart hatten, und dem an der Seite dieses in Rom 
» efngewohnten , einer historischen Kichtunp: der Archäo- 
logie vor Allem zugelbanen Mannes sich gewiss ein reicher 
Schatz von Beobachtungen und Erfahrungen geöffnet hätte. 
An seine Stelle war als prosegretario generale Leg. Rath 
Kesiner getreten, dessen treue freundschaftliche Gesinnung 
uiui wanne Liebe für das Alterthum Müller für jene Entbeh- * 
ning m entschädigen suchte. 

Wie das Institut in Müller's Ihcihiahine eine Hauptfor- 
«lerang seiner Bestrebungen fand, so hatte es auch nicht we- 
nig daxQ beigetragen, den Leistungen Müller 's bei den Ita- 
lieoeni Eingang zu Yerschaifen. Mäller^s Name war hier ge- 
feiert, lange ehe er kam. Die Gelehrten suchten ihn auf und 
gewiss waren viele unter den Mitarbeitern des Instituts, die 
Maller wahrhaft zu schätzen wussten. Canina in Rom war 
Seher freundschafllichen Gesinnung werth; Avellino in Nea- 
pel i^am ihm mit voller üochacbtung und uuermUdlicher Ge- 
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fälligkeit entgegen, was Müller öffbnflioli inxaerketinen 6^ 

legenheit nabin. iSiemand bedauerte mehr als der edle Graf 
Borghe« in St Marino , Hüiier nicht persönlich kennen ^ 
lernt tu habeo. 

Der kurze Aufenthalt der Müller in Bonn zogemente 
war, gestattete nicht viele Bekanntschaften anzuknüpfen; er 
sah nur die, welche dem Institute näher verbunden waren i 
und die iiim bei seinen Absiebten wahrhaft fdnlerlich sein '> 
konnten. Im Institute selbst verbrachte er wie gesagt manche > 
Stunde; den iVutzeu einer Bibliothek, welche ihm für seine 
nächsten Beschäftigungen die nöthigsten Hüiftmitlei daihol» i 
erkannte er dankbar an; in den Sitzungen, die das Institot i 
alle Freitag Nachmittag hält, war er regelmässig zugegen und 
Hess es an trefflichen Bemerkungen nicht fehlen, welche um 
so mehr wirkten, je anspruchsloser und besobeidener sie ms 
dem Munde eines solchen Mannes kamen. Zu dem Winket* 
mannsfeste (9.Dec. 1839) hatte er selbst in Italienischer Sprache 
jene Vorlesung über die Curie und die Sonnenbeohachiung : 
auagearbeitet. Da die Sitzung, wie immer an dem genaniH ; 
ten Feste, öffentlich war und Möllei^s Name diesmal ein ks- 
sonders grosses Publicum, worunter auch viele Damen, her- 
beigezogen hatte, so war wohl die Besorgniss, es möchte der 
gewühlte Gegenstand ftir die allgemeine Aufmerksamkeit in 
speciell und zu schwer fasslich sein, iiichL uiige^rüiidet. Doeh 
fanden wir uns darin sehr getauscht. Lag auch deu Meisten 
der Gegenstand ferne, so waren doch Alle angeregt durch 
die Weise, wie Möller klar und bestimmt die Fragen son- 
derte, wie er das Kine widerlegte um mit üeberzeugung das 
Andere hinstellen zu können, wie er mit der ihm eigentbüm- 
hoben Modulation der Sprache die Hauptpnnkte hervorhob^ 
und das Mebenwerk als solches bemerkbar machte; man batls 
den vollen, ich möchte sagen, siltÜch geistigen Eindruck ei- 
ner wissenschaftlichen £rörtening auch ohne in dem erör- 
terten Gegenstande zu Hause zu seui. Jener Tag hat Vielen 
ein unvergessliches Bild von dem geleliilen und klar den- 
kenden Manne hinterlassen. 

Des Institut» letzte Publicationen geben das Zeugniss m 
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MäReKf fieiMiger Theilnahme. Kurz vor seiner Ankunft war 
die ron ihm dem Institut« Sticht uberia^^ene scbooe 
SilUrsciiiüe au$ Aquilqa mit seiner gaifttreiebeD £rklj|rva(» 
dir nlblgo hier G^mwmieus als segneader Triptolamos den 
Orieat durchzieht, veröffentlicht wurden. Für eine nächste 
Puiiücaiion hatte er schon eine AbhaDdlung über den Far«* 
JWfifdieii . Stier und eine über Münzen der Ptolefniler ein« 
giiiBdt Beide nabm er lur Ueberarbeitung nach Neapel mit, 
m wo er sie am Tage vor seiner fiioscbiüung in eigenban-' 
difff Abschrift zurückschickte« 

Oia jüngeren Gelehrten die sidi daauls In Rom aufhiel» 

teo, fanden bei Wüller den liebonswürdigsten und belehrend-» 
Sien Umgang. Der guten Römischen Sitte, wonach der Tag 
dem Gesoküfte Terbleii>t und der Sonnenuntergang zu einem 
gemetosckaftlichen Mahle einladet, huldigte Müller gem. Er 
schloss sich ohne Rücksicht auf die Entfernung seiner Wob- 
nnog emem Mittagstische an, welchen einige in Rom ansäs- 
ttge deutsche Gelehrte in einer Trattoria nahe dem Pantheon 
gebildet hatten. Hier gestaltete sich ein weiterer Kreis, in 
welchem Müller gern nach den Arbeiten des Tages ausruhete. 
Hier waren ausser MüUer's Freunde und Begleiter Ad. Schöll, 
Prot Fenerbach aus Freiburg» Prof. Roulez aus Genf, Dr. H. 
W Schultz aus Dresden, Dr. F. Papencordt, Dr. W. Abeken, 
blessig aus Petersburg, Stefienseu aus Danemark mittag- 
lieh insammen. Müller war immer mittheilend über das was 
am Tage der Gegenstand seiner besondern Aofmerksamkeit 
gewesen war; wer in Rom sich länger aufgehalten, musste 
ihm über dieses und jenes Auskunft geben; so fehlte es nie 
sn racbem Stoffe des Gespräches und wer damals unserm 
Tische angehörte, wird mit Freude und Sehnsucht manche 
Stuüde jener Symposien sieb vergegenwärtigen. 

Ausserdem weilte Müller am liebsten im Hause des Leg. 
fiaths Kestner, dessen Gastlichkeit jeder gebildete Reisende 
in Rom erfahren bat. Oft sass man hier des Abends bei ei- 
üem traulichen Mahle beisammen; nach Tische ward einer 
<ler reichen Schränke des Museums aufgethan, weiche Kunst- 
Hebe und kunsllerische Einsicht gefüllt haben. Müller hier 
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im Genosse der sckkien DenkmUler schwelgen zu seleD» 

geistreiche und glückliche Ideen mit der ihm eigenen, gleich- 
sam durch jede Berührung des antiken Genius aufgeregteii 
Geislesllitie ihn aussprechen xu hören, d«s war für die An- 
wesenden eine unvergessliche Freude. Kestner hat kurz m 
Müller's Abreise die Züge des ungeduldigen Mannes mit 
künsUmscher Hand in einer Blei Federzeichnung festgehalles, 
die ganz den in jedem Augenblick lebendigen, wachsamen 
Genius ausdrückt und als letztes Bild den Römischen Freun- 
den immer eine theuero Reliquie sein wird. Müller verliess 
Rom am 27« December 1839 nach einem fast dreimonatli- 
ehen Aufenthalte. 



Kom vom tUknften Ms nun achten Jahr^ 

linndert* 



Zwei Mal war Rom der Mittelpunkt der Weltgeschichte. Das 
erste Mal, ais alle Entwicklungen der antiken Welt in ihm 
ZQsammeiiliefen und in ihm sich vollendeten, dann aber ah 
seine geistlichen Fürsten die Geschicke der abendländischen 
Völker an ihre Stadt und ihre Person zu knüpfen wussten. 

Sammeln nun in seiner ersten Periode alle Strahlen ge« 
whichtlichen Lichtes sich um sein Hanpt, so erbleicht dieser 
Glanz doch schon unter den Impernloren; er erlischt völlif^, 
als der Sitz der höchsten Gewalt nach den Ufern des Bos- 
ponis verlegt wird. Wir dürfen mit Recht sagen, dass die 
danmf folgenden Zeiten des (Jebergangs der ersten WeHfaerr- 
schaft zur zweiten mit grösserem Dunkci bedeckt sind, als 
nur auf der Entstehung und Gründang Rom's ruhen mag. 
Alles geschichtliche Leben hat sich von Rom weggezogen, 
jede politische Bedeutung ist der ewigen Stadt ijennrnnien; 
und während im 5ten bis Steu Jahrhundert die Lander und 
Vöiker des tieferen Germaniens durch das Christenthum zu 
neiiein politischen Dasein erweckt werden: ist Rom schon 
lange christlich; und der neue Glaube wirft keinen Strahl 
des Lichtes auf seine Trümmer. Auch sind die Papste, mit 
weöigen Ausnahmen, tu unbedeutend und ihre politische 
Stellung ist bis ins achte Jahrhundert zu untergeordnet, als 
dass sich eine Erweiterung unserer Kenntoiss von den Zu- 
ständen der Stadt mit ihrem JNameu hätte verbinden sollen. 

Vorliegender Entwurf macht den Versuch, aus den höchst 
kümmerlichen Nachrichten die uns geblieben, ein Bild von 
der Verfassung der Stadt Rom zu cutwerfen i so wie sie in 
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der Zeil ?odi Eriöscheii des abendlindischen Kaiserthams bis 
in die Mitte des aehteo Jahrfattiideris gewesen sein mdehte; 

er sucht in jenen Jahrhunderten schon diejenigen Elemente 
Städtischen Lebens oacbzu weisen, welche später in dem Kampfe 
der Kaiser nnd Püpste eine universelle Bedeutung erhielten; 
er will endlieh den Begriff und den Umfang der eigenthttm- 
iicben päp^Uichen Gewalt einigermassen andeuten. 

Es ist jetzt allgemein anerkannt, dass die Germanen wel- 
che der römischen Herrschalt im Westen Europa's ein Ende 
machten, weit entfernt, alle vorgefundenen Verhältnisse und 
Einrichtungen des öffentlichen Lebens von Grund aus zu ver« 
indem» dieselben vielmehr mit wahrer Vorliebe hegten aiid 
pflegten und die römische Hunicipalverfassung in nngetriUn* 
tc&ter Wirksamkeit forLbestehen liessen. Das Gefühl der Ver- 
ehrung gegen den byzantinischen Hof, welches ihre Fürsten 
erAHite» liess sie ihre eigene Herrschaft häufig nur als einen 
▲usfluss der höchsten Gewalt und sich selbst nur als 4iß 
Beamten der Imperatoren betrachten — ein Gefühl der Le- 
gitimität, das in dem Gemutbe der Barbaren so feste Wur« 
zahl geschlagen haben muss» dans noch im lOten Jahrhondefl 
die unverkennbarsten Spuren hiervon steh im oet^ und weat* 
fräiikiüchen Reiche vorfinden.*) Auch Odoacer übertrug we- 
nigstens die Würden und Aemter des römiscbea Staatsme«* 
chanismus auch auf sein germanisches Königthum; er wollte 
selbst die den früheren Kaisern zugestandene Einwirkung auf 
die PapstwabI in Anspruch nehmen und liess seinen Beam*^ 
ten. gana im pomphaften Curialstyl, hierbei sich beyeichttea 
als: sttUimis et eminentissimus Vir, Praefectus Praetorio atque 
Patricius, agens vfces praecellciitissiiiii ßegis Odoacris. Eine 
andere Urkundci weiche Marini zuerst vollständig ans Liebt 
g^bracht, giebt hierfür noch interessante Beie^; sie ist «rtkeill 
suggestione Comitis et Vicedomint Ardori, und unterschrieben 
von Audroinacbus Ma^i^ter Officiorum et Consiliarius Aegni/') 

♦) Vergl. meine Geschicljle Kaiser OUo s IH. S. 131. 

**) Coiicil. iiüOL sub Symmacho ap. Baron, ed. Lucc. VIH. p.421. 
d. Muralori G. v. Ital. (d. üebers.) Iii. 274. üariüi papiri diplom. p. 
m u. p. m. vergU Savigny G. 344, 
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EnliohiedeiMr noek findet sidi ditte eonsmalife Sieh* 

toDg in dem Ostgötben- Könige Theoderich ausgesprochen. 
Die Steiierverfiusting Italiens bleibt sowie sie unter den ftd« 
Hm gewesen und die Gothen begnügen sieh nit der drei* 
ndl des Jahre zu erbebenden, daher trina illatio genannten 
Grundsteuer und mit einem Drittheile des Einkommens der 
i^OMMsoren» hiernach ahm mit dem Seehstheile ?om Bratto* 
siliige des ganzen Landes.*) Theoderich hXit das römische 
Reich und die von den Kaisern vergnbten Titel und Würden 
in hohen Ehren. £r wird seibat zuerst zum Patricius wie 
sehen Odoacfir vor ihm — enannty vindieirt aich aber s^ 
ter das Recht, diese Wirde zu ferleihen ; er vergabt den Ti- 
tel der Spectabiiitat, ernennt Consuln und setzt den Prü» 
iccten der Stadt Rom ein/*) 

Eigenthümlieh ist auch sein VerfaiiUiiss zum rikniaehen 
Senatt; und Volke. Einer seiner ersten Schritte war gewesen, 
diesen über seine Absichten zu beruhigen ; er tadelt ihn ernst 
md mild» dasa er beim Antritte seiner Regierung nicht der 
Letchtgliubigkeit der Plebs» die sich ^ern mit leeren Gerikh«» 
ten trage, entgegengewirkt habe (Gass. V. X. 13. 14) und spricht 
such späterhin wiederholt seine fireundüchen Gesinnungen 
nad Absiebten gegen sie und sämmtliche Römer aus. The<w 
derieh und seine Nachfolger erkennen willig; den Rulnn der 
altrumischen Senatorenfamilien an, und übertragen ihren Re- 
piiieatanten die bdchsten Würden des Staats***) ^ es maiAt 
sie gIMKch, über die Nachkommen der alten Decier zu herrw 
sehen (Cassiod. Vlll. 2). Wir ersehen aus den Briefen des 
Cassiodor, dass die Senatoren würde sich in den römischen 
GescUeehtern erblich erhalten hatte» dasa aber auch der dent« 
sehe König dieselbe seinen Beamten verlieh (III. 5 und Ylll. 
1!^]. Wollte er indess von diesem Hechte Gebrauch machen» 
M UQterliess er es nie in sehr höflichen Schreiben dem 
Senate den Gcndidaten zu empfehlen und von ihm das als 

») Savigny I. 391 und 402. 

Gassiodori Var. lib* IL SS. m 29. und HL 6; dann IX. 29« 
und IX. 7. 

♦**J Cdaöiodun Var. iX. 2?. ver^l. Curtius de Sen. Horn. j*. 14Ur 



140 Bom tcm fünftel^ Kt «m wMm Jßhrhmieri^ 

Gefdlligkeit zu erbitten, was anzubefehlen er die Macht und 
Befugniss hatte (Id. VIIL 19; VlII. 22; UL 5). Nach Theode- 
ridb's Ansicht bestaod das Römische Beieh unter seiner Herr« 
ieliaft fort, nur dass eben die Gothen als ein neues Staats« 

element binzuf?ekommen *); auch seine Nachfolger schämten 
skh nicht bei ihrer Tbronbesteiguog dem Senate und Volke 
von fiom dureh Abgeordnete schwören zu lassen, stets Ge- 
rechtigkeit zu üben, Römern und Gothen gleiches Recht zu 
geben und zwischen beiden keinen andern Unterschied zu 
machen, ala dass diese die Mühseligkeiten des Krieges xum 
Mutten und Vortheile des Gemeinwesens übernehmen, jene 
aber in friedlicher Bewohnung der Stadt Roiu sich vermeh- 
ren sollten (Idem YIII. 2. 3. X. 16. 17). Sie behielten auch 
stets die Interessen des gemeinsamen Staates im Auge und 
standen nicht an, den Senat wo er seine Befugniss übertrat 
und sieb einfallen Hess, die senatoriscben Häuser und Besit- 
jeungen der Grundsteuer zu entziehen, und deren Last anf 
die Plebs zu wMIxen, die Schwere ihres Unwillens filhlen zu 
lassen (Idem II. 24. III. 33. IV. 29). War der Zustand der 
römischen Provincialen überhaupt im Vergleich zu den druk- 
Jienden Lasten der Imperatorenherrsdiaft, unter den Gothen 
ein erti^glicher zu nennen, so wurden die Einwohner Ton 
Rom noch besonders mit ausnehmender Güte und Nachsicht 
behandelt, auf die Befriedigung ihrer Bedürfnisse aufs Zu^ 
Torltommendste Bedacht genommen und stets dafür gesorgt, 
dass Ueberfluss in der Stadt herrsche. Die Gothenkönige 
iiessen es nicht an reichen Spenden und Geschenken fehlen, 
und wenn die Schiidening, welche uns Gassiodor Ton den 
Sitten und der Lebensart der damaligen Römer macht, nicht 
übertrieben ist, so muss die Bevölkerung Rom's solcher Wohl- 
thaten würdiger gewesen sein, als ihre Väter unter den er-* 
aten Cüsaren (XL 5; XiL Ii). 

Doch war die Gothenherrschaft von zu kurzer Dauer, als 
dass es ihr hätte gelingen können, jene politische Bildung 



♦) Idem VIIL 3: Senatui — Nunc Vestrum est talc aUquid spe- 
rsra quod communem rempublicain possit augere, 



Barn ßnflm ftir mm» ackien JßkrkmideH^ 141 



etiles romano-gcrmaiiisdieii Staate«, wto st« in anderen Län- 
dern erfolgte, damals schon in Italien zu vollziehen. Das Haupt- 
iiiofiieraiss einer innigen und wahrhaften Yerscbm«lziing blieb 
Homer der AriaDismas der Herrscherr und so wenig in Spa- 
nien an eine wirkliche Einheit des Staats vor dem üebertritt 
der Westgothea zum Katholicismus zu iieuken war, ebenso 
weo% konnten auch ihre Stammesgenosaen ebne dies in Ita- 
lien festen Fuss fassen. Das Volk betracbtete ihre Herrschaft 
immer noch als eine drückende Gefangenschaft') und der 
Seaat hörte nicht auf» sich als den griechischen Kaisem un* 
mittdbar nnterworfen zu bezeichnen (Bar. ad an* 515. tom. IX. 
|K<6I), Schon unter Theoderich hatte es an Conflicten nicht 
gefehlt, und dieser sich selbst gezwungen gesehen, den Kö- 
mem auch das Tragen der kleinsten Waffen zu verbieten 
(Cnrtfos p. 141). Wie nun Justinian's Pl&ne auf Italien ver«> 
liiutbarten, trat diese Neigung samnitlicher rinnischer Provin- 
ciftleu fiir die oströmischen Kaiser immer deutlicher hervor 
«ad Teianlasste natürlich aacb die befti§^ten Reactionen von 
Seiten der Gothiseben Herrscher. Vttiges Hess mehre Sena« 
toreu, welche er ais Geissein mit sich führte, tödten^ weil 
ihre Amtsgesosiea dem fielisar die Thore Aom's gedfinet 
hatten; Totilas hob den Senat förmlich auf und (rf>wofal er 
ihn später wieder einsetzte ; Procop. de l)cll. G. III. 5(3. ed. 
Bon. p. 436), so riss doch der Sturz des Gothenreiches auch 
den Senat mit ins Verderben* Die in den Provinzen Italiens 
zentrenten Senatoren wurden aufgegrilTen und getödtet; auf 
diese Weise sollen deren mehr als dreihundert als Sühnopfer 
für ihren Undank und Wankelmuth gefallen sein (Proc IV. 
34. p. S32 und p. 633). 

So gross aber auch die Vcrheerunu^ gewesen sein mag, 
welche die erliegenden Gothen unter deo senatorischea Fa-> 
fflüien des Landes und namentlich Rom's anrichteten, immer'« 
bis darf man iUr die kurze Zeit, in welcher die byzantini« 

*) Anastas. ed. Bianehini 1, 103. Er überliefert p. 8« u. 94 die 
Namen mehrer Senatoren zur Zeit der Gotbenberrschaft; unter An- 
dern: Festes caput Senates Eicconsol; Probini» exeonsol; Theo>^ 
dorus, bnportunus, Agapilus seualores et encoosules. 
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«eken Kaiser ganz ItaKen uoter ibrmn Scepler meiDistni, 
dann aber aucli für die zweite Hälfte des sechsten Jahrhun- 
derts, wo ibre Uerrsehafl; durch den Einfall der Langobarden 
lenplittert und auf einzeloe Isoiirte Gebiete besctu^änkt wurde, 
m ein ?5iltge8 Aufhören des Senata lu Rom ah einer Cor- 
poration nicht dcüken. Gregor d. G/ hat unzweifelhaft das 
Verdienst» Korn nicht aliein vor der Langobardischen Erobe- 
tfnng bewabri» sondern auch in seiner alten VerfMinng er- 
halten lu haben. Allerdings weiss er selbst, viertig bis fünf- 
zig Jahre nach ihrem Einfall, die Verwüstung und Verödung 
Bom's in seiner Uomilie zum Ezechiel nicht ergreifend genug 
gu aehildern/) Aber die Worte einer Predigt» welche mit 
starken Farben malen will, haben doeh wohl die histoHichs 
Beweiskraft mclit, um im Widerspruch zu anderen bestin]Ti> 
tan Zeugnissen» auf das Versehwinden des Senats sehhessea 
SU lassen. Denn niehl allein wissen wir» dass der kaiserliche 
magister militum Jühamics mehre Senatoren aus der gothi- 
sehen Gefangenscbaft befreite,*') wir finden des Senates noch 
in der Sanetio pragmatiea des Jusünian gedaebl (Savigny 1. 
p. 967) und ersehen selbst aus einer andern Stelle der Schrif- 
ten Gregor's des G., dass derselbe noch im Jahre 602 als po- 
litischer Körper in Wirksamkeit war.***} 

Mach seinem Tode tritt aber alleidinga hierin» wie in 
allen Verhlitnissen Rom's» eine entschiedene VerändmvBg eia. 
Das geringe politische Leben des griechischen Italiens coa» 
centrirte sich auf Aavenna» den Sitz des Exarchen, von wo- 
her auch die meisten der ?on Marini publieirten Urkuodes 
ataminen. Auch Rom stand unter diesem kaiserlichen Bean* 
ten» und soJl^ wie man allgemein annimmt» unter ihm von 



*) Lib. n. hom. VI. übi enim Senatus, ubi jam PoptilM? 
Omnis saecularium dignitatum tasLus extinctus est Quia eni» 
Senalus deest, populus interiit. lieber die Zerstörung Italiens 
sprechen noch seine Briefe: lib. III. 29. IX. 123. 

Maria VendeUini del Senato Romano p. 16. 

*»♦) Greg. Epp. p.41.3 ex ind. VI. (lib. XI. 1). Venit autem icoDa 
Phocae et Leontiae Äui^uslorum Romam Vif. Cal. M.ij et acclama- 
tum est eis in Lateranis in bas. Jttiä ab omni clero vel senatu. 
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mm Oox, der die poUtiscben Gesckifte su bMorgen halte, 

und von' einem mit l ühruog der Civifsachen beauftragten Trii- 
Iscteji regiert worden seio. Doch gestehe ich die« aus den 
ipiriidi fofliaiideiiea Docamenten nicht folgern so könoeB. 
Bs inag lein, dass Gregor der G., bevor er in den geittliehen 
Stand (rat, Prafect gewesen ist, obwohl auch hiergegen sich 
Zweifel erbeben lassen/) Aber nach seinein Tode ((K)5) findet 
•ick kein Prjifeet mehr genannt, und ftoni scheint seit der 
Zeit rar Bedeutungslosigkeit einer mittleren Provinzialstadt 
berabgesunken 2U sein. Was die Gothenkriege verschont hat« 
teo, fernicbtete später die Wuth der Langobarden, und der 
itiidlische Adel wurde lum grossen Thetl entweder vertilgt 
oder wanderte nach Gonstantinopel aus.**) 

So geringfügig war die Stellung der Irühcren Gebieterin 
der Welt gewonlen, dass aller Wahrscheinlichkeit nach der 
Eiarch von Ravenna es nicht einmal der Mühe Werth htell, 
dorthin einen Beamten zu senden. Denn die aus gleichzei- 
ügeaAttfaeiehiiiingen tusammengesteUten Lebensbesdireihtttt^ 
tisa dsr FSpste erwihnen hei mehran Torfillen, wo das Ehh- 
schreiten des kaiserlichen Dux durchaus nothwcndig gewe- 
sen wärej eines solchen während des 7ten Jahrhunderts in 
Mtter Wetse» ebenso wie der Uber diurmis Honoanonini» der 
pgsD 690 seine jetzige Goatalt erhalten haben mag, des^K 



*) Greg. Epp. IL 3. p. 99. Die Ausgaben lesen indessen prae* 
lora, womit auch die Angabe des Paulus Diac. (Vita Gre^. ap. Canis. 
1 8. VI p. 461) übeieiuslimoiU Die Lesart piaelecluia beruht sönach 
üUf auf Conjectur. 

**) Dies letztere Momeot giebt ein Gedicht an die Stadt Kum 
aus dem 7len Jahrhundert, ap. Mur. Antiq. IL 14S, deutlich genug au: 

Deseruere tui tanto te tempore Reges 

Cessit et ad (kaccos nomcn honosque tuum. 

In te nobilium Rectorum nemo remansit 

Ingenuique tiü rura Pelasga colunt. 
Iq einer Schenkung Gregor's d. G. an die Basilica SU Pauli (apnd 
Mllt inscr. Rom» 1. p. 5) kommen vor die liassa Aqua Saivias com 
<Nanibii8 fundis suis, id est Antoniaiio, Primintano, Cassiano« ComeK 
Tarsellata atque GomeUano. Man dörfte wohl ntobt daraus folgem» 
die Famitten dieses Namens skh bis dabin erholten haben» 
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beo wader im lodieuL sorib. eputolee, Doeh in den Abscbnä* 
ioof welche eine Anweisung tur Abfassmig der bet eimr 

Papstwahl nöthigen Briefe enthalten, gedenkt. Und doch sind 
die Angaben die&er Schrift grade hier ziemücb reichhaltig imd 
von der gröi^sten Wichligkeit Das Gleiche gilt vom Senal; 
s^er geschieht weder beim ADastasius noch in dem Uber 
diurnus, selbst nicht einmal bei der Veranlassung Erwähnung, 
wo er später als mitwählende Corporation einen gro&äen Ein- 
flass ausübt, bei der Wahl eines Papstes.*) So haben wir al^ 
lerdings Grund ansunehroen, dass na<Mem mit dem Tode 
Gregor's des G. die letzte Sütze gefallen, welcher die weni- 
gen antiken Staatsformen, die noch übrig geblieben, durch 
die Macht seiner Persönlichkeit zusammengehatteD, Aom sieb 
grade nur so organisirte, wie es die Noth der Zeit erheischte, 
ohne auf die frühere Gestaltung seines politischen Lebens 
Jtücksicht 2U nehmeR« 

Diese Autoritäten, welche daa städtische Gemeinwesen. 
Rom's im 7ten und im Anfange des 8ten Jahrhunderts lei- 
teten, in ihren Functionen genau zu erkennen » ist bei der 
ausnehmenden Aermlidikeit derQuellen allerdings sehr schwer. 
Soviel erhellt jedenfiills, dass die höchste Autorität bei dmi 

Corporationen war: Leiiii Papste und dcra gesanimten Klerus, 
Jiei den Judices und bei dein Ueere. Die Stellung des er- 
steren war wohl weniger durch gesetiliche und rechtliche 
Befugniss begrenzt, als durch die Heiligkeit seiner Würde 
und das persönliche Ansehn des jedesmaligen Inhabers be- 
dingt. Neben ihm aber und mit weit grösserer Macht und 
Einfluss tritt die städtische Aristokratie, die sich aus den 
. Stürmen des sechsten Jahrhunderts gerettet oder neu gebil- 
det haben mochte, in jenen zwei Körperscballen hervor, die 
von Anastasius in einer Weise erwähnt werden, welche uns 
keinen Zweifel an ihrer politischen Bedeutung lässt So er- 
zählt er (I. p. 124), dass die Empörung des Chartularius Mau- 

*) Der Üb. diurn. in dem AbschnfU: Indlc scrib. ep. (aH 
Hoflfinann Nova Scriplorum ac Monumentorum Coli. II p. ^^'^^ 

bat Formulare für Briefe ad patricium, ad comitem imp. obseqHii»*" 
Ex^irchum, ad Cüübulem, aber keia einziges für Briefe an dettSes*^ 
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lAhis iMareh entfcbieden worden, das« alle Judices und das 
«mische Heer bei der Ankunft des vom Exarchea gesandten 
Magister miiitum Dorus» den Mauritius Teriassen und sick 
■it diesam Yereintgt bitten. Von emein Senate ist hier ebenso 
i»«Mg die Rede als bei den Wahlstreitigkeiten, die nach dem 
Tode des Papstes Conen im Jahre 687 ausblieben, wo die 
priuiates judicum und der exeraitus Romanae militiae mit 
(bnu» Priestern und Bttrgern Tor den kaiserlichen PaliasI 
lidiett und die £ulie wiederherstellen (Anast ed. Biancbini 
1. p. 149). 

Was Dun die Jadiees insbesondere betrifft, so glauben 
wir oidit so irren, wenn wir sie als die Vertreter des rei- 
cheren und angeseheneren stadtischen Adels bezeichnen. Denn 
bei Veranlassung einer Papstwahl werden sie bald als ein- 
ftehe^Aiekter, bald aber als Proceres, Optimates oder Axio- 
malrei genannt*) Zuweilen auch linden sich Consaln an ih- 
Spitze"), ohne dass man dabei nöthig hätte, an irgend 
eiaen Rest consularischer Functionen zu denken^ da wir di-' 
Eeete. Beweise daiär haben, dass dieser Titel yon den grie- 
chischen Kaisern erkauft"*) und wahrscheinlich nur dazu he- 
sümmi war, um die Häupter von der übrigen Judicatur zu 
lutesdkeiden» Dies möchte um so begriindeter sein, als nach 
dem Sprachgebrauch des Mittelalters die Begriffe consul und 
judex einander sehr nahe verwandt sindf), auch später und 
selbst in den Zeiten der sächsischen Kaiser die Judices eon- 
saiareg, Gonsules und Datiyi mit der Civil- und Criminalge<- 
wsbbbarkeit bekleidet erscheinen, und sowohl in ihrer cor- 
purativea Vereinigung als Decurionen, sowie auch als Anfuh- 

*) Lib. diam. cap. H. p. 39. p. 46. 

**) Ih. p. 43. convenieutibus nobis, id est, Sacerdotibus, eini* 
aentissimis Consulibus et gloriosis Judicibus. 

Greg. M. Epp. XII. 97« Honores enim non habet (Venan- 
^] et Chartas exconsulatus petiit pro qnibas triginia auri libras 
fninsmisit. 

f ) Savigay, R. R. G. I. MS. Einen direeten Beweis von der Iden- 
tität beider Wörden^haben w!r Im Hb. dhtm. p. 44, wo in der Ueber* 
s<^ft ad Jadioes Rarennae, im Contexte aber D« emtnentlssimo 
ConsQli siebt. 
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w«iiig zu sebtSNi madbeiu*) BwiffceBSwerth IMbI «f ibir 

immerhin und für die geringe ihnen im 7t€n Jahrhundert zu- 
stehende Autorität sehr be^eichoeody dass kein Document m 
jn iimm Zeit ab ei» GoUegiiUD, als Seoal «te doria Mf 
führt, was doeh bei dem entwid^ettefto potitiscbeB Lab« 
der Stadt Rom aai Ende des 6t en und im 9ten Jahrhundert 
aaglaieh eintritt. Neben denJudica« ericbeinea alsmehriio- 
ter«aordaete riokterlicbe Beamte io der Mhenao Zeil «Mk 
Chartularien und Tabellionen.") 

Um vieles bedeutender als die Judices tritt abar das Heer 
u| allen atMiiaelieQ Angeleganheiteii haner. Unter Tribuai 
miUljaa Btefaeod, bildat ea eiae eigentbteliohe Cßffmtim 
die in dem barbarischen Lateia des Mittelalters bald als seholl 
militiae, bald als gea^r^iitas müitiae bezeichnet wird.*") Die 
l|j|jtglied«r des Haerea mnsstatt bai dar ApstwaU m^9^ 
danden fiinflosB haben f), dania an aia war daaSehnaibaadai 
K. Conslauljaus ^oguualus gerichtet^ weldine^ mich voH^of^ 

•) Dönniges: das deutsche StaatbrecLl, 1. p. 204. Vergl. dttsd* 
hen Gesch. Otto s I. p. 120 io Ranke's Jahrbüchern. 

•*) Vgl. Anast. ed. ßianch. I. 124 und Du Gange s. v. (ü.p 303). 
Tabellionen werden genannt bei Marini pap. dip. p. 1^8 im iahre 
587 Romanus vir nobilis et iabeil. Urbis Homae, aus derselben Zeit 
p. 142 Theotlorus und p. 143 Theudosius tabell. Urbis Rouaap )»• 
bens slalioneni in porlicura de Siibora reg. quarta. i 

•*♦) Lib. diurii. p. 37. Per harum latores de florentissimo alque ! 
felicissimo Romano exercitu — vires magnifioos Tribunes mtiiihe ' 
confamulos nostroa direximus. An Bezeicbngngeo mHitäriseher Wür- | 
den kommt noch vor bei Marini p. 141 (aus einer Inschrift io 4ff | 
Ecci. S. Mariae Majoris, auch bei Galetti Insc. Rom. I. 23] Theodatas ' 
Adorator Numeri Theodosiac» Mabillon J|äl( Adoralar Kur |l«icb* 
bedeutend mit Tribunus, doeh gßsiaban |>|i Clanga I. iS f. 
Marini p. 309 mit Baebl dn, diaa Wprt nifdil aiWSrei» an hUinneo, 
Knmams badautat jadenfalla {Siand^oaiiier, miß ans aiMeiaa Bei- 
spielen erbeUt, bai Marini e. Gaargioa Oplia Nuaiari Ummf^ 
mlsiani, p. 14a Adquisitus Optio Nomari HadioL and p. 147 üuaMiW 
Araaniornra. EodUeb erwähnt nach Anastasius I. p. 248. ad. 
772 der univeraae acholae aiilUiae una cum patronis. 

t) Lib. diurn. p. 32. Convenienlibus universa militari pr»*' 
aentlaseo civibus honestis et cuncta generalitalepopuli' 
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m WaU den Papti «of lei^ m ordiiiirai erlaubte, oho« cfit 
die ksueriiche Einwilligung abzuwarten; sie eadlicb empfin- 
gen mit deni Papste und dem Klerus die Malionen oder Haar- 
locken der kaiserlichen Prinzen, die der Stadt Rom all ein 
Uitei der Gude uberiaadt wurden.*) Versteben wir den 

Ausdruck des über diurnus recht, so bcsiaud das Heer aus 
iMipebeiien woblbabenii^a Bürgern; es war eine Ehre ihm 
umfiuSmk und man fergase nicht die Mitgiiedechaft dei 
Hami ab Titel und Seieiehaung eines ebrenToUen Staadee 
dem Namen der Einzclneü hinzuzufügCQ.**) Wahrend also der 
mit reichem Grundbesitz ausgestattete Adel der Stadt scioe 
IMnte ift den später wieder als Senat vereiuigtea Jodicee 
und Consuln hatte, wurde die Masse wohlhabender Bürger 
des MitteUta^^des in dem exercitus repräsentirt, und blieb 
in dieser ZiAi a^ch der wiebtigßte politische Körper 
in Xeai. jUif «eine Vdstimimuig allein Hess daher der Kai- 
m Cünstantiii in seiner Anweisung für den Exarchen Olyni- 
fXA es auch aur ankommen, ob er sich des Papstes bemäcb« 
%Mi solle oder nicht***) Tief unter ihnen an Aaog, Ehren 
«od politischer Bedeutung steht dann die als civium uaiver» 
nIm oder populi generalitas bezeichnete Masse des gemei- 
sea Volks, das hei den Papetwahlen allein einen Schatten 
iMisdher Gewalt nodh behauptete. 

Diese drei Classen der Bevölkerung, der mit der Judi- 
tttar bekleidete Adel, das Heer und das Volk sind also die 
EbncDte, in denen das stldtische Leben Rom's im 7ten 4ahr- 
^Bttdert beruhte und aus welchen die politischen Kdrper» 
Schäften der «päteren Zeit sich entwickelt haben. In den Un- 
^thattangen städtischer Gliederung, den Kirchspielen, wer- 



*) Anast. L p. 144 ad an. 6S4. üeber die Maüouen vergleiche 
üüfalori G. V. It. IV. 193. 

**) Viros honeslos cives et de eit^ercitali gradu — demandavi- 
«ns, im lib. diurn. p. 44. 

Anast» p. 129 ad an. 649. Si autem invenerilis conirarian« 

iu tali causa exercitnm, tacifti abitole; nach der verbesserten 
l««sut bei fiaronios 1. c. p. 4A4 

10" 
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den sie aufs strengste als Honortti» Possessores und eoneta 

Plebs auseinander gehalten.*) 

Mit dem Beginne des achten Jahrhunderts wachst nun 
die Bedeutung der Stadt fiom. Versetzten die Streitigkeiten, 
die dernnMchst zwischen den Kaisem und den PSpsten Uber 
die Verehrung der Bilder ausbrachen, die letzteren schon in 
eine grossartigere Stellung, so gewann dieselbe an univer- 
seller Bedeutung unendlich durch ihre innige Verbindung mit 
dem aufstrebenden Gesehlecbte der PIpiniden. Dies kemiis 
nicht verfehlen auch auf die Entfaltung des städtischen Ge- 
meinwesens den günstigsten Eintluss auszuüben. Wahrend 
wir früher die £rwilhnung eines obersten kaiserliehen Beam- 
ten auch bei den Gelegenheiten Termissten, wo seine Fooe* 
tionen durch die Umstände nothwendig erheischt wurden, 
und Rom also in ziemlich unabhängiger Weise seine Ange«* 
legeuheiten verwaltet zu haben scheint, finden wir im Aih 
fange des achten Jahrhunderts das römische Ducat zum 
Sien Male genannt und ersehen zugleich, dass die Bestallung 
des Dux vom Exarchen Ton Ravenna abhing« Dieser tritt aun 
bei allen den Veranlassungen mitwirkend auf wo firölN^ 
ebenfalls des kaiserlichen Beamten hiUle gedacht werden müs- 
sen, wäre ein solcher wirklich in Rom gewesen. Als ein« 
Folge der erhöhten Wichtigkeit der Stadt dürfen wir es dami 
ebenfalls betrachten, wenn wenige Jahre nachher wieder der 
Senat und in enger Verbindung mit ihm die Vornehraen und 
Adligen genannt werden. Auch das ileer hat seine Stellung 
zu bewahren gewusst, aber neben ihm erscheinen aughidi 
militärisch organisirte Innungen der Fremden, welche gleidK 
sam ihre Nationen in der werdenden Hauptstadt des germa- 
nisch-christlichen Europa's zu reprasentiren bestimmt siod/'*J 

Lib. dium. p. 89. 

•♦) Anast. I. p. 102 u. p. 16S. An letzterer Steile kommt ausser 
dem Mariuus, qui Romaniim ducatum tenebat, auch ein Dux Basi- 
Ihis vor. Spater iiiidet sich diese Benennung als leerer Titel sehr 
häufig. Bei Gal. Juso. Rom. I. p. 14 wird ein Xheodotus holim dux 
nunc priniicerius zum Jahre 752 erwähnt. ' 

^) Anast. p. a05. aus d J« 855. Leo Praesul — occuhm>i toas 
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So «Dgefaltr waren die sükltiseheii Verhältnisse llom's 

geordnet, als durch das Aufgeben der griechischen Herrschaft 
?on Seiten der Papste, durch ihr inniges Anschiiessen an die 
tehe des jugendlicii krtfftigeii Frankenreiches die Stadl zum 
zweiten Male die bedeutendste \\'eltstellung einzunehmen be- 
rufen ward. Wollte man den Wendepunkt, der hiermit in den 
fiefdiieken der westljchen barbarischen Völker eiotral, den 
Ursprung der rdmlsch-deutschen Kaiserwürde, sowie die hier- 
durch iinendh'ch erhöhte Gewalt des Papstthums recht be- 
greifen: so würde man in den politischen Verhältnissen Rom'a 
iMIgplilioh nach der legitimen Befngoiss des Papstes forschen, 
das Weströmische Kaiserthum zu erneuen und diese Würde 
dea Yoa ihnen auf den f rankeuthron erhobenen carolingischen 
äöoigBD Hl übertragen. Von dem Standpunkte aus würde 
dies, eine neue Zukunft des romano -germanischen Europa's 
b sich schliessende Ereigniss immer ein unerklärliches Pba- 
nomeu bleiben« Anders aber, wenn wir die allgemeinen Ver- 
liiiltDisse des germanisdien Westens ins Auge lassen, sowie 
iie steh seit der Mitte des fünften Jahrhunderts gebildet hatten« 
In den Stürmen der Völkerwanderung, als Gallien und 
Spmien von christlicbeot aber dem Arianismus zugethanea 
Sttmmen überschwemmt wurde, hatte der Papst durch feste 
Vereinigung mit den kalliobschen Bischöfen jener Länder in 
gewisser Beziehung die Einheit des romischen Keichs zu be- 
vahren gewnsst £in Gesetz der Kaiser Theodosins und Va- 
leatinian aus dem J. 445 verbietet sowohl den Bischöfen Gal« 
iiens als auch der übrigen Provinzen irgend etwas ohne Bei- 
stimmoog ,,des ehrwürdigen Papstes der ewigen Stadt*' zu 

omnis Clerus, universique Proceres, cunclusque populiis ac Rena- 
tus coDgregali sunt. ib. p. 280 ad an. 799. Tunc Komani — tarn Pro- 
ceres derioonim — quam Optisaates et Senatus cunctaque militia 
et luiTersus Populus Romanus — simul eliam cunclae Scholae Pe- 
i^griooram, vi Francorom, Frisonum, Saxonum atque Longobar- 
^otm elc, Deber diese scbolae Peregrinorum vergleiche man Sa« 
L 940. In der descriptio Urbls Romae aus dem gten oder 9ten 
idtthundert bei Bianchfni Anast. 11 124 kommt noch eine scholä 
Graecorom vor (auch bei Mabillon Anal Yel IV. 506, und bei Wt- 
1er d. deutschen Päpste l 323). 



IßO Horn vom ßnften h%$ zum achten Jahrhimdert 

unternehmen, es befiehlt ihnen seine Gebote als höchstes Ge- 
setz SU betrachten/) Der religiöse Gegensatz der arianischen 
Eroberer und der katholischen Romanen ketfete diese leti* 
tcren wie an den lateinischen Kalholieismus, so auch an dM 
Römische Reich und Sidonius Apollinaris konnte selbst im 
Jahre 474 noch mit Recht sagen: Populos Gariiamm te- 
neamus ex fide, etsi non tenemus ex foedere. So also w 
der Papst der Repräsentant der Einheit der Kirche wie des 
Staates. Und wie bedeutend musste seine Stellung nicht an 
innerer Kraft durch Gregor d. 6. gewinnen, der in den Hd« 
then der Langobardischen Eroberung nicht allein nwt wahwf 
landesfursUicber Fürsorge Rom zu retten und zu erhalten, 
sondern auch, wie Leo (i. 146) mit Recht sagt» zum Anhalts- 
tmd Mittelpunkt für alle bedrückten und yerfelgten Glieder 
der katholischen Kirche in Italien zu machen wiisste. Es tLat 
Nichts, dass seine Nachfolger meist unbedeutende Charaktere 
waren; hatte er ja doch schon in Britannien das Chrisfieft* 
thum pflanzen lassen und dem römischen Katholieismiis hief^ 
durch eine neue reiche Zukunft bereitet. Die einmal geleg- 
ten Triebe gingen fort auch ohne eine besondere Fürsorge 
yon Seiten der PSpste. Die Westgothen, die Sueven und Bmy 
gunder hatten den Katholicismus angenommen, von Britan- 
nien aus wurde das Ghristenthum in das innere Germanien 
•gebracht, und nicht nur die neugegründeten ILircben, sondefn 
auch alle fröher bestandenen fränkischen und gallischen dorck 
Ronifaz und die Majoresdomus in der strengsten Obedienz 
zu Rom erhalten* 

In solcher Weltstelhing war der Papst das geistiiche Ober- 
haupt der christlich germanischen Welt; dabei aufs Aeussersle 
bedrängt von den Langobarden, entzweit mit den Griechi- 
schen Kaisern^ seinen legitimen Herrwiimm« Bei diesem Wi« 
derspnich in seiner Stellung, dürfen wir uns verwundern fite 
das was er that? Dürfen wir es nach den gewöhnlichen ßechts- 
begrilFen als eine Usurpation bexeichnen, dasa er sich Josiiff 
von dem abgelebten, siechen Griechiadien Kanwthum^ w<>- 



•) Bei Bouq, Scr. rer. Gall» U l, sub b. 
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ehes nur nodi Ton den Erinnerongeii setner Tergangenheit 

zehrte, dass er sich den Völkern der Zukunft zuwandte, und 
die abeadläodische Kaiserwiirde in neuer Kraft bei den Ger- 
maiieQ erstehen liess? Als geistiger Mittelpunkt der lateini- 
schen Gbristenlieit und des römischen Staates glaubte er sich 
be[u^t, auch dessen weltliche Herrschaft zu vergaben. 

Dies war die erste Emancipation des Papstthums, in ih- 
rem Wesen allerdings eine Usurpation ^ und um so illegiti- 
mer, als sie auf einer anderen im Frankenreicho von rein 
politischer Natur beruhte, aber jedenfalls eine Usurpation, die 
ans der geschichtlichen Nothwendigkeit, aus den Verhältnissen 
der 1f dt naturgefnMss hervorging. 

Die zweite Emancipation aber tritt da ein, wo die im 
a^ileii Jahihundert gegründete Einheit des Kaiser- und Papste 
tkmOB ais ebawler ftHt^ wo Gregor VIL sich xun wahren gei- 
stigen und poKtischen Oberhaupte des chrisUiclicu Europa's 
macht. Beide Emancipationen haben das vom 5ten bis zum 
8tea Jahrhundert so unbedeutende Born in den Strom der 
.Weltgeschicke gerissen und seine Stadtgeschichte zum xwei- 
ton Male zur Weltgeschichte gemacht. 

Dn Wilmans. 



Die deutsche Philosophie von Kant bis auf unsere Zeit, 
ihre wissenschaiUtche Entwicklung und ihre Stellung zu 

den politischen und socialen Verhältnisseil der Gegenwart. 
Von Dr. Carl Biedermann, a. Pr. a. d. Univ. Leipzig. 
2 Bde. m 543. 738. Leipz. bei Mayer n. Wigand. 1843. 

Der Aufschwung, welchen die Philosophie seit dem Ende des 
vorieen Jahrhunderls in unserm Vateriande genonimca hat, ist fofl 
dem entschiedensten und förderlichsten Einflüsse für die Geschiebte 
derselben gewesen; denn indem die Philosophie, im raschen Fort- 
schritte der Entwicklung weit über das Ziel hkiausgeftihrt, auf wel- 
ches sie sich Anfangs schien beschränken zu wollen, den Blick auf 
ihren eigenen Gang und Ursprung zurückwendete, verwandelte sie 
die blosse Aufsammtung von Notizen über die Ansichten und Leih 
reo früherer Philosophen in ein wahrhaft wissenschaftliches Gan- 
ges, welchem die Philosophie selbst seine Einheit und seine Iw- 
stSmmte GestaU gab. Uodite man nun in der Geschichte derPiilo« 
Sophie die nothwendige organische Entwicklung des philosophisebeo 
Geistes sehen bis zu der h<jchsten Vollendung, welche alle früheren 
Stadien als Momente in sich aufgenommen; oder mochte man in 
den verschiedenen Phasen der Philosophie einen dramatischen Gang, 
ein Auf- und Absteigen finden und an der Kritik der fremden Bieh* 
tungen die eigene zu bewähren suchen; oder mochte man selbst 
der Geschichte der Philosophie nur den propädeutischen Werth 
beilegen, dass sie mit den Problemen der Wissenschaft allseitii^ be- 
kannt mache und dadurch einer uiii lassenden eigenen Speculalion 
am sichersten den Weg bahne: immer war es die pliilosophische 
Tendenz und das philosophische Princip, welches die Geschichte 
dieser Wissenschaft gestaltete und belebte. Und gewiss mit Recht; 
wie die Staaten- und Völkergeschichte ihre wesentliche Aufgabe erst 
da erfulli, wo sie aus dem Gesichtspunkte der Politik bebaudeit 
wird, ebenso darf nicht das bloss historische, sondern muss viel- 
mehr das philosophische Interesse der Geschichte der Philosophie 
ihre Richtung und Methode anweisen. Insofern nun die Geschichte 
der Philosophie aus diesem ihr eigenlhömlichen Principe behandelt 
ist, fällt die Beurtheilung der sie betreffenden Schriften tbeils den 
aUgemein wissenschaftlichen, (heils den speeiell philosophischen 
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JmnH^ anbeim; die TorliegMide ZettsohiiA wm tiacli dtn flir 

fleckten Grenzen sich ein näheres Eingehen auf dieselben ver- 
sagen. Aber die Philosophie ist zugleich ein Moment in der Bildung 
der Einzelnen wie der Nationen; sie steht, wo sie aufgehört hat 
das ausschliessliche Eigenthum vereinzelt stehender Denker zu sciu 
uod von der Gesammtheit der Gebildeten aufgenommen ist, mit 
der Entwicklung der religiösen Ideen, mit der Gestaltung der Lite- 
ratur, mit den politischen Ansichten, überliaupt mit der ganzen Ar- 
(icukttoQ der geistigen fiiidung in unverkennbarer WecbseiwirkuQ^ 
Wird sie von dieser Seite betrachtet und ihre Geschichte aus die» 
sem cultorhistoriscficn Gesichtspunkt behandelt, so gebörl «e dem 
Gebiete unserer Zeitschrift an, und insofern können unsere Leser 
iDit fiecht eine Uiltbeilaiig Uber das Torilagendo Boeh erwarten. 

Der Titd Torspricbt, die deutsehe PMosopbie seit Kant niobt 
jior in ihrer wissenscbafUicben Entwicklung darzustellen, sondern 
siiSlelfifa in ihrer SteUung zu den polKiscben und socialen Verhall* 
niSBen der Gegenwart. Wenn diese Worte die Angabe noch nicht 
hioläogiicb bestimnien, welche sich der Verf. gestellt hat, so spricfat 
SMSb die Vorrede über die Tendenz der Schrift ausführlicher aus» 
Die erhöhte Aurmerkbamkeit, welche dii3 Pliilüsophie ihrem eigenen 
Lülwicklungsgange zugewendet, lasse, sagt der Verf., mit Sicher- 
ieil darauf schliessen, dass sie entweder bei ihrem Abscliluss und 
Verfall, oder bei den Anfängen eines neuen Aufschwunges, eines 
liüheren Durclibruciies angekommen sei. iieides treffe in gewisser 
Weise bei der deutschen Philosophie zu. Als ein Werk der reinen 
Speculation habe sich die Philosophie nunmehr auch in Deutsch* 
iaod überlebt, dagegen sei sie von den Wogen der allgemeinen 
CuIturbeweguDg gehoben und getragen; zurückgekehrt zam mijt* 
ierliehen Boden des Lebens, dem sie entfremdet gewesen, habe sie 
«06 freiere Wirksamkeit gewonnen. Diese Wendung der Pbiloao« 
pbie habe in den bisherigen Darstellungen noch keine Würdigung 
gefooden* „Die Torliegende Arbeit ward von einem höheren Ge« 
sichtspuokte aus unternommen. Sie soll ein Versuch sein, nadvtt* 
weisen, wie die deutsche Philosophie« besonders die neueste, unter 
demEindussc des Lebens und der in der frischen Bewegung des 
Leben6 sich erzeugenden Ideen des Fortschritts entstanden ist 
und sich entwickelt hat; sie soll an jedem einzelnen Systeme die 
Spuren dieses Fortschritts aufzeigen, daneben aber auch die Ele- 
mente jener andern vom Leben abeokohrte[i iiiclituug, durch welche 
grade unsere Philosophie, mehr als die irgend eines Volks der Neu- 
zeit, die abslracte, schulm'ässige , dogmatische Form erhalten hat^ 
die sie erst jetzt endlich zu durchbrechen entschlossen scheint; sie 
soll diesen Durchbruch selbst vermitteln und vollenden helfen, in« 
itein sie a4e einsäen Fäden, die voq der Philosophie zum Leben 



md Toni Leben mt PhSosophie hin nnd wMer Urotai, «iMil^ 
Ihre VersoWogaDgeD ^erfblit alid 0fe so etoem feeleik Clewebe w 
kiiilpa, ioden ele eber aocii die Pankle anfeeigt, in itoMn 
VerMndiio^ iwiwben dem Leben und der SpeeilMen durebdie 
Schuld der letzteren abgebrochen worden stod, w^he atse ia 
Philosopliic nothwendig aufgeben muss, um sich der allgemeinen l8» 
weguog des socialen oder nationalen Lebens wieder anzuschliessea" 

Vielteicht erwecken diese Worte ueseres Verf. bei vieiea Le- 
sern eine gleiche Verwunderung und eine ebenso unbestimmte 
Erwartuni:, >vic Ref, sie daraus eDtiiahm. Die abslracte dogmatische 
Form wird der Philosophie vorgeworfen. Abstractbeit meinen w:r, 
in dem früher üblichen Sinne dieses Wortes, könne an sich kern 
Vorwurf gegen eine Wissenschaft aein, welche mit ihren Begriffen ! 
•in weites Gebiet zu umfassen zur Aufgabe hat; und darf die Pbi- 
Insophie den Anspruch machen, in irgend eineoi Sinne Erkennt- 
nlaa der Wahrheü an aein, ao mnaa sie aaa dem bleasen Zweifeln 
ond IftKeraachen mr Be^mmlbeil der Lehre forfeefareileii, liw 
dognaliaeb werden. Gegentiber der graneh Theorie wird uns der 
grüne Baoaa dee Lebens gepriesen, der dogmatieehen SebollDin 
werden die Ideen dee ForCaefarftta entgegengesetzt, von den Wo^bb 
der Coltarbewegung ist die FbHosophie gehoben nnd fortgetfi|ea 
Wir hegen alle Achtung vor den Forlschritten, welche das socide 
Leben, welche Kunst und hidustrie in der neuesten Zelt gewcAh 
nen haben, wir verkennen die Verbindungsglieder nicht, welche 
zwischen ihnen und der Philosophie bestehen; aber so eng and 
unmittelbar scheint uns diese Beziehung nicht zu sein, dass mau 
den Werth dos einen an dem andern messen dürfte; und wenn 
man das Leben einem wogenden Bdeere vergleichen will, so schien 
uns die PiiUoaophle vielmehr dem Compass vergleichbar, der trotz 
aller Wogen unverändert die gleiche Richtung bezeichnet und sich 
durch keine Schwanlitnig irren iSaat» Die Worte de« Verf. klinget 
mcbi wie die einea Philoaopben, weteber den wiaaeneebafMefi 
Bnlwiekhinga^g der Philoeopbie in einer ihrer wMUgateik fwo- 
den darsoateSen nnteminunt, aöndem wie die einea prafciisdMi 
Weltmannea, der die Slreitl^eitMi der Phlloaoplien als leeres 6^ 
achwUla ▼erachtet; sie bezeichnen überdies mehr den Charddtf 
ond die Ansicht, in welcher dieses Buch geschrieben, als dass sie 
die wissenschaftliche Aufgabe scharf begrenzten, deren Losung wir 
darift zu erwarten oder zu fordern haben. Wenden wir uds al l> 
um diese und die Art ihrer Lösung kennen zu lernen, au 
Schrift selbst. ' 

Nachdem im ersten Capitel ein Abriss der modernen Philoso 
phie vor Kant gegeben (L S. 1—58), und die Scholastik durch den 
Gegensats des Bealiamqa nnd Nonunatiamna. die Phjloaopbie seit ^ 
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Descarles durch den diesen entsprechenden Gegensatz der iJenli- 
stischen und sensualfstischen Richtung charaklerisirl ist, folgt in 
den nächsten sechs Cniiitclii eine Djirslellung der Hauptvertreter 
der neaeren Philosophie, Kant (I. S. 56—420), Fichte (S. 421—543), 
Schelliog (II. S. 1—247), Hegel (S. 248-517), Herbart (S. 518-648), 
ScbeOiog's positive Philosophie (S. 649—691). Die Darstellung scliliesst 
mh möglichst eng an die Worte des jedesmaligen Pfailosophea an, 
indem sie im Ganzen in der Form van Aussägen ans den banpl» 
ttddiebsten Sdirlflen gegeben ist; ibr folgt, theils nadi den ein- 
zdaeD aosasogsweise mitgelheilten Schriften, tbeils nach BeendljgQnig 
^ ganzen Systems, eine kritische Felenchtnng; dann eine hM 
kürzere, bald längere Nachricht über die Gegner und Anhänger des 
Spim, Endlich zieht das achte Capitel „Schlassbetrachlungen** 
(S.WJ--738) die Resultate aus dem Ganzen, und bezeichnet was 
die einzelnen Wissenschaften und Richtungen des Lebens aus der 
fhibsophie gewonnen, oder wie sie sich gegen die Änmaassungen 
ilef^eJben zu verwahren haben. 

Was zunächst die Darstellung der einzelnen Systeme betrifll, 
so mag das enge Anschlicssen an die Schriften der einzelnen Phi- 
losophen für den mündlichen oder schriftlichen Vortrag der Ge- 
schichte der Philosophie als solcher vielleicht für geeignet erachtet 
werden; für eine Schrift dagegen, welche vorzugsweise die Bezie- 
ttnngen der Philosophie zu den politischen nnd socialen Verhält^ 
Bissen der Gegenwart za veranschaufichen beabsicbtrgt, würde eine 
«iobeiCsvoillere, üreiere und durchsichtigere Behandlung, wdche mil 
derTomYerf, gerügten „schulmSssigen" Form keineswegs etwas 
TOD der Treue aufzugeben braucht, gewiss den Vorzug verdienen« 
^ber gesetzt auch, man billige die Methode der Darstellung, so ent- 
schuldigt diese doch auf keine Weise das Lästige und Schleppende 
von Wiederholungen, die sich noch überdies möglichst fühlbar zu 
machen suchen in den häufig vorkommenden Formeln „wir müs- 
sen es noch einmal wiederholen", „wir müssen noch einmal er- 
wägen", „also noch einmal", „wir wiederholen es nochmals" u. dgU 
— Bie Hichtigkeit der Darstellung im Einzelnen zu prüfen müssen 
hier abiebnen und der philosophischen Kritik iiberlHssen: nur 
beispielsweise aus Einem Systeme, dessen „gründliche ßeach- 
^g'^ der Verf. ausdrücklich hervorhebt, aus dem Herbart'schen, 
Mi es erlaubt einige der auffallendsten Fehler anzuführen, zum Be- 
lege dafür, dass das enge Anschtiessen an die eigenen Schriften 
der Philosophen durchaus nicht vor groben Verstössen sicher stellt 
Ifadh Biedermann (IL 527) soH Herbart alle BegritTe, welche innere 
Widerspruche enthalten, fürPrincipien des Denkens ansehen; Her^ 
bart redet nur von den durch die Erfahrung gegebenen und 
Üpch widersprechenden Begriffen. I^ach Biedermann sojl sioü da« 
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jMüche Giibeil bei Herbart von dem ästhetischen durch Allgemein»* 
jgültjgkeit oDtefScheidea (II. 580); hiad oi^hte beinahe glaoben, der 
Verf. habe dabei nur die Ueberschrift der Einleitung in die prak- 
tische Philosophie beachtet, nicht aber den Inhalt, nach welchem 
die Allgemeinheit der Geltang allen Geschmadcsttrtbeilen sukonuneii 
BoU, also nicht das unterscheidende Merkmal des sittlichen ürtheils 
sein kann. Biedermann redet in seinen Anssügen aus Herbart Ton 
dem einfachen und bestimmungslosen Sehl des Realen (IL 616), 
vüD den q ualitäts losen Grundprincipien der Dinge (11.615), von 
der EinfacliliciL und Gleichartigkeit des Realen (II. 6'2l), und giebl 
diesen seinen unzweideutigen Behauptungen viellachen Linfluss in 
der weiteren Darstellung eines Systems, welches den Unterschied 
des allgemeinen Begriffes des Seins und des einzelnen Seienden 
ausdrücklich hervorhebt, und das letztere, das Seiende, das Keale, 
für untrennbar von der Qualität erklärt. — Doch genug iiiervon, 
denn es kann unsere Absicht nicht sein, ein Register von derglei- 
chen Verstössen anzulegen; nur warnen wollten wir, die Strenge 
der Form mit der Treue der AuCfassung für identisch zu halten, 

Weon in der Darstellung der einzelnen Systeme die eigen- 
ihUmlicbe Tendenz dieser Schrift nicht hervortritt, wenn im 6e- 
gentheile die Form derselben dem hier verfolgten Zwecke für we- 
nig geeignet erachtet werden kann; so werden wir dagegen In der 
darauf folgenden kritischen Beleuchtung den »»höheren Gesichts- 
punkt'' zu erkennen haben, von welchem aus hier zuerst die Ge- 
schichte der Philosophie betrachtet ist» Die Kritik des Verf. ist zum 
Theil eine immanente und misst die Systeme an Ihren eigenen 
Forderungen und Principien; doch Ist dies nur zum geringeren 
Theile der Fall; In bei weitem grösseren Umfange ist die Kritik 
eine ausserliche; der Verf. setzt dem jedesmal beurlheilten Systeme 
die eigene Aiibiclil als ge^elzgebend und richtend entgegen, und 
ergeht sich zur Belehrung dos Lesers mehrmals eines Breiten in 
Auseinandersetzung dieser seiner eigenen Ansicht, am ausführlich- 
sten in der kritischen Beleuchtung der Kantischen Philosophie. Ohne 
jedoch auf das näliei einzugehen, was dort über Causalität, Ding 
an sich, Substanz, Subject und Object erörtert wird, bezeichnen 
wir iinsern Lesern den Charakter der philosophischen Ansicht des 
Verf., soweit dieselbe sich auf die Philosophie der Natur bezieht, 
am kürzesten durch zwei Stellen in der Kritik der Schelling'schen 
Lehre. „Die Idee Schelling s", heisst es If. S. 158, „dass nämlich 
die ganze Natur einschliesslich des Menseben, eine einzige grosse 
finlwicklungsreihe sei, und dass der Mensch sich ?on den übrigen 
lYaturdingen nur dem Grade der Entwicklung nach unterscheide; 
dass er also gewissermaassen alle Dinge in sich enthalte und des« 
bdb auch, Indem er ein solches 0jng betrachtet. niQh( ^tw^s ihm 
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liffilg nmdes, UngleicbaKfges, sondern etwgg ffam selbst GleSoli- 
artiges, nril ihm Identisches, gteiehsam sein eigen Wesen snsohane; 
diese Mee, sagen wir, ki an und für sich voHkommen ridilig*', 
nur gegen die Ar! der Anwendung, welche ScheHing davoti ge- 
macht, protestirt dann der Verf. — Und S. iOÜ: „In jedem Dinpc, 
sagten wir, ist Zweierlei enthaiten; gewisse allgemeine Elemente 
Ofld ein gewisses, diese Elemente zu einer bestimmten eigenlhum- 
liehen Daseinsform gestaltendes Prinoip. Jene allgemeinen Elemente 
sind dem Dinge mit aiien andern Diimeii gemeinsam; dieses gestal- 
tende Princip dagegen ist einem jedeii besonderen Dinge eigen- 
ihüinlich und bewirkt eben, dass dasselbe ein besonderes Ding isl. 
Der Meosch kann niHi zwar die allgemeinen Elemenie aller Dinge 
erkeooea, indem er sie aus der t>esoDderen Verbindung herauslöst^ 
is ivdeber sie in diesem bestimmten Dinge enthsMen sind; alMl 
er kann die durcb eine söldbe Analyse gewonnenen Blemenlo nicfat 
wieder aaf dieselbe Weise zusammensetcen, wie sie in dem Dinge 
SQsaiDiBefl^esetxt waren, weil ihm das bildende Prinelp jenes Diu» 
gas fMf wenngleich er ein hüheres, voUkommneres Biidungsprin* 
cip in sich trägt" Leicht wird man hierans die Lehre des Vert 
tüier die Grundbegriffe der Philosophie der Natnr nngefahr erschHes^ 
sen können, und mag selbst beurtheilen, ob diese Ansichten, die 
hier wenigstens Lrolz wiederholter Versicherungen des Verf. nicht 
erwiesen, sondern nur erörtei L sind, die unmiUelljare Evidenz 
von Erfahrungssatzen haben, oder ob nicht vielmehr in ihnen gar 
viel von der beim Verf. verrufetien Specul-iliori enlhallen isl. Für 
die praktische Philosophie gilt dem Verf. Ein oberstes Princip, die 
Idee des uobegrenÄten freien Forlschrittes — ein Princip 
grade so unbestimmt, wie das der Alten, welche die Naturgemüss- 
beit zum Gesetze des menschlichen Handelns erhohen; an das eine 
wie ao das andere Princip lässt sich anknüpfen, was man daraa 
euokoüpren Belieben tragt, Wenn nun der an diesen ci* 
^eneo Grandgedanken die fremden Systeme der Reihe nach misst» 
wie unterscheidet sich dann diese Darstellung der Geschichte von 
sotehen, welche aus irgend einer philosophischen Schule hervor» 
fangen in der Kritik der Öbrigen Systeme das eigene zu bewähr 
ren and zu rechtfertigen suchen? wo zeigt sich der „hdhere 6e* 
Siclitspuakl dieser Arbeit? Einen liülieren Werth der vorliegenden 
Kritik zuzuschreiben, sieht Ref. keinen Grund; die Kritik tritt hier 
nur mit einem höheren, oder mit einem anders gefassten Anspruch 
auf. Der Verf. findet sich selbst gehaben und getragen von den 
-Wogen der allgemeinen Culturbewegung", und wie er selbst ,,die 
in der frischen Bewegung des Lebens sich erzeugenden Ideen des 
l'ortscbrUts^ zu verwirklichen mit anerkennenswerthem Eifer be- 
müht ist, so eriioint er in der grösseren oder geringeren Annähe« 



raog fremder Systeme an diese seine eigene Ansicht Momente des 
FortschrUtea uad RückscbnUes. Dies ist bald nur millelbar aus dea 
Worten uoA^eg Y«f. zu eotDebiuen, bald UiU es deutlicher her- 
vor, z.B. wenn es heissl (L S.4I3): „Der KfiUcismus hat, wie uns 
sch^t» dm» frinclp des Fortschritte ii^ch zwm SeüeQ bin neue 
ftt^i ypi ^ÖffiMly eHiiiMl dadurch, ddss er die ausser«, silinUclio 
Brlafarang fiir «laan notiiweadigeo Bestoodtbeil der meuschliobeii 
irtamlaiise, fdr die Nonn und das Krilmmi aller Vorsiellungen 
«pd Idaea arklärl; und zwaitaaa duraln salne aotsobiadeae Skk^ 
taog iufo PraViiaobe bin elc" U»g mm fum den Aosiobteo de^ 
Yert twistinum oder Diofai, und damacli auf aeioe l^ilik oaelHr 
oder weniger Werth legal» die Aw«^ aa/T ^ioen weaenlllek 
andern Gesichtspunkt in Miandluog dar Geacbjollte« w^ete 
Titel und Vorrede eröfiuet, wird man nach dem AngefUlirtaft sefawer* 
iicb erfüUt sehen. 

Die Schlussbetrachtungen des letzten Capitels ziehen nach ei- 
nem kurzen üeberblicke über die dargestellten Sysleiiie die Summe 
der kritischen Beleuchtung, iiiciem sie bezeichnen, was die einzeir 
nen Wissenschaften dnrch die Philosophie gewonnen oder gelitten, 
was sie von ihr zu lioffen oder zu fürchten haben. Gegenüber den 
iMunaassuogen jeder constructiven Naturphilosophie — und unter 
dieaea Begriff fallen dem Verf. alle dargestellten Systeme — wird 
der empirischen Methode daa alleinige Recht y^nd^rtj dass ai>eff 
der Verf. aalbat in seinen Ansicbteo ülier die Natur niobl bei 4av 
r^ven Empirie hat stehen bleiben können, deuteten wir schon vor- 
her an. la der Mcnal verwirft der Verf. jedes ideale Motiv, mag ea 
idhiODg vor dem SÜleogeaeta oder den aifttUeheg Idean oder SIrat 
bau Moh dam Uebenuuüiohen oder wie aonat haam^ uod anoht 
die wahrao Motive „zum aitlüchmi d.h. iialar* and vemvnflieisai? 
gaai Handehi einzig in ehMr rtchUgan Aoordnoog der VerbattDiafle 
vmA Beziebungen'S io deren Mitte aich der üaodefaide befindet Whr 
überlassen es Anderen, die Gründe zn widerlegen, mit welchen der 
Verf. das Widersprechende jeder Annahme idealer Motive nachzu- 
weisen glaubt; nur fragen rauchten wir einerseits den Verf., wober 
er das KriteriuLo jener Richtigkeit in der Anordnung entnehmen 
will, und andererseits uns ganz einfach auf die vom Verf. sonst 
mit Recht so hoch angeschlagene Erfahrung berufen, dass ganz 
abgesehen von aUer Philosophie ideale Motive anerkannt werden 
und auf das menschliehe Handeln wirken, dass man trotz aller Ein- 
sicht in die treibende Kraft der äusseren Verhältnisse die Gesin- 
aoog rein an sieh heu rt hei lt. In der Religion folgt der Verf., 
aehier Hochachtung vor der kritiaehen Richtung getreu, der aufl^ 
a^d^ Kritik jeder positiven Religion, worin ja ein Glanzpunkt dea 
FeUMMtlaa imaerer Zeit liegt. Waa eadiieh die Wör«gii»g diar 
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irtWühwi and socialen VerbÜlUiissa helrifil» m wi0d«HioU der Viff* 
Jan die sebAH Ib liw tetonsoheD IHreteUmig herüHcgiciMIgtea iiot 
MflD AiiflMbfteii dar Baup(T«rlreler der Flvioeophie; auf der Beim 
ü$täMeiB eiahl iKeioar darselbcfi, dann kainer hat „Wertk mi 
Wfiea dse aoBaytaUonallaii Lebaua wahrfaeH bagriffaD.« Walaha 
Sdälang oadi diaaam AUea dar Pbäoaopbla und ibrer nanaelatt 
SoMeUung zu Theil wird, wird brereus schon zienMob klar sein« 
Höreo wir, wie sich der Verf. selbst darüber ausspricht, 

„Den grösstea Dieost aber", heissl es aoi Sclilusse der Vorredöi 
„hoffen wir unserer Nation zu erweisen, wenn es uos gelin l^I sie 
zu überieugeii, dass der Weg, auf den ihre Philosophen sie geführt 
habea, nicht der sei, auf dem das wahre Ziel alles Völkerlebens, 
und auch des unsrigeri, liegt, nämlich: die Begründung einer kriäf- 
tigen, nach aussen Achtung gebietenden, im Innern aber die grösste 
Seli»stsl)iDdigkeit der Einzelnen und der Ganeinden, die organische 
IfiNfiUaBg dar öffentUchan XnaliMonen , den stetigen Fortschrid 
()er aUgemaim poUtiaebao, socialen, iodustriaUaD und geistiges 
Bildung ftübwrgendaii |9aUonalilill; wann ea una galäigjt, die via* 
<«a Iriifla, weloha Da«b immar thaHa in dea zwaaganda« Fassata 
dflsj^iteBa Terknaunam, Ibalils im iimubigant M' irnd /npekfr 
1mm Uaibersaliwaifan, Sabiiaa ua4 Svobaa aiah vanabren, für #i 
a^ M th a e a d to aad fördemda Baaobift%«ag mit dan raalaa faiteraa» 
aBB, fiir die tbütige Theilnahme an dem grossen Werke dar NaÜa- 
ialeDtwickhmg zu gewinnen, Denjenigen aber, welche schon den 
Drang nach Realität empliuden und einen Ausweg aus den Irrgän- 
gen der Speculation in die freien und frucl)tbaren Gefilde des Le- 
bern äuchen, diesen Uebergang zu erleichtern und sie vor dem 
Böckfall in die Zauberscblingen der Abslraction zu bewahren." 

Also eine Warnung vor Philosophie! Hütet euch vorder Zau- 
beriQ, bleibt auf den fruchtbaren Gefilden des Lebens oder kehrt 
eü^ zu ihnen zurück. Wia man auch ttbar den Warth der PiUr 
losopbie überbaupt oder der in der Gageawart am meisten herr- 
«jlMBdaft %a(ame denke, die Warnung iat Jatzt anaötbig iia4 
kommt fiel zu späi Auf iba uagawiteliidia Anspananag» walaba 
ia \tMm Mraehataa far dia Pbllösophia barnahla, ist wia 
»Mb eioeai Nahuigaaelaa alaa aicbi gjBrtagare Abepaanaag arfolgt; 
der r89oba Waebael dar SyAKteam, dia käbnaa und aamtaaiaaiiaa 
YeMmaogan einiger unter ihnaa haben Mieslrauea gegaa die Pbi- 
kaophie erweckt; seit die Schlagworte der Systeme zu einer blaa^ 
W Scheidemünze des täglichen literarisciieu Vei kehrs geworden 
«o4, ist das Interesse für gründliche philosophische Forschung ge- 
wichen. Eine Warnung vor Philosophie klingt, wenn sie nur der 
Gegenwart gilt, einer ironischen Leichenrede ähnlich; sollte sie aber 
^ aUgemeiae, Cur Ammar g^iteiide jBedeutung in Anspru«^ neb- 
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men, so \si sie nothwendig wirkoogsios. Der Fortschrilt der poo» 
Uvea Wissenschaften wird und kann nie die Philosophie aufheb«ii^ 
denn sie selbst sind in ihren höchsten SpÜsen, in den sie beherr- 
teilenden Begriffen genöthigt, die Erfsbrong za überschreilea und 
aus sieh heraus die Philosophie von neuem zu erzeugen; im Le- 
ben maeht sidi neben der Ana>I[ennung der äusserwi Ifötive die 
sfUliche Beurtheilang des Wottens und Handelns immer und unab- 
weislieh geltend^ und drang! durch ihr Schwenken Yerbunden isit 
ihrem Ansprache auf Allgemeingültigkeit zu einer Untersuchung ihres 
Wesens und Grundes. Die Philosophie in ihren beiden Baupiridh 
tongen, als Physik und Elhik, ist nicht eine Sache des geistigen 
Luxus, sondern des geistigen Bedürfnisses für die wahre Bildung 
des Einzelnen und der Nation. Mag immerliiii das iadividnura wie 
die Nation bald melir der Ausbreitung im Wissen und Handeln, 
bald mehr der sinnenden Vertiefung sich hingeben, die letztere ist 
nothwendig um der ersleren Richtung und Bestand zu geben. Der 
Philosophie abnr eine Grenze der Erhebung über das Einzeloe oder 
der Vertiefuni; in die letzten Gründe vorschreiben, ihr ratheii ci:»ss 
sie sich recht enge an das Leben, an das Praktische, an die realen 
Interessen halte, hat ungefähr denselben Sinn, als wenn man die 
Mathematik, damit sie nur recht praktisch bleibe, auf die Aufgfr 
ben beschränken wollte, weiche Physik oder Technik zunächst zu 
stellen scheinen; der Werth der einen wie der andern liegt 
einzig in der Wahrheit; der Wahrheit wird die Anwendung oiclit 
fehlen, wenn sie auch nicht für die Anwendung erforscht war. 

Wenn in dieser Ueberxeugung Ret dem Charakter des Buch« 
sdne Belstimmung nicht geben kann, so muss er bedauera, da» 
hauptsiohlich in Folge desselben die Aufgabe, welche es sieb su 
stellen sohlen, nur sehr unvollkommen gdäst ist Die Philesoplue 
Übt, mehr oder weniger je nach dem Grade ihrer Ausbildung in 
das Specielle und ihres Eindringens in die allgemeine Bildung, auf ! 
die einzelnen Wissenschaften — und auf diese unoiiLleibarer, ab 
auf die socialen und politischen Verhältnisse der Zeit selbst — ei- 
nen gestaltenden Eiufluss aus, und erfährt umgekehrt durcli die in • 
den Einzelnen schon vorhandenen Ueberzeugur^gen, besonders im ; 
Gebiete der Religion und Politik, mannigfache Modilicatioiicn Man 
braucht nur auf der einen Seite daran zu denken, welche Hinwir- 
kung Kant, Schellincr, Ileyel auf die Gestaltung vieler Wissenschaf- 
ten oder auf Sprache und Ton literarischer Discussionen übten oder 
noch üben; man braucht sich auf der andern Seite nur daran zu 
erinnern, wie die entgegengesetztesten religiösen und politischeü 
Ueberzeugungcn , nachdem einmal die Hegel'sche Philosophie zu j 
ehdem Elemente der allgemeinen Bildung geworden, in dieser die 
geeigneten Anknöpfungspunkte und die i>firfir«nn.^^ fur ihre Kka^ 



Digitized by Google 



iHMi Ami Mt amf tmür« ZM« lü 



Mm; o4ar wi» wo» den Prineiptea dmaUMO Herbari'sebao Bihik 
ihr UrhdMr in Sngaüieheni Balten am Besteheoden eine Emi^eii- 
luag der strengsten nonaFcbtscben Form und dagegen ein n^ar 
Bearbeiter derselben die sittliche Notbwendigkeit constHutioneller 
Fortneo deducirl: — man braucht nur an diese und ähnliche nahe 
liegende Beispiele zu denken, um sich die bezeicluielc Wechsel- 
wirkung KU vergegenwarLigea und Jas Interesse zu erkennen, wel- 
ches die Geschichte der Philosophie aus diesem Gesichtspunkte be- 
haadeit haben würde. Dass in dieser Hinsii hi die vorlies^ende Schrift 
manche richtige und trcfTcnde Benierkune; enthalt, ist lief, weit ent- 
fernt verkennen zu wollen; aber einmal fehlt diesen Bemerkungen 
die vollständige Umfassung und Verarbeitung alles, auch des an 
sieb unbedeutenderen Binzeluen, durch welche allein sie erst ih* 
reo Werth erhalten und die calturhistorische Bedeatnng der Philo- 
sophie ZQ deutlicher Ansciianung bringen; dann aber erhalten sie 
dadurch eine schiefe Bichtung, dass die Besiehung der PhÜosoiifaie 
XU dem geistigeii und sodalen Leben des Zeitalters suglelcfa den 
inspmeb OMht, für eine Kritik derselben zu gelten. Beides isl 
bestimint su unterscheiden und zu trennen; das Verhültniss der 
PbOesophte su den Bestrebungen der Gegenwart oder Irgend eines 
Zeitalters für eine Kritik derselben erklären, heisst das Wesen der 
Philosophie, als eines unbedingt und für alle Zeiten geltenden Wis- 
seosy aufheben. *z. 



A biUiograpfaical essaj on Ihe scriptores rerum Germani* 

Carum by A. Asher. Lond. and Berlin 1843. 110 S. 

Im Bereich der Wissenschaft gilt nicht nur zuweilen der Wahl- 
Sfim^, der Zweck beiligt die Mittel, sondern auch die Mittel he^ 
1^ den Zweck; der individueUe Vortheil hat schon oft der Ga- 
swmlheit Nutzen gebracht und es gehört nicht zu den geringeroa 
Ehren der mercantiUschen Welt, dass sie» indem sie ihrem Begriflt 
zu gehorchen anstrebte» auch die Wissenschaft, so sehr diese ihr 
sdiroff entgegen zu stehen scheint, stützte und förderte. Wenn 
aber diese Reflexion die Strenge der Kriük etwas mildert» so kann 
sie doch nicht ganz in Nachbicht aufgehen; der individuelle mer- 
canlilische Zweck verlangt es sogar, dass die Kritik seine Mittel 
Dicht ignorire, weil es ilini nicht sowohl auf die Qualität des Rufes, 
als auf den Ruf überhaupt ankommt. Dasselbe wird auch von obi- 
gem Buche gelten müssen. 

Die Wissenschaft der mittlem deutschen Geschichte, die durch 
die Anstrengungen der modernen Kritik erst zu einer solchen in 
Wahrheit geworden ist, entbehrt noch immer jener Arbeit, in der 

SiltMlirift f* OMfhicktMr, H. 1S44. 11 
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der Tiro eine EinleiUing, der Geübte ein Adminikcl zu derselben 
fände, entbehrt noch immer eines Directoriums; dieselbe Klage die 
Buder^) anstimmt, wenn er die Worte Marhofs „ulinam in Ger- 
mania gente, qai hoc patriae pietatis praeataret, colligeretque scri- 
ploram et anclonim soae gentia hiatoriam, eerte nonero TtQ<^ 
mos omnaa'* nondudo expleta nennt, hallt von seinem Wort y0h 
stiiiil*) noch in Stonzel'B*) Munde wieder. Beide, Mebt von 
edlen Nalionaleireraiiclil die dem Nachbaralaal daa beniiebe W«ii 
beneidet, von dem der Yerraaser sagt, es entbalte IM0 envngM*) 
imd der Heraasgeber, daaa es Baropa kenne'), hegten yergeMMn 
Wünsche; keiner bat noch den „fast unberührten Krana" geno» 
men und man erkennt daher die Bichligkeit des Geföhto an, iwJ- 
ches Hrn. Asher von dem Dedürfniss eines solchen Werkes sprwfc 
und ihn anleitete einen bibliographischen Beitrag dazu zu liefern. 
Es ist (lieser Beitrag für Engländer bestimmt die deutsche Geschichte 
lieben, und darum ist er englisch geschrieben; er entgeht aber hier- ^ 
durch keinesweges clor detitschen Kritik, denn er handelt von deul- : 
scher Geschichte. Die Arbeit zerfallt in drei Theile, von denen der | 
erste 23 Sammlungen von Quellen für deutsche Geschichte enthält, 
der aweite ein Directorium für die in diesen Sammlungen eotbal- 
tenen Queilenschriiten bildet, der dritte aus einem Index za diesen 
Schriften besteht Ein höchst interessanter Zweig der Literaturge- 
schichte der deutschen Nation, den man jedoch weniger derBi«^ 
beitong würdig gefunden hat, iat die Geschichte der Sammlaogea 
deutscher Quellenschriften« Drei Perioden lassen sich erkenaca. 
Koch früher als die Beformation in dem HenrortreteD Lnihert Mtf 
sich die Liebe zur Taterländischen Geschichte in der HerausgdM 
germanischer Quellenschriften ; sie äussert sich jedoch auf jene nn- 
Mstorische, gleichsam mechanische Manier, die überall herrschend 
zu werden pflegt, wo der Liier das ISalionalgefühl zu irgend einer 
Tiiatigkeit hindrängt und instinclmassig handelt, ohne nach einem 
System des Handelns zu forschen oder zu trachten, Mao fand uo* 



Bibllotbeca scripioram rer« german. easdemque illaslrentiDfli ^ 
gfrave, Corpus bistoriae Germanlae Ton. 4. p. I. 

•) Butler p. 5: quid vota mca valerent, patriae meae slmllem Ion- 
gianae Galiicac optarem BiJMUotbecam eague ttihahlii, qtiae Vir itte iaiK>* 
riosissimus babuit/' 

. *j Stenzel, frUDkische Kaiser flii. i. S. 3: „Es i»l in der Thal höchst 
nufliineDd, das» bei dem migemelDen gelebrieo Sammlergeiste dar Ot^ 
Men döcb noch kefner elD YenelebBtos von devlacbai GescIiiebli^jiciM 
gcF^rhpn hat, was auch nur entfernt mit dem Werke des haag IHr Fl«^ 
reich verg!tch(>n werden könnte. VieUaiobi Wil4 Eb«tl dtaiSB M acNllva* 
berührten Kirmz nehmen" e(c. 

*) Le Long bibliothöqu© insiorique ed. Fe\*ret de Fontelle p. XVI. 
•) 1. 1. p. V. 
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lehem IMeruBen md Edition Iblgla auf Bdition; schon im ersten 
lifcf« dieser TUligkeft, 151$ »), erschienen zwei Sammlungen, uüd 
ie lefitea Jabnehende*) des Uten mit dem Anfange des 17ien 

IMnfiderts lieferten fast jedes Jahr eine neue Ausgabe von Quel- 
ianiChrHIen dentscher Geschichten, Nicht dass man eine bestimmie 
Mee damk Terbunden häUe, sondern weil man alles was nur in 
Deutschland zu finden war für Deutschland edJron wollte, deshalb 
Wessen diese Sammlungen scriptores rerum Gernianicarum in ge- 
nerellem Sinne; und sie waren es in der Ihat insofern als die Edi- 
toren nur solclies suchten und wählten was allgemeines loleresse 
hatte, was bekannter war. In der Mille des 17len JabrbnDderts HD- 
e^rähr triU eine Art Stillstand ein ; die allgemeinen Materialien wa- 
reo schon etwas erschöpft, und die zweite Periode beseichnet Odk 
aef der einen Seite dorch die Aofliahme des Provintieilea 
<iem Oenenriien gegendber, auf der andern duroh die oft von Boeih 
töndlera aofig^endea neuen Auflagen alter Sanralungen in zwei- 
ter Bditioii.*) Wenn jene proi^zlellen Sammlnngen auch in sich 
vieias fiir die Gesammtlieit der Oeschfclite Dentsehlatids Wich- 
%es euMten md deswegen eine grosse Rolle spielen, so ist doch 
ihr Kmie dmii die iooelen Interessen die in ihnen vorherrschen, 
•Hl durch den Werth der diesen localeii Dingen beigelegt wird, 
Mehuldrgt; sie haben ein desto grösseres Anrecht zu ilirem Sein 
«id Namen, je mehr in Deutschland die einzelnen Keichslande selbst- 
sländrge Körper worden und die grossen Häuser ihre Geschichte 
sogul bearbeiten liessen, und besser noch, wie der Herr des Rei- 
ches, der Kaiser. D-rnehen freilich erscheinen immer noch Werlte 
in generellem Sinne und jetzt mit der bestimmten Idee des GSM- 
rellen«), sie erweitem dasselbe in Verbindung mit den B weiten 
fiditioasn, die zuweilen um Schriften vermeiHi erscheinen. Da- 
don^h nun, namentliob dnrofe itie provinziellen Samtniongen, mir 
die Zahl dereeifcen nngehener angewachsen; der Gelehrte konnte 
ii» nicht mehr Gberseben und man verferilgCe deshalb nonmehr 
Vewihlim sse waä BIMIotfiehen der in ihnen erwlhnten SdiHIUM- 
tar; Qlsser» Aacbeli Neu, KMer, Herte, Sohottel, ÜliMemann sM 



'} Cui^pMafi*8 Otto rris. und Radevic. Argentor. Mens. Martio 1545, 
^letBMiM n. Pasl. maeoa. v. Pentiiiger; er. OtlilMaii, QueHeekimde aar 
^Batscheo GeteMoMe p. 41. Ifl. 

^) <56« Schard, 4569 Pilhoeus, 1674 Schard, ReiDecdufl 4577 etc. 
4583 Pistorius (84. <607), 4r)Ri Reuber, 1585 rrstigias nnd dnnn wieder 
4«00 Preher (46öi. 4 614), 4 606 Goldast. f609 Lindeobrog (die erste ei- 
gontl. specielle). Doch MOd das nur die wichligslen. 

*) Nett aufgelegt wurden z.B. 4670 Urstisius, 4673 Scliard, 4706 Lin- 
taikNg, 4717 Mier, 47t6 ntliMtos mtf neeber, 4730 goMMt eie. etc. 

M Kulpls 46S5, Meibom. ISSg» Mbn. «eeess. 4698. I.aaltMK. 4794^ 
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die VerCasfer dertelbeo, die zuletzt vod Bader und Hemberg^r ao^ 
genommen wurden; aber es fehlte ümen wie den Sammlongeii 

selbst immer noch die Ahnung, dass es nicht sowohl auf den Um* 
fang als vielmehr auf den Werth des Slofles ankomme. Das Erwa- 
chen dieses Gefühles bezeichnet die drille Epoche, die eben durch 
die begrenzende Einsicht die am wenigsten producirende gewor- 
den ist. Wenn nun Gundling 1719 cegen die Meinung derer pole- 
misirt, die alles für deutsche Geschichif Interessante schon gedruckt 
glaubten'), so bat früher nocli Eccard die beiden Ideen einer kri- 
tischen Sammlung und einer kritischen Bibliothek in sich aufge- 
nommen; in seiner Flugschrift von 1705»') die ich zwar nicht vor 
inir habe, die aber bei Buder in lateinischer Uebersetzang citirt ist, 
sagt er, man müsse nicht bloss eine möglichst genaae Angabe der 
Ausgaben, sondern eine nervosam rerum omnium maxime singe- 
lariam eipositionem mit der Angabe der versohiedenen BditioasB, 
mit Krittlren a s. w. herausgeben. Von Gatterer •) enäibit man das- 
selbe; Baring^) sagt mit Recht, dass die notitia Kbronim der Ge- 
schichte unentbehrlich sei; was endlich Semler, Schumaeber und 
Roesler geleistet« ist bekannt und zeigt sich auch schon in den 
durch sie zum Theil bedingten Editionen von Ussermann, Krause, 
Hontheim, Wagner und Bredow, welche schon jenen kritischen 
Geist ofTenbaren, der bei cJen Deutschen nur geweckt zu werden 
brauchte, um endhch Ausserordentliches zu leisten. Das Jahr 1819 
ist die Epoche einer neuen Aera für deutsche Geschichte. Die Mo- 
ll umenta haben alle Elemente jener drei Perioden iu sich aufge- 
nommen: das generelle, da die Liebe zum Valerlande Muth ver- 
lieb ; das provinzielle, weil das Wichtige wo es sich findet gilt; das 
kritische, als das integrirende Moment beider. 

Der Versuch des Herrn Asher schliesst sieb an keine dieser 
Perioden an, ist unvollständig und steht nicht auf dem Standpunkt« 
der Wissenschaft. Er verfolgt nicht das generelle Interesse — denn 
«r hat mehre Sammlungen angenommen die provinzielle TM fnh 
gen *) , nicht das provinzielle mit jenem verschwlsterl — denn es 
fehlen die meisten*) und besten dieser Gattung. Br richtet sieb 



*) Gnndllng, Gesdiicble Helnrich's Vn. Vorrede (v. S8. Febr. 1748): 
»AbOT «• irPBo dl«M geMirten LeuUie anm hechtleii, dann aa iH aMH e« 
lünfitigste Theil danroa in Druck und waoa maii deislaiclieD Maattaeifpia 
in den Bibliotheken und Archiven sfahel kdODan aie M obae Bodmaa 
nicht aDgeschauci werden." 

*) Buder p. 4. Sie wird auch erwaimt im Archiv tür ältere deutsche 
Geschichtskunde I. p. 40. 4 4. *) Archiv l. 4 4. 
Clavia Diplonaiioa Praefiitio p. es. 

*) Mdaat aa. nr. Alamami., Uodaabrog aa. ler. septent., Laltalif ai. 
rar. BniDswic. Menken'a ss rer. Saxoo* 

Ganiaioa lect. anu, FaUers anal, inad.; Gfalaar, Gnpp aa. w Wlr^ 



revum Q^rmanicartm by A. Ashm*, iiU 



mhi Dach dem Titel seriptores rer. German, allein — denn viele 
seiner scrippt. führen ihn nicht, und die Zahl derer die er beben* 
delt ist höchst gering — denn sie beträgt aar, wenn man, wie 
mob der Verf. hätte tbon sollen, Leiboitz' aeoese. bisC und Bccard^s 
Qulflmid als besondere SenuDluiigen gelten fiissl, 24; während 
BdM»Fkike^} 54 beigebracbl hat und Stensel aOein 34 generelle.*) 
Vinn er die kleinen Sammhuigen wie die Aoceea. und Qnatem. 
A Hiebt besondere SaHunlangea unter die grossen stellte, so hätte 
dies aeeb bei andern geschehen müssen, und selbst bei jenen ist 
CS uicht vollständig geschehen. Buder, dessen erste 20 Sammlun- 
gen Asher allein aufgenommen, kennt, obschun er seine Bibliothek 
nach Folio, Quart und Octav Iheilt*), doch die Eintheilung nach 
speciellen und generellen Interessen*), und Dahlmann theilt sie aus- 
drücklich in SS. rer. German, und in Sammlungen einzelner Reichs- 
laode. Dadurch aber, dass er sich auf Buder's erste 20 Sammlun- 
gen beschränkt*), entgehen ihm auch die 4 zuerst veranstalteten: 
die des Cuspinian von Otto und RadevicuSj des Peutinger von Jor« 
Bandes und Paul. Diacon., des Sebastian von Rotenhan v Regino, 
und die Ausgabe des Procop. etc. ex officina Hervagü 1532, welche 
Selig Büd (Bealtts Rhenanus} mit einer Vorrede begleitete. Die Aus* 
gdw des ChroDicon Ur^ergeose mit seinen Forts., mit Regino und 
Lambert etc. Argent 16IM^ etc. fehlt ebenfalls« und da auch keine 
ebzige jener oben erwähnten kritischen Ausgaben der letzten Pe< 
riode gefanden wird: so hat das Ganze eine Halbheit, die das Wmk 
m den Werth und den'Tiro um den Nutzen bringt. Denn das 
erste Gesetz ist Vollständigkeit und Absehliessung nach dem Stand- 
punifl der Wissenschaft. Halbheit vermehrt das Schwanken und die 
Schwierigkeit. Die Sammlungen von Fischer und Kollar sind in dem 
essay die letzten vor den Moiiuiueriten und dieser Umstand, so 
wie der dass die chronologische Folge der Sammlungen gestört ist, 

ceb., Hahn's collect, mon., Harenberg monum. ined., Hess mouum. Gaelflcaj 
Lappenberti ä GeäciitcliidqueUeii des Erzatifla Bremen, Ludewig's ReU. Mia., 
Oetetet M. ler. Bolcar., die Gr. Guelflcae, Pez vu Raach's sa^ rer. Aaatriac., 
Mnab. selecta juris etc^ Sommerbers Steniert sä. rer. Slles., Tenf^ 
■•Sil, Westphalen etc. 

Vgl. steniel's VoriMUDgea tiber deutsche Staats- und Recbtsge« 
schicäie p. 4 4 . 

*) Er bat 2 7\ aber ich habe Güldast, Lindenbrog und Menke» davon 
ibgezogen, die mciiL generell sind. ') Cf. p. *) p. 94. 

*) Weabdb, ist noUar. Bat dochBodor deren nocli weit mebr: 9n, 
Sflomwiberg, HolbMiiii, WestpbaL PaoUiiii, Dneliios« Moser (Blbl. Msa. Anecd. 

Komb. 1722), das Opus histor. apud Weslhemenuin 4 544.. 8., die Schrlflen 

die bei Bilibald Pirkheimer stehen 1585, Malihaoi veteris aevi analecta 1698 
(2. Ed, 4738. 4.), Struve Collect., Ludewig Mss., Jormnis Spicilegium 
l^^raokf. 4 7^4, Guden., Senkenberg, Ayrmann, Glafey und die auslttadiactien 
D'Acbery^ Baluze et^. 
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— indem nicht wfo bei Bvdtr md DihUftMia 4i# mta Anifl i ll t li 

angesetzt, sondern dks zweHea dabNi geiMllaM, WO im 9 WüUU 

hätten stehen sollen, ohne diese anzugebei!, — veMldeiii 
richtige Vorstellung von dem Fortschreiten der Sammlungen und 
verwibchea das bibliographische liiloresse. Es ist zwar sehr er- 
wünscht den Inhalt der Monumente in einer Lebersicht zu haben, 
aber was in dem Erscheinen der einzelnen Bände sich als Zufall 
darstolU, darf hier keinen Einfluss üben. Der Inhalt der st TijUores 
muss angegeljeu werden ununterbrochen von den leges; sonst gehl 
der Zusammenhang und die Uebersichtlichkeit verloren, Einzelne 
Fiüobtigkeiten sind überdies nicht vermieden. Bei der InlKiUsau- 
zeige VOQ Pntorius ss. rer. Germ, ist zwar die zweite Ausgabe ioi 
Titel angegeben; allein da Buder den Fehler gmaebi (p* 76), den 
lobalt de« Wim Bandes nichl nach der zweiten, sondern naob 4ec 
ersten Ausgabe abzuschreiben, so bat tr Anselin. v* Gemblours um! 
cIm Aiietar, GembL bei Pislor, Stnite Yreggeliiaseii, md Asbev Ihm 
folgend maobt «Mi defselben Au^lmung sehuUlig, BbeMO lal 41» 
BenieiiuDg p. 12 und 13 xiemlich «nBÜtbig und der T»dd gatüi 
Dahlmann (Stengel, Bbert) ungereobt; denn scbon Bader ^} ^rblftrl 
dass ae eigentlich keine scriptores rer. Germanic» to« ReiaeeCHK 
gebe, und halt den Titel fdr eine blosse Specnlation der BoobliMI- 
1er, die einige Exemplare damit versehen bUtten, weil die vonRei- 
neecius edirten Schriften wohl auch diesen Namen verdienten ; auf 
ein solches Exemplar aber bezieht sich die Angabe Dabimann's, 
dass die Ausgaben von Reineccius nnter einem Haupllitel vereinigt 
wären. Züj;::leich ist hierbei immer die Flüchtigkeit begangen wor- 
den für Buder Struve zu schreiben. Das Lob endlich, welches dem 
Corpus medii aevi von Eccard gespendet wird, ist übertrieben, seine 
immense Wichtigkeit für die Kreuzzijge, wie sie in den introduetory 
remarks dargestellt wird, ziemlich unbegründet. 

Der zweite Theil des cssoy ist das Directorium zu diesen Quel- 
len und dalier unvollständig, was bei einem Directorium doppelt 
bedauernswerth ist. Aber es hat auch eigene Mangel. Es ist falsch 
ein Directorium nach den Anfangsjahren der Chroniken zu richten, 
denn das ist willkürlich und nichts bezeichnend; es verbindert jede 
Ordnung in der Auflassung des Ganzen, und aUee Interesse sehwin* 
det, wenn man neben den Annal. Leodiens. (Perts T.-6) Petri SaiH 
Pontificiom Arelatense stehen siebt, oder neben Widukind ThamWs 
Chroniöon Cetdicense. Es ist das eine beibehaltene Unkritik IHI« 
berer tolrectoHen, und eine solche beibdiaHen eisciMint unvewlh* 
lieher als sie originaiiler aufeteHen. Ebenso falsch ist das Zeireis- 



*} I. p. 74 4: „cietio lameo ^aliiin titulum ease mutatum, ül fierl so« 
let a blUioi^olls novo« saepJaMSOle Mbros per rubrum prüduceoUbus.« 
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m der <:hroBik«Q und ilwer ForlMtnuigeiu Das ist eben die Tur 
laad der MoniNMUta vor der grossen fraozösisobea SaBunlaog^ 
te sie, wenn es sich om eine Chronik haadett^ dieselbe ia ihreni 
ganzen VaDfioge mit Forts. u.s.w. mittheiieo. Es ist unangenehm 
nnd störend auf der einen Seile Alhericus, auf der andern seine 
Varianlen so finden, Sigebert hier, Roh« de monte dort*), bald Ma- 
msm bald Dodecbio zu lesen; und die klemcn Annalen, die Ala- 
manni, S. Bonifacii, Weiagarlenses, leiden dabei am meisten. Der 
Verf. beabsichtigt, wie er p. 84 Kot. bemerkt, den Hamberger zu 
verbessern d.h. die Monumente in jenes Chaos einzumischen (das 
aber nicht nach Scbellm^s geistvoller Manier erklärt werden muss), 
uod hierdurch entsteht denn eine unangenehme Verschiedenheit 
der Schreibweise, indem bald Witiobind, bald aus Pertz Widukind, 
Jbald Dietbmar, bald Thietmar gelesen wird. Grosse Flüchligkeitea 
mk iaoh in dieser Eesiebaag zu finden» Die Annales Qaediinbwrg» 
werte p»8d» Cbrofiioon Qaedliob. p. 65 citirt Beules ist aber 
dassdbe, wie «tis Perts T. Y. p, 90 zu erfahren war, Chronkui Bek 
jneldi stobt zweimal p. 87. fi6; wahrseheinlich ist das einemal das 
Afppl bei Lindenbrog gemeint. Die Vita Conrad! (des Bisebob von 
CoGstanz aus Leibnitz) p. 89, die Vita Chounradi (aus Pertz tom. 6) 
p. ÖO. Druck- liüd Schreibfehler sind nicht wenige zu rijgen; so 
p. 84: Hamburger für Hambcr£,>er; Anna!. Nazarienses für Nazariani 
p. 80; ßruceri Büisscn für Broderi Boissen etc. Denselben Mängeln 
ist oatürlich der Index unterworfen, der lieber nach dem neuem 
Bniwbe» wie in den letzten Bänden des Archivs, hätte geordnet 
wden sollen, nämliofa so dass die Annalen nnd Chroniken bei ib- 
nr BeiiDalh gefimden werden. 

Oer Vorf.« dessen Edition der Reisen des Benjamin von Tudek 
bcbttit ist, wird eine Entsobuldigung für die vielen Hanget die** 
ssr Arbeit nicht darin jBnohen dörfen, dass sie für Engländer be* 



Lud aus der sciilechleQ nicht originellea Handschrift des Ptttoriai, 
wlluiad O'Acbery bter su benutoen war; of. Birsdi de vlta «t aeriptta Sl- 
g«b. Gembbus. p. 304. Das« der alte Text des Aob. de monte bei Siruve 
nicht Rob. de monte ist, wird dort Idar bewiesen; gleichwohl wird auch 
in JaflA's Preisschrifl Über Lolhar forlwührend dieser Struve'sche Toxt als 
Bob. de monlo ciUrt, s. p. 50 n. 38 wo überdies Anselm Gemblac. als die 
QueiJe der Nachriebt dieses Pseudo-I\oberl nicht genanoL wird, vgl. p. 232. 
isher vernachlässigt aücii die gulen Ausgaben, daber ihm jener Fehler ©nt- 
scblüpfi üasä er d>6 hisloria de Guelhs bis 1180 geben llisst; denn bei 
Cnisius (ed. Basnage) und Leibnitz war die letzte Zabl verdorben; Hess' 
Hstaig Im ProdMmQs ad mon. Gnelf. p. 5S, dass sie bis 44S4 ginge, 
W zwar obenfalls falsch , denn der Satz Benricus dux Saxonum bis An- 
glU rediit gehört zu in den Mormment. Gnolf. selbst aber ist die 

Zahl nicht nur nicht mehr verdorben, sondern er widerruft auch p. 60 n. 
ausdrücklich uod sagt, dass sie bis 4 185 reiche. Die Nichtbenutzung von 
Hess fallt auch bei den Untersuchungen Jalfe's p. 4 39. 4 40 u. 242. 148 auf. 



i%B DU GrossheriogHche AUerthümer- 

stimmt isl; es vviar« für England dies kein Compüment, aber auch 
nicht für die Deutschen, deren Arbeitea meist keiner solchen Eot- 
scholdigaDg bedoril haben. 

& Cassel. 



Die Grossherzoglidbe AlterÜiuoier- und Hänzsamnilung 

Neustrelilz. Leitladen für den Besucher derselben. 
Von G. M. £. Masch. 1842. a 

Der Verf. dieser kleinen Schrift ist den Freunden der Nord- 
deutschen Geschichte durch seine Arbeit über das Bislhum Ratze- 
hurg und andere Leistungen als ein fleissiger Sammler, aofmerk- 
samer BeoDachter und treuer Berichterstatter bereits wohl bekannt. 
Diesmal giebter eine Beschreibung der antiquarischen Sammlungen 
in Neustrelilz und nimmt bei der Gelegenheit die Frage nach der 
Aecblheit des angeblichen Fundes von Prilwitz wieder auf, die seit 
Levezow's ünlersuchimgen') ein neues Interesse gewonnen bat 
Auf dieser Seite fällt das Büchlein der bislarisehen Kritik anheim, 
die seinem sonstigen Inhalte nach keinen Theit an ihm hlille. 

Die spatere Sammlung der sogenannten Prilwitser AlterAliaier, 
die Tom Grafen Polodd besehriebene, bat sich l^ekanntlich als Be* 
trug erwiesen. Seitdem handelt es sich nur noch um die Aechtheit 
oder Unächtheil der früher bekannt gewordenen üü, von Masch be- 
schriebenen Stücke. Levezow hat auch sie verworfen. Lisch, der 
sie nach ihm untersuchte'), fand die Bedenken seines Vorgängers 
grössten Theils begründet, verstärkte sie sogar in mancher Hins ic hl, 
doch glaubte er wenigstens vier Bilder als acht anerkennen zu 
müssen, das des grossen und kleinen, unbekleideten, verstämoiel- 
ten Radegast, des bekleideten Radegast und des Löwen, der mü 
dem Namen Zernebog bezeichnet ist, letzteren mit der fieschrän- 
kung, dass er ihn eigentlich fUr Byzantinisch ond nur tod den 
Wenden unter ihre Götter aufgenommen hielt. So berichtet unsere 
Schrift (S. 3. 4. 5). 

Sie selbst sucht noch mehr zu bergen als Lisch, meint aber, 
wenn man denen welche die Falschheil so sehr behaupien Zuge- 
ständnisse machen wolle, so könne man ihnen einige von ihr nä- 
her bezeichnete Bilder Preis geben fS. 14). 

Das ist versöhnlich genug, allein die historische Kritik, welche 
diese Antiquitäten bekämpft, begehrt keine Zugeständnisse. Sie geht 

^) Abliaodlangen der historisch-philologlächeu Classe der Königl. Aka- 
demie der WlBBonacballen m BeiliD. Aus dem J. 4S34. Berlin 1836. 8. 443 ff. 

*) Im XIS3S. Levezow -irerUffQntUciKe die ResidUite seloer Untern« 
cbeog IS34; ^e Unl^nwcliitDg aelb^l erfolste beieita 4S9ft« 
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AMaopt niobt aof der Strasse der Diplomstiis; Ihr Amt isl Mi- 
ten, wie Ihr Name besagt, das Ziel, das sie uDwendelbar im Auge 

behält, die geschichtliche Wahrheit. In dem Sinne prüft sie auch 
die eventuell angeboienen Zugestandnisse. 

Herr Masch erinnert daran, dass die von seinem Grossvater 
beschriebene Sammlung aus zwei Theilen bestehe, die nach ein- 
rinder erworben seien, und fügt dann hinzu: Dieser Umstand er- 
i^iärt viel. £s ist freilich uomöglicb die Scbeidaog des 
früher und später Erworbenen vorzunehmen, aber es ist 
In biicbaleii Grade wahrscheinlich, dass Jakob Spoohols zulettt 
aBes; was sich irgend an GebildeD m dieser schon alten Gold- 
sduaidlswefkslatl, wo sich gewöhnlich allerlei Figuren anmhSalsn 
pflegen, fand, liergab, indem er selbst nichi mehr wnsste was ima 
Früwitzer Ponde gehl^ oder nicht; dass er selbst nichts gegossen, 
ergiebt sich aus den bittern Vorwürlen, welche ihm späterhin sein 
Bruder Gideon genug gemacht hat, dass er diese Sammlung, ihr 
Erbgut, verkauft habe. Aus dieser Art der Erwerbung ergiebt sich, 
wfe so manches in die Masse gekommen ist, was gar nicht hiuein 
gehören kann (S. 16. 17)." 

Was gar nicht hinein gehören kann, wäre nach dieser Annahme 
uater den n PIgoren zn Sachen, die Jakob Sponholz zuletzt her« 
gab, wenn man sie nur von dem früher Erworbenen sondern 
kteole. 0ie Sonderung hat keine Schwierigkeit. Die Subscriptlons- 
«Dieige der gotlesdienstlichen Alterth6mer der Obotriten, vom 8. 
Sept. 1779 datirt und von dem alteren Hasch unterzeichnet ')) sdiel« 
det die ton Hempel erworbenen Stücke ganz bestimmt von den 
W, die Jakob Sponholz zuletzt veräussert: ein Sternchen macht 
diese vor jenen kennbar.') Aber der Hy]3olhese ist damit übel ge- 
dient. Diana, die Hand, der Degen, die Traube, das Täfolclien mit 
d^ beiden t;mzenden Figuren, Leins und Poletns, die Knaben mit 
den Tauben, dem Ringe und dem Palmzweig, der Flötenspieler, 
die weiblichen Bilder, welche alle der jüngere Masch (S. 17) als 
QBgebörig ansieht, nennt der allere als Bestandtheile der Hcmpel- 
sehen Sammlung, ebenso den Ipabocg, den jener (S. 14) allenfalls 
Ms gaben wiH. Andererseits befinden sieb unter dem spHtem 

') IMe Aaseige nimmt, das TItelMatt mitgerechnet, 40 Quarlseiien ein. 

I>er vollständige Titel lautet: Die gottesdieostlichen Allerthümer der Obo- 
Irilen aus dem Tempel zu Rhetra, am Tollenzer-See, Nach den Originalien 
*ttf das genaueiiLe gemahlet und in Kupfersliclieri nebst tnivv EiLiuUMung 
liAraasgegeben von Daniel Wogen, Herzog!. Mekleob. Sirelilzschen ilormah« 
iar« Yoriäaflge Nachiictit. Berlin, gedruckt hei Carl friedricti Reliitab, privll. 
BacMnieker 477e. Das Werk selbst erscblen belEaamlleli 1771. 

*) ,;eie sammniclieB Stidce — tagt der Sliece Masch (a. a. 0. S. 5) » 
werde ich bler kan bescbrelbeo und die letztem mit einem * bezeichnaiiy 
(tamii min sebea köaae, welche dem Herrn 0. Hempel zagehbreq.^' 
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Atkmd Dlokl Ums dpr iüsabf nü dor Krebw«h»era oad dleSdop 
CHI der Oport, waXobe f erworfen werden (S. 17}, defigleicbm bddi 
OpfertelleTp vier Yen den Opfeiecbeleo, nimlieli die des Zeradhia 
des Nemisa» eine des Radegesl und eine mü dm Namen imIw 

Götzen, auch vier Opfermesser des RadegasI, des Podaga, der Sieba, 
des Zerncbog und dei> Svantevit, die ,,rälhselhari bleiben (S. 15.16), 
sondern auch die zum Theil in iL Lisch, zum Theil iin \V idtfipruch 
mii diesem als unfehlliar acht angesprochenen beiden nackten Ra- 
ijcgaste, Zislbog, Nemisa und As-ri. Nur der bekleidete Radegast, 
Podaga, PerouQ, Sieba, Yodha, Schuaixlix, Zibog der Löwe Zer- 
nebog und der sogenannte Göttertbron, die alle äelii sein soUeo, 
die beiden letztern freilich von Byzantiner KünsUem geaiMtsI (& 
14 Jft)i eiad «os der eHerso Sammlung. 

Die Hypotbese serfilUt somil in sieb: die Atterlhömer der Obs* 
triten erster Erwerbung sind nicbt toAr wölb« eis die der s weÜ ei L 

Wird nna aber eingeräumt, was niobt lu leugnen, düsdb 
von dem Ültern Masch beschriebene Sammltmf Stücice enthalt, ii 
nicht in PriUvitz können gefunden sein, und hat der Verkaufer doch 
alle ohne Unterschied als dort gefunden angegeben , so wird dä' 
4urch die ganze Geschichte des Fundes unglaubwürdig. 

Jakob Sponhüiz hat selbst nichts gegossen: das soll aus äeu 
Vorwürfen hervorgehen, die ihm sein jüngerer Bruder Gideou ge* 
macht. Man darf wohl fragen, wer die Thatsache verbürge, daas 
.Vorwürfe der Art gemaebt sind« Und sollte sieb das Factum durch 
Zeigen beglanbigea lassen» .so ist niobt eininsehea, wie dergheiGki 
Seden m dem Munde dieses Mannee ingend etwas für die AeeUr 
b^tder friiberen Sammlimg beweiseii kdnoeD. War gdSlsebtwf^ 
den ebne 6ideoQ*s Wissen, so waren seine Vorwürfe Wertste 
Unkundigen ; waren sie das nicht, so konnten sie, vor fremden Pnh 
sonen gesprochen, dem Verfälscher ein Mittel bciieinea, seiueai 
Machwerk Glauben zu verschaffen. 



„Der Zibog genannte Kopf » bemerkt der jüngere Mascb ^ M 
•ioen mit Zinn sehr phmip anfkeistlieten Adler, wetcber von Prof. Uve- 
low alt.oin gekreator PreoMisoiier Adler aagasprochan und vardäcbtigt 
wird; er vergasB, das» er die Eolatehuog dieser Bildwerke ins I7ie Mt^ 

huiifleit «^ptzff», wo es keinen Prenssischen Adler in solcber der Antike 
nacligebildeien Form gab.*' Vielmehr vergass Levezow'? Tadler, vtas «t 
»elbst aus dessen Schrift angeluhrt liat (S. o), das» der Lrsprung jener Fi- 
gmen etwa io das 4 7te Jalirliundert zu setzen &ei, wenn di e Sage voB 
dem Zeltpunkl des gemacliten Fundes richtig. Er vwiait ilüt 
laiader» was er nidit ang ellibrt bat, diM Loveaow die WblanM nad Yi^ 
xierungen der fragUelieii Sromen kectoilat von Palfooen antik •modMi 
Stils, wie sie der Prantttalsche Geschmack vom sechzehnten bfs ias 
AChueJiate JaHrHandori su BeaoidSgan an Meepln und 6ei«tM m* 
wandle. 
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Funde gehöre, was nicht. Damil sümiol dasa«i Erzähtimg keina»» 

wegs. Der erste Finder, Pastor Sponholz in Prilwitz, hat die ent- 
wendeten Schätze geheim gehalten; nach seinem Tode sind sie 
nach Neubrandenburg nn den Golelschtnidt Pählke verkaufet; des- 
sen Tochter, die nach jütit lebende Friiu SponhüUzen, hat sie bis« 
her verwahret und ihrem Sahne, dem Herrn (Jakob) SponhoUj^ 
eioein Goldschmidt in Neubraudenbur^, wiedaf üheigeben. Sa 
lautete die l<iachricht die dem äUern Masch von dan Varkiofora 
m»t0m tmda. Sie wa«w luaMa van dm MoUTan, waksba 
FfeiTvr sam OdieknfaaltaD» den GoMacboiMt Pähtka Bimi !Halildta« 
aitaitaea das Ifatalla» daa er doeh wohl »m BiaaahnalsaB ei^ 
biodsk kaMa, upd daaaaii Tadilar tum Verwahreii und Ueber- 
glksakikt an ihren Mann, sondern erst an ihren Sohn bestimmt 
haben. Dies alles, wonach der unbefangene Forscher zuerst fragt, 
wird gar aiclit berührt, um so mehr nber auf die unverfälschte 
leberh'eferung des Fundes mit allem ISaclidruck gehalten. Freilich 
. das njussiG aiieh dem Blödeblen einleuchten, dass nur so dia Ash 
erkesAUDg der AUertbümlichkeit zu erlangen war. 

Sie ist bei den Zeitgenossen erlangt. Die Sorglosen fragia» dar 
Güchichte des Fundes nicht nach; die Täuscherei wurda sogar ba> 
lobk „Da die oaebraaleii filiMa ailbarhaüig aiad; ao imaa man aa 
tiarji« dam Harra Sponkott» iiai ao mehr Tardaakaiiy daas daraalba 
tea AkaiikünMKr vnvarieteal arlialtao, da sein Beruf Ihm dia nlicittla 
ViBnolaiaaBg geben küimeD» aia ataraoUieb in den Tiegal la war* 
fca,'' Also der ältere Masch (a. a. 0. S. 4). 

Die Gegenwart wird anders urlheilen müssen. Die Behauptung 
voo der unverfälschten Tradition ist als ungegründet erkannt, die 
Motive des wunderlichen Verfahrens sümmlliclier Personen, welche 
die Erzählung als handelnd einführt, sind nirgend angegeben: die 
Geschiebte des Prilwilzer Fundes sieht demnach einer Unwahrheit 
so afaolich wie ein Ei dem andern. Wer sie ersonnen, ob Mob 
Sponhotti wiaaenlUcb lauachla oder selbst getäuscfal wurde, mag 
JM okM mabr auaauaitllatai ado. So viel iiagt am Tage: aki b*- 
MHMMr, durcbgabildaler Gaachicbtaforaefaar und Arehiolog war 
daiMga niebi, dar die BUdar maehla und daa MSbrohan von Hi- 
lar Kaktackung erfand; woU aber bat er antiquarische ScbriAeii 
gelesen, wie sie die äusserlich synkretistische AofVktoung der heid- 
nischen Beh'gionen im siebenzehnten Jahrhundeit und noch in der 
ersten Hälfte des achtzehnten vielfach hervorgebracht hat. Selbst 
ifl tias neunzehnte Jahrhundert reicht diese Art Religionsphilosophie 
hinein; vor kaum zwanzig Jahren hat Kanngiesser (üekehrungsge* 
schichte der Pommern xum Cbristenthum S. 173] ihr Princip in al- 
ler NaaktbatI ansgasprecbant »ledas Volk in der baidmachon Weit| 
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meint er, bat flBfSoglleh nur eiaen OtftzM, bis es M benadilisr- 

ten Stämmeu andere Götzen kennen lernt, diese annimmt und SP 
die Zahl derselben vermehrt." Mit solchen Vorstellongen, den beiT- 
schenden der Zeit, stimmten die Bilder welclie durch Jakob SfMtt- 
holtz unter die Leute gebrachi wurden; daher fanden sie ohne Mühe 
Glauben. Der Glaube scb^\ ludet, ^vcil ernstere Forschungen in der 
Bebgionsgescbichte und in der Heligionsphilosopbie jene Ansicht 
verdringen. Die Theologie erkennt die verschiedenen in der Ge- 
sobichle berrortretenden Religionen tbeils als verschiedene Eutwick- 
inngsstofen an, tbeils als verschiedene Arten des Gottesbewusstseins 
(ScUeienBacber: der diristHcbe Glaube. Ausg. Bd. L S. 38); die 
Fbdesopbie Ist su der üeberzeugung gelangt: Was durcb den Bs- 
gnff bestimmt ist» bat existiren müssen, und die Religionen wie sie 
aufeinander gefolgt sind, sind nicbt in «uföiliger Weise entstanden» 
Der Geist ist es der das Innere regiert, und es Ist abgescbmadtt» 
nach Art der Historiker, hier nur Zufälligkeit zu sehen (Hegers Werte 
Bd. XI S. 41). Mit dieser Erkenntniss sind die gotlesdieusLlichen AI- 
ierthumer der nhotriten unvereinbar. 

Herr Masch befindet sich noch auf dem Standpunkt seines Gross- 
vatefs. Nor von daher kann er behaupten (S. II): , Mit ihrer Zeit 
stehen, das ist gewiss, diese GöUen nicht in Widerspruch. Das 
verseMedenartlge Gemisch von Formen und Darstellungen kann uns 
bei den nfirdlicben Völkern überbaupt nicbt irren; es Ist ja bekanot 
genug, wie sie das was ibnen von Griecben, Römern und Deal» 
sehen zuging, für ibre Zwecke anwandten und nacbbiUeteii.'* b 
gleicher Vorstellung befangen meint er (S. 13) ^ die Annabrae, äm 
der Zeroebog von einem Byzantinischen Ktinsller zu irgend eitton 
andern Zweck c:ebildet und von den Shiven in den Kreis ihrer Got- 
terverehrunc liinemsezogen sei. empfehle sich durchaus, so dass 
man sie als Grundlage für die Acchtheit einiger anderer Gerathe 
füglich benutzen dürfe. Halle endlich Levezow geäussert; „Der Stü 
dieser Bildwerke und die ganze bildliche Darstellungsweise dieser 
Gottheiten erscheint als mit der nationalen Kunstcultur der Wen- 
den und mit allem was bei ändern Völkern« zumal in symbolisch* 
religiöser Beziehung, sprechend, consequent und als fast stehender 
Typus heilig war, im grellsten Widerspruche'' — so erwiedert B«r 
Mascb darauf, um ein solches Urtbeil zu Mm sei erst die Untere 
suebung erforderlich, wiefern diese Idole in Widerspracb oder Ein- 
klang ständen mit der aus der allgemeinen Geschichte der Religio- 
nen sich ergebenden Slufe des Cultus, auf welcticr unsere Wenden 
in der angegebenen Periode gestanden. „Zu einer solchen Unter- 
suchung, fährt der Verf. dann fort, fliessen freilich die Ouellen nicht 
reichlich, aber Andeutungen, neuerdings zu einem Ganzen verar- 
beitet^ finden sich genug, ucd diese geben nicbtis d^ qtit dem was 
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mmere Idole zeigen, io beslimmtem Widerspruch släode, sie zei- 
gen dass eine lyeuge verschiedener Gotlheilen in der Stadt- und 
Landescultur ») verehrt ward; zeigen dass diese auffalJeod genqg 
und mit vielen Köpfen u.dgl. gebildet waren; zeigen dass sie ihre 
Namen an sich truj^en und zugleich auch, dass uns viele Namen 
derselben nicht aufbehalten wurden (S. 12)/' 

Dazu citiri eine Note meine Schrift von der Religion der Wen- 
dischen Völker an der Ostsee (Baltische Studien VI. H. 1. S, ISS £). 
Die Arbeil genügt mir selbst nicht mebr; ihr Inhalt ist erst nach 
väüqser Umarbeitung in die Wendischen Geschichten aafgenommea, 
aber etwas Besseres, dächte kh, wäre doch aus Ihr zu entnehmen 
als Jene Allgemeinheiten, die von sehr vielen «ideren heidniscbea 
Betigionen ebenso gut können gesagt werden, als von der der Wen- 
deo. Und damit wäre Levezuw's Einwand beseiligt? Gewiss nicht. 

Die Religion der Wenden halte ihre Symbolik: das i6i keine 
Hypothese, sondern eine beglaubigte Thatsache, wie an einem an- 
dern Orte gezeigt worden.') War aber das, halte die Gestalt jedes 
GöKerbiides ihre bestimmte Bedeutung, so lasst sich unmöglich be- 
haupten, Bilder die von Byzantinischen Künstlern zu ganz anderen 
Zwecken gefertigt wurden, seien Ton den Sloveu in den. Kreis ih- 
rer Götterverehrung hineingezogen. Dass Waffen und mancherlei 
anderes Geräth ans der Fremde zum tägtichea Gebrauch oder als 
XleiBod von den nl^rdllchen Völkern benutzt sind, leidet keinem 
Zweifely aber dass diese Bildwerk von Griechischen, Römischen 
oder Deutochen Händen gearbeitet zu Gegenständen ihres CuKus 
gemacht, davon ist nichts bekannt: Herr Masch möge mit den Be- 
weisen iür sein Paradoxon nicht zurückhalten. 

Hatte die Religion der Wenden ihre Symbolik, so stand es be- 
^reiflich auch dem nationalen Künstler nicht frei, die Gestalt des 
Gottes zu bilden wie er wollte. Er folgte vielmehr dem hergebrach- 
ten Typus; ja es konnte ihm der Gedanke nicht einmal komcne^ 
von der Gestalt abzuweichen, die durch die Tradition geheiligt war. 
Von einer solchen Symbolik, von einem solchen Typus findet sieb 
in den PrOwItzer Figuren aacb nicht von fern eine Ahnung: sie 
sind bedeutungslose» willkürliche Pratzen. Levezow hat voUkem: 
men Becht, wenn er sie im grellsten Widerspmcbe findet mit der 
nationalen Kunstcultur der Wenden, mit aller religiösen Kunst 

Was Herr Masch zu ihren Gunsten gesagt hat, scheint mir dem- 
nach nicht stichhaltig zu sein. Er deutet auf andere Apologeten hin, 
die für seine ScbützUuge wohl noch in die Schranken treten könn- 

') So steht gednickt, vermuttaH^ dordi ein Verseben des Setzers. 
Vergl, Wendlsclie Gescbieliten L 8. 7e--80. Aucb die AUiaedhing 
ttker Sie ReUgton der Wendfseben vmker an der Ostsee hat daran sdbon 
•flaaert. 
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4m, mf Ledebvr und -Mob GffM (S. 19. M). Um s0 besMP, 
^Rfwiit floiohe Mianer an der Poftebung Thett mUmia: dos Brgdh 
niss lehrt die ZeiU 

Stetlio. Ludwig Giesebrecbt. ' 

■ " ' 

Jahrbücher und Jahresbericht des Vereins für mecklenhur- 
gisdie Geschichte und Alterthumskunde^ herausgegeben von 

Libch und Bartsch. Achter Jahrgaug. Schwerin, 1843. . 

Der Ver^ für Meekienborgfscbe Gesobiohle M von sefiMtt 
Botftteiien an unter den Deutodien GesobioblsvereiiieD eine eige»- 
thttodlelie, achtbare Siellang genominen. Seine Jahrbüeher pfl^ 
^en ▼onilgifch hbloriaehe, die labresberiolite vorzägKeh ardiM^ 

gische Miltheilungen zu bringen; so auch diesmal. Der Inbelt der 
ersteren ist; 1) lieber die Sliftung der Klöster zu Bützow und Mfca 
von Lisch. Der Verfasser sucht dat zuthim, dass Bischof Berno von 
Schwerin, der Gründer des Kirchenwesens in Mecklenburg, aucft 
das erste Nonnenkloster in der Stadt Bötzow angefangen habe, ja 
dass er dazu verpüichtel gewesen, weil seinem Bisthum nur unter 
der Bedhigung das Land Bützow überlassen worden. Vollendel s«i 
die Stiftung durch Bemo nicht wegen des Wendenaufstandes, def 
Aach de« Tode des MbidaY (1178) ainlrat» aber der tolgende 
achof Sninward habe daf^r das Kloster ROhtt gestiflet hidessea 
eniMIt doch Heinriche des Löwen Dotalionsniktmde vtHn I. im 
iMila von einer aoleben besonderen Verpfltehtang. Die S. 9 
getheilte Nachricht beruht daher allem AAsehn nach auf ehien Ifr« 
thuin. Nicht Bemo, sondern erst dessen Nachrolger hat 1232 bd 
Gelegenheil eines Streites über die Grenzen des Bützowcr Lande« 
die Verbindlichkeit übernommen, „in demselben Lande noch eiö 
Kloster vor Canonicos oder vor Nonnen" zu bauen (Lisch Meck- 
lenburgische Urkunden Bd. UL S. 79. Nr. 25). Er entschied sich för 
das Letztere, weil Bemo schon ein solches angefangen aber nicht 
teUendet in Bützow, ob dem Lande oder der Stadt, wird nicW 
iüBieitt Von einer Terlegmig des Klosters ist Jedoch nirgend rfie 
Bode; die Bhiwilligmig des Bremer BrsbisohofBS Gerfiard (14. Md 
die efaiige Wochen früher ansgestellt wurde als Bronwsrd!» 
Delalionsarlninde (a Jnli IM), beteichnet ansdrteklich das Kloster 
Min als das von Bemo angefangene (S. 7). Dass dieser in der 
Stadt Bützow sein Jungfrauenklosler gestiftet, lassl sich deUHlÄCh 
noch nicht als hinreichend begründet ansehen, dass im Lands 
Bützow, hat köiuen Zweifel. 2) Geschichte des hischufiich schwe» 
rinschen Wappens, von Lhch. Eine heraldische Untersuchung, 
durch den sinnreich uachgewiesenea Zusammenbang der Siegel uad 
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Wif)|ieii mit der Sculptur uimI ArcfaitecUir dm Millalaiteri «Im« 
aUgemtiDeren Werth «rlsnei 9) U«ber 4ie eyangelische Kirchen?!- 

yom Jahre J5»i5, von Lisch. 4) Kcgierungsverordnunsr des 
Herzogs Johacn Albrecht I. beini Antrilt seiner Regierung nui, dem 
Feldlager an seine heiingelassencn Rälhe erlassen im Ai)ri! 1552, 
mitgetbeilt von Lisch. Zwei nicht uinvichtico Actt nslückc zur Ge- 
scbicfale der Kefordiation. l)ride durch Einleitungen und Anmerktu^ 
gen des Herausgebers wohl erÜntert. 5) Das Leben des Kanzlers 
Heinrich Hüsan des Ackeren, von Glöckler. Das Leben Hosen'«, 
reich an iMiknigfecInn, wechselnden Sohloksaien, veriliclit eteh mi 
iiehr ele eioer Seite in bedeutende Zeftei«igais8e, je ee eriehiiiit 
ab ela zaseamieiigetates Spiegeibttd des Norddeutsobea Stastsl*- 
tas ia der leisten HüUle des seofasebnltn Ishrhvnderts. DerVert 
M das Ifaterial sebier Darstellan^ ta nidit geringem Theil ans un» 
gedrockten Acten fleissig und vollständig, wie niemand vor ihm, 
lü&amaiengebrachL Er hat es uichL mindei inil Bodachl verarbei- 
tet. Die Thatsachen sind verständig an einander gefügt, der Vor" 
trag bcweiil sicii in leichteiu Fluss der Rede. Docli ein abgerun- 
detes, in sich beschlossenes Werk bioomphischer Kunst kann man 
die Arbeit nicbi nennen. Dem VerL ist das nicht entgangen : er 
nebt sich zu rechtfertigen. Ks gehe, mehit er, über de« Ümfaog 
SBd Zweck soioer fteschreihong hinaus erschöpfend s« selgsa> 
Iris in Bioselnen des Gescbiftslebens Musa« siob bewKbit 
Ms; mit welcher Sob&rf e er die meiilen Sachen ertesl «id diveb> 
lefiihrt» wie «r in lut ailen Acten der ZeitgescMehte geschrieben, 
wte er anf den Landtagen, im Rath nnd zu den Palleten geredet^ 
könne nur hier und da berührt, nicht umfänglich verfolgt 
werden, du es im Zusammenhange mit dem nähern Verlauf der 
Dinge selbst hätte müssen erzählt ^\ i idcn (S. 132). Aber erschöp- 
fend zu zeigen, wie der dargestellte Charakter sich bewährt habe, 
i'^t unbedenklich der nolhwendige Zweck jeder Biographie. Dazu 
l>edarf es freilich nicht» dass jener na £inzelnen seiner Thätigke^ 
Yorgeführt werde. Diese quantitativ erschöpfen zu wollen, wira 
«hl eQfruohtt>eroa Bemühen; der Biograph hat sie qualitativ m e(w 
grttoden und maefat sto anscbanlioh an bestinmlen, bedetüsasM« 
ThiMien, die über die minder wlobtige« hervorragen. Kbense 
^% wvd das geistige Leben eines StaBtsmannes durch die mii^ 
ibigliefaa Darlegung aller StaatsaeUonen kbr, an denen er ehMBal 
Tfceil genommeil liat; nicht um extensive, sondern um Intensive 
Vollständigkeit ist es zu thnn. Die lässl sich durch eine sichere 
Contourzeichnung der Zeitereignisse erreichen. Dadurch ist dann 
der Hinlnr[;rund für das Charakterbild des Einzelnen gegeben, des- 
sen Leben beschrieben wird; von ihm hebt es sich ab, mit ihm 
^ es zusammen« Herr aiöelier bat die Methode des „iner und 
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4*Berührens" vorgeiogeiu Kr setzt, was er von den Begebenbei- 
IM Diobi ertälileD kann oder will, als bekannt voraus und erinnert 
dem gcii^w s. B. die bakannle Verfaeissung vom 2. Juli, an die 
Zuiicheniog ▼om 4. lali, an die froiiere gtetchartige Acte vom % 
Sept. 1561 (S. 119), <toe daaa von dem Inhalt aller dieser ActeD- 
stücke vofher irgend etwas gesagt wäre. So ersehewt die Danlolf 
lung als unfertig. Sie giebt nksht mehr als reiche, werthvölle B«t 
träge zu einer Biogi apliie Husan's. Was versSmnt ist» lasst skfc 
aber nicht durch ein wenig stylislische Gewandtheit rasch naefaholfla 
Wer nach Herrn Glöckler den Stoff noch einmal behandelt, wW 
ihn ebenso gründlich durcharbeiten müssen, ehe er an die Darstel- 
lung geht. 6) Der reichsgerichlliche Pfand ungsprocess in besonde- 
rer Anwendung auf das mecklenburgische Dorf, jel/t Lehngut Slri- 
«enow, ein vormaliges ßesitztbum des heU. Geist- Hospitals zu lü* 
Jheek, Ten INtlmer. 7) lieber den Ursprung und den Umfang der 
Ltefenittg der Pacfalgerste aus Rnssow , von Dittmer. Den in der 
letslerwehnten Abhandlung berichleleo Vorgang in der dolkiiu (& 
im 179) era&hlen Mylios Annalen (Gerdes nlKzliche Sammlung da 
S. 280) beim Jahre 1565 etwas anders. «) tleber die Rostod« 
Chroniken des sechzehnten Jahrhunderts, von Lisch. 9) Plsttd^«*' 
sehe Redensarten und Sprüchwörter, von Günther. 10) MscUä- 
burgische Volkssagen und Volksaberglaube, mitgetheilt von GttOp 
ther. Beide Aufsätze fuhren Sammlungen fort, welche von den 
verstorbenen Mnssäus angefangen wu rden (Jahrbücher V. S. 120.74). 
II) Fragmente altuiederländischer Gedichte, mitgetheilt von Lisch. 
13) Miscellen und Nachträge, a) üeber den Ortsnamen Werle. 
b) üeber das Land Werle. c) üeber die älteste Form der Beieb- 
nnng« Lisch weist urkundlich nach» dass sie mündlich (voce vivaj 
und symbolisch war. Der Lehnsherr übergab dem Lehnskaeff 
' mündlich das Lehn und sCeckle ihm sum Zetohen der Infsslilor 
einen goldenen Ring an den Pinger; der Lefansmum leistete du 
Eid der Treue und empflng darauf von dem Herrn den Priedm»' 
kuss. Die schriftliche Versicherung, welche später dem LchoSlW» 
ertheilt wurde, der Lebnbrief, war nicht die ßelehnunp, swidMS 
deren Folge, d) üeber alte Slammlehen und adhge Familiennan»! 
nach denselben, e) Das Domcolleeiatslift zu Broda. Die Priimon 
stratenscr waren ohne Zweifel niclit Mönche, sondern Chorherreü 
(canonici), und folgten demgemäss der Augustiner Regel nicht der 
Benedictiner; Broda war also c^enau genommen kein Kloster (clau* 
elrum, coenobium), sondern ein Chorher renstift (monasterium), doch 
werden die beiden Lateinischen Ausdrücke in Chroniken C^ 
künden nicht selten verwecbselL Was der Verf. unter einem ge* 
w6bnlichen Prämonslratensermiinchsklostef will verstanden wisM 
ist niQbl deuUick f) 0ie bischüfUcbe Burg im Werlo, g) DesFOr' 
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äm Heuirioli'B des Löwen PUgerlalirt nach Rocoamadonna. Bs wird 
aaehgewieseo, dass unter Roccamadonna die Französische Abtei 
loqoMnadaiir in der Diöcese Cahors tu verstehen, h) Ueber die 
YffrieihiiDg der bischofUchen Insignien an den Abt y n Doberan, 
t) Die Wagenburg. Urkundliche Beschreibung einer solchen mi sech- 
zehnten Jahrhundert, k) lieber Afaireiten und BürgerbewalFiiung im 
iliUelaller. 1) Auszug aus einer Predigt des Pastors üerlingk zu 
Bergen in Norwegen 1596, welche die Absetzung des Predigers 
nach sich zog. m) Gerechtsame der meckJenburgischen Herzoge 
an dem Dorfe Boitze, n) Ueber die Verbreitung der ersten Bibel- 
übersetzung und der Kirchenordnung vom J. 1540. o) Nachtrüge 
zur Gesdiichte der Buchdnickerkunst in Mecklenburg, Die Ge- 
schichte selbst füUt den vierten Band der Jahrbücher, p) Godiclli 
der HTittve von Wangelin vom Jahre 1689« q) Nacfaricbt von ei- 
Mm Hl der Kirche xn Gr. Grentz gefundenen schmalen Pergament 
tMksL Der Fand ist nicht von Bedeutung, r] Der glimmerhaltige 
^nul in lleoklenburg. Lisch sucht zu erfahren woher die Glimmer- 
Uattdieo stammen , die man häuüg m dem Thon der Mecklenbur- 
ger Graburnen findet. U> Ürkundensammlung. Sechzehn Urkun- 
den in genauem Abdruck; sie gehören meist als Belage zu den 
voranstehendeii Au f.^a tzen. 

Damit schües.sen die Jahrbücher. Der Jahresbericht meidet, wie 
seine Vor^^anger, besonders von den archäologischen Bestrebungen 
des Vereins. Diese scheinen, ohne dass die Forschenden selbst es 
sich eingestehen wollen, eben jetzt in eine Krisis getreten zu sein* 
Schon im ersten Jahre des Vereins (1835^1836) hielt es der 
Ratende Ausschoss für nöthig Anstalten zur Beförderung und Re- 
gdaug etwaniger An%rabungen von vorchristlichen Grabdenkmä« 
Im za treffen* Ein mit der Prüfung des Unternehmens beauftrag- 
tes Cooiil^, bestehend aus den Herren Schumacher, Bartsch und 
lAch setzte sich mit Herrn Danneil in Salzwedel in Verbindung, 
Versieh bereits durch Aufgrabungen in der Altmark bekaunt ge- 
Uiacht iiatte. Von ihm unterstützt enlwari das Comite eine Reihe 
Vorschläge, welche durch die Generalversammlung am 11. Juli 1836 
genehmigt und zu Beschlüssen des Vereins erhoben wurdoii. Darin 
hiess es unter anderem: „Da einzelne und ohne weitere Nachricht 
überlieferte Funde von Allerthümern selten den Werth haben, wei- 
olwn man regelmässig geleiteten Aufgrabungen zuschreiben muss, 
so werden alle vom Verein unternommenen Nachgrabungen nach 
ainer gewissen Norm geschehen. Die (su deren Leitung ange- 
wdoete) Deputation wird eine Anweisung zu Aufgrab ongen 
MDpfehlen oder mittheilen und eine Reihe von Fragen entwerfen, 
d«ren Befolgung und Beantwortung hei allen AU fgrabun- 
gea gewünscht werden muss, die der Verein selbst unter- 

SUilMhrirt f. GescbicliUir. II. 1W4. 12 
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nimmt, oder die zu Gmisten desselben gesdiehen. Die Depnlaäon 

wird sich auch, nach dem Vorschla£>e des Herrn- Directors DaBliell, 
mit den Nachbürlaiidern in Verbind uüi^ zu setzen suchen, um dort 
gleiche Bemühungen zu bewirken nnd einen Austausch der sclirift- 
lichen Nachrichlen über wissenschafUich und nach einem und 
demselben Plane geleitete Nachgrabungen zu veranstalten (Er- 
ster Jahresbericht S. 40. 91. 95. 96)." Das Letztere ist nicht gelun- 
gen. Ulan könnte bedauern, dass dem so ist, dass die oft gesuchte 
Ano'aberung der historischen Vereine nicht auf dem Wege zu Stande 
gekommen. Aber der Alterlhumskunde ist durch das MissliDgen des 
Planes besser gehoben. Nicbt als wäre die Anleitung zii Aofgra- 
bongen, welche der Mecklenburger Verein gegeben bat (Zweiter 
Jabresbertcbt S. 148—157), an sich unzweokmässig; aber sie 
es durch die vorangestellte Charakteristik der Griber, die einem 
bereits fertigen System angehört, dem welches Lisch in dem Fri- 
derico-Francisceum entwickelt hat. So ist der Nachgrabende pra- 
occupirt. Er weiss, die Ur- oder Hünengräber enthalten nur Werk- 
zeuge und Waffen von Stein; für ihn ist also die Frage ohne Wir« 
kung, ob in ciueni Grabe der Art steinerne Werkzen^jo allein oder 
mit Metalien zusammen gefunden seien. Sollte er aber dennoch 
finden, was nicht mit dem System stimmt, so ist auch dafür ge- 
sorgt durch die „wohl richtige und scliöne Ansicht des Herrn Pro- 
fessors Danneil" das Eisen in den Urgräbern komme von einer 
spätem Slayischen fiegrabong (S. 140. Abm.). Der nachgrabeade 
DUettant wird nicht unterlassen, vorkommenden Fall^ sich an die 
Ansicht zu erinnern, und es müsste eigen zugeben, wenn er sie 
nicht bestätigt fände. Wäre dieser Plan auch in Holstein, Pommern 
und in den Marken consequent durchgefiihrt, so hätte alle freie a^ 
cbSologiscbe Forschung ein Ende. Doch hat der Mecklenburger i 
Verein durch seinen Schematismus bedeutende, wenn auch einsei- 
tige Erfolge bewirkt. Hier erscheint zuerst auf Deutschem Boden 
die vaterländische Alterlhumskunde in der Form einer Schule ent- 
schieden und abgeschlossen, System und Jieobaclitungea vollkom- 
men in Einklang. I 

Aber schon ist der rasch aufgefohrle Bau nahe daran in sich 
zusammen zu sinken. Der Hagenower Fund, von dem der dies- 
jährige Bericht meldet, deckt die Unhaltbarkeit auf, Macbgrabungen 
in einein Garten bei Hagenow haben eine Anzahl unleugbar fi^' 
scher AlterthÜmer ans Tageslicht gebracht; unmittelbar dane- 
ben (8.40.43) sind andere Gerätbe ans Bronze, Eisen und Silber 
gefonden, augenscheinlich heimischen, nicht Bömischen ürsproog^ 
Ohne vorgefasste Meinung wird niemand zweifeln, dass die Gegen* j 
stände zu gleicher Zeit Ycrgral>cn wurden. jNiclit so der Jahresbe- | 
rieht. „Eine solche Annahme — meint er — wurde die in Nord- 
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MseUnid ond Skandinavien bisher angenommenen x\nsichlen von 
den Perioden der heiuiischen Alterthömer bedeutend erschüttern 
oder doch wenigstens die Grenzen der Perioden etwas vorrücken." 
Allerdings, der Mecklenburger Schule fallt die Eisenzeit mit der 
Slavuiizeit zusammen zwischen das siebente und zwölfte Jahrfami» 
dert christlicher Aera; die neu entdeckten Römischen Aiterthümer 
(iagegeo smd im ersten Jahrhundert des Kawemichefl gearbeitet 
Das £ndurtheil liber den Hagenower Fond ist demgemäss: „Bm 
MIA nichts übrig als anaunehmos, dass beide Abthetlangen auf 
eioer in Terschledenen Zeiten bewohnten Stelle doreh einen Zn- 
fall nsammen gekommen seien, nm so mehr, da die Fundstelle 
kein Grab war (S. üm so mehr, da die Fundstelle ein Grab 
w, konnte man sagen, wären die Allerthüraer in einem solchen 
eoldeckt, und ohne Zweifel mit mehr Consequenz, iiaclidem die 
Ansicht Danneil's als richtig und schon anerkannt worden. Man 
fragt nach den Gründen, auf welche das Endurtheil sich stützt, und 
Lisch antwortet: ,J)or Kost der bei Hagenow gefundenen heimi- 
schen ilferlhümer ist durchaus jener leichte, mehlarüge, nicht tief 
fiii inijgendo Anflug von Oxyd, welcher auf den Bronzealterthö- 
mern der Wendenkirchhöfe liegt; auch die Oxydation der eisernen 
Aiterthümer geht nicht tief (S. 50).'* Oh ein unbefangenes Auge woM 
<iasfielbe sehen wtirde? Fünf Jahrhunderte, vom siebenten bis zum 
xwaiAen, umfasst nach der Annahme der Mecklenburger arcMokK 
8»chen Schule dfe Slawische Eisenzeit; und die Oxydation der Al- 
terthömer aller dieser Jahrhunderte, sie mögen im Sumpf oder im 
trockenen Sande gelegen haben, mögen jetzt oder vor hundert Jah- 
Ten ausgegraben sein, wiire so dieselbe, dass man einen Rost der 
Eisenzeit annolimen und von dem Rost der Bronzezeit unterschei- 
den dürfte? Widerspricht deni die Clicmie, so erhebt von anderer 
Seite her die Geschichte ihre Einsage. Schon im Zeitalter des Ta- 
citus war das Eisen im östlichen und nordöstlichen Germanien be- 
kannt und benutzt'); früher schon, in den Tagen des Diodor, war 
bei den Galliern d.h., nach des Autors eigener Erklärung, bei den 
Völkern von den Pyrenäen und Alpen an bis zum Ocean und über 
den Hercynischen Wald hinaus bis gegen Scythlen (Diod. V. 33), 
Oold, Uronzd und Eisen in Gebrauch, letzteres zu ellenlangen Speer- 
spitzen und Harnischen yerarbeitet (Diod. V. 30); ja ehi Jahrbunderl 
^whöT waren die Cimbern, als sie in Gallien eindrangen, mit eiser- 
nen Panzern gewaffnet (Plut. in Mario 25). Mit der beglaubigten Ge- 
schichte ist die Annahme durchnus unvereinbar, das Zeitalter des Ei- 
sens b^ione an der Ostseeküste erst gegen das siebente Jahrhundert, 



') Die Beweisstellen sind in den Wendischen Geschichten B. I« S.SO. 
Aiiin. 8, aogeruhrl ond besprochen. 



uiyiü 



iSß 'Mrbüdter und Jahretheneki de» Yenim fit 



Auf eioem andern Pankte seigl ach do nooh lieferar Bnrth 
-des Systems. Herr Danoeil bat neuerdings eine eorgSMiie BescM- 

bung der Hünengräber, der matbmaselich Iflteeteo Grabmiier, k 

der Alliiiark gegeben (Sechster Jahresbericht des ÄlliB'ärkischen ye^ 
eins für vaterländische Geschichte und Industrie. Neuhaldenslebea 
1843. S. hü tr.). Er setzt diese Denkmale in eine Zeit, die noch keine 
Kenntniss von der Bearbeitung der Metalle hatte und sich mit Ge- 
rätben aus Stein begnügen mussie. Dennoch bezeichnet er einen 
grossen Theil der Granitbiöcke, aus denen sie aufgeführt wurden, 
.Jtls behauen. Durch Reiben mag es möglich sein jene Steioart 
glatt zu machen , aber behauen lässt sie sich nicht dnicfa tleiiia^ 
nes, nicht durch bronzenes Geräth: dazu bedarf es des Eis« 
Mao auch jene aiteslen Graber müssen in die Eisenzeit gfibörca: 
ei bat ohne Zweifel eine Steinzeit gegeben» aber die Hüneofl^Üier 
sind jünger als sie. Die Ansicht ist nicht neu, schon Skule TImm' 
lacius hat sie zu Anbog dieses Jahrhunderts ausgesprocheo'); d«r 
scharfsinnige Gedanke bedarf nur weiterer Entwicklung. 

ludessen wenn auch die^^er alten, neu hervordrängenden MacW 
das Mecklenburger System nicht Stand hielte: was es geleistet bal 
verdient doch ebenso rühmend»' Anerkenn uuli; wie die anderwei- 
tige Thätigkeit des Vereins, eine Thalrgkeit uuermüdeter, eifriger 
Praktiker, welche allen Idealismus in der historischen Wissenscliail 
die Philosophie samt der Poesie der Geschichte , nicht bloss iguo* 
rirt, sondern bestiomit ablehnt, während sie mit entschiedener Vor- 
liebe dem Realen zugeneigt ist. Neues Material entdeckt oder 
erst benutzt zu haben, erscheint ihr beinahe als das falschste V«^ 
-dienst des Historikers. Aus Acten habe er geforscht, nkbt ifli 
Tiden Büchern ein neues gemacht, sagt Herr Gltfckler ? on 
«elbst (Jahrb. VIIL S. 64. Anm. 3); seinem Helden aber rUhoit «r 
nach, er sei nicht wie die Neueren von der Macht der Ideen €^ 
griffen gewesen (S. 154), kein eiUer Thor, der mit Versen getän- 
delt hätte (S. 156). Wie Herr Aiascli sich zur Religionsplnlosophie 
gestellt hat, ist oben gezeigt. Lisch aber dringt mit Nachdruck auf 
das Recht der Erfahrung. Die ungetrübte Erfahrung soll mau wal- 
ten lassen (Baltische Studien VII. H. 2. S. 116); auf tausendfällige, 
▼erbürgle Erfahrungen hält er sein archäologisches System gebaal; 
nur Erfahrungen, meint er, können in der Ällerthumskunde auf- 
klären, nicht logische Schlüsse (a a. 0. S. 114). So slösst der em- 
pirische Eifer selbst die formale Logik von sich. Doch ist aOs Br- 
lahrung eben nichts anders, als der Schlosssatz einer IhdadloOi 
deren Prämissen eine grössere oder geringere Anzahl eiosdMr 



Dai eben erschienene erste Heft des EebAten JahrgADges der Bal- 
tisobeii Stoeiea sieht darttber nähere AuakuoO. 

I 



meoklmbürgk^ SeiehicUe und ÄUerihumkimde. 181 



Watnnefttmagto; wir kümMD nidit erfataran, ohne so scbliessen* 
Iii Unm Widerwillen gegen die Idee, gegen die Betrachtung des 
Wt8» in ee&Mn EredieinuDgen finde ich bisher die Schwache 
des Vereins, die ihn bei aller sonstigen Tüchtiglteit in iiiehr als 
einen Irrthuui hat geraLhen lassen. Aber mit acht Jahren kräfti- 
gen Lebens ist sein Entwiciduugsgang ohne ^t^weifel noch nicht 
beschJossen. 

SteOiii. Ludwig Giesebrecbt. 



Die Dörpter £sthnische Gesellschaft 

Im lannar 1899 trai in Oorpat ein Verein zusammen, der sieii 
den Zwedc aetete» die Kenntnias der Vorzeit und Gegenwart des 
EMfamaehen Volkes, seiner Sprache nnd Literatur, sowie des von 
ihm bewohnten Landes zu fördern. Von dem was die Vci einten 
geleistet, geben bis jetzt drei Hefte Verhandlunj;en der gelohrteü 
Esthnischen Geseilscbafl ^) Zeugniss: sie lassen belehrende Blicke 
in die Geschichte der Esthen nicht aiiein, sondern überhaupt des 
Fionischon Volksstacoüies thun. 

üeber die handgreiflichen historischen Denkmale jener Gegend, 
die Allerthiimer im engern Sinne, enthalten die vorliegenden 
flefte Millheilungen von den Herren Kruse, Hansen, Boubrig und 
Hueck. Ersterer giebt einen vorläufigen Bericht über zwei antiqüa- 
liselie Belsen durch die Russischen Ostseeprovinzen {IL 1. 6. 73— 8B)k 
Die Skizze isl bereits durch die Necrolivonica des Verfassers zu 
«iaem ausgeführten Bilde geworden, das eine besondere Anzeige 
cribrdeil Dr. Hansen erläutert Kufische Hfinzen, die bei Oberpal»- 
lan gefanden wurden (H. L S. 68—79. H. 3. S. 77. 78). Aehnliche 
Ponde sind bekanntlich schon sehr viele an den Küsten der Ost- 
see (gemacht. Pastor Boubrig hat aus schririlichca Mittheilungen 
Anderer Notizen über alte Gräber in der Umgegend Werro's und 
über Spuren alter Kirchen im Kirchspiel Neehausen zusammenge- 
stellt ( Ii 3. S. S7 — 09). Die Angaben über letztere liaben begreif- 
lich nur ein iocales Interesse. Die vorzeitlichen Gräber werden 
der Form nach in länglichte oder dachahnliche und runde oder 
spitze') unterschieden; in der freilich unhistorischen Meinung des 
Volkes sind diese Schweden-, jene Kussengräber. Der Inhalt be- 
MA, soviel Ausgrabungen gezeigt haben, aus Urnen, Asohe^ Kno- 

0 Das erst« erschien IS40, das zweite 4S43, das dritte in dem lau- 

ISDden Jahre. 

*) Die erste der beiden BcnfMiiiungen isl von der KrelJ^f'nn ilt^r iia- 
Bis, die zweite yqq der Kei;ei(oro) des auf der Basis bleUeudeii Grabes 
hergenommen. 
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fdMn IbUu wU aaderwlirts, Professor Haeok ^ebt Notinii iibei^rei- 
nige BQrgwSllfl der Ureinwohner livlands und fisttitoods (EL & 
d8-^7). Der Verf. machl S9 solcher akerthöHilicliea Befestigungen, 
die hier Baaerfoorgen genannt werdm» namhaft, lUilt sieh aber ge- 
wiss, dass eine genauere Dorchforschang der Russischen Ostsee- 
provinzen vielleicht noch ebenso viele aullkitJen werde. Die Form 
ist verschieden, bald oval, bald viereckig, auch ganz unregelmassic, 
das Material Krde, Feldsteine und, wo diese fehlten, eingeramnile 
Pfähle; Murlel oder ein anderes Bindungsmitiel ist nicht angewandt. 
Anhöhen, Abhänge sind zu ilirer Anlage am meisten benutzt, auch 
ein Wasser liegt immer in der Nähe, Jede solche Bauerburg war, 
nach dem Verf., Sitz eines Aeiteslen und Mittelpunkt einer Land- 
schaft (Kihhelkand), eine Einrichtung wie die der Burgwarde oder 
Provinzen im Wendenlande. 

Die eigentiiche Geschichte wird in den Verinndlnngen donh 
die Herren Hansen und Kruse vertreten, Staalsralfa Kruse saiht 
die Stiltongsurlcunde des Revaler Uichaeli^osters, die angeblkib 
vom Dänischen Könige Erich Ejegod im J. 1093 ausgestellt ist, ge- 
gen die Angriffe der Kritik zu verlheidigen iU. 2. S. 03—74). Brich 
soll vor der GninLlung des genannten Klosters Prag belagert ha- 
ben: so besagt die Urkunde. Herr Kruse weist auch nach, dass 
eine Belagerung der Hauptstadt huhmens im J. I09<) statiGefiiniKa 
hat — durch Bretislav, der sich gegen seinen Vater Wratislav eoi- 
pörte. Aber, fragt man, woher die Nachricht, dass König ürich um 
dieselbe Zeit aus Dänemark und auch nach Deutschland geflüchtet 
war? Woher die Gewissheit, dass er nicht allein, sondern mitsei» 
Den Anhängern sich nach den Slavisehen Besitsangen der l^M 
an der Ostseeliliste und nach Preussen flüchtole, wo er sich mskre 
Jahre umhergetrieben? Biillmann*s Autorität^ auf welche Bezug ge- 
nommen wird, icann begreiflich der Kritik ni^ genUgen, (fieauf 
die ersten Zeugen znrficlcgehen moss, auf Saxo, die KnylUngersage 
und deren Gewährsmann, den Skalden Marcus Skerj^iason, Eriote 
Zeitgenossen.') Dieser bezeugt nur, dass Erich in Gai Jar i urstea 
heimgesucht, dass er reich beschenkt, dass er tiberall in Austrveg 
berühmt und gefeiert worden, dass er im Frühjahr von GarJar») 
wieder abgesegelt und durch Sturm und Gefahr nach Däneinark 
geschitn und da gelandet sei (Knytl. S. 70). Die Knyllingersage selbst, 
welche die Strophen des Skalden anführt, meldet, Erich sei, wäh- 
rend der Regierung seines Bruders Olaf, Jarl in Seeland gewesao 
and habe von da aus unablässige Heerfahrten nach Osten gemacht* 

>) Ueber Marcus Skeggiaaou ist ia den Wendiacben Geachicbteo Bd. 
8. SI9 AuskuQfl gegeben. 

•} Gardar und Austrveg bezeichnen dorn Islimder die Gegend iai OsWa 
4u Baltiachen Heeres^ bes^naers Russland, 
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Marcus Sk^giaseii sa^ das nkbt: die Angabe ist also miadeslens 
apakryphisdh. Auf besserem Gruode, auf Tradilion in der Familie 
des £rzbi8cbofs Abseien, robt allem Ansebn nach die Nacbricbl 
Sno's, Erich sei zu der Zelt da sein Bruder Olaf König war nach 

Schweden geflohen, und erst bei Olafs Todo zurück in die Hei- 
uialh und zum Kunigthum bLi-uien (Saxo p, 596. üUU. Ausgabe von 
P.E. Müller und Velscliow). Das Zeugniss stimmt mit dem des Skal- 
den wohl iil)erein. Erich ist nach Schweden geflohen, ist von 
da als frii'dliclicr Gast nach Gardar und dann, beim Tode seines 
Bruders heimberufeu, nach Dänemark gegangen. Nur so viel ist 
voü dem Exil des Prinzen begründet; dies Begründete aber berech* 
ligt nicht zu der Annahme» der Flüchtling sei im J. 1090 unter den 
M^erern vor Prag gewesen; es widerspricht vielmehr als ein nach- 
gewiesenes Alibi. Für 'acht kann Ich demnach die fragliche Urkunde 
läßht bafteo. Sie mag im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts 
ontergoschoben sein, als der Danenkönig Waldemar II. mit den 
Schwertbrüdem wetteifernd sieb in Eslhland festzusetzen suchte 
(m. s. Dahlmann Geschichte Dänemarks Bd. I. S. 367—373. 3S8). Da- 
mals waren Documente willkommen, welche alle Rechte auf jene 
Küste, alte Thätiijkcit für deren Cbri.sliaüisii uai^ bezeugten; damals 
knüpfte die VüraialiiLaii^ \\ ildomar's mit der gefeierten Fürstin Dag- 
mar (d. h. Tagkind; ihr eigenLliclier Naino war Mar£:arethel aus Böh- 
menland') Prag und das Dänische Königshaus in der Vorstellung 
enger zusammen, als in früheren Zeiten. Die Legende von iler 
wunderbaren Erscheinung des Danobrog wurde damals erfunden; 
von ähnlichem Charakter sind die Wundergeschicbten» welche die 
Urkonde enählt. — Dr. Hansen's Forschungen gehen in frühere 
Zeiten zurück; sie sind ethnographisch geschichtlich. Sie wenden 
sich zoerst negtrend gegen Parrot, über dessen Buch *) ohne Scho- 
iQQg, aber mit Recht der Stab gebrochen wird (H. % S. 53—62}. 
Bann sucht der Verf. selbst ein positives Resultat zu gewinnen. 
£iue Abhaaaiuiii; über die Nalionalilat der Skythen und ihrer Nach- 
barcn. wie Herodot und Hippokrales sie schildern (H.3. S. 73— 84), 
will in vier Abschnitten erürlern: 1) Wohin die SjUun der Skythen 



*) P. E. Müller (Cnlisk L'ndcrsiip'lso »f Saxos Ilislories syv siible 
ßögcrS. 126) zeigt <lio Verciiibarkeil der kujUingerbugü mit Sax-o, worauf 
icü es nicht abgeseliCMi habe. 

•) Yergl. die rühreiNl sdiOnen YolksUeder von ihr Ih. Grimm's AUdS- 
ÜMutt Heldeidiedern, BaUaden und Htthichen S. 337—364. Daza die An- 
«nfatog S. 53S. 

*) J. L. V. Parrot, Versuch einer Eolwicklung der Spi.icho, Absiam- 
mung, Geschichte, MyiJiolügio und bürgerlichen VerhiiKiiisse der Liveii, LHl- 
ten tmd Eesicn, mit llinlilick auf einige benachbarte Ostseevölker elc. Neue 
Ausgabe, neriin 18:U». Die neue Ausgabe ist, wie Herr liansen zeigt, gans 
die alle mit neuem Tiiolblalt und neuem Verleger. 
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weisen, wie Herodot sie acbiidert Den Bericht des Htppoknle^ 
welcher besonders die Leibesbesohaffenheit des Volke» beschnibk. 
8) Ueber die Sprache der Skylhen. 4) Die Naobbaren der SI[yUiea» 
Nar der erste von den vieren liegt bis jetit vor. Er weist an iaht» 

reichen Beispielen die üebereinstimmung Skythischer und Mongo- 
lischcr SiUeti nach. Angedeutet wird zum ScLluss, dass aucli Hip- 
pokrates' Schilderung nur auf Mongolen passt, wie bereits Niebuhr 
nachgewiesen. Ein drilter Aufsatz Iggauni und Ehsten (H. 2. S 74 
bis 77) macht darauf aufmerksam, dass der Name Iggauni, mildem 
die Letten das Esthnische Volk benennen, sich noch an zwei an- 
deren Stellen unseres Continents finde, als logaevooes in Germa- 
nien, als Ingauni C'iyyaxjvoi) in Ligarien, ebenso in denselben Ge- 
genden die ähnlich lautenden Namen Ehsten, als Deotscfae Benen- 
niiog der Iggauni, Jstaevones, als Brüder der Ingüvoneo, und Bfltio> 
nes ('£<rr«»v<ff> am Bodensee. Der Verf. meint, bis jetit sei die 
Ueberelnstimmang noch nicht mehr als eine Curiosüllt, möge andi 
wohl nichts anderes werden. 

Hit besonderer Liebe scheint das Slndlom der Sprache yod 
der gelehrten Esthnischen Gesellschaft gepflegt zu werden. Ein 
Beitrag zur Charakteristik de> Eslhen und seiner Sprache von ßou- 
brig (H, 2. S. 30—36), der sow ohl der K^hnographie als der Sprach* 
kundo seinem Inhalte nach angehört, leitet aus jenem Gebiet in 
dieses herüber, Er untersucht ob (h^r Esthe in seinen Sitten und 
in seiner S{)r.icho grob zu nennen, was verneint wird. Die be- 
stimmt sprachlichen Forschungen sind theils lexikalisch, Ibeils gram- 
matisch, theils geschichtlich« Lexikalisch ist nur eine kurze MiUb«- 
lung: Kurresaar und Korsar von Dr. Hansen (H. 2. S. 7$). Sie w 
wirft die zuerst von Graber aufgebrachte Meinung, das Wort Kertw 
komme von Karre -saar, dem alten Bsthnlschen Namen der Issel 
Oesel, deren Bewohner verrafene Seeriinber gewesen, ood en^ 
scheidet sieh Ittr die Ableilong von correre, welche bereite Da 
Gange gegeben bat. Darüber darf man sich auch ohne Kennlniss 
der Esthnischen Sprache wohl noch ein Urtheil erlauben, das Dicht 
anders als beistimmend ausfallen kann. Nicht so über die ?jram- 
malischeu Aufsatze des Dr. Fahlmann von der Flexion des Wort- 
stammes in der Esthnischen Sprache (H. 2. S. 15—26) und von der 
Decliniition der Esthnischen Nomina (H. 3. S. 17—61). Sie zu wür- 
digen uberiasse ich den Sprachkundigen. So viel leuchtet auch dem 
Laien ein, dass er Arbeiten eines kenntnissreichen, denkenden MaDr 
nes vor sich hat. Die Sprachgeschichte behandelt Herr Jürgenm 
In einer Abhandlung über die Entstehung der beiden Baaptdialelie 
der Esthnischen Sprache (B. 1, S. 19—25) sucht er darzuthon, da» 
in der ersten Hälfte des siebenzehnlen Jahrhunderts woU scbaa 
ein Unterschied zwisch^ der Revalsohen und Dörplschen Maodait 
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pwtseOj aber ein Tiel geringerer als gegenwärtig, dass also in al- 
ter Zeil nur eine allgemeine Eslhnische Sprache im Lande gere- 
del worden, und dass man diesen Znstand wieder gewinnen müsse, 
iodem man alles genuin Eslhnisclic des ungebildeteren Dörptschen 
Dialekts ?n den Revalschen aufnehine, und diesen als den cultivir- 
teren nach und nach den allgemeinen werden lasse. Aus dem Naoti- 
lasse desselben Autors theüen die Verhandlungen auch eine kurze 
Geschichte der Esthnischen Literatur mit (H. 3. S. 40—52. H. 3. & 
61-7d). Die ältesten Ueberreste der Sprache, Wörter und Lieder- 
Ünsmenle in den Chroniken von Beinrldi dem Letten, Hiame, Kelch 
eta, niefat minder die Lieder im Munde des Yotlces werden in die- * 
BvU^michft als nnbedentend, als „Brocken'^ betrachtet. Die Li- 
tenlor beginnt dem Verf. mit einer üebersetzun^ des Lntbersefaeft 
Katocfalsmus von Franz Witte, die 1553 in Lübek soll gedruckt sein, 
DDd umfasst ausser dieser bis zum Jahre nicht mehr als zwei 
oder drei andere Schriften verwandten Inhalts; auch von diesen 
Büchern ist kein Exemplar mehr vorhanden. Erst nachdem durch 
Gustav Adolf die Schwedische Herrschaft im Lande befestigt war, 
nahm siclj die evangelische Geistlichkeil, kiuier Deutsche, der Esth- 
nischen Sprache an, für die Zwecke die der Kirche zunächst la- 
gen. Katechismen, Gesangbücher, Postillen, dazu Grammatiken nacb 
Lateinischem Zuschnitt, zulelct gegen Anfang des achtzehnten Jabr- 
konderts die ersten Bibelöbersetiangen macbten daher den wesent- 
KdieD Bestandiheil der Esthnischen Literatur ans, neben dem ei- 
nige Gelegenbeilsgedichte und GratttlaUonsscbrsiben nicht kireUi* 
eben bihalts kaum in Betracht kamen* Die Sprache war mit La- 
ftteien und Germanismen versetzt, eine KIrcbenspracbe In zwei 
Dialekten wie die Volkssprache, aber doch von den Mundarten die- 
ser nicht unbedeutend verschieden. Desselben Idioms bedienten 
sich aach die Schriftsteller des achtzehnten Jahrhunderts. Die Li- 
teratur wurde mannigfaltieer. Man snchle neben den Lehren der 
Religion auch andere, besonders nvitzllche Kenntnisse und allge- 
meine Bildung unter den Esthen zu verbreiten; es erschienen oko- 
iMmische Sciiriflen, Schriften für die Jugend und zur Unterhaltung 
de, seil Kaiser Alexander's Zeit auch Verordnungen und Gesetz- 
ssmmhmgen» Aber erst vom Jahre 1817 an näherte sich die Bü- 
cbsnpracbe der Volkssprache, es begann eine Durchdringung bei- 
der, damit eine umfiaasende Sprachreform. Der vornehmste Föhrer 
in dieser Bewegung war der Propst O.W. Ifasing. Jürgenson nennt 
ihn einen lichten Macedtilius In der Esthnischen Literatur, der mScb- 
tig auf das Volk gewirkt hat, weil er dessen Geist erfasst und des* 
sen Sprache gründlich inne hatte. Sprachforschungen sind es da- 
her auch, welche diese Literaturperiode charakterisiren , der son- 
stige Inhalt ist dem der früheren verwandt, wono auch nicht dcr- 
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«elbe: dieser wie jener erscheiDi dem AiidSnder Qidit ebon an- 
lockend. Aber die Esthnische Sprache» versichert Dr. FäUnaanii 
(U. 1. S. 30}, ist eine sehr ausgebildete und reiche, freilich mir ia 

gewissen Spliaien. Kant s Vernunftkritik Hesse sich schwer ia sit 
ül>orlracon, aber Eslbnische Volkslieder und Sagen haben eine 8ö 
gewandte und weiche Spraclie, dass die Deutsche kaum hinreicht 
aUes treu wieder zu geben. 

lo dem Ausspruch muss Wahrheit sein. Der poetische Cha- 
rakter des Volkes und seiner Sprache spiegelt sich in den Volks- 
eageq ab» welche die Verhandlungen der Gesellschaft mittheiien. 
Aber unter den Sagen ist em erheblicher Unterschied. Pastor Bou- 
brig berichtet von den Volkssagen und dem Aberglauben der Estbeo 
aus dem Kirchspiel Odenpft (H. 3. S. 79—93). Es sind mittelalte^ 
licfae Teufels- und Spukgeschichten, wie sie auch anderswo 
kommen, nur localisirt und mit einiger nationaler Färbung. Zu 
letzterer gehört die Nachricht, es werde in Odenpä von den Laad- 
leuten ziemlich allgemein angenommen, dass in allen Zeiten b« 
den Eslhen ein Abgott Toor oder Toro verehrt sei; man zeige nod» 
Stellen wo er angebetet worden. Eine solche iinde sich unter an- 
dern einige Werst vom Gute Palioper, ein ehemals hcili|;er Hain 
(ie) von Nadelholz, in dessen Nähe sonst ein jetzt nicht ujein vor- 
handener viereckig behauener Stein gelegen habe, der iiiiien brei- 
ter als oben; auf den schrien Seitenflächen seien allerlei, waiir- 
scheinlich eingehauene Figuren «u sehen gewesen« Anderwärts in 
christlichen Landen mag man auf Aussagen von Landleuten nicht 
viel Gewicht legen, wenn sie von OpfersUitten heidnischer Zeit be- 
richten. In Eslhland steht die Gegenwart dem HeidenthuiDe nicht 
80 fern. Darüber giebt ein Aufsatz des Pastors Hollmann in flarjel 
von der Bedeutung des Wortes Pikne (H. 2. S. aß— 40) merkwüf* 
gen Aul schluss. Der Verf. fand noch im Frühjahr 1841 bei Gele- 
genheil einer kirchlichen Visitation aller Bau« i w uhiiuD^cn auf deO 
Gute Adscl-Küiküll einen Wirlh. der dem ln iinlichcn iiulzeiiJioBSl 
ergeben war und einen Hexenmeister, der in so j^robsciu Hufe slaflil, 
dass ihm selbst aus fernen Gegenden die Leute zuliefen. Von ihnen 
erfuhr der Geistliche die Vorstellungen, die auch sonst im Kirch- 
spiel verbreitet die Grundlage eines Cultus ausmachten, welcher 
viele in ihrem Gewissen beunruhigte und mit der Kirche in Zwie- 
spalt setzte. Pikne, der heilige, dreimal neunige, galt ihnen als der 
alte Vater, als der oberste Gott, der die andern unter ihm steboo- 
den Götter regiere und mit glühender Eisenruthe (dem Blitz) süch- 
tige. Nur den letztem wurden Opfer gebracht, Geldstüoke, £i^f 
Bier, Milch, Brod und andere Speisen; auch Hähne schlacblele i»^ 
ihnen; der Hcerd in der Waschküche, eine kleine Umzäunung ßW* 
weil vom llause, grosse Steine aul dem Felde, iilie Baume v**"* 
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de Opferstiütoo. Festtage waren St. Georgentag (d. 23. April), der 
Abeod w Johannis (d. 23. Juni), ein Ta^ in der Ernlezeit und ei- 
■er um Michaelis. Die D n bringung geschaii knieend, entbiössten 
Hauptes und mit den Worten: Mmai und sei zufrieden mit dem, 
was ich dir gebe, niium nicht selbst mit eigener Hand, sonst klage 
ich es dem alten Vater. Wirklich zu klagen fand man jedoch be* 
deuklich, weil die Götzen sich vor der glühenden Eisenruthe des 
Allvaters an die Heerde und in die Wohnhäuser fliiebleten, die 
dann mit in Flammen aufgingen. Man hielt daher für geralheaer 
die Ungenügsamen dorob reiohliehere Opler 2Q gewinnen, als Be» 
acfawerde über ete za führen« Die niederen Götter hatten sosiit 
mv Macht über die Babe der Menschen; stand Leben und Gesund* 
heit in Gefahr, so werde Pikne selbst durch Zauberformeln her- 
iM^ntfen. Der Golius bat sich gegen den Formalismus der luil- 
tdalteriichen Kirche wie gegen den Dogmatismus des sechzehnten 
lalahimdert^ bis zum achtzehnten behauptet. Erst im neunzehnten 
Jahrhuiiilüi l ist, angeregt durch die Brüdergemeine, unter den Estheu 
eui relii^löses Leben erwacht, das mächtig gewirkt hat: so wird die 
Thalsache von der eiiic]! Seite berichtet {H.a. S.68). Von der an- 
deren wird geklagt, der Pietismus beginne liefer in das Volksleben 
eiuzudringeu. Mau verbiete dem Volke das Singen der Volkslieder 
und das Erzählen der Sagen, nnd zerstöre nun audi alle Ueber- 
reste altbeidnischer Gottesverehrang, ohne einmal das Anrecht ddr 
tedbiehlsforschttng befriedigt zn haben (H. h S. 39). Die zuietal 
erwähnte Bescbwerde seheint indessen nicht ganz gegründet. Dass 
^ Geislficbkeit die geschichtliche Kunde des heidnischen Cultus 
bewahrt, indem sie ihm selbst entgegen arbeitet, zeigt der eben 
angeföbrte Beriebt des Pastors llollmann. Em anderer Geistlicher, 
Pastor Kjiijpffer, wud als Samailcr von Volksliedern genannt {Ii 3. 
S. 71); aus dem Nachlasse des Generalsuperintendenten Berg hat 
die Esthnische Gesellschaft selbst mehre Volkslieder verschiedenen 
Inhalts und Sagen an sich gebracht (H.2. S. 1). 10). Allgemein wird 
also die Zerstörung wohl nicht sein können, die von dem pietisti- 
schen Eifer ausgeht. Und das Heidenthum, gegen welches er an- 
kämpft, ist nach den mitgetheilten Proben für nicht mehr zu acb- 
ien, als das Caput mortuum der alten Religion. Ihr schonerer In- 
halt iiat steh in die Sagen gerettet Die in diesen enthaltene My- 
ttiok>gie und Poesie hat mit dem trüben ZaubercuUus des Pikne 
wenig mehr gemein, als mit den mittelalteriiohen Teufelssagen, son> 
dem näbert sich grade auf mehr als einem Punkte christlichen Vor- 
Äelhingen. Dr. Fahlmann theilt vier solcher Sagen mit. 1) Koit 
öod Ämarik (H.a. S. 84— 86). Jener ist der Jungling, der nach Alt- 
▼aters Geheiss alle Tage die Lichtfackel trägt, Ämai k die Jungfrau, 
die sie Abends auslöscht, damit kein Schade goschichU i>ie beiUeo 
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tiad Bravarate; AUTater bat sie iremählea wotten, aber sie haben 
den BraotsCaDd vorgezogen» Wenn Mittsommer ist, kommen sie 
om mtlemadit saaammen. imarik Idaoht die Sonne ans, dann 
drückt Koit ihr die Hand ond kOssi sie» Sie erröthet; davon ist 
der Himmel rosenroth, bis Kolt die Leacbte wieder ansteckt ond 
der gelbe Schein die aufgehende Sonne anmeldet, Altvater aber 
sclimuckt um die Zeit die Flur mit den schönsten Blumen und die 
Nachlfgallen rufen: laisk tüdruk, laisk tUdruk! öpikl d.i. Säumiges 
Mädchen, säumiges Mädchen! die Nacht wird zu langl Vielleichl 
hängt mit dieser poetischen Auffassung des Wechsels von Tag und 
Naoht die Zeiteintheilung des Tages und der Nacht bei den Dörpl- 
esthen zusammen, von der Pastor Meyer handelt (H. 2. S. 20 — 29). 
Wer des Esthnisohen unkundig ist, kann darüber nicht urtheilen, 
weil die Ausdrücke, welehe als Beseicbnnngen der Nacht- und Ta- 
geszeiten miteetheilt werden» nicbt übersetzt sind. Zeitangaben nach 
der Stande hört man nur von solohen Eslben, die mit Deutschen 
mehr in Berübmng gekommen sind; Uhren werden änsserst selteo 
und nur bei einzelnen wohlhabenden Bauern gefunden. 3) Das Em- 
stehen des Embachs (H. 1. S. 41. 42). Die Gegend um Dorp»! mit 
dem kleinen Fluss Emma (Mutter) sind der heilige Boden der Esth- 
niscben Sagen. — Nicht jedem ist das Glück geworden — lautet 
ein altes Volkslied — am Ufer des Mutterbachs sich zu ergehen, 
den Schaum der Mutter zu sehen, das Brausen der Mutter zu hö- 
roD, der Mutter ins Auge zu schauen und im Auge der Mutter sich 
aellist zu sehen. Ueber die Entstehung dieses Baches berichtet die 
Sage^ Nachdem Altvater Erde, Pflanzen und Thiere ersch ilTen hatten 
gediehen atte und freuten sieh ihres Lebens. Aber die Thiere wor- 
den uneinig. Da heschloss der Alle ihnen einen Künig zn geben, 
der sie beherrsche. Sie mussten daher auf sein Gehdss das Bette 
des Mutterbaehes graben und die Ufer aufwerfen. Die dabei lleis* 
sig waren, wurden Ton ihm belohnt, die lässigen gestraft Dann 
goss er aus seiner goldenen Schale Wasser in das FlossbetI und 
gab ihm den bcslim raten Lauf, an den Ufern aber liess er einen 
schönen Wald wachsen, darin sollte der König der Thiere wohncD, 
der Mensch. 3) Wannemunne's Sang (H. 1. S. 42—44). Menseln ii 
und Thiere halten ihre Sprache; sie war aber nur zum (iebraucb 
für alle Tage. Da wurden sämmtUche Geschöpfe zu einer grossen 
Versammlung eingeladen; sie sollten die Festspracbe lernen, den 
Gesang. Sie sammelten sich um den Domberg am Embach. Da 
kam aus den Lüften der Gott des Gesanges Wannemunne, spielte 
und sang. Und alles Lebendige hUrte aufmerksam zu. Jedes merkte 
sieh etwas davon; daher kommen die verschiedenen T5ne in der 
Natm*. Der Mensch aHein fasste alles, daher dringt sein Gesang Im 
in die Tiefen des Herzens und zu dem WohnsiMs der GiHter. 4} Das 
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Kochen der Sprachen (H. 1. S. 44-— 47). Die Menschen hallen sich 
$0 vermehrt, dass sie in ihrer Heimath am Embach sich nicht mehr 
Tertnigen. Der Alle wollte sie also über die Erde verbreiten, son- 
derte sie in Völker und beschied sie an eiiieiii i)estimmlen Tage, 
damit sie ihre Sprache, Natten und Eigenthümhchlieilcn empflngen, 
auf eioen Berg, der heissl noch der Keaselberg. Denn da kochte 
Aitfater Wasser ia einem Kessel: aus dem brodeloden wollte er 
MUie Gaben nehmen. Die Estben erschienen zuerst, ehe noch das 
Wasser kochte; aus dem Kessel koDOten sie nicht befriedigt wer* 
den» aufhalten wollte sie der Alte auch nicht. Er gab ihnen also 
seioe atgene Sprache und den Vorzag sein erstes Volk zu sein* 
SjpSter kamen die andern und empfingen alle ihr bescheiden Theil 
aus dem kochenden Wasser. Zuletzt, da es schon Abend ward, 
oefdeteo sich die Deutschen, die Russen und die Letten. Sie wur- 
den Ton dem Ailen, der über ihre Saumseligkeit zürnte, hart an- 
gelassen und mit den schlechtesten Gaben abgefunden. 

Die Verwandtschaft dieser Sagen mit den Liedern der Finnen 
im Norden des Finnischen Meerbusens ist unverkennbar. Wanne- 
muooe's Sang stimmt in den wesentlichen Zügen mit der letzten 
Hälfif' der Geburt der Harfe in v. Schröter's Finnischen Runen (S« 
55.59) überein: der Gott des Gesanges beisst hier Wäin'amöinen. 
Beo Freunden der Esthnischen Sprache und Poesie ist das sehr 
voU bekannt; sie betrachten diese als die ärmere Schwester der 
Fioiiischen (H. 1. S. 89). Ein von LÖnnroth herausgegebenes Natio« 
salepos Kalevala ist ihnen daher von besonderer Bedeutung: sie 
erwarten daraas Aufklürung der früheren Götterlebre, der Sitten 
und der Lebensweise der Finnen. Herr Holmberg bat eine üeber- 
sicht des Inhalts, Herr Mühlberg eine üebersetzung des Proloi^s ge- 
geben (H. 1. S. 25—37. S. 89—96). Darnach zu urlheilen findet sich 
in dem Gedicht manches wieder, was als Fragment oder einzelnes 
Lied schon bekannt war, selbst in Deutschland. Wie Lönnrolh zu 
den allfinnischen Runen eigentlich steht, ob er sie nur gesammelt 
oder auch überarbeitet, geht aus den Mitlheilungen nicht hervor.') 
Sottle letzteres der Fall sein, so wäre freilich nicht abzusehen, 
werum man in dem abgeleiteten Gedicht suchen sollte, was sieh 
nrapränglicher in gedruckten und handschriftlichen Sammlungen 
FjoDischer Ronen (Schröter Finnische Runen S. VI} findet» 



') Er wird haM Heraosgeiier (S. 35), bald TerAiaser geiuaiat (S.9S)« 
Stettin, Ludwig Giesebrecbt. 
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5. VandalisniDs der BeTolnUoa. 

Ks isl f ine p.sychc.Ioc:i>cJi naerWw ürdj^e Erscheinung, das» der Hass gegen 
daü Besltihooüe, da wo er durch siegreiche Gewalt zum Durchbruch kommt, 
jederzeit in kindijiciie ThorteH und büode Raserei verOBL Diese BrfMimiig 
hH vor anem die friezösiacbe Bevointion des voriffoa JeMumiefls MrlÜUgi 
Wir Imndieii Dicfat an die niitililifen Beispiele boniifier Bobiieil m erinnen^ 
nül welcher die Verfolgung gegen die Personen geübt ward, und von der 
wir noch uiil.iniir«! w icdf^r in rifTLMitlichen BIiin«'rii hinHinplich empörende Schil- 
derungen gelesen haben in. u. A. M.ir.nzin r. d. Literat, des Auslandes. 
4843. No. 4 6 f. u. 47 f.); viehneiir boschriinkeu wir um hier auf einige erst 
neuerlich näher bekannt gewordene Züge der selLsamslen Zerslörungäsucbt, 
mit der der revolutloaire Faaatisimis seinen Bacbedurst an den leitlesen 
Dingen ausliess. Wir entlehnen sie dem Bericht, welchen der Abbö Gr6« 
geire am 14. Fmclldor des J. III (31. Angnst 4795] im Convent vorlas, md 
aas welchem das Bulletin de la socl^tö de rhistoire de France 
vom 10. Nov. 4Si;-> nach d<Mn Bulletin du Bibliophile etliche Bruch- 
stucke mittheill. Es ist m der That nicht ohne Interesse, die lächerlichen 
Gründe zu vernehmen; welche den liaiidlungen des Vandalisaius zum Vor- 
wand dienten, sowie die ürtheile, welche damals über diese HandlungeD 
Ton einem Hanne ansgespreeben worden, der dem GomllA de rinslfiictton 
pnUlqoe als Mitglied angehörte. „An dem UhrwerlL des Palais lu Paii% 
sagt Gr^golre, zerbrach man die Slaiiu n der Klugheit und der Gerechtig- 
keit, von Germüin Pilon, und man liejis das Wappen unversehrt. 

— Zu Pranciade (Saint-Donys). wo die Keule der Nation mit Recht 
die Tyrannen selbst in ihren Gräbern getroffen hat, musste man 
wenigstens das des Turenne schonen. — • Zu Anet, innülten eines Wa&&er- 
iiassins, befand sich ein Hirsch aus Bronze, von schönem Goss^ Man wollte 
ihn zerstören, unter dem Verwände dass die Jagd ein Feudalreclit 
sei. Bs ist gelungen ihn tu erhallen indem man bewies, die Hirsche Ton 
Bronze wären nicht in dem Gesetze mit InbegrifTen. — Zu Balabre (dMfict 
du Blanc, d^parlement do l'Indro) war man im Pec,'nfT 4?i Pomeranzen- 
büume, von denen manche \H Fuss HüJic hallen, zu G bis 8 livres das 
StUck, mit Einscliluss des Kastens, zu verkaufen, unter dem Vorwand dass 
die Bepublicaner der Aepfcl und nicht der Pomeranzen bedürften (de pommes 
et non d'oranges). GIIKMicherweise gelang es den Verkauf su suspeadireB, 

— Sprach man davon die Glocken so geinrauchen um daraus Kanonen n 
giessen, so wollten Leute» die vielleicht Ausländer oder vom Auslande be« 
zahlt waren, die Bronzestatuen, welche im Depot der Petits-Augustins sich 
befinden, in die Schmelze schirkon, sowio die Meridiancirkcl , wel<-!io von 
Butterficld für die Gh)hen Con fn lh s antroforligt wnrdon, und die .MeUaüleu 
der National-Bibliothek. — Sprach man von dem Maugel an baarem Gelde, 
so wollten dieselben Leute die beiden berühmten VoUvscbUde dieses Ka- 
blneu sor Münze schicken^ während zu Gommune*Aflk«nchie (Lyon) Chas- 
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teaol 800 aniike Goldmünteii in den Sciunelsüegol warf. — Handelte es 
skb dämm Salpeter zu gewlonen, so zerstörte man, wie behauptet wird, 
Antiken ta. Arles. — Zu Piasfin (district de Helen} sind die Statuen der 

beidnischeo Götler als feudalistische Denicmliler zertrümmert wor- 
den. — Zu Econcn stellten zwei Basreliefs tzefliigeUe Weiber dar, die das 
Montmoreacy'sclie Wappen stützten. Das Wappenschild Hess sich abkratzen 
ohne die Figuren zu beschädigen. Man schlug vor statt dessen reiniblica- 
tiKhi Sinnbilder einzugraviren in hohler Arbeit, wie es die ägyptischen 
Bieroglyptieii wareo. Gans das GegentheU gescliali: man zerbrach die Köpia 
der Weiber und Hess das Montmorency'sche Wappen unversehrt. Soeben 
int man auch daselbst eine schone Statue ans weissem Ifarmor zertrttni« 
raerl; die Trümmer liegen in dem Hufe. — Man hat noch mehr gelhan: 
Leute, mit Stöcken bewaffnet, den Schrecken vor sich her verbreitend, sind 
bei den Bürgern, bei den Veikaufern von Kfijtfersticheu eingedrungen. Ein 
Eiol)and, eine Vignette, wurden zum Yurwand genommen um die Bücher, 
die geographischen Karlen, die Kopferaticbe, die GemXlde zu rauben und 
tu zeisHIren. — Man hat sogar den KupfersUch zerrissen, der die Hin* 
riehtQBg Carrs 1. darstellte, well sich darauf ein Wappenschild fand. Acht 
ivolUe Göll, die Kupferstecherlcu ns t wiire durch die Wirk« 
lichkeit berechtigt uns alle Köpfe der Köni^'e in dieser Si- 
tuation darzusleiien, auf die Gefahr liin seilwiirt? ein laelier- 
liches Wappenschild zu erblicken! (Ehl piüt a Dieu que, üapres 
Ii r^alit^, ia gravure pül nous relracer ainsi toulcs les tötes des rois, au 
rfM|oe de voir k c6t6 un blason rldlculef).'* — Jenen Tandallsmus sucht 
öbrigeos Grögoire als das Resultat eines Complottes zu bezeichnen, wel» 
cbes TOD der am 9. Therraldor besiegten terroristischen Partei angezettelt 
worden wäre. „Erlaubt mir, sagte er, euch eine Reihe von Tiiatsachen vor» 
znnihron, deren Vereinigung ein Lichtblick ist. — Mnntiel heanirnriic die 
Zersiiining der porte Saint - Dfniy!«! , was acht Tage liinUurcii allen Leuten 
von Geschmack und allen denen, welche die künsiu lieben, Schlaflosigkeit 
Tsnnsacbte. Chaumette, der Büumo ausreissen Hess unter dem Vorwand 
Kartoffeln zu pflanzen, hotte einen Besäituss bewirkt zur Tt^dtung der sei* 
tenea Thlere, welche die Bilrger nicht müde werden im naturhtslorlsdien 
Museum zu besehen. — Uöbert beleidigte die Majestät der Nation, indem 
er die Sprache der Freilieit verächtlich machfe. — Chabot sagte, er liebe 
die Gelehrten nicht; er und «cinn Mitschuldigen hatten dies Wort c^Ieirh- 
bedeutond mit Aristokrat gemacht. — Lacroix wollte dass out SoIlIuI 
auf alle Grade Anspruch machen dürfe ohne lesen zu könricn. — Wüiuend 
die Rliuber der Vendäe die Denkmäler zu Partbenay, Angers, Saumur und 
CblDon zerstörten, wollte Henriot hier die Theten Omar's in Alexandrien 
erneuem. Br beantragte die Verbrennung der Nationalbibliothek, und man 
wiederholte seine Motion zu Marseille. — Dumas sagte, man müsse alle 
Leute von Geist giilUoliniren. — Bei n<ihcspierrc sagte man, man bedürfe 
nur noch eines einzigen. Uebrigons wollie er, wie man weiss, den Vätern, 
die iljre Mission von der Natur empfangen, das heilige Reclil rauben, ihre 
Kinder zu erziehen. Was bei Lcpellelier nur eine Verirrung war, war bei 
Robespierre ein Verbrechen. Unter dem Vorwand uns zu Sparilaten zu 
mschen, wollte er ans uns Heloten bilden und die MllltSr*Herrschaa yor* 
bereiten, -welche keine andere ist als die der Tyrannei." — Wir brauchen 
diese Anführungen nicht mit weiteren Bemerkungen zu begleiten. Gegen 
Oregüire's Insinuationen hat man mit Recht die Hcliauplnng «..'oltfnd ge- 
macht, dass der rovnlulionäre Vandalismus nicht ein im Interesse einer 
ueuen Uegierungsform angezetteltes Complotl, sondern die unvermeidliche 
Folge eines Systems gewesen sei, weiches danach trachtete, diu gesammte 
Vergangenheit Frankreichs In Vergessenheit zu versenken. 
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6. Schweizerische Landeskunde. 



Trotz dfT polnischen «nd kirchlichpti Pai leikyoipre hat 68 der Schweiz 
niemals au nationalem Eaiüeiisyefuhl t;efehli; dnlinr gebricht es auch ihrer 
* Literatur nicht an grossartigeii pairioiischea tiUenieboaungeo, denen die 
Gelehrleu aller Canlone eine gemeintam« Thätigkeit wfdineB. Zn dieaeB 
UnienieliiDuogen , um von dem almnttthigea ZaMmmeowirken der liiatori- 
gcbea Yereioe hier nicht in reden, gehttrt auch das ,,l)l8ioriach-geo- 
graphlach-slaiisiischa Gamttlda der Schweiz", welches auf An- 
regung der Verlagsliandhmg Hiiber und Comp, seit dem Jahre 4834 zu 
St Gallen und Bern erscheint. Em treues Bild der gegenwärtigen und 
der früheren Zusiiinde der vaterUindischen Welt zu liefern, war der alige- 
memsio Zweck. Der biaatsarcluvai des Cantons Zürich, Hr. Gerold Meyer 
von Knonatt entwarf den Plan an dleaer Landeaknnde und ttbemabm 
aelhat die Bearheltong dea Cantona Zilrteh, deren erster Band aoeben (4844) 
in einer xweiten, ganz umgearbeiteten und stark vermelirten Auflage er- 
achienen ist. Ihm schlössen sich ftir die übrigen Contone die begabtesten 
und geachletsten Miinner als Mitarbeiter an, nameniiich der Appellations- 
gerichlsschreiber Dr. Burkhardl in Basel, der Schulherr Businger in 
Nldwalden, der Slaalsraih Franscini ia lessin, der I>r, Im -Thum ia 
Schaphausen, der Dr. Lusser io Uri, der Bnlehnngaralh Pnplkofer im 
Thnrgau, der Dr. Rttach in Appenzell, der PArrer Strohmeyer in Solo- 
tbum, der OlierBt Tacbarner von Gbur und Franz Kuenlin von Frei- 
barg, welche beiden letzteren inzwischen durch den Tod an der Vollen- 
dung ihrer Arbeiten c^ohindert wurden. Für die nächste Zukunft ist die 
Darstoüung der Waat durch den Prof. L. VuUiemin und des ülarnerlan- 
des durcli den Prof. Dr. Oswald Heer in Aussicht gestellt. Gegen wurUg 
aber liei^i uns als erster Theil des 46ten Bandes des GeaamoiiiieaaiUdef 
die eiale Hällte der Beachreibnng dea Cantona Aargan (4844) vom Bi- 
hliotbelMr Frans Xaver Bronn er vor, welche, nach dem gleichen Plaaa 
geartieilet, dieselben Vorzüge und dieselbe Mannigfaltigkeit des Stoffes of> 
fenbart, wie die früheren Bande; mich sie wird allen Classen von Lesern 
eine reiche Belehrung darbieten, nicht nur dem allgemein gebitdelen und 
reiselusiiyen Publicum, sondern gleicher "NN eise den Historikern, Topogra- 
phen, Antiquaren und vor aUea den Siatislikeru, ISatioualukonomen und Na- 
turhistorikern; denn es ist auch hier kein einziger wesentlicher Ponkl aal 
dem Gebiet der Geschichte, Geographie, Aliertbnma., Volks- nnd tandea« 
künde des Cantona unlieaclilet geblieben; nur der neueaten politisch -reli- 
giösen Zerwürfnisse wird nicht gedacht. Eine literarische Uebersicht der 
handschrifllicben nnd {gedruckten Quellen sowie der Hülfsmiltel geht, gleich- 
wie bei den früheren Darstellungen, vornnf. — Es wird sicher diesem wahr- 
haft „eidgenossischen Werke" aucli fernerhin sowenig an patriotischer Mit- 
wirkung als au reger Xheilnahme im Auslande fehlen ; es giebt In der Thst 
der Ueberzeugung Baum; daaa trota atter Diaaoaansen „Zaaammenwirfceo, 
brilderiiche Gefühle nnd Sehwelzerainn hnmer mehr Uber die Gelhhren nnd 
Schwierigkeiten siegen, die das aiarre Bieiben beim Unhaltbaren und daa 
stürmische Treiben nach dem, waa nicht au erreiclien ist, dem hMieien 
Nationalwohl entgegensteilen.'' 
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lieber die Beseliränknii&^eii der Freiheli 
der ftUern K^omödle zu Ailieii* 



Ulan hat gur häufig dio ältere attische Komödie und ihre 
Stellung im Staate mit der modernen Journalislik verglicbeu» 
und ei iässt sich nicht iäugoeDi dass die Komödie den Alhe<!> 
nein suiii Theil das war, was uns die Journalistik; allein man 
darf ultt r Jen Aehnhcbkeiten, die sich ungosucliL darbieten, 
doch den wesentlichen Lnterschied beider nicht übersehen* 
Die Jonnialistiic hat es mit der Wirliliehkeit im Staate sowie • 
den übrigen Btefatnng««! des inneren und äusseren Yolksle^ 
bens zu schallen, es ist ihr bitterer Ernst, selbst da wo sie 
fisk derselben Waffisn wie die Komödie» der Satyre und des 
Bomors bedient, sie verfolgt überall bestimmte TeadeDsen: 
jd auf dem Gebiete der Journalislik werden recht eigentlich 
alle die verscbiedeuen Partoikarapfe im Staate und in der 
Kirche, in der Kunst und Wissensehaft ausgefochten* und 
je weniger vergönnt ist, sich praktisch und unmittelbar AU 
dem Streite zu bethciligen, desto heftiger und leidenscballli- 
cher wird man bemüht sein denselben theoretisch zu führeot 
in soweit überhaupt in einem Staate Interesse für die allge* 
meinen Mächte des Lebens voiliaiulen ist. Die Komödie da- 
gegen ist Dichtung, ist die heiterste, freieste, lebensvoilste 
Diehtung, und sumai die ältere attische Komödie ist der Uö- 
bepunkt der i^riecbischen Poesie überhaupt Eben aber des-- 
halb weil wir hier im idealen Reiche der Poesie uns befin- 
den, darf man nicht nach 4>estimmter Absicht fragen, nicht 
ein Parteiintesesse aufsuchen* Um die politischen und soei»* 

Mtecbrift f. GMchicLtefT. H. 1644. 13 
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len Kämpfe durchzurühren > gab das Öffentliche Leben den 
Athenern den reichsten Spielraum: Senat und Yolksversainin^ 

lung, Gerichte und Markt, gesellige Kreise und Verkehr sind 
erfüllt von der Dialektik der Parteien; hier kann das stür- 
mische, ungeduldige Vorwärtseilen sogut wie das schroffe 
Festhalten des historisch Gewordenen sich in voller Genüge 
aussjin ( lien, hier können die verschiedenartigsten Sympathien 
und Antipathien sich frei und selbstständig entwickeln. Ist 
doch Athen der Staat, der am reinsten und vollständigstea 
alle Stadien des politischen Lehens durchlaufen hat, und uns 
eben deshalb, so klein er auch scheinen mag, das anschau- 
lichste und lehrreichste Bild einer naturgemSssen, volksthüm- 
lichen Entwicklung gewahrt. Mag nun aber draussen der 
Kampf der Parteien noch so laut tosen, und seine Wogen 
brandend zusammenschlagen > im Theater des Dionysos ver- 
stummt jeder Misston* Die Komödie, auch wenn sie den 
Staat unmittelbar berührt, dicht keinem Parteiinteresse, ihr 
Losungswort ist die Freiheit. 

Freilich scheint dies mit den traditionellen Ansichten io 
Widerspruch zu stehen; denn man ist «gewohnt die allere 
attische Komödie und vor allen ihren Uauptreprasentanten 
Aristophanes als eonservativ zu bezeichnen. Die Komödie^ 
sagt man, will ihrer entarteten, dem Verfall rastlos entgfgeiH 
eilenden Zeit ihr eigenes Zerrbild vorhalten; das Ideal, wo- 
Ton die ganze Seele jener Dichter erfallt ist, sind die hocb- 
benigen, grandiosen Maratbonskämpfer; auf die glücUicha 
Zeit der Freiheitskriege sind überall ihre sehnsuchtigen Blicke 
gerichtet: darum greifen sie schonungslos jede Neuerung im 
Staate an» die Alles nivellirende Demokratie und die Fühwr 
des souveränen Volkes sind fortwährend der Gegenstand ih- 
res herben Spottes. Noch ganz vor Kurzem hat sich in die- 
sem Sinne Boscher über die Richtung der alten KoaMMKe 
ausgesprochen, der auch bei Aristophanes und EupoHs cm 
solches Anschliessen an die conservative Partei ganz erklär- 
lich findet, da beide einer Zeit angehören, wo die Symptome 
des Verfalies im Volksleben nach allen Riehtimgen hin siek 
deutlich kund geben; bei Kralinos dagegen laeiat Roscher 
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liege ein irrihuin zu GinindeJ) Aber iiirwahr, wenn die Ko« 

mödie eine soicke Stellung zu der conservative» liichtung 
<ief damaligen Zeit behauptete, niüssten wir sie als eine ganz 
ungeeignete Eundesgenossin bezeichnen» und es würde für 
pditisehen Tact der Führer jener Partei eben kein gün- 
stiges Zeugniss ablegen, wenn sie durch ein solches Mittel 
if]gendwie ihre Interessen zu fördern gemeint gewesen wä- 
leo. Vollkommen richtig hat schon Droysen*) bemerkt, dass 
man alsdann annehmen müsste, die Kufiiodie habe höchst zwei- 
deutige Mittel zu solchen Zwecken angewendet; denn die 
Komödie wäre ja demagogisch » um die Demagogie zn ver* 
oiehten, aufklärerisch, ja gotteslästerlich um die Aufklarung, 
die Frivolität in religiösen Dingen zu unterdrücken, verlaum- 
«lensck mn zu veriäumden, kurz die Komödie wäre das seit- 
Mmste Beispeil unfretwilliger Komik» was jemals existirt hätte. 
Also ist wohl die Komödie bewusst oder unbewusst ein Werk- 
zeug der radicalen Partei, ein Organ der Aufklärung, welche 
dieConser?ativen mit aller KraftansCrengiing bekämpfen? Frei- 
Bck ist die Komödie von dem neuen Geiste der Zeit auf das 
mächtigste er^ritien, ja dieser ist es vorzugsweise, der die 
Kooiddie ins lieben gerufen hat; aber deshalb ist sie keines« 
Wegs den destructiven Tendenzen der Zeit dienstbar. Ebenso 
wenig aber k unn man Droysen beipflichten, wenn er um ei- 
ßeu Ausweg zwischen diesen beiden Extremen zu finden^ die 
Komödie für indifierent, för gewissenlos erklärt, wenn er 
Aristophanes mit Heinrich Heine vergleicht, der ja auch wun- 
derbar und begeisternd von aliem Heiligen und Grossen spreche, 

Roscher Thukydides S. aOO ff. Ohne hier auf eine Widerie- 
Smig im Einzelneu einzugeben, wek^he mich von der Frage, die 
mich gegenwärtig beschäftigt, ablenken würde, bemerke ich nur, 
di» bei jenen drei Koryphäen sich ungeachtet der Differenz des 
luetischen Talents und der Individuellen Begabong, sowie thellweise 
der ZeitTerliäknisse, dennoch die Olefcbhelt der Lebens- und Weit- 
ansieht, öbcrbaupt dessen was den cigenttiehen Mittelpunkt der 
ell-atliscbcn Komödie ausmacht, gar nicht verkennen lasst, und dass 
wenn Kratinos in einem Intbum befangen wäre, nothvvendig ein 
gleiches lirUiei! auch über seine Genossen cefällt werden müsste. 
*) Einleitung zur Uebersetzuog der Vögel des Aristophanes, 

13- 
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um CS in dem nächsten Augenblicke in den Kolii zu treten. 
Aber weder Aristophanes noch ein anderer Dichter der grie- 
ehischen Komödie hat sich so alles sabstantielieD Gebaites 
entledigt, sich zu joner eiteln Seihslhespiegelung, zu jener 
Negativitiit der Ironie erhoben, wie die moderne Lyrik in 
Heine. Kurz die griechische Komödie, eben weil sie durch- 
aus echte, gesunde Poesie ist, verfolgt keine bestimmte Ab- 
sicht oder Tendenz, ist weder conservativ, noch radical, nuch 
indifferent, sondern die ihrer selbst gewisse uuendiicbc Hei- 
terkeit und Freiheit des Daseins, ein Fastnachtszug» wo un- 
ter der Scliollenkappc sich ein ernster und tieferer Sinn YCt- 
birgt. Und so übt die liomudic, wie alle echte liichUmg» 
eine befreiende, läuternde Kraft ganz unwillkürlich aus; fie 
ist ein sittliches Institut von hoher Bedeutung, was eben des- 
halb, weil es so durchaus frei und unabhängig dasteht, die 
allgemeinste Achtung und Anerkennung bei allen tüchtigea 
Bürgern geniesst. Ich will hier nicht weiter ausfuhren, wie 
sich die Komiker, namentlich Aristophanes, oft seihst über 
die Würde ihres Berufes äussern»), wie die Zeitgeuosseo 
grosses Gewicht auf das ürtbeil der Komödie legen wie 
die Stimme der Komödie, wenn auch nicht immer sobrl, 
doch in späterer Zeit sich geltend macht.^j 

>) So zum Beispiel Aristophanes schon in den Acbaraem io 
der witzigen Parabase v. 646: 

Ja so veillUn schon hat das Gerticht sich verbreliel von eben dem WagnteB, 
Dasa der Ki>nlg sogar die Gesandtschaft jöngst ausforschend, die Sparta ihm 

sandte, 

Nachfr.ipiic zuerst, ob sie, ob wii* zur 5)ee jelzl mächtiger waren, 
Und weiter iüUauu, ob iiineii, ob uns er hiHerer sage die Wnhrheit; 
Denn, fügt er hinzu, düss seien gewiss die bei W'eiicm vortredlicliern Müuaer, 
Und würden gewiss auch siegen zuletzt, die von ihm sich Hessen beralhob 

Unter mehren Beispielen, welche sich aus den Hcchiern und 
anderwärts beibringen lassen, bej^iiiige ich mich auf die Aeusse- 
rung dci Lysias zu verweisen, der als Bewti^ der Nichts wuitiii;- 
keit des Kinesias, auch dies geltend machte, dass alljaliHich die Ko- 
miker ihn zum Gegenstand ihres Spoltos machten, Harpokr. v. Kt- 
v^a-iaq. A\}(TLO\j ß' "Koyoi dal sr^oc Kt,v%aLav^ iv olq zo}^)maq ftv^/Ui* 
Vfvu rai'öQoV, TJytav daeßiinmoq «ai sro^vo/iUTaTO«, «oi an 
PC 'Hfjd/j.toöoÖiödaxoOvOL xa^tTtamoip ivionnop yqdifO'vaLV dg avroV 

^) Ich erinnere hier nur daran, wie Aristophanes in den Frö- 
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Dass aber die Koinüdie den politischen Parteien ^c^en- 
über eine freie, UDabhangige Stellung zu behaupten weiss, 
gebt deutlich schon aus dem Dmstande hervor^ dass, so hef-*- 
üg nnd leidenschaftlich auch sonst die Komiker unter ein* 
aiiiler sich anfeinden, so freigebig sie auch sich Vorwürfe ge- 
genseitig machen, gleichwohl niemals einer den andern der 
Xheünahme an besdiitlnklen Partetswecken oder der Hingabe 
an persönliche Interessen Ije^tliuldii^l hat. Aristophancs weist 
die Zuamtbuugcn, weiche etwa in dieser oder audereii Üe- 
liAongen an ihn gemacht wurden, ganz entschieden als un<i- 
Tertriglich mit der Würde des Komcktiendichters zurück ; vergl. 
Wespen y« 1025: 

Ja kam ein Verliebter 
MiiderBiUe za ihm, sein Liebeben, das jetzt ihm verhasst sei, 

hier zu blamiren, 
So ward, er versichert es, nie ihm genügt, da er weiss, was sich 

schickt und gebühret, 
Um die Mose, die ihm, der er sich geweiht, als Kapplerin nicht 

zu missbrauohen. , 

Nur cinmai gesteht er, nicht etwa im Sinne einer Partei ge- 
kttdelt, sondern nur auf einige Zeit dem Drange der Um-» 
stunde weichend, seine Angriffe gemässigt zu haben; vergL 

dasselbe Stück v. 1284: 

Einigea gefällt es zu behaupten, ich sei ausgesöhnt, 
Weil ja der Kleon doch mich endlich in die Enge trieb, 
Haadtich mich sogar incommodirle. Ja, da*s Prügel gab, 
Lachten, die im Trocknen sich befanden, über mein Geschrei, 
Kammerten sich nicht um mich, verlangten nur mit anzusehn, 
Ob ich so misshandelt noch ein Witzchen an den Hals ihm würfl 
Als ich das gesehen, ja da schwänzelt* ich ein Weniges; 
Aber jetzt hat sehr betrogen seinen Rebetistoek der Pfahl 

Doch am klarsten thut die Geschichte selbst dar, dass 
die alte Komödie den Parteiinteressen fremd ist; denn eben 

deshalb, weil die Komödie ihre eigene Bahn wandelt, die 
Sache der Freiheit mit aller Energie und Kraft vertritt, ist 



sehen v. 086 ir. den Athenern ralh, die Ehrlosen wieder in ihre 
Beohle einzusetzen, ein Vorschlag der freilich erst, als mit Euklei- 
des ein geordnetes Staatsleben begann, verwirklicht ward. 
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sie ilcn Cotiservntivcn ebenso sehr wio den Kaiiicalett eio 
Aergernitö, und beide Parteien haben la keiner onter* 
lassen, die Freiheit der Komödie möglichst zu heschrSaken 
und die Dichter nach Kräften zu verfolgen. Am meisleo frei- 
lich hat die coosorvatiYe Partei die Freiheit der l£om^ 
b^einiriehtigt; denn die Demokraten konnten nieht so sehr 
direct gegen die Koinudie selbst einschreiten; sie würden zu 
üfl'en gegen ihr eigenes Princip Verstössen liaben, wenn sie 
die Freiheit der fiede mit gesetzlichen Schranken hätten mo- 
geben wollen; ihre Angriflc» sind daher mehr indirecter Na- 
tur, sie trollen die Individuen bei einzelnen Anlassen, suciieo 
die Dichter durch Processe, die unter irgend einem scbeia- 
baren Verwände wie zum Besten des Staats gegen sie an- 
hängig gemacht werden, einzuschüchtern. Die Conservativen 
dagegen werden durch ihr Princip selbst dahin getrieben, die 
rücksichtslose Aeusserung der Meinung, wie sie im Wesen 
der alten Komödie liegt, überhaupt zu beschranken undeod* 
lieb ganz zu unterdrücken. 

Hier ist zunächst die Ansicht zu erwähnen, die Freikaft 
der griecbiscfaen Komödie sei von Hause aus durch ein 6a* 
setz garaiitirt gewesen. Es sagen dies Ireilicb ausdrückii^k 
Cicero und Xhemistios*)» allein die Gewähr dieser Zeugnisse 

^) Cicero de Rep. IV* 10: Et Graect qnidem antiquiores vilio- 
Sae suae opioionts quandam convenientiam servaverunt, apud quos 
futt etiam lege concessum, ut quod veltet comoedla de quo vaUel 
nominalim diceret. — Quem illa non alligil, vel polius quem noi 
vezavit, cui pepercil? Esto populäres homincs, improbos in rem- 
publicam, seditiosos, Cleonem , CIcophontem , iiypcrbolum laesil. 
Paliamur, etsi cjusinüdi cives a ccnsore melius est, quam a poeU 
nolari Sed Pericleni, cum jam suae civitati niaxima aiicloritale 
plurimos annos dornt et belli praefuissel, violari versibus et cos 
agi in sceiia non plus decuil, quam si Plaulus nosler voluissct aot 
Naevius P. el Cn. Scipioni, aul Caecillus M. Catoni raaledice«. Aber 
dem Börner Cicero, der in seiner nationalen Ansohaoungsweise ge- 
wobnl ist Alles als gesetzlich geordnet und garantirt zu beirachleu, 
ist die Freiheit der griechischen Komödie eine ganz abnorme fir- 
acheinnng, die er nur dann elnigermaassen begreifen kann, wcna 
er ihr gesetzliche Berechtigung vindicfrt, ihr gleichsam ein MnU 
liebes Censoramt beilegt; ja indem Cicero an das Zwölflafel-Öeseö 



uiyiii^Cü üy Google 



der äUem Momääie Athen. 



m 



jii$oht« ich doch nicht hoch amchlagen» wenigsteiis nicht ia 
der Weise deuten, als ob von vornherein eine geselztiche 

üestimmung darüber existirt hätte. Denn die Toesie hat von 
fUiKft auB ein Anrecht auf die Freiheit, vor ailcn die Ko- 
mödie, die unter polizeilicher Aufsicht eigentlich gar niohl 
existiren kann; dass also üherhaupt eine solche Erscheinung 
wie die alte Komödie eat&teheii konnte, setzt schon unbe- 
diDgle Freiheit voraas, und der natürliche Lauf der Dinge 
koaulü nur der sein, das« eben jene Freiheit, nachdem ein 
wklicher oder vermeintlicher Missbrauch eingelrclen, be- 
tchriiikt oder unterdrückt wurde; al& die Komödie dann jene 
Fetsein abwarf; da erst kann von einer gesetzlichen Garantie 
die Rede sein. Und allerdin-s zeigt die Geschichte der atti- 
si^en Komödie, wie dieseibe durch ihren freien und rück- 
stchtslosen Spott eine, wenn auch nur vorübergehende, Be^ 
sich zuzieht, bald aber nicht nur ihre frühere 
Jfreiiieit wieder gewinnt, sondern jetzt noch viel kecker und 
«tehiedener als zuvor aultritt; und so sehen wir wie die 
Komödie fortan so lange, ab im attischen Staate salbet ein 
gesundes Volksleben sich entwickelt, nirgends in ihrem Wir- 
ken gehemmt ist Denn nicht mit Unrecht wird man nach 
dem Maasse der Freiheit, welches Rede und Schrift geniesst, 
die Si lke des Staats selbst beurlheilen: jede Beschränkung 
der üöentlicben Meinung ist immer eine Folge des Misstrauens 
aaf die eigene Kraft von Seiten der Lenker des Staats. Athen 
in der Blüthe und Fülle seiner Macht gewährt deshalb der 
Romödiendichtung die vollste Freiheit. Die Betrachtung der 
Beschränkungen, welche zu verschiedenen Zeiten die ältere 



erinnert, worin ausdrücklich aller persönliche Spott streng verpönt 
war, erscbemt das Ganze fast nur als eine rhetorische Wendung, 
lai den Gegensatz des griechischai und römischen Wesens recht 
stark hervorzuheben. Die Worte des späten Themistios aber VUL 

haben nocli viel weniger Gewicht. Auch Gebet Obs.crit, in Plato- 
nis comici rel q ias p. 28 ff. zweifelt an der Existenz eines solchen 
Oeselzes und tindet die Freiheit der Komödie in der Natur der 
Demokratie selbst hinlänglich begründet. 
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Komödie erfahren hat, ist daher von zwiefachem Interesse, 
einmal für die potitiscke Geschichte » daaa aber für die Li- 
tefarhistone. 

Die attische Komödie, die bei dem durchaus organiseben 
Bildungsgänge der griecbischen Literatur, erst viel später als 
die Tragödie eine künsUerisdie Vollendung erretdite, war bis 
auf Kratinos nickis weiter als ein heiteres, aber unbedeutend 
des Posseiisjjiel, das aus den dionysischen Festen allniiihhch 
zu einer gewissen Selbstständigkeit sich emporgearbeitet hatte. 
Allein wenn auch die Komödie anstatt der wilikürlidiea im* 
provisirten Einfalle eine mehr geregelte, dramatische Form 
gewonnen hatte, so war doch der Inhalt im \V eseutiichea 
unverändert derselbe geblieben« Es bedurfte eines so gross* 
artigen und Hebt poetischen Geistes, wie Kratinos, um die 
Komödie aus dieser Ohnmacht und Unhedeutenheit heraus- 
zureissen, sie mit den wahren Interessen der Zeit zu er/iii- 
ien und ihr so den gebührenden Platz neben der Tragödie 
zu sichern. Welchen gewaltigen Lindruck Kratinos nuf seine 
Zeitgenossen machte, schildert uns Aristophanes in den Bit- 
tern v. 526: 

Der unter uneadlichem Beifall, 
Wie durch friedlich gebreitet Gefild sich ergoss und zugleich aa- 

terwühlend die Wurzeln 
JMit fort wild Eichen und Ahorn riss und gründlichst entwurzelle 

Gegner; 

Da sang man nichts bei vergnügtem Gelag als: feigholzsohligc 

Doro, 

Und: Zimmerer künstlich gefügten Gesangs; so sehr war 

jener in Flore. 

Wie aber die Zeit, der Kratinos angehört, von den mannig- 
fachsten Interessen bewegt ist, jedoch vor allen der Staat als 
das Ziel aller Wünsche und Bestrebungen obenan steht: so 
hat auch die Komödie des Kratinos bei allem Streben eioe 
universelle W elLanschauuug zu gewinnen, doch vorherrschend 
einen politischen Charakter, und dem Impulse welchen Kra- 
tinos gegeben hatte, folgen fast ohne Ausnahme samnitlicbe 
Dichter der altern Komödie. Was für das neuere Lustspiel 
der engbegrenzte Kreis des Familienlebens, für die mittlen^ 
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tbmUie die soeialen und literarischen Interessen sind , das 
ist für die ältere der Staat. Die Ausbildung der Demokratie 
ai)er, weiche unter Perikles rasch fortsebreitet, gewährt den 
Diditoni diejenige Freiheit der Bewegung, ohne welche das 
mhre Lostspief nicht gedeihen kann. Doch ist es erklärlich, 
dass bevor man sich an eine so kühne und rücksichtslose 
iMdnniing des Lehens gewöhnt hatte» und die Oeffentlieh- 
kf^h ihrem ganzen Umfange ertragen lernte, die Freiheit 
liiT Komödie mancberiei Anfecbtungen ausgesetzt war. Und 
wirklieh wird in dieser Zeit (Olymp. 85, 1) ein GesetzTorsehlag 
^lesAatimadios ■) angenommen, wodurch allem persönlieben 
Spotte, dessen sich bisher die Komödie in so reichem Maasse 
Mmi hatte, ein Ziel gesteckt wird« Man kann wohl keinen 
Angenhlick darüber zweifelhaft sein, dass, wie ich auch schon 
früher vermutb et habe^), Kratiiios dun b den kühnen Unge- 
stüm seines AuftrcteDS, durch seinen ungezügelten Jt'reimuth 
diese Beschränkung veranlasst hat; denn die anderen komi- 

M Der Schol. zu Arist. Acfaam, t. 65, dem wir «ne Übrigens 

sorgfältige NoUz über dieses Gesetz verdanken, nennt den Anti- 

machos nicht; da aber derselbe Scboliast weiterhin zu v. 1150, wo 
Aiiiiiiiachos verspollel wird, bemerkt: eöox.ii Ös o 'Avtl^aa^o? o-utüs 

■vl^Ifto-ua aTfafotTjWvat fv^ öhv ^wa(c6e7f {i oro/iarog, SO Scheint es daS 

GeralheDste diese Nachrichten zu combinireu und den Antioiachos 
Air den Urheber jenes Gesetzvorschlages zu lialten, wie dies auch 
Boeckh [Slaatshaush. I. S. .145) veruiuthet haL Denn rein aus der 
Lud gegriffen ist jene Notiz über Antimachos gewiss nicht; ebenso 
wenig aber ist daran zu denken, dass Antimachos, auf dessen Cho- 
res dort Aristopbanes anspielt, in der Zeit wo Aristophanes' Acfaar* 
ner aufgeführt wurden einen ähnlichen Vorschlag gemacht habe, 
denn die Komödie geniesst damals die vollste Freiheit; wenn aber 
em anderer Scboliast ebendas. sagt: ixo^rgyet, 6a o 'Avrt/i^xog rar«» 
ote Haijri'tyxB TO *»j^<pt(r,ua, so ist dies eben nur *wie so oft ein 
Irrthum des excerpirendcn Grammatikers, der zwei vöHig geson- 
derte Thatsachen verband. Auch hat wohl AiiblophcUies selbst auf 
Jiese poliLi-sciie Thaligkeil des Antimachos angespielt, wenn er sagt: 
Anl/oaj^ov tov tl/axcMSo^, toi' tov /uXfwv «oti^rifv, denn 

so ist zu verbessern. Thomas Mag. wenigstens, freilich keine son- 
derliche Autoril'ät, sagt p. 344 ed. Kitscbl: ahXa xctl rcug ^«wpovrog 

*) Commentat, de Com. AU. Aut. p. 144. 
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«eben Dichter neben Knitinos sind verhältnissmissig unbe» 

deutend, folgen nur schüchtern dem Vorgange des ^ciiiaJen 
Meisters und können unmöglich solcheo Anstoss erregt ha- 
ben, dass eine gesetslicbe Bestimmung der Art gereebttertigt 
erschiene. Eine andere Frage ist die, von wem jenes Gesell 
eigentlich ausgegangen sei; denn Anlimachos ist ein Manu 
von gans untergeordneter Bedeutung, ibm gebort scbwerttoh . 
der erste Gedanke an. In Atben vermeidet der Sobte Staito- 
niann nichts so sehr, als sich übeiall \ orzudrängen, mit OsLen- 
tation und Vielgeschäftigkeit bei den Angelegenheiten des 
Staats sich unmittelbar zu betbeüigen; d^n solche Polfpnf- 
mosyne hat für alle Andern etwas Lästiges, verletzt zu sebr 
das repubiicaniäche (jeiulil der Freiheit und gleichen Berecli- 
lignng am Staatsieben, würde daher nur tu bald die Tfaäti^ | 
keit selbst des tüchtigsten Hallnes paralysiren. I>aher wiitet \ 
denn alle wahihaft grossen Männer riSehr im Verborgenen 
und in einer gewissen Zurückgezogenheit; nur in besonders 
wichtigen Fällen erscheinen sie unmittelbar handelnd > desto 
mächtiger freilich und sicherer ist ihr Wirken; olles Lebrige 
suchen sie durch befreundete und gleichgesinnte Männer ins 
Werk zu setzen, und überlassen diesen wie die Verantwort- 
lichkeit so den vorübergehenden Ruhm bei den Zettgenossen; 
die bleibendere welthistorische £hre ist ihnen selbst auf je- 
den Fall gesichert 

Diesem Umstände ist es aber zuzuschreiben, dass in deo 
öffentlichen Verhandlungen die Koryphäen des attischen Staats 
weit seltener erscheinen als man zu erwarten gewobot i^ 
während einem unbedeutende Namen in Menge entgegentre* 
ten; und doch ist die Aufgabe des Historikers eben die, den ei- I 
gentlichen Zusammenhang zu erforschen und darzulegen, liier ! 
nun liegt es nahe an Perikles zu denken, der damals auf de« 
Gipfel der Macht und des Ansehns steht, und wie er mit 
3tlmächtiger Hand die Zügel des Staats lenkte, so auch die 
Unterdrückung der Caricaturfreiheit leicht veranlassen konote, 
zumal da er seihst nicht wenig von der Komödie leiden miisste; 
und diese Ansicht ist in der I liat von Cobet (Obscrv. crit. p. 9ff.) 
ausgesprochen vvordeu. Ailcrdmgs bat die Komödie auch Pe- j 
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rilles niebt verschont, und namentlioh bat derselbe von Kr««* 

liaos vielfach leidenschaRliche Angriffe erfnhren; allein tlie- 
m Umstand kann uns nicht berechtigen , durch eine solche 
BeKhaJdi'gung das Bild was in idealer Voliendaog und Bern* 
heil vor uns steht, das Bilti ilci» grösslen und edelsten Staats- 
maiues nicht etwa Athens sondern aller Zeiten zu trüben, 
4sr, wie sein ganzes ölfentiMies und Privatleben zeigt, die 
fitno^ Kritik »ienials geseheiit bat, und selbst in scho* 
nungsloser, ja ungerechter Verhöhnung nur den Tribut er* 
kannte, den jede wahre Grösse der Mitwelt zu zollen genO«> 
thi^ ist Wie hätte Perikles, dessen ganzes Streben auf die 
consf (|uciite Durchbildung der Demokratie gerichtet war, die 
Oi'äentlicbkeit, die ja das rebensprincip jeder freieren Staats« 
verfossuDg ist^ in solcher Weise zu vernichten sich entsdilies* 
sen kdnnen! Und, ganz abseben davon dass ein solches Ge- 
setz mit dem Charakter des Perikles in entschiedenem Wi- 
denpmche steht, als was fiir ein kurzsichtiger und kleinlicher 
Staatsmann erschiene dann Perifcles, wenn er, der selbst durdi 
ein Gesetz die Freiheit der Komödie beschrankt, schon nach 
drei Jahren (denn nicht längere Geltung hatte das Gesetz des 
AntinMchos') die Fesseln wieder geltet hütte! War etwa in« 
zvi^chen die Küiiiötlie zahmer geworden? Nein, mit dersel- 
ben, ja mit grösserer Kühnheit unterwirft sie das attische 
Staitileben ihrer Kritik« Oder war PeriUee selbst damals 
schon aas seiner hoben Stellung verdrifngt, dass ihm die Auf- 
hebung jenes Gesetzes selbst wider Willen abgenöthigt Wer- 
zlen konnte? Mit nichten. Denn der Mtraum von Ol. 8a, 1 
Ins 3 gehdrt grade der BIttthezeit des Perikles an« 

Ebensowenig aber wie von Perikles kann diese Beschrän- 
kung der Caricaturfreiheit von der Gegenpartei ausgegangen 
wia. Dem Princip der attischen Aristokratie war freilich ein 
wHübes Gesetz vollkommen gemäss; aber wäre es von dieser 
Seite ausgegangen, so musste es von der demokratischen 
l^sitei, die damals ganz cnschieden das Uebergewicfat hatte» 
auf das heftigste bekömpft werden; es ist ganz und gar un- 



*) Scholz Ärist. Aciiarn. v. e$* 
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wabrsolieiiilicb, dass ein solcher Vorschlag fn diesem Sinne 

die Siinmien für sich gewonnen halle; mochtcu immer auch 
einseloe Haupter der Demokratie jene Freiheit der Komödie 
fiir unbequem halteu, sieh persönlich verletzt fiihten, sie muss- 
ten noth wendig in diesem Falle den hartnackigsten Wider- 
derstand entgegensetzen. £s bleibt uns also nichts übrig als 
aaninehmen, der Gesetzrorscblag des Antimachos sei Ton ei- 
ner Seite ausgegangen, die hüben und drüben, unter den De- 
mokraten sogut wie unter den Aristokraten ihre Freunde und 
Anhänger zählte» d.L von der religiösen Reaction. Perikles' 
Zeitalter ist die Periode der Aufklärung; die auflösende Kri- 
tik tritt überall, besonders aber auch auf dem Gebiete der 
religiösen Ueberiieferungen hervor; so ist es also ganz na- 
türlich, dass jetzt ihr gegenüber eine Reaction sich regt; diese 
Reaction hat allerdings vorzugsweise in den aristokratischea 
Kreisen ihre Vertreter, allein» auch von Seiten der Demokra- 
ten findet sie Unterstützung; ich erinnere nnr an Kleon nod 
Kikias, wo freilich der wesentliche Unterschied stattfindet, 
dass Letzterer aus innerer L'eberzeugung an den religiösen 
Satzungen festhielt, während Kleon jene Gläubigkeit nur lo 
selbstsüchtigen Zwecken ausbeutet Wie diese Reaction aber 
in der Aristokratie immer uHichtigcr ihr Haupt erhebt, zeigen 
ganz klar die Yeriolgungeu der Philosophen; ich erinnere nur 
an den bekannten Process des Anaxogaras, den der seheinfaeH 
iige Diopeithes in Gemeinschaft mit dem Demagogen Kleon ver- 
anlasst, an die Verbannung des Diagoras, an die Anklage des 
Protagoras und die gewaltsame Unterdrückung seiner Schrie 
ten. Auch Perikles, obgleich er innerlich auf dem freiestM 
Standpunkte sich bcGndet, und am wenigsten die rohe Un- 
duldsamkeit jener Partei theiit, siebt sich doch genöthigt, wie 
ans manchen Zügen seines Lebens hervorgeht, diese Bestre- 
bungen mit grosser Rücksicht zu behandeln. An der Spitze 
dieser Richtung steht Lampou, neben ihm Diopeithes, beide 
Priester und Wahrsager^ also schon von Amtswegen dahin 
getrieben, der freigeisterischen Aufklärung entgegenzuwirken 
und das sinkende Ansehn ihres Standes, besonders auch bei 
politischen Angelegenheileu , möglichst zu retten. Eine £r- 
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sekeiiiQBg aber wie die alte Komödie musate jenen relifiiösen 

Eiferern nothwendig als frivol, als aufklärerisch erscheinen, 
uad die Komödie, vor allen Kratinos, hatte ihnen Anluss 
gpnug mm Aergemiss und zar Feindadbaft gegeben. Hatte 
MiKratinos knrz vorher in seinen Tfarakerinnen den wüsten 
Aherelaubcn und die unsiuliche Superstition seiner Zeit auf 
das liärteste gezüchtigt'), und in den DrapetiUes den pTäiH- 
sehao Lampon, der überall 'sich zudrängte wo Aussiebt auf 
eine aute Mahlzeit war, wo er unter dem Scheine reli;;iöser 
Interessen politischen Liniluss ausüben konnte, der besonders 
auch bei der Colonie in Sybaris eine nicht unbedeutende Bolle 
gespielt hatte, dem allgemeinen GeUlebter preisgegeben.*) So 
dürfte es also keine gewagte Vennuthung sein, wenn wir 
aaoehoieD, dass Antimacbos im Sinne dieser religiösen Re« 
actioD seinen Gesetzvorschlag machte; dann erklärt sich ganz 

einfach, wie dcr.^elbc L'nterstüUunu Ihm allen Partticu linden 
koaote, wie Pcrikles, der hier schonend vorfahren niusstc» 
nidit entgegentrat, ebensowenig aber bald darauf verhinderte» 
dass die Komödie diese Fesseln abwarf und fortan ungestört 
ihr Ziel verfolgte. Obwohl nun jene ikschrankung der Ko- 
mödie nur drei Jahre dauerte, so ist doch der £influss, den 
sie auf die eigcntbttmliche Gestaltung des Dramas ausübte, 
nicht zu übersehen. Durch jenes Gesetz war der persönliche 
Spott untersagt, und somit jede directe Behandlung der po- 
litischen und religiösen Interessen ausgeschlossen/ Die Folge 
ist nun die, dass die einen auf indirecte Weise panz diesol- 
hea Tendenzen verfolgen (wie denn alle solche Ücbchrankun«* 
gen meist iliusoriscb sind, oft grade die entgegengesetzte Wir« 
i(ung hervorrufen), und so entsteht die allegorisch-'mythtsche 
Komödie, wo der Mjthus zu einein rein äusserlichen Mittel 
herabgesetzt und so die Auflösung des alten Glaubens nicht 
^ig beschleunigt wird; während andere das ethische Lust- 
spiel aasbil den, allgemeine Charakterstücke dichten. Ersteren 
^eg hat Kratinos*), letzteren Kratcs*) eingeschlagen. So be- 
gegnen wir also, was für die Literaturgeschichte von gros« 

*) Siehe meine Cuinaientationes S. 7.3 ff. 

') Ehendas. S, 46 if. £bend. S. 260 ff. Ebend. 5. 146 ff. 
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sem Interesse ist» schon hier denjenigen Elementen, die sfÄki 

in der niitüeren und neueren Komödie scIbstsUlndig sich ent- 
wickeln, wie denn überhaupt das jüngere Lustspiel der Grie- 
chen nicht eben wesentlich neae LebenseJemente gewonnen 
het, sondern meist nur das, was schon früher im Keime vor- 
handen ist, weiter ausbildet und zur Roifo bringt 

Hatte Kratinos durch sein freimüthiges, rücksichtsloses 
Auftreten eine Beschränkung der Garicatnrfreiheit herbeige- 
führt, die freilich nicht lange sich behaupten konnte, so wer- 
den wir uns nicht wundern, dass auch Aristophaues, obwohl 
die Schärfe seiner Satire sich unter anmuthigeren Formen 
birgt, sehr bald Verfolgungen erfahren musste. Zwar der 
erste dichterische Versuch des jugendlichen Aristopliai]e>, 
seine Daitaleis (Ol. 88, 1), welctie den Contrast der alten 
und der neuen Erziehung darstellten, war, obwohl sich auch 
schon hier des Dichters Lebensansii ht ziemlich deutbch Au/id- 
geben mochte, ein unschuldiges Thema; aber schon im Jahre 
daraufsehen wir den Dichter die wahren Interessen des Staats 
selbst erfassen und in den Babvloniern ebensowohl den Leicht- 
sinn der Atliener, die sich durch Schmeichelei und Pruuk- 
reden der Bundesgenossen in die gefahrvoUsten Unteroek-^ 
mongen gani unüberlegt verwickehi Hessen, als auch die Be- 
drückungen eben derselben Buiitlesgenossen von Seiten des 
souveränen athenischen Volks und seiner Beamten, rücksichts- 
los tadein; die Gesandtschaft des Gorgias nach Athen norf 
die duiauf erfolgte Unterstützung der Leontiner, wodurch der 
Krieg eine ganz neue Wendung erhielt, sowie die grausame 
Behandlung der Hitylenäer andrerseits, beides Ereignisse, tüe 
unmittelbar vorher stattgefunden hatten, boten dem Dichter 
ganz geeignete Motive dar.') Dass Aristophaues dadurch den 
Haas des Kleon und aller derer, die den Anhang dieses go- 

■) Dass diese beiden Geaichtä punkte hauptsächlich den labilt 
der Babylonier bildeten, habe ich zu den Fragm. des Aristophanos 

nachgewiesen, s. S. OGG fl'. Vcrgl Aoharn v. 63.3: (pralv $*elvou to^ 

7j2v dya^ujv aiioq -ujuuv o arot^rij?, ITaiJcrüt,, 4''^-? c^^VLxolffi. ^oyoi-i 
toTUrag — Kot Toxtq di^jooiy^ tv rcuq xö%£<T(.v Öei^aq di^ox^iovvra*. 
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der mtem Komödie »u Athen, 

wkigen AgiUton bildeten, sich »zog, war ganz natürlich; 
htte dodi der Dichter die Willkür und die Bestechlichkeit 
der Beamten und Demagogen, die überall nur ibrea Vortheil 
im Auge hatteoi in jenem Drtma mit hellen Farben gescfaiU 
deit»); hatte er doch namentlich eine milde lmhI £,'orechte 
Herrschaft über die Bundesgenossen angerathen, wenn über- 
kü^i die athenische Hegemonie Bestand haben solle. Dieser 
yarworf traf aber vor allen den Kleon, der den Ürgsten Ter- 
rorismus gegen die unglücklichen Mitylenäer ausgeübt hatte.') 
hem Wunder also, dass Kleon gegen Aristophanes auftritt, 
nmalda dieser an den grossen Dionysien, also in Gegen«- 
wart der zriilreich versammelten Gesandten aus den Bundes- 
staaten die athenische Politik dem Spotte Preis gegeben hatte. 
Aber man erkennt auch deutlich, v^ie die Komödie jetzt eine 
Qogleich festere Stellung gewonnen hat, als früher; nicht die 
Komödienfreiheit als solche wagt Iiieon zu beeinträchtigen, 
sondern seine Hache beschränkt sich ganz einfach auf einen 
Process gegen Aristophanes. Die ganze Untersuchung Über 
die verschiedenen Processc, in welche Aristophanes verwik- 
kelt ward, ist sehr complicirt und gar verschiedenartig ge- 
führt worden. Ich habe in meiner Abhandlung vor den Ari-^ 
stoph^»<^n Fragmenten nadi genauer Erwägung allr r Mo- 
mente drei Processe unterscheiden zu müssen geglaubt, welche 
rasch auf einander folgen und die Stellung der Komödien- 
dichter der Staatsgewalt gegenüber uns anschaulich machen.') 

') Vergl. Babylonier Fr. XVI. XVfL XVIII. XXVI. u. s. f. 

') Thukyd. Ilf. 37. Aca yd^ to %a>' 'qfjuqav aöeif «at avtzißw' 

o Tt av <q Aoyw ^ei<r^emeq x>x avTwv o^iaQTijTf ij otstn^ evüwre^ ow» eiTi« 

<*(|3ou>«tMivToi( awovq %m Smowos a^%0fuvaftjqy ol o-v a, ^ mv itp yya^ 

^ ^ x{ kttiomv ivvw;^ ««^tjwt^tf;^ u. s. f. Gegen die Ltichtgl'än- 
Mgkeil der Athener erklart sich freilich Kleon ebenso wie Aristo- 
pfames, man vergL nur c. 38: v.al /uixd ttaivoTijTOQ jtuv XoVou dxa- 

Meine Darstellung jener Processe ist von K. Fr. Herrn ana 
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Sofort nach der Aufluhrung der Babylonier bringt Kleon beim 

SciiaL ciuc Kliii^o -r-en Aristoplianes an»); dass indoss die- 
selbe ohne weitere (jelabr dir den Dichter vorüberging, er- 
sehen wir au$ Aristophanes seltet Wenngleich aber die Athe- 
ner im Allgemeinen keineswegs eine kindische Sehen yor der 
OeÜenÜicbiieit hatten und ein gut iixeii Spott vertragen konn- 
ten i so hatte doch KJeon ein sehr reizbares Gemilth» das 
Rache und Genngthuung wegen der zugefügten Schmach be- 
gehrte. Allein durch den verunglückten Ausgang des frühe- 
ren Processes gewitzigt, sucht er jetzt den Dichter auf iodi- 
recte Weise zu verfolgen, indem er» wahrscheinlich durch ei- 
nen von den allzeit fertigen Sykophanten, ihm das attische 

im Sommer -rrut iuiuni 1842 zum Thell bestrillen worden, ohne 
dass jedoch durch die dort G:emachton Ttfnwendnnpen meine Gründe, 
namenllicli ilie auf il;iO ausgesprochenen, eiilkral'liizt zu sein schcl- 
nen; eines weitern Eingehens auf diese Fragen bin ich hier um 
so mehr enlbohen, da üermaun's Hinwürfe sich zum grossen Theil 
darnuf beziehen, dass eigentlich KaUislratos» der an Aristophanes 
Stelle die Aufführung der Babylonier geleitet hatte, und nicht Ari- 
stophanes selbst angeklagt worden sei; allein dies hat nur formelle 
Bedeutung und ist hier, wo es sich um die Freiheit der alten Ko- 
mödie überhaupt bandelt, gleichgültig. 

*) Acharn. v.377: Awo? TV/iawof -wro lO^woq aW^ov 'Exiora- 

oXiyox} :tai'u AK'SKour^i' ,ao/ga.?7'onri^)r<;'f/ovovaf ros\ Der Scholiast be- 
zeichnet die Anklage als döi-x^u^ il^ tov« xoMraq aU -ußqiv TO-v 

d^ifov Trt-irra :r^arot7,xora und bestimmt das Motiv naher: iwa/uj^ö^M 
4«Vwv, was übereinstimmt mii den eigenen Worten des Dichters, 

Acham. V. 502r O-v ydq /x* injv ya Öia,^a\n KXfwv, ort Kcwav nof^o^MV 
njy fioXiv Tta^vg yJyw» Avrot Miffiav o-vxl A^HUtf t* dy^v^ KvSaM 
Iffvot tcci^tctv, om yaq tpo^i ^Hutownv out ix twv roVw o» cvfif 
/taxoty 'A>fX* liTfuv cruroi vuv yg mt^uxriiriuMröt, Dsss aber KleOO, 
obwohl hauptsächlich persönlich gekrankt» den Staat, das Aligemeine 
vorschützte, die Verspottung der attischen Politik als eine VerhSh* 
nmng des Staats selbst bezeichnete, geht ganz khir hervor aus der 
Verwahrung, welche Aristophanes selbst in den Acharnern für nö- 
Ihig erachtet, v. 515: H,uwi ya^j uvöqsq^ oiJx-t t^j^ xoXiv x/yw, Mf - 

fLvr^a^f TO-u^', ort oilj^t rT^v xoXiv Xtyjj^ X'/Jh* dvöqäqta. iiox^^ti*S 
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Mrgemdil streitig maeht, was ja wie bekannt eine der ge- 
wöhnlichsten Klagen war; freilich blieb auch dieser zweite 
Versuch erfolglos.') Indess mochte wohi der Dichter jetzt 
etwas gemessener auftreten; verwahrt er sich doch in den 
Acbarnern, welche das Jabr nach den Babyloniuni aufgeführt 
werden, ausdrücklieb gegen Missdeutungen; vergl. v. oi6 ff., 
ans welcher Stelle aber doch wieder der ungeschwüchte Frei- 
nitb des Aristophönes hervorleuchtet; ja er droht sogar dem 
Kfeon mit einem neuen Angntle (vergl. v. 299), und so tritt 
der Dichter schon im darauf folgenden Jahre (Ol. 88. 4) mit 
deoEittem auf, wohl der verwegensten und heftigsten Ko- 
mödie, die das ganze Alterthum kannte, die aber zugleich das 
treuste Abbild der Aristophanischen £igenthümlichkeit ist 
£iiie solche Behandlung, wie sie Kleon in diesem Stücke 
erfahren musste, koiuite derselbe unmöglich dem Dichter ver- 
geben; und dass wirklich ein dritter Process erfolgt sei, sagt 
aasdröcklicfa der Biograph des Aristophanes; dass aber der- 
selbe eben in dieser Zeit und in Folge der Ritter anhand^ 
gemacht worden s^i, und den Dichter nicht nur in Gefahr 
brachte, sondern auch keinen grade günstigen Ausgang hatte, 
2;eht aus Aristophanes selbst hervor*), freilich ohne dass wir 
über das Weitere etwas Genaueres erfahren; wahrscheinlich 
ist es indess, dass Kleon diesmal wieder das öffentliche In* 
teresse vorschützte und den Dichter eben wegen der Yer-* 
höhnung des souveränen Volks, das freilich mit lachendem 
Munde und dem lautesten Beifall seine eigene Garicatur an- 
S^chaut hatte, belangte *); denn dass er selbst persönlich be*- 

^) Yergi. Acham. 652 ff. Schol m v. 378. 

*) Wespen V. 1284.^ ^Hvlxa K>*«wv iJaffra^amv iTeinftait'oq 
Ä«/tf Jtajftoig hKnas:' xuc^ or a X£ o f o/t-r^ v KJxyKioq tysAiUiv fieya, 

«fat^ayoT« >fw/i5r'ot u. s. w.j vcrgl. meine Abhandl. S. 937. 

') Uolersliilzt wird diese Vermuthung durch eine merkwür- 
dige Aeusseruiig in der sogenannten Xenophontischen Schrift über 
den altischen Staat, wo sich (II. 18) folgende Steile über die unge- 
zügelte Freiheit der Altischen Komödie findet: K'j),awöuv aJ oim 

Mysiv TOV fttv wi/uiov otwc tucriV^ tva /ui| a-urot axo'uwcrt xa- 
lüta, 6& icfXf'uouai, «I Ttff riva ß€nt)itntUf ru slöovfq ort o-u^t to-u 
^V*w itfnv wöi tov ii^^ot)q o ^vfvf&ovfuvoq ixi to ^oTni^ 



210 Veber Beschränkungen Aar FreiheU 

kidigt worden war, konnte er unmogiieh geltend maekeiL - ' 

Alle diese Anfechtungen übrigens, welche Aristopbanes zu : 

a>iV 1 x>iOvVtoe 5 ytwcioc S Ö'uvouuvoq^ oKiyoi 6e nviq t«v *fii;T«v 

8r^a}i>/L04rui^ Jcat Öta to «>iSov rt «^etv tov öi^itov, war? otSf 

totovrov« ox^ovrat «tf^a^ffoti/MVous. Dass diese Schrift nicht 
Ton Xenophon herrühren könne, sondern Ton einem Atheoiscbea : 
Aristokraten ku Anfang des Peloponnesisdien Krieges verfassi fl«, 
hat Roscher Tbukyd. S. 398 ff. 526 ff* überzeugend nacbgewieseft 
Der ungenannte Verfasser dieses publicisUschen SchriftcheDS islof- 
fenbar ein Mann von sciiarfeni Vei stand und entschiedenem Taleol, 
wenn auch des Sclireibens nicht sehr machtig (was die Herausg^ • 
her des Xenoplion gar nicht erkannt haben; jene jonische und alle • 
allische Breite der Darstellung kann uns übrigens in einer Zeit, 
wo die attische Prosa fast noch gar nicht ausgebildet war, niclii 
befremden), der in den aristokratischen Kreisen, welchen er mc- 
hörte, sieher keine unbedeutende Rolle spieUe. £ben diese Suite , 
benutzt nun auch Roscher, nm die Zeit der Abfassung jener SchriA 
genauer zu bestimmen, indem er behauptet, diese Aeussenmg dass 
es. in der Komödie nicht gestattet sei den Dernes zu verspottco» 
zeige deutlich, dass jene Schrift vor den Rittern geschrieben sei, 
der Verfasser habe vermöge seiner antidemokratischen Richfong 
grade jenes Stück mit Vergnügen sehen müssen , ja wenn er das 
Stück gekannt habe, so hatte er nimmermehr so sclireiben dörfen, •• 
ohne als Lügner zu erscheinen. Aliein wenn jener Verfasser TOf 
der Aufführung der Rilter die Worte y.axw? Xeyeiv rov 6^,uo* ow 
i-I^cTtv niederschrieb, so hätten sie nur dann Sinn, wenn schon von 
vornherein ein positives Gesetz, was den Demos zu verhöhnen ver- 
hol, existirt hätte, was Roscher selbst für unwahrscheinlich lia"- 
Die Worte können sich, wie auch in dem ov» ium nicht undeul- f 
üoh liegt, nnr auf einen bestiamiten einzehien Fall beziehen, 
ein Dichter das souveräne Volk Athens auf die Bühne gebraclit ond 
Terspottet hatte, und eben dadurch sich Unannehmlichkeiten vo^ 
Verfolgungen zuzog. Aristopbanes aber ist grade der erste gewe* 
sen, der mit der rücksichtslosesten Kühnheit das souveräne Toft 
selbst nicht schonte, was natürlich grosses Aulschn erregte oßd 
dem Kleon erwünschte Gelegenheit gab, seine Privatrache zu be- 
friedigen. So kann sich also jene Äeusserung eben nur auf diese 
Verfolgung beziehen, die Aristopbanes wegen der Ritter zu erleiJen 
liatte; die Schrift ist also erst nach Ol. 88. 4 verfasst. üebrigens erhält ^ 
auch die ganze Schilderung der Komödie, die freilich vom aristokra- ; 
tischen Standpunkte ausgeht und eben daher einseitig ist, erst durch | 
die Beziehung auf die Aristophanischen Ritter ihr rechtes Yerstandniss. \ 
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Mm hatte, übten auf die Komödie im Allgemeineii kei- 
nen Einiluss aus, vielmehr iieirbciil grade in dieser Zeit die 
grössie Freiheit der Perionalangrifie» wie ja auch die De« 
mobuftie sieh immer weiter entwiekelt 

Die Zeit in der AlJien die Sicilische Expedition ausrü- 
«tet und sich mit weiteroheraden Plänea beschäftigt, zeigt 
n» die attMohe Demokratie zwar noch auf ihrem Höhepunkte; 
ihr kier tritt auch wie gewöhnh'ch eine völlige Umgestal- 
tung ein. Der Hermokopidenprocess, über den bei der Lük- 
kenhalli^eit und Parteilichkeit der voriiegendeu Quellen ein 
nUueihaftes Dunkel ausgebreitet ist» was zu entfernen der 
fl/storie kaum jemals gelingen dürfte, hat den Staat in die 
leidenschaftlichste Aufregung versetzt» und ein Umschlagen 
allsr VeriuÜtnisse vorbereitet Das Volk ist im Wahne seine 
Macbl durch jene l^rocesse vor jeder Gefahr oligarchischer 
B(3s(rel>ungen gesichert zu haben ; die couservative Partei 
Mheint in sich selbst zerfallen, in Fractionen und Hetärien 
gollieift, die einander verfolgen und bekämpfen, und dennoch 
erringt die politisch -religiöse Keaclion einen vollständigen 
Sieg; mit feinem politischen Tacte hat sie vor allen den ge- 
luabten und etnflussreichsten Staatsmann Athens» den Alki- 
biades, dem Volke verdächtigt und entfernt; jetzt können die 
Bestrebungen dieser Partei offen und entschieden auftreten, 
h diese Zeit fiUlt die AufTührung der Vögel des Aristopha* 
w», zugleich aber' auch eine Beschiaiikuiig der Komödie. 
SjTaiiosios wird ausdrücklich als der Urheber eines solchen 
t^eties bezeichnet^)» was offenbar dieser Zeit angehört und 
•och wirklich in Kraft getreten ist: denn Phrynichos in sei- 
nem Monotropos, der an demselben Feste mit den Vögeln 
des Aristophanes zur Auffuhrung kam» wünscht dem Syrako« 
nos aOes mögliche Unglück, weil er dem Dichter die er- 
>^ünschte Gelegenheit zum Spotte entzogen habe (dcpslhsro 
y«p wofu^Vf aög iict^fiow). Jenes Gesetz des Syrako- 
sios kann unmöglich die Komödienfreiheit im Allgemeinen 
kcschränkt haben, etwa in der Weise, wie dies früher zu 
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Kratinos' Zeiten, später am Ende des Peloponnesiichen Krie- 
ges wiederholt» entweder durch ausdrückliche gesetzliche Be- 
fltinimuDg oder factisch geschehen ist; denn aas den Vögeln 
des Aristophanes sowohl, wie ans den Brachstikken des Phry- 
nichos sehen wir, da»s die Komödie mit der grössten Aus- 
gelassenheit und mit dem seligsten Humor, wie nur je k 
früheren Jahren» die Gegenwart behandelt; da scheint fon 
keinem anderen Zwange die Rede zu sein, als von dem, wel- 
chen der Dichter sich seihst auferlegt; und doch klagt Pbiy- 
nichos mit klaren Worten über gesetzliche ßeschränkang; fer« 
ner wie yerwnnderltch dass Aristophanes, der in den VdgdD 
nach allen Seiten hin die Geissei seines Spottes schwingt, 
uns das umfassendste und voHstandigste Bild des damaligea 
attischen Staatslebens bietet, nirgends direct auf jenen mos- 
strüsen Hermokopidenprocesa, dci doch dem Komudic/id/ch- 
ter den willkommensten Stoff darbieten musste, hiadeutet; 
sollen wir etwa glauben aus Schonung gegen die vielen in 
diese Untersuchung terwickelten Männer habe der Dichter 
geschwiegen, um nicht die frische noch klaHende Wunde zu 
berühren; aber so rücksichtsvolle Behandlung der öffenüicheo 
Verhältnisse ist der alten Komödie durchaus fremd. Es ist 
daher ein glücklicher Gedanke von Droysen*), wenn er, um 
diese scheinbaren Widersprüche zu erklären , annimmt, das 
Gesetz des Syrakosios habe nicht die Freiheit der Komödie 
überhaupt aufgehoben, sondern nur verbolen den Hermen- 
frevel^ die Entweihung der Mysterien und die bei diesen Pro- 
eessen betheiligten Individuen auf die Buhne zu bringen. Und 
dass das Gesetz eben nur diese partielle Geltung hatte, schei- 
nen aiicli die Worte des Phrynichos seihst anzudeuten.') Wer 
ist nun aber jener Syrakosios? Zu den bedeutenderen Staate 
männem jener Zeit gehört er nicht» aber sicher ist auch er 

') RliLini^ches Museum Bd. IV. Heft 1. S. 59 ff. 
') n'^fv^öiLv o\)q ini^/LLo\)v, Ja ich venimlhe, dass dieselbe 
BesLiiiimung auch in den Worten des SchoUasten selbst liegt, wo 
' statt des miissigen xivd wohl zu verbessern ist: Ao«! n<u if^'- 
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nur das Werkzeug eines Machtigeren , handelt nw Sinne ei- 
ner Partei oder Fraction. Ans den Worten des Scholiasten 
nrf der Art und Weise wie ihn Eupoh's behandelt, kann man 
wohl schiiessen, dass der Mann der Yolkspartei angehörte*), 
und xwar lässt sich seine Stellung wohl noch genauer he- 
stiBDeii* Eine freilich theüweise unhistorisehe Nachricht iHsst 
Alliibiadcs , durch den Spott des Eupoiis gereizt, die Keck- 
heit der Komödie zugein und an jenem Dichter selbst während 
dei sicilischen Feldzuges persönlich Rache nehmen.*) Die Zeit 
ist ganz dieselbe, und die Nennung des Aikibiades ist wohl 
Iteifle willkürlich lingirte, wenn auch alles L'ebrigc als unver- 
ini^t erscheint; ich habe daher schon früher*) beidd Nachrich- 
fen in der Weise zu combiniren gesucht, dass Syrakosios nur im 
Interesse des Aikibiades jenen Gesetzvorschiag gemacht habe. 
Sjnkami mochte der Hetörie des Aikibiades angehören» die 
aaeh aach der Entfernung ihres Führers, wie die Geschichte 
der folgenden Jahre deutlich zeigt, einen bedeutenden Ein- 
flass auf die öffentlichen Angelegenheiten ausübte; der Vor- 
schlag des Syrakosios aber war der Art, dass er auf die Zu- 
sümaiung der verschiedensten 1 lactionen rechnen konnte, da 
ja Männer aller Parteien, Üonservative wie Radicale, in jene 
onglttckseligen Processe verstrickt waren, eine solche Scho- 
nung also ganz angemessen erscheinen musste. Wir dürfen uns 
also nicht wundern, wenn diese Freiheitsbeschränkung von der 
demokntischeD Partei ausging, wenn man anders diesen Aus- 
draek toq der Hetürie des Aikibiades gebrauchen darf, der mehr 
und mehr individuelle Zwecke verfolgt. VV ahrscheinlich war 
dieses Gesetz nur auf ein Jahr oder einige Dionysienfeste ge- 
geben, da Toraussichtüdi war, dass neue Ereignisse das An-^ 
denken ati jene Proccsse aus dem leichten Sinne der Athener 
bald V rdrängen würden; immer aber müssen wir dasselbe als 
den Anfang zu den harten Bedrückungen und Verfolgungen be^ 
^'ttfcteD, welche ia den folgenden Jahren die Komödie trafen. 

^ *) Schol Av. 1297: ovto? ^^otQ twv kb^I to /S^^lux, %ai "EMtoU^ 

») Schol. Aristid. T. III. p. 444. ed. Dind. 

*) Im Anhange zu trilÄSche's Quaest. Aiibtoph. S. 319 ff. 
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Alben wird von einer Reihe rasch aufi^rnanderfolgender 
Unfälle betroffen: die mit den grössten üoflhungen uuler- 
nommene sicilische Expedition hak den traurigsten Ausgang; 
Heer und Flotte sind vernichtet, alle Hülfsmittel aufgebrandit, 
da ist keine Familie die nicht seliwer heimgesucht wäre, nicht 
herbe Verluste in ihrer Mitte zu beklagen hätte; kurz in Athea 
herrscht die allgemeinste Niedergeschlagenheit und eine giai- 
liche Umgestaltung der öffentlichen Stimmung bereitet sich 
vor. Da treten die Oligarchen mit ihren Bestrebungen eotr 
schicdener hervor, ihr Werk ist die Einsetzung der Proboles; 
alles zielt auf den Umsturz der bestehenden Verfassung hin, 
immer fester schliessen sich die Oligarchen an einander an 
und suchen durch heimlichen Mord und andere Mittel aUe 
die ihren Ahsichten entj]^cgen zu sein sclieinen, aus dem Wege 
zu räumen. In dieser traurigen Zeit, in dieser Auflösuug al- 
ler Verhältnisse, dichtet Aristophanes die Lysistrata, das ge- 
treuste Abl)iki jener schwülen, gedrückten Stimmung; dass 
die ireiheit der Komödie damals durch ein Lestimmtes Ge- 
setz beeinträchtigt war» glaube ich nicht, aber sie var fac- 
tisch vernichtet in einer Zeit, wo die persönliche Sichwhot 
eines Jeden gelührdet war, wo eine einzige rücksichtslose 
Aeusserung ins Verderben stürzen konnte; so muss auch die 
Komödie unter den Dolchen der Verschworenen von sdint 
verslu Hirnen. Wie ängstlich vermeidet daher der Dichter jede 
irgendwie verletzende Beziehung auf Personen und Zustande, 
wie vorsichtig berührt er alles Politische nur ganz im Allge^ 
meinen und aus der Ferne, wenn er gleich auch hier wieder 
sein Lieblingsthema, die Leiden des Krieges und die Süssig- 
keiten des Friedens behandelt, ein Thema, was übrigens be^ 
der damaligen Stimmung Athens ganz unverfänglich war. (Jod 
wie zieht nun Aristophanes diesen Gegenstand aus der poli- 
tischen Sphäre, in der er sich sonst mit rücksichtsloser Kühn- 
heit bewegt, in das Obsoöne, in die niedrigste Sinnlichkeit 
herab. Wohl hat auch das OhscÖae in der Kunst seine Be- 
rechtigung, bildet namentlich in der alten griechischen Ko- 
mödie ein integrirendes Element; aber wie ganz anders er- 
scheint es dort, wo dem Pichter volle Freiheit der Bede W- 
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^uiiüt ist, wo er den höheren Interessen sich rücksichtslos 
Uogeben kaua, während hier der Dichter, da ihm der Mund 
rencUossea ist» gleichsam um Trost und firsats zu Sueben» 
sich in den Schmutz der Sinnlichkeit liioeinwühlt und in dem 
lullen Gelächter seine melancholische Verzweiüuug kund gieht 
Die alte Komödie ist überhaupt im Aligemeinen gar niaht so 
oAmÖd, wie man gewöhnlich annimmt, sie wird es nur dann, 
wenn sie unter polizeiliche Aufsicht gestellt ist 

Wie bald darauf die demokratische Verfassung wirkiicb 
umgMtärzt wird, aber das neue oHgarcbisdie Regiment sich 
mir wenige Monate zu behaupten vermag, ist bekannt ; aber 
es ist irrig, wenn man glaubt nach der Vertreibung der Vier«- 
hondoit sei die athenische Demokratie sofort vollständig wie- 
derhergestellt worden und somit habe auch die Komödie 
nun ihfe volle Freiheit wiedererlangt; das damalige attisdbe 
SbiateJeben zeigt vielmehr ein beständiges Schwanken zwi« 
sehen Oligarchie und Demokratie, wenngleich letzteres Ele- 
nient vorherrscht uud so ein gemischtes Regiment entsteht, 
freüiGh ohne dass eine wahre Ausgleichung der extremen Par- 
teien eingetreten wäre; und so ist man denn fortwährend 
mit einer Revision der Gesetzgebung und Verfassung beschaf- 
ligti ohne zu irgend einem sichern Resultate zu gelangen. 
Unter solchen YerhUtnissen kann auch die Komödie sich nicht 
frei und selbstständig lublon, und die Dramen des Aristo- 
päaaes, die stets der untrüglichste Barometer der politischen 
Stimniung Athens sind, beweisen dies ganz klar. Rald nach 
dem Sturz der Vierhundert fallt die Auffübrung der Tbesmo- 
plioriazusen ; allerdings linden wir nicht die schwüle Luft wie 
in der Lysistrata, wir fühlen wie der Dichter wieder freier 
atbmet und daher auch im Stande ist, seine Intentionen künst- 
ierisch zu gestalten; aber ebenso ist das Bemühen des Dich- 
ten ersichtlich, den Blick von dem politischen Lehen abzu- 
lenken; grade von den Hauptereignissen und bedeutendsten 
Staatsmännern, wie Alkihiades, ist nirgends die Rede; der 
Dichter betritt hier eine neue Bahn, er wendet sich der li- 
terarischen socialen Komödie zu; dies sind Elemente die frei- 
lich auch früher schon in den politischen Dramen nebenbei 
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auftauchen, ja auch wohl schon vereinzelt sich selbstständig 
geilend gemacht hattet) , aber von Jetzt an immer mehr vor- 
herrscfaen und so den Uebergang zu der miUleren Komödie 
bilden. So sehen wir auch hier die mSehtige Rückwirkung 
des Stadtslebens auf die Literatur. 

Die Frösche des Aristophanes, welche in Ol. 93. 3 faHen» 
tragen eine ganz andere Physiognomie an sich. Wenngleidi 
auch dieses Drama litcraj ischer Art ist, die fieniale Kritik, 
welcher die Tragödie des Kuripides unterworfen wird, den 
. Hauptinhalt ausmacht, so greift der Dichter doch überall in 
das politische Gebiet hinüber; noch einmal begegnet uns hier 
der grossartige Sinn und der alte Muth des AristophaDes, 
den wir an seinen jugendlichen Komödien bewundem, mir 
durch die Besonnenheit des reiferen Alters und die dadurek 
bedingte künstlerische Vollendung erscheint derselbe gere- 
gelt und gemildert, keineswegs aber durch äussere Beschrliii- 
kung und Gesetz gehemmt So muss also nothwendig kan 
vor der Herrschaft der Dreissig eine Veränderung der poli- 
tischen Zustande emgetreten sein, wodurch auch die Komö- 
die wieder in ihr altes Recht eingesetzt wurde. Und der 
Dichter selbst, was man bisher ganz übersehen bat, weist 
darauf hin, dass die Komödie jetzt, und zwar erst seit Kur- 
zem, ihre frühere Freiheit wiedererlangt habe; und eben 
dieser Umstand, dass nicht mehr wie früher jedes freie Wort 
verpönt ist, hat dem Ariblüpbanes neuen Lebensmuth, frische 
Kraft zum Dichten eingehaucht, wenn er auch des Gefühls 
aiüh nicht entschlagen kann, dass der jetzige Zustand keine 
dauernde SicLerbcit verheisse. Man vergleiche nur, um ei- 
nige minder klare Stellen zu übergehen, v. 384: 

Du keuscher Orgien Königin, 

Demeter, sei in Gnaden nah, 

Und schirme selber deinen Chor; 

tass ungefährdet den Tag binduVch'} | 

Mich spielen, tanzen, singen, 
■ Mich sagen auch viel Spassiges, 

*) Droysen übersetzt das griechische oirg^aXJg • durch ohne | 
Fehl, es ist aber hier offenbar gleichbedcttlend mit d^ni^u^i, was ! 
weiter unten gebraucbl wird. | 
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Mich sagen auch viel Ernstliches, 
Und, wenn ich würdig deines Fesl's 
Gespielet hab', gespottet hab', 
Den Siegeskranz mich schmückeo. 

und noch beslimmter gleich darauf, wo der Chor sich an 
Dionysos wendet: 

Zerrissen hast du selbst mir ja zum Gelächter 
Und T^arrenlheidc meine CborsandaleD, 
Mein Fetzenkleid, 

Und schaffst es auch dass ungestraft 
Wir spielen, tanzen, singen. 

Aber auch die Geschichte Athens selbst zeigt, dass in dieser 
eine Veränderung vorgegangen sein muss* Der Process 
der zehn Feldherren nach der Arginusenschlacht lässt uns 
keinen Auf^enblick daran zweifeln, dass dii? i^oiiiassif^te He- 
^icmn^, welche seit dem Sturze der Vierhundert bestanden 
balte, hesettigt ist^ die beiden extremen Parteien haben sich 
vereinigt um die Männer der Vermittlung zu stürzen, und 
(heilen sich in die Gewalt; im Senat herrschen entschieden 
<iie Oligarchen, während die Volksversammlung wieder ganz 
der Tummelplatz der Leidenschaften für das souveiüne Volk 
ist; offenbar ist jetzt wieder die alle demokratische Verfas- 
sung in Wirksamkeit getreten, und mit der VViedcrberstei-* 
long der IsopoUtie und Isegorie hat natürlich auch die Ko- 
mödie wieder volle Freiheit erlangt Wenn nun schon jenes 
gemischte Regiment, weil es auf keiner wahren Vermittlung 
der Parteien beruhte, nicht von langer Dauer war, so konnte 
diese Stellung der beiden extremen Fractionen noch viel we- 
niger Bestand haben; einig sind sie nur, so lange es gilt, die 
Gemässigten zu bekämpfen > wie eben der Arginusenprocess 
zeigt; so wie dies erreidit ist, müssen sie natürlich ihre Kraft 
gegen einander richten, und so sehen wir denn wie unter 
den Dreissig die Oligarchie den grauenvollsten Terrorismus 
ausübt, bis endlich seit dem Archontat des Eukleides die frü- 
here Demokraüc wieder eingesetzt wird. 

Mit der Wiederherstellung der Demokratie sollte man 
erwarten, habe aueh die Komödie ihre frühere Berechtigung 
wiedererlangt; allein iu den Dramen, welche uns aus dieser 
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Zeit erhalten sind, zeigen sich nur nodi sehr geringe Spuren 
des Feuereirers, der Kratinos, Eupolts, und in früheren Jah- 
ren Arislophaiies Leseell halte. Ich ^vüsste kein Stück, was 
uns die gänzliche Umwandlung, welche die Komödie erfah- 
ren hatte, so anschaulich machte als die £kklesiazusen des 
Aristophunes. Aber, wird liiau liagon, sind nicht auch die 
£kklesiazusen ein politisches Drama, zeigt sich nicht grade 
hier das dichterische Talent des Aristophanes wieder in gross» 
ter Vollehduii- ? Wühl sind die Ekklesiazusen eine der geist- 
vollsten und gelungensten Compositioucu, in dieser Beziehung 
steht das Stück weit über den Rittern und andern Jogead- 
dichtungen des Aristophanes; auch kann man es in gewisaem 
Siniio noch innner ein politisches Urania nennen, aher es ui 
nicht der wirkliche athenische Staat den der Dichter vor Alt- 
gen hat, sondern die neuen politischen und socialen Theo- 
rien, welche damals auf das lebliafteste alle Gemüfber he- 
schädigen: jene Ideen von Weiberemancipation und Güter- 
gemeinschaft, die immer da Mode werden, wo eine Auflö* 
suiig sitlhcher und staatlicher Verhaltnisse eintritt, jene un- 
praktischen Constitutionen für den besten Staat, wie sie in 
einer Zeit vorgeschrittener Bildung mit dem Yerlalle des volk^ 
ihümlichen politischen Lebens Hand in Hand gehen, bilden 
hier den Mittelpunkt der Aristophanischen Komik; kurz die 
' Ekklesiazusen haben einen ganz anderen Charakter als die 
früheren Dramen, sie zeigen uns ganz deutlich den Ueber- 
gang von der altern zur mittlem Komödie. Noch viel ent- 
schiedener aber tritt diese Umwandlung im Pkitos hervor, 
der, abgesehen von den Schwächen des Alters, die sidi deut- 
lich kund geben, durchaus den Geist der mittlem Komödie 
verräth. Steht nun diese Veränderung, welche nach dem pe- 
ioponnesischen Kriege mit der attischen Komödie vorgeht, 
dieser L'cbori^ang von der Betrachlun^^ des Staats zum so- 
cialen und literarischen Lehen, irgendwie mit gesetzlichen Be- 
schränkungen im Zusammenhange, wie man wohl zuweilen 
behauptet hat? Ich glaube diese Frage entschieden verneinen 
zu können, wie denn auch von einem Gesetze dieser Art 
nichts bekannt ist» wenn mau von einigen völiij^ qnsidiem 
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.\otizen bei den alten Graimiiatikom absieht.*) Vielmehr hat 
diese Veränderung einen tieferen Grund. Der attisclie Staat 
ist jetzt ganz heruntergekommen; nur ein Schatten seiner 
froheren Grösse existirt noch, wenn auch die alte Verfas- 
sungsform wenigstens scheinbar wiederhergestellt ist; alle 
TlieilDahme am öffentlichen Leben ist erstorben; andere In- 
(vnssen sind es, welche die Gemüther fesseln und beherr- 
schen. Inter so ganz veraadcrlen Verhältnissen muss natür- 
lich auch die Komödie, die ja mit dem volksthümlichen Leben 
sähst aufs unmittelbarste verwachsen ist, einen anderen Cha- 
rakter gewinnen. Dass liici in, nicht in einer gesetzlichen Be- 
schränkung der wahre Grund jener Veränderung zu finden 
sei, ist auch schon Ton Anderen, namentlich von Meineke*), 
richtig erkannt worden. Ja selbst das Herbe und Riicksicbts- 
iose, das dein Spotte der altera Kouiödie eigenthundich ist, 
konnte der urbaneren Bildung, welche die damalige Zeit ge- 
bieterisefa fordert, wenif^ zusagen, und so sieht sich auch des- 
halb die Komödie genotiiigt zahmer m werden, nur freilich 
iiidit bis zu dem Grade, wie das Lustspiel der Neueren, was 
man früher irriger Weise behauptet hat Denn auch die mitt- 
lere, ja selbst die neuere Komödie hat sich niemals ganz des 
persönlichen Spottes enthalten, wie sich an zahlreichen Bei- 
spblen nachweisen liesse, wenn sie auch nicht mehr bis zur 
Kühnheit des alten 6vo/LiacrTL xw^aoMSElv sich zu erheben ver- 
ifläg; und eben daher hat sie auch ab und zu noch immer 
Veribigungen von Seiten der Machtiiabenden zu erleiden, wie 
denn noch in der 120sten Olympiade der Dichter Pbilippides 
skh ausdrücklich gegen die Anklage verwahrt, uls wenn die 
Komödie den Umsturz der bestehenden Verfassung beabsich* 
%f und eben die, welche der Komödie solche Vorwürfe 
machen, ihre Freiheit beschranken wollen,, als das wahre Ver- 
derben des Staats bezeichnet') 

*) Anonym, de Comoed. p.XXXVIII. ») Fragm. Comic. T.T. p.274. 

*) Man vergl. die Verse des Philippides (bei Plularch. Dcmctr. 
C. 12] gegen Stratokies: Ai* ov aTCexaxxrev ^ vcdxi^ c^u««Xiov9, At 
ov daißovv^ o ««X>i06 iq^ayri fjjifof^ Tag tJv f^niv Ttfiag tCOhOWt 

Marburg. ■ Theodor Bergk. 



Hoilebeu und HofsUten der Fürntumeu 
im sechzelmteii Jaluphimdert» 

(Scblufls. S. Bd. I. S. 63 u. S. 97.) 



Auch die GeiSundheitspOege nahm manehe Stunden des Still« 
lebens der Fürstinnen in Anspruch. Ein tüchtiger Arzt an 
einem Fürstenhofe war damals, wenn auch nicht eine grosse 
Seltenheit, doch bei weitem nicht allenthalben aeu finden. Die 
Apothekerkunst lag ebenfalb noch in ihrer Kindheit Apo- 
theken wareu eigentlich mehr nur Zuckerbäckereien, die ih- 
ren grössten Absatz in Zuckerwerk, eingemachten Früchten 
und allerlei Confitüren fanden. Die Arzneimittelknnde befand 
sich dalier noch meist in der Praxis der Laien. Man vertraute 
im Ganzen mehr auf die wirkende und abwehrende Kraft ge- 
wisser Stofie aus der Thier- und Pflanzenwelt oder aus dem 
Mineralreiche, als auf ärztliche Kunst, l ürstinnt n, die am 
leichtesten in den Besitz solcher StoÜe und 2ur Kcnntniss 
ihrer Anwendung in Krankheitszuständen kommen konnten, 
theilten sich solche gern gegenseitig niit Unter die gesehato- 
testen Arzneimittel^ denen man eine besondere heilvolle Kraft 
zuschrieb, gehörten vornehmlich Klauen vo&£lendthiereD,£ia- 
hom, Bibergeil, besonders audi Bernstein oder s. g. Agtsteiot 
zumal der von weisslicher Farbe. Da Preussen das Land war, 
woher man diese Stoffe am leichtesten erhalten konnte und 
der Glaube allgemein herrschte, dass sie nicht allein in fie* 
len Fällen eine heilende, sondern auch eine die Krankheits- j 
stotie ableitende Kraft hesässen, so gelangten jährlich wie an , 
den Herzog von Preussen von Fürsten» so auch an die Her- 
zogin von Fürstinnen aus Deutschind unzählige Gesuche vm 
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KttbeiltiDg der genannten Stoffe. Selten erhielt die letitere 

ein Schreiben einer deutschen Fürstin, in welchem nicht der 
last stehende Artikel einer Bitte um Bernstein und Elends* 
kbaen wiederholt war. 

Zur Abwehr iitid Wegleituni? böser KrankhcilssLoÜc tru- 
gen die Fürstinnen Bernstein- oder Elendsklaueu-Paternoster 
an flalse oder Bernstein- und Elendsklauen-Ringe als Arm* 
Aander. Auch den König yon Dänemark und den Markgra- 
fen Wilhelm von Brandenburg, Erzbischoi von Riga, beschenkt 
dieHenogin von Preussen mit „ungefassten Armbändern von 
mhtsAaffenen Elendsklauen, die zur rechten Brunstzeit ge- 
schlagen worden." Ein gleiches Geschenk als Ablettungsmit- 
tel gegea Gicht erbalt auch die Landgrafin von Leuchtenberg« 
Dagegen erbittet sich als Kdiftigungsmittel die Herzogin Si-> 
bjlle, Gemahlin des Kurfürsten Johann Friedrich von Sach- 
sen, acht grosse weisse Bernsteinstucke, um sie in den Hän- 
dun zu tragen, weil sie oft von einer grossen Schwäche be-* 
fallen werde, wogegen der Bernstein ein wirksames Mittel 
sein solle. Keine Fürstin aber war von der Heilkraft dieser 
ßioge so fest überzeugt, als die Fürstin Catharina von Schwarz- 
burg, eine geborene Gräfin von Henneberg; sie schreibt fast 
imim Brief an dep Herzog oder die Herzogin von Preussen, 
)Q welchem sie nicht für überscbickten Bernstrin und Elends- 
klauen dankt oder darum bittet Bald meldet sie: sie habe 
wn Elendsklauen- Paternoster halb entzwei geschnitten be- 
kurnmeu, so dass es ihr kaum um die Hand gehe und so 
itönae es doch nicht viel helfen, der Herzog möge ihr doch 
ein ganzes schicken; bald ersucht sie wieder die Herzogin 
um Elendsklauen zu Bingen, weissen Agtstein ungesotten und 
Paiemosterkörnery denn sie habe von ihren drei Töchtern 36 
ftindeskinder und theile immer gern diesen etwas davon mit; 
^ald heisst es wieder in ihrem Briefe an den Herzog: Ich 
liak heuer im Sommer eine ganze Elendsklaue, sieben weisse 
Agtotein-Paternoster und sieben Elendsklauen-Patemoster 
von meines Bruders Georg Krnsl Lakaien empfangen, die Ew. 
liebden mir und meiner jüngsten Tochter Anna Maria zum 
Geschenk verehrt haben und die ich und meine Tochter mit 
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hohw Danksagung angenommen. Aber ich bitte abefonals^ Ew. 

Liebdcn wollen meiner nucli mit ein wenig weissen Adstein 
und Eieudsklauen oder einem Patcraostarleiu oder einem Kiog- 
lein eingedenk sein, denn ich habe ein gar böses Uau|>t imit 
vertbue des Dinges viel. Auch bitte ich aufs höchste, ob mir 
Ew. Liedden zu eiueoi Englischen liinglein helfen kouuieot 
das für die schweren Krankheiten dient Ich habe eins ge- 
habt, das habe ich aber ganz entzwei gelragen. Darum tU- 
tcn mir Ew. Liebden gar einen grossen Dank und ünad« 
daran, wenn mir E. L. mit einem kleinen Stücklein gerech- 
ten Einhorns helfen könnten.'^ Ebenso bittet die HieROgin 
Margaretha von SU Uiii uni wcis.^'n Bernstein und einige 
Elendsklaucn als kraiti^ende Stärkungsmittel, weil sie, wie 
sie sagt, mit vielen Kinderlein befallen und deshalb dir | 
schwach sei. Auch die Ahf^ängsel oder wie man es nannte, 
die Abdrehung vom Bernstein dienten noch als Arzneiaittel 
Herzog Albrecht sendet solche der Herzogin von Sachsen ond 
versichert sie, sie seien gegen Sehlagflusse und andere nU* > 
lende Schwächen ebenso wirksam als grosse Stücke. Die 
Elendsklauen bewiesen indess nur dann ihre rechte Wirk- i 
samkeit, wenn sie zu einer bestinrniten Zeit,- nämlich in «kr 
BruiibUeit zwischen zwei Festtagen der Maria vom Elend- , 
thiere genommen waren, weshalb bei der üebersendung oA 
ausdrücklich versichert wird, sie seien ^nr rechten Zeit 
schlagen." 

Statt der Bernstein-Paternoster und Elendsklaueo-Binge 
als Ableitungsmittel wandten viele Fürstinnen gegen man- 
cherlei Krankheiten auch gern das von dem berühmten Won- 
der-Doctor Johann Meckebach oder Megabachus, wenn auch 
nicht zuerst von ihm erfundene, doch als beliebtes Ann^' 
mittel in Gebrauch gebrachte Bemstein-Oel und ein aus Bern* 
stein und IJciidslvlaucii ] liiparirtes Pulver an. So bittet die 
Herzogin Sophie von Liegnitz den Herzog von Preusseu um 
Bemstein-Oel, um damit ihrem Gemahl das viertägige Fie- 
ber zu vertreiben; zu einem gleichen Zw ecke wünscht es aoi 
die Herzogin Anna Maria von Wirtembcrg. Da es sebr theaer . 
war (denn ein Loth wurde mit fünf Thalern bezahJtjt so 1 
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bdrie es zu den kostbarsten Geschenken, womit der Herzog 

und die Herzogin von Proussen ihre Freuiidc in Deutschland 
erireuteo. Das erwähnte Pulver aus i^ernslem und Elends«« 
Uiaen prSparirte die Herzogin immer gern selbst Sie über«» 
sduckt es einmal auch dem Markgrafen Wilhelm von Bran- 
denburg, Erzbischof von Riga, als erprobtes Mittel gegen den 
Sdtiag und die fallende Krankheit, warnt ihn aber daneben^ 
dais er beim Gebrauch manche Dinge meiden müsse, die er 
sonst nicht gemieden habe, namentlich einen guten Trunk. 
Der Pflalzgräfin Maria vom Rhein empfiehlt und übersehickt 
die Herzogin dasselbige Pulver gegen die gänzliche Lähmung 
ihnr Glieder. 

Wie die Herzogin von Preussen ihre Pulver und ihr Bern«» 
stein-Oel, so preist die Herzogin Sophia ?on Liegnitz ihre 
terra sigilJaLa als iTproLles Heilmittel an. Sie schreitet dar- 
über einer befrcuiid( len Fürstin: „Ob wir wohl frcundiidi 
(Seneigt wären, Ew. Uebden mit etwas, unserer dabei zu ge* 
denken, zu verehren, so haben wir doch nichts gehabt, da*^ 
mit wir bestehen und E. L. gefallen möchten^ sintemal E. L. 
onser jetziges Vermögen bewusst ist. Weit wir aber wissen» 
dug n derselbigen Landen terra sigiilata nicht zu bekommen, 
auch unbekannt sein soll, so haben wir nicht umgehen kön- 
nen, damit £• L. derselben terrae Kraft und Tugend, welche 
kier in diesem Fttrstenthum gefunden, von den Aerzten hin 
und wtf di r o^eriihmt und der Türkischen vorgezogen wird, 
erkennen möchten, diese geringe Schachtel voll E. L. freund- 
lieh 2u Übersenden, bittend, solche 2tt freundlichem Gefallen 
«ttonehmen, auch selber probiren und ihre Eigenschaft er- 
kennen zu lassen.*^ 

Es war bei manchen Fürstinnen eine Art von Lieblings- 
sacke, sich mit der PrSparirung von allerlei Amieimittein zu 
beschäftigen, um nahe Verwandle und Freunde in nöthigen 
Fallen damit zu beschenken. So kam z. B. die Mutter des 
Grafen Hans Georg von Hansfeld wegen ihrer Zubereitung 
von allerlei Arzneien in solchen lUif, dass min sie iuiufig 
bloss die Mansielder Doctorin nannte. Besonders wurden 
ikre stürkenden Wasser gerühmt, die bei Schlagfällen gute 
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Wirkung haben sollten. Sie schickte solche bis nach Pms^ 

sen und schrieb dabei dem Herzog: „Ew. Gnaden wollen das 
übersandte Wasser ja gebrauchen, weil's einen Mensclieu so 
sehr stärken soll; hinwieder wollen uns Ew. Gnaden von im 
gemeinen Bernstein etwas schicken; da will ich Ew. Gnaden 
auch eine sonderiicbe Stärkung davon machen/' Auch die 
Herzogin Dorothea von Preussen beschäfUgte sich viel mit 
PrSparirung von allerlei Heilmitteln; bald sind es Heilsalben» 
die sie zu bereiten weiss, l>ald iil)erschickt sie ihrem Vater, 
dem Könige von Dänemark^ ihr erprobtes, wohlthucndcs Au- 
genwasser» bald präparirt sie Pulver aus heilkräftigen Woi- ! 
zeln und Krautern für die fallende Seuche, bald wieder er- \ 
freut sie verwandte FürsLeu und Fürstinnen mit ihren ge- 
brannten, Rossmarien- oder aus andern Kräutern, Bkmeo 
und Wurzeln zubereiteten stärkenden Wassem^ So schreibt 
sie einmal dem Markgrafen VVilbehn von Brandenburg, dem 
sie oft mit ihren „Arznei-Dinglich wie sie es nennt, aus- 
helfen musste: „Hierbei übersenden wir Ew. Liebden dersel- 
ben Begebren nach etliche Glaser mit Bosen- und Lavendel- 
Essig, desgleichen Bosen- und Spiekcnarden -Wasser, auch : 
sonst noch ein gutes Wasser, das also überschrieben ist: 
Meiner gnädigsten Frauen Wasser, das aber Ew. Liebden j 
nicht iu den Leib gebrauchen wollen, denn es allein darum, 
dass es die Hände, Angesicht und das Haupt damit zn fri" 
schen, gemacht ist; daneben auch etliche gute Recepte tss 
den Schwindel zur Stärkung des Herzens und für die Ohn- 
macht. Das Wasser für den Schlag wollen wir Ew. Liebden 
auch gerne schicken.'* .Die Arzneipraparate der Herzogin wa^ 
ren, wie die deshalb an sie ergangenen Bitten beweisen, un- 
ter den Fürstinnen in Deutschland weit und breit berühmt 
Die LandgräGn Barbara von Leuchtenberg, die viele Jahre 
lang mit dem Podagra und dem Zippcrlein an den Händen 
sehr geplagt war, erfährt kaum, dass die Herzogin von Preus- i 
sen ein gutes ftecept zu einem sehr wirksamen Mittel gegen 
dieses Uebel habe, als sie aufs dringendste bittet, ihr solches 
doch niiiglichst bald zukommen zu lassen. Ebenso nimmt liie 
F ürstin Elisabeth ven Henneberg, eine geborene Markgräfio 
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m Brandenburg, die ärztliche Hülfe der Herzogin in An- 
spruch. Sie klagt ihr: »»Mem Schenkel wird gtf böse, hab' 
in Tier Wochen nicht darauf getreten, bin aueh mit dem Bar« 
bicr nicht verwahrt, hab' keinen Doctor; der Barbier meines 
Herrn Gemahls weiss nirgend viel davon, ist ein zorniges 
Mimtlein und will niemand bei sich leiden.*' Sie bittet da- 
kr die Herzogin um ihre berühmte Heilsalbe, die gegen solche 
(iebel gut sein solle. Den König von Danemark versorgt Do- 
rollioa von Jahr zu Jahr mit ihren Medicamenten, baM mit 
einem Polfer far die hinfallende Seuche, „welches wir, wie 
sie sagt, selbst mit unserm Doctor und Leibarzt gemacht und 
iji m Böchslein eingeschlossen haben", bald mit selbst prä- 
parirter Latwerge „zum Herzen und zur Brust'S bald als auf- 
lösendes Mittel fiiit „Spiekeiiarden-, Lavendel- und Ilollun- 
derblütiienzucker'S den sie ebenfalls mit eigenen Händen ver- 
fertigt hat Einmal indess erwiederte sie dem König auf seine 
Bitte um einige ihrer Präparate: „Nachdem Ew. königl. Würde 
uns auch um etliche Künste gegen sonderliche Krankheiten, 
die derselbigen Orte ungebräuchlich sind, angelangt baben, 
wisien whr Ew. königl. Wurde, da wir kein berühmter Arzt 
sind, in dem nicht zu willfahren. So viel wir aber haben und 
^ttsea, soll Ew. königl. Würde^ sobald wir gen Königsberg 
konmen, un?erborgen bleiben/* Was die Herzogin nicht selbst 
nach ihren Recepten prapariren konnte, liess sie sich von aus- 
wärts kommen. So erhielt sie Pulver aus Regensburg, Feil- 
Mft, Aosensaft und süssen Holzsaft in Flaschen aus Nürnberg. 

Stau der Arzneimittel selbst schickten Fürstinnen einan- 
der auch gern gegenseitig allerlei Kecepte zu. Die Herzogin 
I>orottiea von Preussen, die sich mehrmals solche Becepte 
aus Nürnberg und andern Orten zu verschaffen wusste; war 
aucii damit gegen ihre Freundinnen immer sehr freigebig. 
^ sendet sie der Herzogin von Wirtemberg ein Recept zur 
Tertirtigung einer köstlichen Heilsalbe, bald überlässt rie dem 
Erzbiscbof von Riga ein Recept zu Rosen- und Cordo-Be- 
nedicten-Wasser, ,,welches, wie sie ihm schreibt, für allerlei 
Krankhriten, sonderlidi aber (ür Vergiftung sehr gut sein 
solle." Die Doctoren sahen es indess nicht gcrn^ wenn ihre 
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Reccpte unter den Laien von einer Hand zur andern wan- 
derten. So hatte die Herzogin von Preussen einst viele Mühe, 
ein Aeeept gegen den Schwindel, weiches ihr Bruder von ihr 
erbeten hatte, von ihrem Leibarzt zu erhalten. Endlich sandte 
sie es ihm zu, schrieb ihm aber dabei; „Wir liabea es auch 
jetzund schwer von unserem Doctor erlangt, denn £w. königl. 
Würde können wohl abnehmen, dass die Doctores ihre Künste, 
sonderlich in solchen Fallen, nicht gern aiidt rii mittheilen." 
Sie bittet daher den König, er möge sich gegen den Doctor 
gnädig und erkenntlich beweisen. 

Einen anderti Theil der Zeit, ^vel^;he die Fürstinnen nicht 
auf ihre bisher erwähnten Beschäftigungen verwandten, nahm 
ihre CkOTespondens hin, auf die wir hier ebenCiUs einen Blick 
werfen müssen, weil sich auch in ihr eigentbiimliGbe Sitten 
und Brauche der iursüichen Höfe damaliger Zeit abspiegeln. 
Wie die Fürsten, so fassten auch die Fürstinnen den gross- 
len Theil ihrer Briefe nicht eigenhändig selbst ab, thak sdion 
weil sie in der Regel eine schlechte, unleserliche Hand schrie- 
be^, theiis auch weil ihnen das Schreiben zu viele Mühe und 
Anstrengung kostete. Die eigentlichen Geschäfltsbriefe dicttr* 
ten sie gewöhnlich ihren Secretarien oder liessen sie durch 
diese entwerfen und unterschrieben dann eigenhändig nur 
ihre Hamen und Xitel und auch diese oft schwerfällig und 
unbehülflieli. Schrieben sie ihre Briefe selbst, so finden wir 
in den meisten Sprache und Styl ungelenkig und ungeschickt, 
häufig voll Verstösse gegen die Aegeln der GrammatiL Vor 
allen zeichnen sich bierin die Briefe der Herzogin Dorothea 
von Preussen aus. Sie fühlt es selbst, wie dürftig, raub, un- 
gelenk und iehlerbaft ihre Schreibart ist, daher sie oft ihr 
Sehreiben ,.ein ungeschicktes und närrisehes'' und sich selbst 
„eine schlechte, gar dumme, arnisclige Dichterin" nennt. Sie 
schämt sich dessen in dem Maasse, dass sie in ihren ürieieu, 
d^ sie eigenlkändig an ihren Gemahl oder an nahe Freunde 
schreibt, wiederholt die Bitte hinzufügt: man möge ihre Briefe 
doch ja alsbald verbrennen, damit sie nicht in andere Haude 
kLämen und sie „dadurch bei klugen Leuten zum Gespötte 
werde.'' Dabei darf freUich nicht vergessen werden, dass diese 
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Herzogin eine geborene Dänin war. Aber es gab auch eio- 
ttlne f örstionen, die der Feder mehr gewachsen «ad über« 
kopt in sobriftlichen Abfassungeo gewandter und geübter 
waren; unter diese gehört z.B. die schon erwähnte Gräfin 
Elisabeth von Henneberg, die fast aiie ihre Briefe eigeoh&i- 
% schrieb. 

Briefe von eigener Hand galten immer als Beweise von 
besonderer Freundschaft und Vertraulichkeit, von Huld und 
Geaeii^eil oder auch von Artigkeit and Höflichkeit nlid wur« 
im somit in manchen Fällen eine Art von Pfliclitsaclic. Da- 
her verfehlte eine Fürstin auch selten , wenn sie von einer 
aodern m eigenhändiges Schreiben erhalten, in ihrer Ant- 
wort ilir für „das Schreiben mit eigener Hand^ Ihre grosse 
Freude und ihren besondern Dank lu. bezeugen. Ebenso aber 
mlertiiBU es auch eine Fürstin, wenn sie an eine Freundin 
oder einen nahen Verwandten nicht mit eigener Hand schreibt, 
in der Regel nicht, sich deshalb mit irgend einer hindernden 
Ursache zu entschuldigen. So heisst es z. B. in einem Briefe 
des Fräulein Kunigunde, der Tochter des Markgrafen Gast* 
mir von Brandenburg: ,,kh bitte Ew. Liebdcn zum freund- 
lichsten, die sollen ohne Beschwerd seyn, dass ich mit ei- 
gner Hand nicht wieder schreibe, denn ob ich mich wohl 
mdaer eigene« bdsen und unleslicher Handschrift ohnediess 
schiime, so hab' ich mir doch meiner gewesenen Schwach- 
heit halben so viel m schreiben nicht vertraut" Die alte Kur«- 
fintin EKsabeth von Brandenburg, Joachims L Wittwe, ent- 
schuldigt sich in einem Briefe mit den Worten: „Wir J)itteQ 
guz (reandlich, £w. Liebden wollen uns unseres nicht ei- 
{Sma Sdireibens, das wir wegen unserer grossen LeihesF^ 
Schwachheit nicht vollbringen können, freundlich entschuldigt 
nehmen." Aus demselben Grunde konnte sie in einem an- 
doa Briefe (1552) nicht einmal ihren Namen eigenhändig 
flwfcr unterschreiben. Die Herzogin Dorothea von Preuistti 
^eiss immer eine neue entschuldigende Ursache, warum sie 
ihre Briefe nicht selbst geschrieben. Da heisst es bald in ei'* 
nem Briefe an die Ffirstin von Liegnits: „Wir sind nadi Cro« 
'egenheit etwas schwach und mit der Hand, wie Ew. Liebden 

15* 
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wissen, zu schreiben nicht fast geschickt; zudem ist Ew.Lieb- 
den unsere Sprache eüichermaassen unbekannt Derwegen 
und aus berührten Ursachen haben wir E. L. aus der Candei 

zu schreiben befobien, freundbcber Zuversicht, E. L. werden 
auf diessmal daran gesättigt seyn/' Bald wieder entschnldlgl 
sie sich in ihren Briefen an ihren Bruder, den König Ghri- • 
slian von Dänemark mit vielen dringenden Geschäften oder 
auch mit ,,Ungeschickbcbkeit ihres Hauptes" (sie litt wirklich ' 
mehre Jahre sehr an Schwindel und heftigen Kopfschmeneo). 
Noch aufrichtiger ist sie in einem Briefe an den Markgralen 
Wilbelm, Erzbischof von Higa, wo es heisst: „Dass wir Ew. 
Liebden mit eigener Hand nidit wieder beantworten» das 
wollen E. L. uns freundlich nicht vertragen, denn E. L «M 
wohl wissen, wie es mit alten Leuten, die bisweilen schwach, j 
auch zum Theil selbst laut sind und nicht gern arbeiteo^zu- 
zugehen pflegt^' Ein andermal schreibt sie ihm wieder: ffi* 
L. wollen uns unseres eigener Hand Nichtschreihens freund- ■ 
Jich entschuldigt wissen, denn £. L. selbst wobl wissen, das» 
alte Weiber faul und träge und sonderlich mit der Feder 
nicht dermaassen geschickt sind, als die, so hochgelehrt'^ 

Auch in den eigenbaudigen L'nterscbriilen der Fürstinnen i 
kommen mitunter manche Eigenthümlichkeiten ?or. UiBciiei ; 
wie z.B. die Kurfilrstin Hedwig von Brandenburg, notei^ 
schrieben in der Regel ihre Briefe gar nicht oder doch nur i 
selten mit eigener Uand. Andere schrieben ihre Namen ab- 
gekürzt, wie sie gewöhnlich genannt wurden. So ünteneidi- 
net sich z. ß. Catharina, geborene Herzogin von Braunschweig, 
„Freiwlein Keitte", Ursula, die verwittwete Herzogin von 
Mecklenburg, ».Ursel U. z. Mecklenborch'S die Herzogin Ue- 
röthea von Preussen häufig „Dorte" oder „Dorote Markgref- 
finne, in Preussen Herzoginnen^ Manche Fürstinnen iiesseß 
ihren Mamen und vollständigen Titel zuerst in der Kamiei 
darunter schreiben und fügten dann eigenhiindig ihren Mi- 
nien hinzu, mit der Angabe ihrer eigenen Handscbrifl. So 
lautet die Unterscbriit der eben genannten Catharina von 
Braunschweig: »Von Gottes Gnaden Catharina geboi^neUer« 
zogin zu Braunschweig und Lüneburg" und dann mit eige- 
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aer üaud geschrieben „Freulein KeiUe mein eigen haiidt/' 
Dagegen sdireibt sich die Henogin Sidonie von Brattosehweig 

eigenbändig: „Sydoiiia von Gottes Gnaden geborene zu Sach- 
sen, Herzogin zu Braunschweig und Lüneburg." In einem 
JaleuMwhen Brief der Uenogin Anna von Mecklenburg an 
den König von Polen finden wir die vollständige Unterschrift: 
Djvina gratia Auna nata ex inclita Familia Marchionum Brau- 
deobiiigensiani, Oucissa Megapolenais, Principissa antiquae 
gratis Hennetae, Gomitisaa Saerini, Rostochiorum, Stargar- 
diorum Domina. Dagegen pflegten andere Für^tinneQ ihre 
Titel in eigenhändigen Unterschriften oft nur durch einseine 
fiodifitaben xu bezeichnen. So unterschreibt sich Gatfaarina, 
die Gemahlin des Markgrafct) Johann von Brandenburg, ge- 
wöhnlich nur: Katharina g. z. B. u. L. M. z. B. (geborene zu 
firaonscbweig und Lüneburg, Mariegräfin zu Brandenburg) und 
fügt hinzu: „Mein Haut." Die \\ urle „von Gottes Gnaden" 
kommen selbst in Briefen von Töchtern an ihre Vater und 
Mütter vor, wenn sie in der Kanzlei abgefasst wurden; da* 
Ifigsn erscheinen sie nie in eigenhändigen Briefen oder Un« 
terschriften. Gemahlinnen der Kurfürsten nannten sich in ih* 
m firiefen niemals ais Kurfürstinnen. Die Gemahlin des 
Kurfürsten Joachim von Brandenburg unterschreibt sich also 
bloss: Elisabeth von Gottes Gnaden aus königlichem Stamme 
zu Dänemarl^ geboren, Marltgräfin zu Brandenburg, zu Stet- 
tin, Pommern u. s.w. Herzogin; ebenso die Gemahlin des 
Kurfürsten Friedrichs III. von der Pfalz bloss: Maria Plalz- 
grälin hei Kheiu, Herzogin von Bayern, geborene Markgräfin . 
mBcandenburg. Auch die Benennung Prinzessin war damals 
noA ganz ungebräuchlich, ünverheirathete Fürstentöchter 
nannte man bloss Fräulein (Freugen, Froichen oder junges 
Froifihen], Die schon erwähnte Tochter des Markgrafen Ca- 
sisur von Brandenburg Kunigunde unterschreibt sich daher 
mh selbst: Markgräiin zu Brandenburg und Fräulein iu 
Preussen. 

Im Briefstyl der Färstinnen herrschte wie in dem der 

füfiileu durchaus eine steife Etiquette, ein eigenthümlich ma- 
nierirtes höfisches Weseni ein eigener in bestimmte Formein 
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gebannter kalter Uofton, zumal in solchen Briefen, deren Ab- 
fassung den an den steifen und starren Kanzlei- und Curial- 
styl gewdhoten Secretören überlassen war. Selbst in Briefea 
sswiffchen niobstbefreandeten Verwandten » sogar zwisdmi 
fürstlichen £befeuten und Kiiidern durfte der steife Respects- 
ton mit seinen stereotypen Formeln und festbestimmten Höf- 
Kcbkeitspbnwen nie aus der Acht gelassen werden. So fo^ 
derte es das savoir-vivre der Zeit. Des traulichen „Du ' be- 
dienten sieb in Briefen weder Eheleute noch Jünder. Wo 
es sich hie und da findet, war es ausnahmsweise gegensei- 
tiges Lebereinkoinmen, wie z. B. zwischen der Landgräfia 
Anna von Hessen und Herzog Aibrecht von Preussen; ond 
doch war letzterer in seinen Briefen an sie in die gewöhn- 
liche Anredeformel „Ew. Liebden** zurückgekehrt, so da» 
ihm die Fürstin einst jschrieb: „Ew. Liebden tragen gut Wis- 
sen» wie unsere beide freundliche Unterrede hiebevor gewe- 
sen ist, dass unser kein Theil das andere in Reden und Schrei- 
ben „Ihr oder E. L.", sondern „Da" heissen soll und wie 
dasselbe mit einer Kramat*) höchlich verpönt worden. Da 
aber solches in E. L. Schreiben mehr wenn zu einemnisle 
gegen mich verbrochen und nicht gehalten ist, so will ich 
£w. Liebden derhalb bei einer Pön, das ist einer Kramat 
lassen und die von £. L. hiemit fordern, der Zuversieht, m 
werde mich derselhigcn ihrer Bewilligung nach freuuillich 
entrichten." 

Schreibt eine Fürstin an ihren Gemahl oder dieser an 
jene, so nennen sie sich gegenseitig „Euere Liebden" oder 

„Euere Gnaden"; ebenso reden Töchter ihren Vater mit der 
Höflichkeitsformel „Gnädiger Herr Vater" und „Ew. Gnaden** 
oder „Ew. Liebden" an. Selbst der fürstliche Titel wird h 

der Anrede nicht vergessen. So beginnen z. B. die Briefe des 
Herzogs Aibrecht von Preussen an seine Gemahlin Dorothea 
gewöhnlich mit den Worten: „Hochgeborene Fürstin, freoiMt- 
Hche und herzallerliebste Kaiserin, meine herzige Fürstin." 
In ihren Briefen an ihren Gemahl lautet dagegen die Aorede: 

*) ?— VieUeicht Granat. 
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„Dnrcbhuchtiger und HocbgeiNmner Fürst» mein Freundin 

eher uud iierzalleriiebster, auch nach Gott keiner auf Erden 
Lieberer» die weil ich lebOi mein einiger irdischer Trost, alle 
meiie Frende, Hoffnung und Zuversiebt, auch mein einiger 
Scklz und aber- und aljcrmals mein herzallerliebster Herr 
und GeiDübl'' oder sie nennt den Herzog: Durchlauchtiger 
Ast und Herr, mein ailerliebsler Schati, Trost und Aufent* 
yt" Dieser Herzenserguss in der Anrede war indess nur 
der überströmende Ausbruch der wahrüait innigsten Liebe 
t)oralliea's zu ihrem Gemahl. Die zweite GemakJin Aibrechts 
Amilliriii, mit der er bei weitem nicht in so innigem efce« 
(icken Glücke lebte, redet ihn in ihren Briefen gewöhnlich 
Qor mit der kalten Formel an: „Ducchlauebtigster Fürst, gnä- 
digster Herr und Gemahl/* Selbst wenn Fürstmnen an ihre 
Söhne sdjrcihen, wird neben der Anrede „freundliciici und 
vielgeliebter Sohn'' der Titel „Uocbgeborouer Fiirst'^ und die 
Fonnel ,.£w. Liebden^' nicht unterlassen. 

Mit VerwuiKUsrhalisliteln waren die Fürstinnen gegen 
einander sehr freigebig. Am allgemeinsten bedienten sie sich 
gegenseitig der Benennung „Muhme 'S jedoch selten allein* 
Gewöhnlich folgen nach dem Titel „Hochgeborene Fürstin'^ 
noch die Benennungen „freundliche» vielgeliebte Muhme, 
Schwester und Geschwey" oder „freundliche, liebe Frau 
IMine, SchwXgerin und Tochter." Unter nahen Verwand- 
ten war auch die Benenimng „Buhle" in ihrer alten guten 
Bedeutung gebräuchlich. So nennt die Herzogin von Freus*- 
sen ihren Bruder, den Herzog Johann von Holstein, „lieber 
Uruderimd herzliebt i lUihle"; den Marki^Tafen Wilhelm, Erz- 
l)ischoi von Uiga, begrüsst sie ebenfalls nät „ Herzgeliebtor 
Herr und Bohle" und er entf^gnet ihr mit der Anrede: „Hera- 
Bebe Frau, Muhme und Buhle." Selbst auf den Adressen der 
Briefe ward gewöhnlich dem Titel und Namen des Fürsten 
oder der Fürstin die Yerwandtsehaftsbezeichnung „unserm 
madigen und henlieben Herrn Gemahl" oder „unserm freund- 
lichen, herzgeliebten Sohn'' oder „unserer lieben, freundlichen 
Midmie" noch besonders hinzugefügt Nach der erwähnten An-* 
rede tm Briefe bildet d«n Eingang fost immer und ohne Aus- 
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nähme die feststehende Erbietungsformel : „Was wir in Eh- 
rea mehr Liebes und Gutes der freuodiicheu Verwandtoiss 
nach Teimögen, jeder Zeit zavor*' oder „Was ich muttar- 
lidier Treue mehr Ehren, Liebes und Gutes vermag wer/* 

Darf mati von der Schreibart und Abfassung der eigen* 
bündigen Briefe der FürsUnnen auf ihren Grad geistiger Aus- 
bildung schliessen, so fällt das Urtheil über manche dersel- 
heti eben nicht besonJcrs günstig aus. An einige (jewiiidt- 
heit und Abruadung im Styl ist, wie scboa erwähnt, bei liea 
meisten nicht zu denken. Man fühlt es ihnen an der Schwer- 
fiiliigkeil, L'ngescbickliclikcit und UnbeliuircDlieiL ihrer Sclireib- 
art nach, welche 31uhe es ihnen oft gekostet bat, eiaea i>aU 
mit der Feder auf das Papier zu bringen. Doch bieten ivii 
darin die Briefe der Fürstinnen ein gewisses Interesse dar. 
Sie schrieben grade so, wie sie sprachen. Wie ihnen in ih- 
rem Dialekte die Worte aus dem Munde rollen , so stekn 
sie auf dem Papiere da. Eine Herzogin von Mecklenbmg abo 
spricht und schreibt: „velghelevede Ohme, Hulpe, sust, Vroyde, 
Herscop (iierrschaft) vclbetber (viel besser) vorlene (verleihe).** 
Wir hören die Kurfurstin Sybille von Sachsen selbst spre- 
chen, wenn sie dem Herzog von Preussen schreibt: „Es geit 
uns noch mit alleu unseren keynderen got hab lob wol dann 
weyr unsser sonne alle drey bey eynn ander habben und qds 
sust nycht velt dann das weyr den grossen vatter auch bey 
uns hedden dor zü uns der lebe got frollich balde helffe mes- 
sen amen. Geschreben myt eyile datom Weymmer gegeben 
uff den donnersdach nach eleyssabeth ym 47 yar.'< 

Was den Inhalt der brieHichen Mittheilungen der för- 
stitmen betrifil, so ist er ungleich einförmiger, unwidUiger 
und einfacher, ab wir ihn in Briefen der Fürsten dieser leit 
Gnden. üeber politische Gegenstände und die grossen Zeit- 
ereignisse ihrer Tage schreiben sich die Fürstinnen gegen- 
seitig; selten. Sollte man nach den Briefen einzefai«r Fäi»^- 
nen urtbeilen, so war die grosse Welt für sie fast gar ni* 
da. Sprechen sie zuweilen in ihren Briefen an Fürsten von 
den Erscheinungen der Zeit, so betreffen ihre MittheiiuDg^ 
nieist nur die Glieder ihrer Familie oder irgend welche Vu- 
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fiönlichkeiten naheverwandter Fürstenböfe. Auch über die 
iurcUiciieu Streitiiiändei ihrer Zeit lassen sie sich nur selten 
aas oder es geschieht nur in beiläufigen Bemerkungen , zu 
denen steh irgend ein Anless bot Eine Ausnahme davon 

macht die Graiiii Elisabeth, Poppo's von Uenneberg Gemah- 
lio, die, wie schon früher erwähnt, sich für die religiösen 
Slreitfragon der Zeit ausserordentlich interessarte, die Streit- 
schrillen selbst mit der c^rössten Bei^ierde las und sicli in ih- 
m Briefen , uameutlich auch iu denen an den Herzog von 
PmwQ oft des weitesten und breitesten über einzelne Streit- 
punkte, z. ß. über die Abcndmahlsleliie, uljei das Dofiina von 
JiT JiistiScation, Uber die üsiandrislischea Cuntroversen u« 
dgl. «asUess. 

Ein firosser Theil der Briefe der Fürstinnen sind blosse 

s. g. Musterbriefe, d. b. sie enthielten nur s. g. Musterworte, 
woniQter gegenseitige Versicherungen der Liebe» Freundschaft 
and Bereitwilligkeit zu allen möglichen Gefälligkeiten , Be- 
^rüssuogen und Erkuiidiguiigeii über Gesundheit und \\ ohl* 
eingehen der Familienangehörigen» Bezeugungen von Thcil- 
rnhine an irgend welchen Familienangelegenheiten und Fa«* 
milienereignissen, freundliche Wünsche für das fernere Wohl- 
kUon des fürstlichen Hauses u. dgl. verstanden wurden. 
Diese in vielen Briefen immer in derselbigen Form wieder« 
kelten, fast stereotyp gewordenen Musterworte, wie sie z.B. 
in allen Briefen zwischen der Herzogin von Preussen und 
der Fürstin Margarethe von Anhalt den ausschliesslichen In- 
iialt bilden, geben ihnen etwas fast unerträglich Langweiliges» 
Nüchternes und Eintöniges. Diesen Eindruck machte das leere, 
eiubnaige £tiquettenwesen schon damals auf einzelne Für- 
fitiDDeD selbst. So schrieb darüber unter andern die Herzogin 
Dorothea von Preussen an den Markgrafen Wilhelm, Erzbi- 
bcbof von Riga: „Unsers Erachtens ist zwischen wahren Freun- 
den des vielfältigen und überflüssigen Erbietens gar nicht von- 
BÖthcü, denn dieweil ja die Freunde im Grunde ihres Her- 
fens gegen einander in Liebe und getreuer Freundschaft un- 
lemickt seyn und bleiben sollen» wie denn zwischen £. L. 
imd uns, ob Gott will^ es ist, so achten wir solches Hoch-* 
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erbieten mehr überflüssig als nöthig, und wollcii's demnach 
nrit unserm schweslerlichen, wohlmeinenden Erbieten gegen 
E. L. bei dem lassen, wo wir E. L. als unserm geliebten Herrn 

Schwager und Bruder in allem Ziemlichen freundlich dienen 
Icdnnen, soll die Freundschaft ob Gott will an uns nichts er- 
winden.*^ In dieselbe Glesse der Briefe von Fürstinnen ge- 
hören die unter nahen Verwatuiten fast regelmässig wieder- 
itehrenden Glückwünsche zum Neujahr» die meist weiter nichts 
enthalten, als dass man sich eben gegenseitig Glück wünsehtt ' 
sich über die GcsuiiiilRit des Verwandten freut und ihm wie- ! 
der versichert, dass mau sich ebenlalls sammt dt n Angeho- | 
rigen noch wohl befinde» wobei gewöhnlich ein Dank g^n 
Gott hinzugefügt wird. Ein Gruss an die Angehörigen bilM 
dann gemeinhin den Schluss solcher Briefe. 

Zu einer grossen Anzahl von Briefen unter Förstinoen 
und von Fürstinnen an Fürsten gab die damalige Sitte an 
Fürstenhüleu Aniass, sich gegenseitig durch allerlei Geschenke 
zu erfreuen, durch üebersendung von Ehrengaben sich ge- 
genseitige freundschaftliche Gesinnungen tu bezeugen oder 
auch was man irgend zur Bequemlichkeit und Lust, zum Ge- 
nuss und Vergnügen gern zu besitzen wünschte, sieh von 
einem befreundeten Fürsten oder einer Fürstin frei und of- 
fen als Geschenk zu erbitten. So war es d;iii];ds Braiicb, die 
Zimmer der Fürstinnen so zahlreich als möglich mit den Por- 
träts oder den s. g. Conterfecten oder Gonterfeiungen ihrer 
nahen Verwandten oder auch sonst befreundeter fürstlicher 
Personen zu schmucken. Da nun jeder irgend bedeutende 
Fürstenhof seinen eigenen Porträtmaler, seinen Gonterfeier 
oder Gonterfecter hatte, so baten sich die Fürstinnen in ih- 
ren Briefen häufig um solche Familiengemälde. Hören wir 
darüber die Fürstin Elisabeth von Henneberg in ihrer Bitte 
an den Henog von Preussen : „Ew, Tjebden wollen auch ih- 
jei Zusage nach die Conterfecten nicht vergessen, denn wie- - 
wohl ich der Ferne halber Ew. Liebden Angesicht nicht wohl 
gehaben kann, so möchte ich doch gerne Ew. Liebden Coo- 
terfect haben, denn ich Ew. Liebden als uieinen lieben alten 
Herrn und Freuud immer gerne sehea inpchte^ wcno die 
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böse Zeit erleiden möchte." Elisabeth dacjegen macht zuerst 
die Coflterfecte ihres Gemahls und ihres Vaters dem Herzog 
ran Gegengeschenk und einige Jahre spiter erfreal sie die 
Herzogin von Preussen mit ilmMn eigenen Porträt als Neii- 
jaifsgeschenk. Ebenso bittet die Pfaizgrätin Maria vom Hhein, 
GenaUin des KorAirsten Friedrichs IIL fon der Pfote , dett 
itanog von Preussen um sein Porträt, „damit, wie sie sagt, 
so ich E. L. nicht leiblich sehen kann, ich E. L. doch la Ab- 
cooteifeiuBg habe und sets vor mir sehen mag/* 

Oa es ferner damals Sitte war^ dass sich Fürstinnen bSn« 
fi? sanllli übender Pferde, die mau Zelter nannte, zu Reisen 
o(ier Spazierritten bedienten, so gaben aueh diese dfter An- 
hss m Bitten an solche Forsten, von denen man wusste, 
dass sie liaiiiit versehen waren. So bedarf die verwittwete 
Uerzogifl Elisabeth von Sachsen, Gemahlin des Herzogs Jo- 
huia von Meissen, eines guten Zelters. Sie wendet sich des- 
hilb, weil, wie sie sagt, sicher gehende Zelter in ihrer Ge- 
gend trotz alier Nachforschung gar nicht zu erhalten seien, 
an den Herzog von Preussen. Ihre Bitte wird auch erfiilh; 
aher weil sie lange nicht an den Herzog geschrieben hat, so 
erhält sie dabei auch die Antwort: „Es ist wahr, wir sind 
etwas in Zweifel gestanden, dass £w. Liebden, dieweil sie 
mit ihrem Schreiben eine Zeitlang stille gestanden, unserer 
in Vergessen gestellt haben würden; so vermerken wir nun 
(loch, dass £. L. unserer, so sie vielleicht etwas bedürftig, noch 
eiagedenk sind, nehmen aber Ew. Liebden schriftliches Er- 
suchen doch zu hohem, freundlichen Dank an und sollen es 
E. L. gcwisslich dafür halten, dass wir nach Erlangung ihres 
Sdiretbens mit Fleiss getrachtet haben, ob wir irgend einen 
guten Zelter, damit E. L. versorgt wäre, an uns bUtlen brin- 
gen mögen, haben aber keinen andern bekommen, als den 
gegenwürtigen, den unser Diener E«L. überantworten wird^ 
Die Herzogin aber war damit nichts weniger als gut versorgt, 
denn „als wir ihn haben versuchen und reiten wollen, sriireibt 
sie bald darauf, hat er uns anfänglich nicht aufsitzen lassen 
and aueh gar aieht zum Viertel gehen woHen, zudem ist er 
über die Maassen sehr scheu." Sie ersuchte daher den Her- 
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zog um einen aiuleren, that diesmal aber eine Fehlbitte, deau 
sie erhielt die Autwort: «»Es ist uns nicht lieb, dass der über«» 
sandte Zelter die angezogene Unart an sich hat; wir wära 
auch aus freundlicher Verwandtniss nicht ungewogen, E. L 
ihrem Ansuchen nach mit eiueiu guten, tüchtigen Zelter zu 
versehen. So haben wir alle unsere Zeiter vertheilt» also das» 
wir jetzund selbst für unsere Person übel mit Zeltern ver- 
sorgt sind/' Auch die Herzogin von Mecklenburg wurde ein- 
mal vom Herzog von Preussen mit einem Zelter, der „der 
Mecklenburger" hiess, beschenkt; er schrieb ihr aber dabei: 
„Wir wissen doch nicht, ob er E. L. dienlich ist, denn er 
stösst sehr; also mögen sie lieber eine Junglrau daoiit he- 
ritten machen/* Ueberhaupt wurde der Herzog fort und (ort 
von den Fürstinnen deutscher Höfe mit Bitten solcher Art 
heimgesucht, weil Preussen schon damals im Rufe einer gu- 
ten Pferdezucht stand, während, wie auch die HerzogpaAnaa ^ 
Maria von Wirtenberg in einem Briefe klagt, „Zelter in Deutsch* 
land nur sehr schwer zu haben und überhaupt nichts Gut«s 
der Art in ihren Gegenden zu bekommen sey.'^ Zuweilen 
erlaubte er sich freilich auch ahnliche Gesuche an Furatio- 
nen. Er schreibt unter andern im J. 1.541 an die verwittwete 
Herzogin Margarethe von Cleve: „Wiewohl es nicht viel im 
Gebrauche ist, dass man Frauenspersonen um Pferde schrei^ 
hen thut, so haben wir doch der freundlichen Zuversicht nach, ^ 
die wir zu E. L. tragen, dieselbe um einen Hengst, damit wir | 
in diesen jetzigen geschwinden Uuften» bevorab des Türken ; 
halber versorgt seyn möchten, zu bitten nicht umgehen mö- 
gen/* Ebenso wandte sich der genannte Herzog in seinem 
spHtem Alter» als ihm die Füsse sdion mehr und mehr den j 
Dienst versagten und er sich der Sünile bedienen musste, aa ; 
die Pfalzgräfin Maria vom Rhein, eine geborene Markgräfin ' 
von Brandenburg y mit der Bitte um einige gute Mauleset zu 
seiner Sänfte, erhielt von ihr aber die Antwort: ,»Wir woUIbb 
nichts lieher, als dass wir E. L. mit dergleichen willfahren 
könnten, wie denn unser herzgeliebter Gemahl solches auch 
begierlich zu leisten freundlich gewillt ist So sind wir doch 
Jetziger Zeit mit Muulesehi zu dcu Öuiifteu ^ar nicht ge6»l* 



im seck&ehnteti Jahrhundert, 



237 



Unser berzgeiiebter Gemahl aber ist crbötig, so bald es im- 
mer möglich y £• L. zwei gute Maulesel zur Sänfte tauglich 
nuQsehieken, wiewohl sie jetzund des Zwiespalts halber in 
Frankreicli schwerlich zu bekommen seyn möcbtea/^ 

Ausserdem erfreuten die Fürstinnen sich gegenseitig oder 
«nch 3ire fürstlichen Verwandten hHufig mit einer Menge an- 
derer Geschenke, die, wenn sie uns mitunter auch etwas 
befremdend erscheinen, damals doch sehr beliebt waren. Da- 
hin gehören z. B. allerlei Leckereien, Gonfitören» eingemadite 
Früchte, mit (h reo Zubereitung die Fürstinnen sich ofl selbst 
tiescbüftigteu, oder auch sonstige seltene Esswaaren. So macht 
die Königin von Dänemark der Herzogin von Preussen mehr- 
nuils Geschenke mit Zucker, der König schickt ihr einen s. g. 
Laulei trank und Rigaische üuttea, die überhaupt ein sehr 
beliebtes Geschenk waren; dagegen erfreut sie ihn wieder 
bM mit Pfeflfiirkuchen, eingemachten Kirschen, Aepfeln und 
Kriessen, bald mit uinern Fasschen eingemachte Krammets- 
vögel, womit sie auch oft den Herzog Johann von Holstein 
beehrt; bald überschickt sie em Fässchen mit Neunaugen oder 
s.g. Latwerge, d.h. eingemachte Sachen, „die, wio sie aus- 
dnicklich hinzurügt^ sie mit eigener Hand selbst gemacht und 
nigerichtet habe/^ Einmal sandte sie ihm spassiger Weise 
Wich ein Fläschchen mit einem Getränk zu und schrieb ihm 
dabei: „Wir überschicken Ew. königl. Würde auch zu einer 
Geseilschaflt ein Fläschlein hiermit zu, sonderlich aus der Ur- 
Mche, dieweil wir wissen, dass es bei Ew. königl. Würde 
ohne gute Trünke bisweilen nicht abgebe und auch Ew. ku- 
aig). Würde sehen möge, wie eine grosse Trinkerin wir sind, 
die wir mit solchen Flaschen umgehen. Zudem schicken wir 
£w. königl. Würde auch einen Fuss von ciiit in Preussischen 
Oohsea, damit Ew. kouigl. Würde sehen mögen, ob die Dä* 
aisdien Ochsen auch so einen grossen Fuss haben, wie die 
Preussischen." Der König macht der Herzogin wiederum ein 
Gegengeschenk mit trockenen Fischen, nämlich 2000 Weich- 
lingen, 1000 Schollen und 200 StiUrochen. Dieselbe Herzogin 
überrascht einmal den Markgrafen Wilhelm von Brandenburg 
mit einer Tonne voU grosser Käse. Sie wird von der Her-« 
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zogin von Kurland mit einem Fass \V(mii beehrt und iiber- 
sohickt dieser dafür als Gegengeschenk ein Paar schöne Ueit- 
sMttel. Hiafig liess sie sich aneh allerlei Leckereien, mfh 
niaclite Quitten, Pomeranzenschalen, Wälsche Nüsse, Mus- 
kate! ler-Beerl ein, Mispeln, Spillinge und anderes dergleichen 
«118 Nürnberg konuneo, wo man soldie Sachen bescoden gut 
ittzabereiten wasste, und machte dann damit Gesdienke-n 
die Küuigiii von Dänemark, an die Kuriurstin von Braudea- 
barg, an die Herzoginnen von Münsterberg, Liegnits u. A. 

Da es femer an fürstlichen Hdfen Sitte war, mm Ai- 
denken verwandter oder sonst befreundeter Fürsten und Für- 
stinnen Medaüiea mit deren Bildnissen, die man gewoliolid 
Schaupfennige nannte, am Halse mid auf der Brust so In- 
gen, so dienten hiiufig auch diese als Gef^enstande gegensei- 
tiger Bescheiü^ung. So überscbickt die Herzogin von Freus- 
aen dem Könige von Dänemark im Jahre 154tS einen colckon 
Sehaupfennig, worauf „ihre und ihres Gemahls Gonterfeiiinf 
befHidiich", dabei datikt sie dem Könige für die ihr uod ih- 
rer Tochter verehrten Schaupfennige und verspricht, den ili- 
rigen ihr ganzes Leben lang an ihrem Halse zu tragen. Ebenso 
trug der Markgraf Wilboltn von Brandenburg, Erzbischof vott 
Riga, die ihm verehrte Schaumünze mit dem Bildniss kt 
Herzogin von Preussen beständig auf der Brust 

Auch mit GLiicnslanden zum Jagdvergnügen erfreuten oft 
Fürstinnen andere befreundete Fürsten und Fürstinnen. Da 
die Herzogin von Preussen erfährt, dass die Gemahlin des 
Herzogs Christian von Holstein eine Freundin des Weidwerb 
sei, so iiberschickt sie ihr zum Aeiyahrsgeschenk ein sehr 
schön gearbeitetes Jagdhörnlein, dessen sie sich selbst bidior 
auf der Jagd bedient hatte; dem Herzog selbst aber, den w 
ebenfalls als einen grossen Jagdliebhaber kannte, verehrt sie 
ein mit vieler Kunst geschmücktes Auerhorn von einem Auer, 
den ihr Gemahl Herzog Albrecht mit eigener Hand erlegt 
hatte. Der ivünig von Danoniaik wird von ihr mit einem 
schönen Jagdpferde beschenkt. Sie sagt dabei, wie schwer 
sie sich von ihm trenne, da sie es selbst einmal vom Harfc- 
grafen Wilhelm zum Geschenk orbaltcn habe. Der iiüoig Ton 
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Polen l);U sich selbst von der Herzogin das Geschenk von ei- 
nem Paar Leitbunden zur Jagd au£. Da &ie ihm gern gefällig 
sein wollte, solche Hunde aber in guter Art ia Preussen niebt 
zu Ilaben waren, so niusstc sie den Koiiii^^ von Dauemark 
Mtefi, ibi isolcbe zwei Lcitiiunde wo möglich bald zukom- 
men lu lassen. Als König Christian III. im h 1633 den Dä- 
MSehen Thron bestieg, wusste ihn die Herzogin von Preus- 
^D, die ihm dazu auis herzlichste Glück wünschte, mit nichts 
oMbr ni erfreüen als mit einem Paar schönen Windhundeiiy 
sie ebenfalb einst vom Markgrafen Wilhelm von Bran- 
denburg aus Riga erhalten hatte und „die, wie sie sagt, so 
iange sie hei ihr gewesen, ihr sehr freudig zum Weidwerke 
ge^nt hütten.'' 

Aach zum blossen Zeitvertreib und als Lieblingsdinge 
aiadtten sich Fürstinnen einander mit Hunden und Vögeln 
fogenseitige Geschenke. So weiss die Kurfürstin Elisabeth 
fon Brandenburg ihren Dank niclit verbindlich genug auszu- 
sprechen, als ihr einst der Hochmeister AI brecht von Bran- 
deohurg (1516) ein schönes weisses Hündchen cum Geschenk 
äbsrsohtckt. Noch mehr freut sidb die junge Herzogüi Ca- 
tbarina von Liegnitz über „das Spaniolische Hündkin'^ wo- 
nit die Heraogin von Preussen sie „beehrt." Diese will ein- 
inal auch die Königin von Polen mit einem Geschenk über- 
raschen; allein sie kann lange Zeit „nichts Dienliches dazu" 
bekommen; endlich üherschickt sie ihr ebenfalls zwei weisse 
Händchen von der besten Art und räth sie mit einander be- 
legen zu lassen, damit sie die liage behalte. Linter den Vö- 
geln gehörteu Papageien zu den Lieblingsvogein an fürstlichen 
ttüfeo. Sie wurden sehr theuer bezahlt und dienten mitun- 
ter als liirstliche Geschenke. So erhielt das Fräulein Sophie 
von Liegnitz von der Herzogin von Preussen als Seltenheit 
^aen grauen Papagei , von dem die Herzogin ausdrücklich 
venichert, es sei „ein reehtschafifener» der da nicht gefärbt 
sey", woraus man sieht, dass mit schön gefärbten Papageien 
Betrügereien getrieben wurden. Einer andern fürstlichen 
Freundin schrieb dieselbe Herzogin: „Wir hätten auch gerne 
•inen Papagoi geschickt, so ist derselbe doch so hose, dass 
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niemand wobl mit ihm auskommen kann, wollen aber den- 
selben aut eine andere Zeit, sobald er ein wenig besser ab- 
gerichtet ist, m übersenden nicht unterlassen/' 

Ceht'rhaupt waren die Gegenstände der Beschenkung un- 
ter fürstlichen Personen sehr mannigfaltig und für unsere 
Zeit mitunter fast lächerlich befremdend. Häufig dienten da- 
su eigenthttmliche Landeserzeugnisse; so waren es Torzöglich 
die sehr beliebten Bernsteingescbenke, Bernsteinpaternoster 
oder Paternostersteine, womit die Herzogin von Preussen ihre 
fürstlichen Freunde erfreute. Die Herzogin Anna Sophia 
Mo( kicnburg macht ihrem Vater, dem Herzog Albrecht von 
Preussen, ein Geschenk mit zehn Tonnen Güstrowiscbes Bier, 
welches sie, wie sie ihm meldet, für ihn „mit sonderlichem 
Fleisse" habe brauen lassen; davon solle die Gemahlin des 
Herzogs zwei Tonnen und ihre ehemalige Kammerjungfer 
•Anna Talau ebenfalls zwei Tonnen haben. Dem Könige ?on 
Dänemark tiberschickt die Herzogin Dorothea von Preussen 
zum Beweis, dass sie ihn noch nicht vergessen habe, bald 
ein Hemd oder einen Kranz, bald „ein schlechtes Paar Hand- 
schuhe**, bald zwölf Bernsteinlöfbl, die sie für ihn „mit son- 
derlicher Kunst" hat machen lassen, und als sie erfährt, dass 
der Konig Semisches Leder zu Beinkleidern und ein Paar 
Stiefel, weil Beides in Königsberg vorztiglich gut Terfertigt 
wurde, bestellt habe, so kommt sie eilig dem Ankaufe zuvor 
und schickt Beides dem Könige zum Geschenk, wobei sie 
ihm schreibt: „Dieweil wir uns denn je gerne gegen Ew. 
könfgl. Wurde als die wohlmeinende, treuherzige Schwester 
erzeigen, wollten wir nicht unterlassen, zu mehrer Erweisuag 
unserer schwesterlichen treuen Zuneigung, die wir zu Ew. 
königl. Würde tragen, derselben etzliche Leder, als rodi, leib- 
lailjig, gelb, schwarz und geschmutzt, jeder Farbe zu einem 
Paar Beinkleider, daneben ein Paar gemachte Stiefel und noch 
zu einem Paar Leder zugerichtet, damit sie Ew. königl. Würde 
nach Ihrem Gefallen machen zu lassen, zu überschicken, 
freundliches und schwesterliches Fleisses bittend, Ew. köaigl. 
Würde geruhen solches von uns zu freundlichem Gefallen an« 
zunehmen.*' Ihre Mutter, die Königin von Dänemark, bescbenU 
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dieselbe Herzo|pn einmal mit einem Paar Messer, „doch» wie 

sie hiazufiigt, dergestalt, dass die zuversichtliche Liehe damit 
nicht soll abgeschnitten werden." Ein andermal ist es ein 
Gebethüchlein» ein Psalter, womit sie eine sehwerbekümmerte 
Freundin erfreut 

Stalteten 1 uistinnea unci Fürsten einander Besueiie ab, 
so wurden die Besuchendeu nebst ihrer Dienerschaft beim 
Abschied in der Aegel zum freundlichen Andenken beschenkt« 
Als t. B. der Markgraf Johann Georg von Brandenburg und 
desseu Gemahlin Sabine im J. 16G4 den Herzog von Preus- 
sea mit einem Besuche beehrten, erhielt ersterer als Ab- 
sdhiedsgesehenk zwei Zimmer Zobeln, einen Ring mit einem 
Diamant und einer liubin-lalcl, ein Reitpferd und Bernstein, 
die Markgiräfin ebenfalls zwei Zimmer Zobeln, einen Ring 
wie ihr Gemahl, ein Kleinod oder Gehänge, einen Zelter und 
ßenislein. Da jedoch soli he Besuclie und perätinliche Be- 
kaootschaftea unter I urstinnen damals seltener und mit un- 
lieb grösseren Schwierigkeiten als heutigen Tags verban- 
den waren, so knüpften Fürstinnen gern durch gegenseitige 
Geschenke unter einander nähere Bekanntschaft an. So über- 
Nodte im J. 1639 die Herzogin von Preussen der Herzogin 
Catharina von Sachsen, Gemahlin des Herzogs Heinrich von 
Sachsen, ein Bernsteiü-Paternoster und erhielt von ihr dal- 
iegen ein Geschenk „von Silber oder selbstgewachsenes ge* 
diegenes Erz/^ Indem sie ihr dafür ihren Dank bezeugt, fügt 
sie hinzu, wie sehr sie bisher iiimuir wünscht habe, „mit 
ibr Iq Kundschatt zu treten, denn die Schickung des Pater- 
.aosters von uns nicht anders denn zu Erkenntniss der Liebe^ 
Freundsclialt und zu Erlangung freundlicher Kundschaft ge- 
Bieiüt uud geschehen ist" 

Einen Fürsten um irgend ein Geschenk oder um etwas^ 
was als Bedürfniss gewünscht wurde, ohne weiteres zu h\%^ 
len, trugen die f urstinnen um so weniger Bedenken, da solche 
Bitten keineswegs als etwas Indecentes galten. Die Herzogin 
von Preussen bittet daher den König von Dänemark grade« 
bin: er ino^o sie doch frcuiidlich mit einer oder zwei Last 
guter Heringe bedenken. Hören wir, wie das Fräulein He«: 

ZtilMkria f. GcMUcklnr. II. 1844. 16 
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lene, eine geborene Herzogin von Liegnitz, den Herzog von 
Preussen um ein ihr versprochenes Ehrenkleid mahnt, indem 
sie ihm sehreibt: „Un^ zweifelt gar nicht» Ew. LiehdeD wer» 
den noch in frischem Gedachtniss haben, wasraaassen wir bei 
E. L. verschienenes Jahr 1664 wegen eines Ehrenkleides, bero- . 
Steins ond Elendsklauen freuhdiiche Ansuchung thun lasMo; i 
darauf sich auch E. L. gegen uns mit Uebersendung eflidw : 
Bernsteins und einer Elendsklaue freundlich erzeifft. Das Ek- 
renkleid aber betreffend, haben sich £. L. der damals einge- \ 
fallenen Seuchen und gefährlichen Uufte halber, auch dus 
E. L. in derselbigen gewöhnlichem HoiJager nicht gewesen, 
freundlich entschuldigt, dass E. L. uns mit etwas hatten ver- 
sehen können, uns aber zu erster Gelegenheit mit etwas, 
womit uns gedient werden mächte, zu versehen sieh bmt^ 
lieh erboten. Demnach werden wir verursacht, Ew. Liebden 
an diie gethane Vertröstung femer zu erinnern, abermab freund- 
lich bittend, Ew. Liebden wollen uns mit dem EhrenkMd ia 
keine Vergessenheit stellen." Die Aebtissin Ursula vorn Klo- 
ster S.Clara, eine geborene Herzogin von Mecklenburg, wüDScbt 
sich einen gefütterten Hantel und schreibt daher dem Her- 
zog AI brecht, dem sie ein Paar Zwirn-Handschuhe zum Ge- 
schenk überschickt: „Wir können £. L. nicht bergen, dass 
wir glaubwürdig berichtet sind, dass in Ew. Liebden Fäntes- 
thnm und Landen viele Steinmarter gefangen werden sehft 
und wir derselbigen sechs Zimmer bedürftig sind, Mäntel fll 
iUttern, da wir die Winterzeit inne mit Tag und Nacht ib 
Chor gehen möchten.*' Die KurlUrslin Agnes ton Saokses, 
Gemahlin des Kurfürsten Moritz, bedarf zu einem langen 
Staatskleide ein schönes Hermeiin-Futter und lasst ihre BiUe 
darum durch ihre Schwägerin, die Herzogin Sidonie, Geaiak- 
Mn des Herzogs Erich H. von Braunschweig, dem Herzog Al- 
brecht von Preussen vortragen. Dieser überschickt auch baU 
durch letztere das gewünsclite Geschenk und schreibt ihr: er 
habe es mit ganz besonderem Fleiss verfertigen lasset! «n^ 
hoffe daher, werde der Kurfiirstin nicht missfallen. Nicht 
lange nachher hatte die Kurfürstin dem Herzog melden las- 
sen: sie wünsche sich einen guten Filzmantel und eine Za- 
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bel-Mütze, weil sie erfahren hatte, dass diese iu Preussen 
besonden gut Terferligt würden. Der Herzog gewährt ihr 
äncb die§es Gesudi, mdem er ihr sehreibt: ,,Wir tbiin Ew. 
Liebden durch uiibeiii Übermarschall zwei Filzmäntel, deren 
einer ?on Biberhaaren zugerichtet ist, sammt einer zobelnen 
MBtee fibersenden, freundlich bittend, B. L. wollen sotcbe 
nicht für ein Geschenk, sondern allein zur Anzeige unseres 
wohlmeinenden Geiiiüths annehmen und sich dabei dess ver* 
nhen, da wir derselben in mehrein nach unsenn wenigen 
Yemi5gen angenehme Willfährigkeit zu erzeigen wüssten, dass 
wir dazu nicht weni^^er geneigt sind," Mit weit grüsserer 
Dreistigkeit trat die Grafin Georgia, eine Tochter des Her* 
20gs Georg Ton Pommem und Margaretha'», einer geborenen 
Markgrafin von lirandenburg (der nachherigen Gemahlin des 
Fürsten Johann von Anhalt), mit einer Bitte gegen den Her- 
zog auf. Erst nach dem Tode ihres Vaters geboren, deshalb 
<Ke Nachgeborene gennnul und mit einem Polnischen Grafen 
Stanislaus vermählt, lebte sie sehr einsam auf dem Schlosse 
to Schlodiau in Pommern. Es fast übel nehmend, dass der 
Herzog von Rreussen nie mit einem Geschenk an sie denke, 
schrieb sie ihm im Anfange des Jahres 1568 kurz vor seinem 
Tode: „Freundlicfaer lieber Herr Vater und Ohm. Ich hüte 
midi dess nicht ?ersehen, dass ich im Sommer sogar eine 
Fehlbitte an E. L. gethan hätte und dass ich so ganz eine ab- 
schlägige Antwort von E. L. sollte bekommen haben, denn 
ich mich insonderheit viel Gutes su E. L. versehen habe ah 
zu meinem lieblichen Herrn Vater. So gelanget nun noch- 
mals an E. L. meine freundliche und gar emsige und demü- 
tKge Ktte, £• L. woHen mir sie nicht abermals abschlagen, 
denn ich würde hieraus nicht anders verstehen können, als 
dass ich gar kleine Gunst und Freundschaft bei E. L. ha- 
ben wttrde. Derfaalben bitte ich £. L. gar freundlicb, E. L. 
wallen mir bei diesem Boten eine liirstUche Verehrung schik- 
ken, dabei ich E. L. gedenken möchte, (l(?nii es E. L. ein klei- 
ner Schaden ist und mir solches ein ewiges Gcdäcbtniss seyn 
Wörde. Gott wird E. L. solches reichlich wieder vergelten» 
Hiermit befehle ich mich in E. L. Gunst E. L. wollen rnick 
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fiJr E. L. arme Tochter halten und meiner nicht vergessen; 
und ob £. L. mir insonderheit günstig seya werden, dasselbe 
will kh hieraus wohl ersehen und spöreiiy wo £,L» . mir et- 
was schicken werden." 

Wenn aus dem Alien nun schon hervorgeht^ dass das 
Leben der Färslinnen in danaliger Zeit gemeinhin still und 
ruhig, als ein wahres Stüllehjon hinging, so war für sie auch 
die Zahl der Vergnügungen, die dieses Stilllcben unterbra- 
chen« in der Aegel sehr besehränkt. Fanden auch hier und 
da bei Hochzeiten oder beim Besuche fremder förstlicher 
Gaste Hofleste und Turniere statt, so kamen solche doch im- 
mer nur selten. Malerei betrieben die Fürstinnen zu ihrein 
Vergnügen gar nicht und auch Musik nur selten. Am mei- 
sten nahmen sie an Jagdvergnügungen Antheil, wobei sie auf 
ihren Zeltern im Jagdkieide mit dem Jagdhorn geschmückt 
erschienen. Wie heute, so wurden auch damals schon in der 
NXhe von Fürstenhöfen zuweilen grosse Hof jagden angesleUt, 
wozu die nahegesessenen Fürsten und Fürstinnen zu Gast j 
geladen wurden. Besonders gern vergnügten sich manche Für- 
stinnen mit der Falken-Jagd. So war die verwittwete Harb- 
grafin Anna von Brandenburg immer sehr erfreut, wenn ihr 
aus Preussea ein Paar Jagd-Falken zu ihrem Weidwerk ge- 
sandt wurden. Unter den Fürstinnen in Deutsehland waren 
es besonders die Landgrifin Anna von Hessen, die Kurfür- 
stin Hedwig von Brandenburg, die Herzogin Sophie von Lieg- | 
nitz, die schon erwähnte Markgrifin Anna, vor allen aber die 
GräGnnen von Henneberg, die sich häufig und gern mit der 
Falken -Jagd belustigten. Im Hennebergischen Fürstenhause ; 
starb überhaupt die.Jagdiiebhaberei nie aus. Graf GeoiigErast I 
von fienneberg röhmt es au seiner jungen Gemahlin als eine 
besonders schHtzenswerthe Tugend, dass sie nnl ihm ,,aut:ii 
ganz grosse Lust und Wohlgefallen zum Weidwerk habe." 
Auch die Henogin Dorothea von Preussen, so zufrieden und { 
glücklich sie sich sonst in ihrem SttlUeben fühlte, vergnügte 
sich zuweilen doch auch gern mit der Jagd an der Seite ih- 
res Gemahls In der fiegel Hessen sich die Fürstinnen die 
lönhigen Jagdfalken aus Preussen kommen oder sahen es gern, i 
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wenn der Herzog von Preussen sie damit beschenkte. Ausser 
<ieQ Königinnen Maria und Elisabeth von England , die der 
pnannte FiirsI öfter mit solchen Geschenken erfreute, war 
es besonders die Königin Maria von Ungarn, CarFs V. Schwe- 
ster, eine leidenschaftliche Falken-Jagerin, welche er fast je- 
des Jahr mit acht bis zehn Jagdfalken su versoi^n piegte. 
Sie nennt sieh selbst in ihren sehr yerbindliehen Daiikscbrei- 
bcn oft „der Weidmaniischaft Liebhaberin" und bezeugt es 
wiederholt, wie sehr sie sich dem Herzog für seine Beför«- 
demng ihres «tagdvergnügens yerpffichtet fühle. So heisst es 
in einem ihrer Dankschreiben: „Wir sagen E. L. für dio zehn 
überschickten lalken unsern treundli( lien Dank, wann uns 
die üebersendang nicht zn kleinen Freuden gereicht, mehr 
dämm dass wir dabei E. L. freundh'chen Willen und Neigung 
gegen uns wahrlich prüfen mögen, dann um die Verehrung, 
die uns doch auch fast (sehr) angenehm und zu unserer Lust 
und Ei^<Hzlicbfceit nicbl wenig fdrdersam ist'* Um ihren Dank 
auch tbatrg zu beweisen, wiederholt sie in ihren Schreiben 
öfter die Versicherung, dass sie nicht ermangeln werde, dem 
Herzog auch beim Kaiser und beim Rdm. Könige in seinen 
Angelegenheiten förderlich /u soiti und es in solcher Weise 
durch Freundschaft gegen ihn zu verschulden. So lange sie 
all Statthalterin in Brüssel war, trieb sie dort das Federspiel 
immer mit grosser Leidenschaftlichkeit 

Um sich aber auch die stillen Stunden am Hofe zu ver- 
kiinen, hielten manche Fürstinnen ihre Hofnärrinnen, ebenso 
wie die Fürsten ihre Hofnarren. Eine solche wünschte sich 
auch die Herzogin Dorothea von Preussen und schrieb des- 
halb, als sie erfuhr, dass die Frau des Freiherrn Hans Kurz- 
bacfa zu Trachenberg auf Militzsoh eine solche Märrin habe» 
an einen gewissen Sigismund Pannewitz: „Nachdem wir voti 
fiaerem äobne verstanden haben, dass die edle und tugend-* 
same, unsere liebe besondere Christina Kurzbachin eine feine 
Bßrrm bei sieh haben soll, die sie uns zu überlassen nicht 
abgeneigt ist, so wollet Ihr für Euere Person allen möglichen 
Fleiss vorwenden, damit wir dieselbige Närrin als für eine 
Korzweilerio von gedachter Kurzbachiu bekommen mügen.** 
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Allein der Wunseh der Henogio wurde dnrdi den Tod dar 

^arriu vereitelt. Ebenso wünschte einst die Königin von Dä- 
nemark eine solche Ntojn an ihrem Hofs zu haben und wandte 
sich deshalb an die Henogin von Preussen. Da diese indess 
in ihrem Lande kci nc 3u (linden konnte, so schrieb sie der 
Königin: ,,Hiernebun thun wir unserer Zusage nach und aus 
besonderer Freundschaft und Zuneigung Ew. königl Wüids 
einen Knaben, der uns als für einen Zwcr^ gegeben ist, zu- 
schicken. So er nun also klein und auch in seinen Gebcriko, 
wie er anfüngt» bleibt, ist er nicht allein für einen Zvaq, 
sondern auch für einen Narren lu gebrauchen. So nun Ew. 
königJ. Würde solcher gefällig, bitten wir aufs freundhchste, 
denselben in königlichen Befehl zu haben; da aber £w. ki^ 
nigl. Würde ein Missfallen an ihm hättet so wolle sie unf 
solchen wiederuin zulertigen. Alsdann sind wir erbötig, Fto 
zu haben, ob wir eiaea bessern zuschicken möchten.'' 

Werfen wir jetzt, so weit es uns nach unsern QaellM 
nöglich Ist, einen Blick in die innern Familien- Verhältnisse 
der l-urstinnen, so treten uns hier nicht überall erlreulick 
KrscbeiiHingen entgegen. £s gab auch damals an fürsdifikn 
Hüfen neben sehr glücklichen sehr unglückliehe Eben. Das 
Leben des Herzogs von Preussen z. B. weist beide nach ein- 
jander auf. Mit seiner ersten Gemahlin Dorothea lebte iort 
und fort in höchstglücklichen ehelichen Verhältnissen; sijB wir, 
man möchte fast sagen, eine wahrhafte Schwärmerin in ehe- 
licher Liebe. Wir dürfen nur wenige Stellen aus ihreu aaU- ^ 
reichen Briefen an ihren Gemahl ausheben, um zu leigei, | 
mit welcher innigen, srfmsuchtsvoUen Liebe sie gegen ik 
durchglüht war. Sie beginnt z. ß. einen dieser Briefe mit 
folgenden Worten : „Durchlauchtiger und Hochgeborener iW^i < 
mein Freundlicher und Herzallerliebster, auch nach Gott kei- ; 
ner auf Erden Lieberer, dieweil ich lebe, mein einiger ir*- ' 
scher Trost, alle meine Freude, fioffiiung und Zuveisiflbt, aucli 
mein einiger Sehatz und aber- und abermals mein faBll•ib^ 
Vebsler Herr uiul Gemahl. Ew. Liebden, mein Allerii^bskr 
auf dieser Welt, seyen meine ganz freundliche, willige, hofk- 
beeierliche, verpflichletei schuMi([ep gehorsame und ej^sai^ 
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gebene, ganz freundliche und treuherzige Dienste zuvor, was 
ich aucb mehr zu jeder Zeit ui^espart Leibes» Blutes und 
Gutes, auch höchsteo Vermögens vermag^ aey Ew« Liebdan 
{jMM und gar ergeben und lugesagt. Mein Herzallerlieb« 
ster] Mit welch herzlichen, hegieriichca Freuden habe ich 
Limk in den heutigen Tagen empfangen» gelesen und ver* 
itaoden, wie dass, Gott habe Lob» E. L. noch in guter Ge« 
sundheit ist, weiches mich (!) die grüsste Freude ist, die ich 
auf dieser iüjrde haben kann, und will auch Gott aus Grund 
meiaes Henena danken für die grosse Gnade, die er mir ar- 
men Sünderin alle Wege bewiesen" u. s. w. Dann fährt sie, 
da ihr der Herzog sein Mitleid wegen direr Beschwerden in 
ihren damaligen Umstanden (sie ging damals mit mütterlichen 
Hoffinmgen) bezeugt hatte, in ihrem Schreiben weiter fort: 
„Was grosses, treuherziges Mitleid I iebden mit mir trägt 
und sieb selber wünschet, dass E. L. wollte viel lieber sel- 
ber krank seyn, als mich krank wissen und sich viel lieber 
selber den Tod wünschen als E. L. mich wollte in einigerlei 
Beschwer wissen, so war^ E. L. fleissige Bitte ohne PSotb ge- 
gwi mich, denn £. L. weiss doch wohl, dass ich £. L. eigen- 
ergebene Dienerin bin und mich schuldig erkenne, alles daa 
zu thun, was E. L., meinem herzallerliebsten, einigen Schatz, 
Iro&t und all mein Hoffen, lieb ist. So thue ich mich auf 
das Erste ganz treuherzlich gegen meinen Herzallerliebsten 
bedanken der grossen i ri uf, lierzlichen Liebe und Mitleidutig, 
die E.L. mit mir armep Ürealur bat und ich weiss doch wohl, 
dass ich solcb eine grosse Gnade um Gott nicht verdient 
babe, dass sich E. L. um meinetwegen so hart bekümmert 
haben soll; auch weiss ich wohl, dass ich solch eine grosse, 
benlicba Liebe und Treue nimmermehr wieder um meinen 
henallerliebsten Herrn und Gemahl auf dieser Welt verdie- 
nen kann. Gott sey mein Zeuge, fügt sie endlich hinzu, dass 
ick viel lieber todt als lebendig seyn wollte, ehe ich wolil^ 
wissen, daas E. L. sollte einigen Widerwillen meinelhalbe» 
baben oder dass meinem llerzalierliebslen ein Finger wehe 
thuD sollte** u. s. w. — In gleicher Weise 8i^d alle Briefe der 
Umogin an ihren Geinahl voll von überströmenden Er^u$- 
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sen der Liebe, Sehnsucht und Hingebung; aus allen geht her- 
vor» dass sich beide Gatten in ihren ehelichen VerhältnisseD 
tiberaus gKicklich fühlten. 

Bei weitem weniger glücklich und zufrieden lebte der 
Herzog mit seiner zweiten Gemahlin Anna Maria, der Toch- 
ter des Herzogs Erich des Aeltern von Braunschweig. Zor- 
nig, leicht aufbrausend und hitzig, dabei verscbwenderisch 
und leichtsinnig im Schuldenniaclien machte sie dem Herzog 
oft schwere Sorgen und trübe Stunden. £s kam dahin, dass 
Von ehelicher Liebe zwischen Beiden kaum noch irgend dik 
Rede war und dass sie meist getrennt von einander lebten. 
Diese unglücklichen Verhältnisse erzeugten aber in der Her- 
zogin je mehr und mehr eine so düstere Schwermuth und 
Melancholie, dass sie in dieser Stimmung oft von allerlei fin- 
stern und schreckhaften Phantasien gequält wurde. Ihre Mut- 
ter Elisabeth, welcher der Herzog sein trauriges Verhältniss 
schilderte, suchte sie zwar einigermaassen zu entschuMigen 
und versicherte, dass sie in ihrer Jugend nicht im mindesten 
eine Hinneigung zu einer solchen schwermüthigen Stimmung 
gezeigt habe; sie schien indess recht gut zu wissen, wo der 
Hauptgrund der Schwermuth ihrer Tochter zu suchen sei, 
denn sie schrieb dem Herzog: „Icli gel)e es vornehmlich dem 
Schuld, dass sie durch die grossen Schulden, die sie gemacht 
haben soll, in die tiefen Gedanken kommt und sich doch vor 
Ew. Liebden furchtet, da sie nicht weiss, wie sie wiederum 
daraus kommen soll." Sie fügte zwar noch den Rath hinro: 
man möge ihr nicht viel Arznei geben, dagegen ihren Leib 
mit Gel, kostlichen Wassern und einer Krauterlauge einrei- 
ben und waschen, sie vor hitzenden Gewürzen und starken 
tSetränken hüten, da sie ohnedies von hitzigem Geblüte sei; 
allein als die Herzogin wieder genesen w ar, schien dem Her- 
zog gegen den Kückfall doch ein ernsteres Mittel nothwcn- 
dig« Nachdem er nämlich früher schon die ansehnlichsten 
Schuldposten der Herzogin im Betrage von 19,000 Mark be- 
zahlt hatte, tilgte er nun auch die übrigen seitdem von neuem 
aufgehäuften Schulden wenigstens zum grössten Theil, legte 
aber zugleich ein Kapital voq 4000 tfark als eine Art m 
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Veniidcbtniss für die Herzogin nieder, wovon sie die jabrii« 
dien Zinsen erhalten und mit diesen die noch übrigen kiei« 
nen SebuMen bezahlen sollte. Es wurde bestimmt: es soHe 
ihr ausser diesen Zinsen noch ein jahrliches fiandf:('l(l von 
1200 Mark in Quarlalzahiungen aus der Henikammer ausge- 
nblt werden; dagegen musste sie aber versprechen, dass sie 
die Kammer sonst mit keinen Forderungen mehr beschwe- 
ren, auch nie ein Quartal voraus nehmen wolle. Weil die 
meisten Schulden der Herzogin durch leichtfertige Ankäufe 
von allerlei Kaufwaaren entstanden waren, so schien es dem 
Herzog noth wendig, hierin vor allem dem Leichtsinn seiner 
Gemahlin vorzubeugen. Er tiess daher von ihr durch eigen« 
hlndige Unterschrift das Versprechen geben, „dass sie hin« 
fiiro alle und fede Kniifmannsliatulel abschadVn, müssig ^c- 
hen und durch Kaulen und V erkauien durch sich oder an- 
dere in ihrem Namen ohne des Herzogs oder seiner Kam- 
merrSthe Wissen und Willen sich in nichts einlassen, viel 
weniger eine Verschreibung oder Handschrill auf getroffene 
Küofe, Gnadengeld oder anderes weder den Kammerjung- 
fraoen, noch andern Dienern oder Dienerinnen einhändigen 
wid sich des überflüssigen und zum Thoil umiolhigen Ver- 
schenkens gänzlich enthalten wolle und solle.** Der Herzog 
fSgte hinzu: „Die Herzogin soll auch htniäro ohne unser Vor- 
wissen keine Schulden machon oder hierüber uns und un- 
sere Kammer mit Auslegung der Waaren oder anderswie be- 
lästigen, denn sollte es überschritten werden» so wollen wir 
die nicht bezahlen, viel weniger gestatten, sie vom Letbgut 
zu nehmen oder sie darauf zu setzen. Unsere gelitbte Ge- 
mahlin soll und will auch ihr selbst zu Ruhm und Ehre auf 
DQsere Ordnung des Frauenzimmers bestandig halten und 
daroh seyn, dass derselben in allen Punkten gemäss gelebt 
werde. Es soll hiermit abgeschafil seyn, dass keine Bürgerin, 
fle sey auch wer sie wolle, ohne unser Vorwissen mit un- 
serer Gemahlin Gemeinschaft haben. Ihre Liehden haben sich 
auch derselben ganzlich zu enthalten verheisen und zugesagt^ 
h gleicher Weise fand der Herzog nothwendig, zur Vermin- 
denm^ der Ausgaben der Herzogin Ihren Hofstaat melir m 
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beschränken. Sie durfte forthin keine Edelknaben oder Die- 
ner uad DiftDßhoQea oboe sein Yorwi^ea aonebaicn; die 
bidier von ihr angenommepeD wurden eotlassen und die nö- 
thigc Dienerschaft ihr vom Herzog zugewiesen. Ebenso wurde 
der Herzogin untersag ^^besondere Ffeiferi Organisten oder 
dergleichen Spielleute lu halten, weil wir, wie der Henog 
sagt, unsere Musica »emliGber Weise bestellt haben.^ Er 
verordnete aber, da&s seine Trommeter und Instrumentisten, 
so oft es die Uersogin verlange, zu ihrer Ergötzlicbkeit ik 
ausarten sollten. Er fügte endlich auch noch die BestiiD- 
mung hinzu, dass der üerzügiii für ihren Mund aus Kuclie 
und Keller die Kothdurft, wie sie einer iirstio gezieme, ge- 
reicht werden solle. nl^AgcK^ ^ber» hiess es, soll Ihre LielK 
den sich des üeberflusses gänzlich enthalten und keinen Wein, 
Gewürze, Zucker, Wildprct, Fische oder 1 leiscb ohne unser 
Vorwissen vergeben, verschicken oder verschenken; auch soll 
sich Ihre LIebden über das, was sie eu ihres Leibes Notk- 
durft und für ihren Mund bedarf, weder in Küche noch Kel- 
ler der VerschaüUDg nach oder sonst keine Regierung oder 
einen Befehl anmaassen, also aucb sich aller andern Händel, 
die züüi i{eyimcnt gehören, sowohl jctzund als nach uascrem 
Abschied von dieser Weit entaussern, weder äuppliCsationeo 
noch anderes annehmen, sondern alles an uns oder unsei« 
Käthe verweisen.*' — Solche Maassregeln, wie sie der Her- 
zog zur Beschränkung seiner Gemahlin zu trefien genoilugt 
war, dienen wohl hinlänglich als Beweis, dass sein ehelidtfi 
Yerhältniss nichts weniger als glücklich war. 

Blicken wir in eine andere fürstliche Familie dieser Zeit, 
in die des Kurrürsten Joachim H. von Brandenburg, so fin- 
den wir auch bier das eheliche Glück nicht ungetrübt 
gen vierzehn Jahre lang hatte der Kurfürst mit seiner zwei- 
ten Gemahlin Hedwig, der Tochter des Königs Sigisaiu^tl 
von Polen, in glücklichen ehelichen Yerbältiijisaen gjsleht. N^cli: 
dem sie aber im J. 1549 durch ein Unglück, welches ihr j9 
Grimnitz zustiess, lahm und siech geworden war, so dass 
an Krücken geben mussjte und von^ ebelicb^n Umgänge mit 
ihrem Gemahl abgehalten wurde» hutte dieser bald imol die 
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Beitaniitschaft einer Frau gemacht, die, eine geborene Anna 

Sjduw, früher an den kui iui stiidien Zeu^ineisler und Stück-' 
giesser Michael Dietrichs vermählt gewesen war. Seildem war 
«Utt eheliche Gliicli verpichteti denn das Verhältnias des Kur« 
fiirsten zur schönen Giesserin wurde ein so vertrautes, dass 
sie von ihm Mutter nieiji tr Kmder ward. Je mphr aber der 
Korfant eich durch ihre Aeize fesseio lieas» um so tiefer 
fihKe die Kurftirstin das Unglück ihres ehelichen Verhältnis- 
ses und um so mehr bot sie alle Mittel auf, iiiren Gemaiii 
m den Banden, die ihn umscldangen, loszureissen. Das ver- 
Iraate Verhaltoiss, in welchem der Herzog von Preussen bis- 
her immer zum Kurfuislen gestanden hatte, gab ihr da^u ei- 
nige kioüuung. Sie wandte sich indess, um nicht Misstrauen 
hei ihrem Gemahl zu erwecken i nicht unmittelbar an den 
Herzog selbst, sondern an den mit diesem sehr vertrauten 
Marienburgischen Woiwoden Acbatius von Zemen, mit der 
Bitte» ihm ihre traurigen Verhaltnisse vorzustellen und ihn 
la bewegen, durch irgend ein geeignetes Mittel auf ihren Ge- 
mahl einzuwirken. Hören wir sie selbst, wie sie über ibren 
Schmerz und ihre unglückliche Lage spricht: „Wir mögen 
Ettdi nicht bergen, schrieb sie am Mittwoch nach Marci 1563 
an Zemen, dass es naL der bevvusslea Sache, als wir Euch 
lertraut haben, immer arger wird und ist nie so arg gewe- 
m als jetzt» denn wir mögen Euch mit Wahrheit schreiben, 
dass unser vielgeliebter Herr und Gemahl nicht eine Meile 
lieben iiaun, dasselbige Weib muss .mit ziehen; und ist au 
den nicht genug; wenn seine Gnade schon hier ist, so sind 
sie selten eine Nacht von einander, denn seine Gnade schläft 
gar selten in unserer Kammer. Ist derhalb an Euch unsere 
treuadiifibe Bitte, wollet uhs guten Rath mittheiicn, denn Gott 
weiss, dass wir der Sache halben ein grosses Herzleid ha- 
ben.' Wir bitten Euch iauler um Gütlcs willen, wollet Euch 
aicht beschweren und der Sache halben zum H. v. Pr. [Her- 
sog von Preussen) ziehen und mit seiner Liebden deshalb 
unterreden, dass wir seine Liebden lauter um Gottes willen 
bitten lassen, so es i^ögiicb ist, uns in unserer grossen Noth 
itt ratben, dena wir sind leider GoU {geklagt in diesem Land« 
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ganz irosUos und haben keinen Menschen, der uns in unse- 
rem grossen Herzleid rathen will und dürfen es aueh nicht 
verdenken, denn wir besorgen, es bleibt nicht verschwiegen. 
Wir bitten deshalb noch, wollet allen fiel ss neben dem Her- 
zog von Preussen anwenden, dass man dasselbige Weib weg- 
bringen möchte, denn wir besorgen, wo das nicht geschieht, 
ist keine Besserung, denn sie bat es durch ihren Zaul)( r arg 
und so weit gebracht, wo sie eine Stunde von einander siadi 
so ist seine Gnade traurig. Lange ist es noch verborgen ge^ 
Wesen, aber jetzt ganz Öffentlich und es stund darauf, dass : 
sie mit au( die Krönung ziehen sollte. Gott aber gab, dass j 
sie hart krank ward. Wir bitten derhalb, wollet diess alk» | 
mit dem H. v. Pr. reden und seine Liebden dameben bitteo, j 
er wolle sich jetzo der Sache halben gegen unsern vielge- 
liebten Herrn und Gemahl im Schreiben nichts merken hff- 
sen, denn es hilft ganz nichts. Es ist uns jetzt vor drei Ta- 
gen gesagt, dass sich seine Gnade beklagt hat, wie dass der 
U. V. Pr. an seine Gnade geschrieben hätte und der Sache 
gedacht, dass seine Gnade ganz böse ist auf uns gewesen und 
hat gesagt, es wäre durch uns geschehen, wir hatten Euch 
geschrieben und Ihr hattet es an dvn K. v. Pr. gelangen las- j 
sen. Wir bitten auch daneben, wollet £uch jetzo gegen Kas- 
par Reibnitz nichts merken lassen , denn wir sind davor ge- 
warnt, dass er nicht schweigen kann. Gott weiss, dass wir's 
nicht gerne thun, dass wir^s von uns schreiben; aber die grosse 
Noth erfordert es und bitten nach wie vor, wollet neben dem 
H. v. Pr. rathen, dass sie (das Weib) möchte heimlich aus dorn ^ 
Lande kommen. Dies alles können wir Euch aus betrübtem 
Herzen nicht bergen und befehlen Euch in den Schutz des 
Allerhöchsten, der s[)arc Euch lange gesund, mit Wünschung , 
viel tausend guter IS acht. Wir bitten, wollet diesen Brief kei- 
nem Menschen sehen lassen als dem H. v. Pr.'* — Am Schlosse 
ihres Briefes fügt die Kurfürstin in einer Nachschrift noch 
hinzu: „Wir mögen Euch aus betrübtem Herzen nicht ber- 
gen, dass heut Dato unser lieber Herr und Gemahl in des- 
selbigen Weibes Hause bei ihr diese Nacht gewesen und da 
geschlafen und hat den Morgen da mit ihr gegessen. Das ist 
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noch üie geschehe ti und ich besorge, dass es üuq wolil mehr 
Oeschieiit Oeshalb kdonet Ihr wohl denken, was es uns fiir 
eine grosse Beschwer ist, dass es so öffentlich wird und dass 
uns der Schimpf widerfahrt. Wenn sie mit auf die Jagd zieht, 
so fährt &ie mit unserm lieben Uerm in seinem Wagen und 
hat sieb angethan, wie eine Mannsperson , ckss wir uns be« 
sorgen, dass wir's nicht langer im Haupte können vertragen 
und dass wir uns befiirchten müssen, dasa wir unserer Sinne 
benubt werden, da ja der liebe Gott vor sey. Oer liebe Gott 
weiis unsere Noth, die wir darüber leiden." *) 

Wenn es hier Verletzung ehelicher Xreue war, die alles 
iänsliehe Glück der edlen Kuritirstin untergrub, so hatte in 
der Familie des Kurfürsten Joachim I.'von Brandenburg, der 
auch ia ehelicher Treue für seinen Sohn kein Muster war, 
religiöser Zwiespalt allen häuslichen Frieden zwischen ihm 
oad seioer Gemahlin Elisabeth vernichtet Während Joachim, 
bekanntlich der alten Kirche nocli mit strengstem Eifer zu- 
gethan, in der Lehre Luthers die Queile alles liidieüs für 
lürehe und Staat zu erkennen glaubte, war die edle Kurfür- 
SÜD Anfangs insgeheim eine entschiedene AnhSngerin dieser 
neneo Glaubenslehre und sie wurzelte ihr um so tiefer ins 
Uen, je mehr sie ihre Gesinnungen und Ansichten in sich 
imeUiessen und vor ihrem Gemahl lange Zeit verbergen 
nmsste. Aber um so mehr wallte auch in diesem der wil- 
deste Zorn auf, als sein lange gehegter Argwohn ihm end- 
lich zur Wahrheit wurde und er in seiner Gemahlin eine 
Ketzerin erkannte. Schon im Herbst des J. 1525 war ihm über 
die Kurfürstin alles klar und im fürstlichen Hause herrschte 
bereits der grösste Unfriede. Wie sehr schon alles eheliche 
Glück zerstört und wie schon alle Banden ehdicber Liebe 
zerrissen waren, spricht sie selbst in einem Briefe au den 
^ erst zur Iichre Luthers offen übergetretenen Herzog AI» 

*) Nach dem Inhalt dieses firiefes mochte wohl sehr zu be- 
mifeln sein, dass ,,trotz dieser Verletzungen ehelicher Treue der 
Rurlürst ein glückliches Leben in seinem Hause fübrte*S wie Zim- 
mermann in s. Geschichte der Mark Brandenburg unter loaefaim 

l tt. H S. 209—210 sagt. 
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brecht ?on Preussen aus, indem sie ihm am 7. Septemb. 15^ 
unter andern schrieb: „Ich gebe Ew. Liebden aus cbristitcher 

Liebe auf allem Vertrauen in grossem Geheim zu erkennen, 
dass E. L. Vetter y mein üerr mir ganz gefäbr und feind ist 
um das Wort Gottes und muss dadorch yiel Verfolgung and 
Schmaclihcit leiden. Könnte mich seine Liehe um Seele, Ehre, 
Leib und alle Wohlfahrt bringen, das tbäle seine Liebe fon 
Herzen gerne und habe solches selbst aus seinem Munde ge- 
hört, dass er zu mir gesagt hat: ich solle mich hüten des 
Besten als ieb kann; aber ich solle mich nicht so wohl kön- 
nen vorsehen, er wolle mich (mir) doch etwas beibringea las- 
sen. Ich will auch wohl glauben, so es an ihm gelegen yrkt^ 
er würde st inon Worten in dem wohl nachkommen. Was 
Gott will, das geschehe. Ich fürchte mich nicht; mein Chri- j 
stus wird mich wohl bewahren. Ich will auch glauben, es 
geht meinem Sohn auch nicht viel anders; aber sie sindttW • 
wieder Freunde mit einander. Sie haben nun Beide eiw 
Wahrsagerin y die soll ihnen Beiden alle nikünftigen Bing« 
sagen und was sie tr^mt, das muss alles wahr seyn; esmass 
sich kein Mensch veianlworten und bringet manchen um 
Seele, Leib, Ehre und Gut. Noch ist es alles gut, fürchte 
mich aber, sie wird noch Vater und' Sohn um den Hals da- 
zu bringen. Bitte Ew. Liebden durch Gott, E. L. wollen ab : 
ein christlicher Fürst und als mein Vertrauen zu £. L- 
hierin handeln, damit es Ton mir nicht auskommt; es ge^ 
fast wunderlich und seltsam zu.'* 

Einige Wochen spater schrieb die Schwerbekümmerte an 
denselben Fürsten: „Wollte Christus meinen Herrn erleuch- ^ 
ten, dass seine Liebe zu rechter Erkenntniss Gottes und sei- 
ner selbst kommen möchte; das wKre mir die höchste tiwl 
allergrösste Freude auf Erden. Können E. L. dazu etwas 
tes thun oder rathen, so wollen Ew. L. nicht Fleiss sparen 
tt.s.w.** Dieser Wunsch indess wurde der Fürstin nicht er- 
iiillt; vielmehr wie der KuriUrst, nach ihrem eigenen Zeug- 
niasi von Vergiftung gesiurocben hatte, so soll er ihr auch flu^ 
ewiger Einmanening gedroht haben. Sie entwarf daher das 
Plan zur Flucht nach Sachsen und er wurde auch glücklicli; 
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wenngleich nichl ohne Gefahr ausf2[efiibrt. Sie schrieb dar- 
über am 3. April aus Torgau an ihren Freund, den Herzog 
fon Prenssen: „Ew. Liebden ist unsers Erachtens ungeiwei-* 
trit wohl bewasst, das» uns bisher eine Zeitlang von dem 
Hocbgeboruen Fürsten üerrn Joachim Markgrafen zu Bran- 
denburg und Kurfürsten, unserm Herrn und Gemahl» fiel* 
mb und durcb manebfiiUige Wege und Weise Besdiwerung 
und merkh'che Küiiiriiorniss zu^^estanden und begegnet. Wie- 
wohl wir aber aUwege in guter Hoffnung gestanden, der aU- 
iBiditige, ewige, gütige Gott werde dieselben Sachen bei un- 
senn Herrn und Gemahl auf die Wege richten und verfiigen, 
wodurch die drangselige I^oth und Beschwerung, die durch 
seine Liebden gegeh uns vorgenommen, zur Besserung ge- 
wandt imd wir also bei einander der Gewissen halber ein- 
trächtifi^ und friedlich, wie sich vor Gott und der Welt wohl 
goinihrt, hätten bleiben und leben mögen, so haben wir doch 
T4Nmieitt und endlieii beftinden, dass sich dieselben irlrigen 
Sachen nicht geringert, sondern von Tag zu Tag je mehr be- 
schwerlich gemehrt und dermaassen zugetragen, dass wir dar- 
m eigentlich verstanden, dass unsers GemaUs Gemütii und 
WHte dabin gei*iebtet und endlich auch entschlossen gewe- 
sen, vielleicht durch Anleitung vieler bösen Leute, mit uns 
dennaassen m bandeln^ dass unserem Gevrissen, auch dem 
Heil der Seele und dazu unserer Ehre und Leib beschwer- 
ficher, unverwindlicher und unerträglicher NacliUieil erwach- 
sen und aufgelegt werden würde, unangesehen, dass wir uns 
Wefanals zu öflbntliißhem Yerbdr erboten und auch mit böch«- 
stem Fleiss oft seine Liebden durch den Durchlauchtigsten 
König zu Dänemark, unsern einigsten, herzallerliebsten Herrn 
und tnider, haben ersttcheli und füiiHtten lassen, welches 
»her aHes bei ^seiner Uebdevi unangesehen und unft^hlbar 
gewesen. Aus dem allen und solcher vorfallender Noth sind 
wir iuletat bdcUich bedringt und verursacht worden, zu Er- 
rettung mi seiner Seele, ükisers Gewissens, Leibes und Ehre, 
auch aus menschlicher Furcht und mehr genügsamen ürsa- 
<^hen, uns von unserem Herrn und Gemahl, wiewohl mit hoch- 
heknnmertom Gemüthe und Trübsal, auch von unsem bei^ 
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der Seils liebsten Kindern zu wenden und uns darehBtäfe, 
AaÜi und Förderung unsers lieben Herrn und Bruders zu 
dem HoehgeboreneD Fürsten Herrn Johann Heraog lu Sadn 
MQ und KnHiirsten, als zu unserem Herrn Vetter» vertrau- 
ten Freund und nächsten Blutsverwandten zu begeben." Sie 
Jnttet darauf den Herzog von Preussen> dies als die wahrcA 
Ursachen ihrer Flucht anzusehen und fügt endlieh hinzu: 
„Wo E. L. einige gute MiUel und Wege, die da christlich, 
ehrlich» löblich und gut, nicht wider Gottes Gebot und Ge- 
wissen wären» zu finden wüssten, damit diese Irrung freuad- 
licb, gtith'ch und friedlich beigelegt und endlich vertragen wer- ' 
den möchte, dazu erbieten wir uns alles dasjenige, so £. L. 
neben andern unsem Herren und Freunden, die wir auch zu | 
ersuchen Willens sind, nach Gestalt und Gelegenheit der Hssd- 
lung und Sachen erwägen, bedenken und für christlich, ehr- 
lich, billig und gut ansehen, ohne alle Widerrede, AnsÜucbt 
oder einige Weigernng zu verfolgen und danselbigto naeh- 
zukommen." 

Auch dieser Wunsch ging nicht in Erfüllung. Die Für- 
stin lebte sieben Jahre von ihrem Gemahl getrennt» bis des 
Jetztern Tod (1535) das unglückliche eheliche Verhältniss löste. 
Aber auch nachher leuchtete der frommen Dulderin kein 
freundlicher Stern im Leben wieder. Sie kehrte zwar, m 
äkrm S^nen, dem Kurfürsten Joachim U. und dem VvAr 
grafen Johann eingeladen, in ihr Land zurück und begab sii 
in die ihr zum Wittwensitz angewiesene Stadt Spandau; al- 
lein Kummer und Gram hatten nicht nur ihre GesaodM 
unlergrciljt'ii , sie war fasl ganz erblindet und musste acW 
Jahre lang von einer Stelle zur andern getragen werden, sou- 
dern sie lebte auch in den drückendsten Vermö|[ensuBStifl- 
den, in einer Armuth, die kaum glaublich sein würde, wsso 
wir nicht darüber ihr eigenes Zeugniss hätten. Sie schrieb 
dem Herzog von Preussen: „Wir zweifeln bichl^ E.L. habes 
lUttgst wohl erfahren, dass uns der Schlag gerührt hat nai 
-80 wir leben bis auf Ostern, so haben wir acht Jahre Nacht 
und Tag also gelegen und sind nicht ferner von der SieU^ 
gekommen, denn so weit man uns hat . treten ktfwmu S« 
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haben wir seitdem dazu die Gicht, das Podagra und Krämpfe 
bekoffliineD, dass wir solches Zahnrassen uod Brechen haben, 
darob sieh alle Terwnndern. Die mit uns umgehen, sagen, 
sie haben dergleichen Krankheit nie gehört. Wir vermerkeA 
an uns täglich wohl so viel, dass unsers iiebeiis nicht mehr 
isL Wiewohl wir nnsers Abscheidens UIglidi gewärtig sind, 
so haben wir uns in dem allem in den gnadigen Willen Got- 
tes mit Leib und Seele ergeben. Dieweii wir uns haben un- 
terstanden, die Haaishalftang anaunehmen, so haben wir we- 
der Udler noch Pfennig. Wir müssen auch nicht gebrauchen 
weder Schäferei noch Fuhrwerk, haben dazu weder Schloss, 
noch Stadi, weder Garten, Acker, noch Wiesen. Jetxt auf 
iKönftige Michaelis soll uns das erste Geld des Quartals ver- 
lassen werden , davon wir unsere Haushaltung und Nahrung 
einimufen soilen, hat man uns aufgehoben und weggenom- 
men Bod wir kriegen nichts da¥on; sollen jetst Ochsen, KtH- 
bw, Hannnel, Schweine, Gänse, Hühner, Butter, Käse, Wein 
und Bier, Würze und allerlei Notbdurflt haben, nichts davon 
wir's nehmen. Stube und Kanuner haben wir und nichts mehr. 
Zwischen hier und Ostern haben wir in unsern Händen nidit 
so viel, dass wir ein Ei dafür kaufen mögen. So müssen wir 
sammt den ünsern, wo Gott uns nicht sonderlich hält, Hun- 
gen halber verschmachten und sterben. Das haben wir E. L 
swbt mögen verhalten. Doch mögen wir E. L. mit Grund der 
Wahrheit anzeigen, dass es uns so hart und nahe zwei Jahre 
nadi einander ergangen ist, dass wir Hungers halber erstem- 
Imb und ganz und gar verschmaditet sind, davon nidit lu 
sagen ist. Es wissen *s unsere Diener und Dienerinnen sehr 
wohi, die unsere Zeugen seyn sollen, dass dem also ist Nun 
woBea wir E. ganx demiithig bitten um Gottes und seines 
heiligen Wortes Ehre willen, E. L. wollen ihre Augen der 
fiannherzigkeit zu uns armen Wittwe wenden und dodi wo- 
mit nach ihrem Gefallen unsere hohe und gross dringende 
Nothdnrft freundlich bedenken und die Belohnung von Christo 
«nserm treuen Heiland nehmen, bittend hierauf bei unserem 
Boten £. L. freundliche Antwort, mit Bitte, £. L. wollen die-> 

StilMbrift t CMeUthlfW. B. 1644. • .17 
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ses unser Scbreiiiea bei sich behalten."') Herzog Albrecht 
von Prenssen verwandte sich für die unglücklicbe Färstin bei 
ihren Söhnen, um ihr trauriges Schicksat lu erleichtern; wk 
«ind indess nicht unterrichtet, ob dies günstigen Erfolg gehabt 
Sehen wir auf andere Fürstenböfe dieser Zeit» so herrschte 
an ihnen zwar nicht solcher Dniiriede und sokhe Störung al« 
les eheHchen Glückes wie in den Familienverhältüissen des 
Kur -Brandenburgischen Hauses; allein häutig kämpften die 
Fürstmneii, wUhrend die Fürsten die besten Krifte ihres Ua*- 
des auf Kriegsrüstungen verwenden mussten, in der Hsifliit 
mit Kummer und Noth. Die Pfalzgräfin Maria vom Rbein, 
GemahUn des nachmalifien Kurfiirsten Friedrieh UI. von der 
Pfalz, war schon im lakre 1550 in solchen finansieiien Be- 
drängnissen, dass sie den Herzog von Preussen um eine Geld- 
anleihe ansprechen musste. Sie versprach die Summe mög- 
lichst bald wieder tu erstatten und erhielt sie. Allein es ging 
kaum ein Jahr vorüber, als neue Geldverlegenheiten sie aber- 
mals drangen, sich mit einer neuen Bitte an den genannten 
Herzog sn wenden. Sie schrieb ihm unter andern: ^cb klag 
B. L. als meinem herzallerliebsten Herrn Vater und Vetter, 
dass ich jetzt auf meines lieben Vetters des Landgrafen Lud- 
wig Heinrich Ueimführung etwas Unkosten mit Kleidung auf 
mich gewendet habe, dass ich nngef ühriick zweUinndert Gioi'- 
den schuldig bin. Haben mir auch solche Leute zugesagt, sht 
m borgen his in die Herbstmesse, worauf ich mich verlassen: 
so haben sie mir angefahriidi ¥or drei Wochen sobhes GeU 
sn%ssehrieben und weiss ich nnn nicht, wo innans. Hike 
meiner Freunde etliche darum angesprochen und geschrie- 
ben, ist mir aber überaü versagt worden, und ob ich schon 
meinen henNeben Herrn nnd Gemahl ansprtdie, so hat es 
seine Liehe in der Wahrheit nicht, denn sein Herr Vater giebt 
ihm nichts, als was seine Liebe bedari. ist deshalb meioe 

*) Das obige Schreiben ist Orjgiaal, aber ohne Datum und Uo- 
lerschrift. £s ist eingesiegelt gewesen, wie noch vorhandene Ein- 
schnitte zeigen. Aussen steht: „Die alte GhurTdrstin zu Brandenbarg 
clagel Ir gross elend. Darauf ist Iren Sttnen dem Churf. und Msfkgr. 
Johansen gescltfieben.*^ 
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ganz freundliche und ileissigc liUte an iu, L. als meineo herz- 
«lierfebstoo Herrn Yaier und Vetter» weoD es ohne E. L. 
Sckaden s^n kann, da» mir £• L. solche zweihundert 6ul-» 
den wollen vürstreck^. Ich will es all mein Lebeniang wie- 
äer um £. L. verdienen, und biite £. L. wollen mir's nicht 
fOf üM haben, da» ieh ako stets an E. L. bettele. Ich wiH 
larin Lebenlang nichts mehr an E. L. begehren, E. L. helfen 
mir nur diesmal am der !Noih. Ich habe oaeinen herzlieben 
Vetter Markgraf Hans Wibrecht verloren, der ist mir sonst 
aadi alio zu Hülfe kommen. Ieh bitte E. L« auch ganz freund- 
lich, wollen mir solches mein Schreiben nicht vor übel ha- 
bm, denn es zwingt mich wahrlieh die grosse Motb dazu; 
<he ireiis Gott im Himmel wohL** 

Den HcMzog AlbrechL rulirlc die dringende Klage der 
verwandten Fürstin; er sandte ihr die zweihundert Gulden, 
mit der Bitte, ihm dieselben zu nächster Herbstmesse wieder 
sakommen zu lassen, ,,da er selbst mit grossen GeMsplitte- 
Hingen und Ausgaben beladen sey/* Allein es war kaum wie- 
der ein Jahr vorüber, als Maria den Herzog von neuem um 
visfbnndert Golden bat, wobei sie bemerkte: Gott habe ihr 
zehn Kinder gegeben, sechs Söhne und vier Töchter, wovon 
Doch vier Söhne am Leben seien ; aber sie gehe jetzt wieder 
gross schwanger und werde auf Neiiyabr niederkommen. Oer 
Hsriog schlug ihr zwar diesmal die Bitte ab, steh entschnl* 
«Kgend, dass er grade jetzt zu viele Ausgaben habe. Allein 
die Ffalzgräfia sdhrieb ihm von neuem: Sie und ihr Gemahl 
kiltten zur Erle^gung eines Tbeils ihrer Schulden einen Bing 
verkauft, den ihr der Kaiser geschenkt und wofür sie 2000 
Ciiilden erhalten habe; damit hatten sie ihre Schulden ein 
wenig bezahlt ,^ber, fährt sie fort, i^ habe jetat wahrlich 
wieder zweihundert Thaler leihen müssen, habe ieh anders 
zu meiner berzlieben Schwester, der Markgraüu zu Baden m 
aeben Zefarung haben wollen. Gott weiss« wo ich's noch 
ükeiitomiQe, dass ich's bezahle. Man wiH mir auch nicht IKn* 
ger borgen denn bis auf Johannis des Täufers Tag des 1553sten 
iahres, so soU ich's wieder erlegen." Der Herzog Albre«ht 
halte ihr tmthp». ihfe traurige Lage ihrem fiebiraier mir* 

17' 
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meigen und ihn um Hülfe zu bitlen. ,,Das hilft nicbU» ant- 
wortete sie ibro, mein herzlieber Herr und ich haben es nn- 

serm lieben Bruder Markeraf Albrecht geklagt, wie es uns 
geht; so giebt er uns den Rath, wir sollen uns leiden, es 
werde etwa nicht lange werden. Aber lieber Gott, es geht 
dieweil seinen Weg dahin, dass, wenn er stirbt, wir zweimal 
mehr Schulden flnden, als wir in unserm ganzen Fürstcn- 
. thuin Einkommen haben. In Summa es geht uns wahrlich 
sehr übel. Wollte Gott, dass es E. L. wissen sollte; es iik 
nicht möglich, dass es ein Mensch glauben kann, als der es 
sieht oder dabei ist. Ich hätte £. L. viel davon zu schreiben, 
80 isfs der Feder nicht zu vertrauen.'* Nach dieser Sdiilda- 
rung ihrer Noth bittet Maria nochmals aufs dringendste um 
Aushülfe mit zweihundert Ihalern, indem sie abermals Tcr- 
sicherty sie wolle dann ihr ganzes Leben lang nichts melif 
vom Herzog verlangen. 

In einer nicht minder drückenden Lage befand sich der 
eben erwähnten Fürstin Schwester Kunigunde, die seit dem 
Februar 1551 mit dem Markgrafen Karl von ßaden vennllilt 
war, denn dessen Vater, Markgraf Ernst von Baden hatte ili- 
nen so wenig zu ihrem fürstlichen Unterhalte zugesichert und 
Terweigerte ihnen so ganz alle Beihülfe, dass sie, um sieb 
und ihr Hofgesinde noÄdiirftig zu unterhalten, Schuldea ml 
Schulden häufen miissten. In gleicher Weise hören wir die 
Herzogin Ursula von Mecklenburg, Wittwe des Herzogs Hein- 
rich von Mecklenburg (eine Tochter des Herzogs Magnus L 
von Sachsen -Lauenhurg) über ihr grosses Elend klagen, in 
welchem sie sich kümmerlich bebelieu müsse. Auch die Für- 
stin Katharina von Schwarzburg, eine geborene Gräfin von 
Henneberg, wussle sich in ihrer Notb im J. 1560 nicht laelr 
zu helfen. Um ihre drei Töchter auszustatten, hatte sie vom 
Grafen von Solms» ihres Yaiers Scbwestersohn , ein Anfeben 
von 3000 Gulden aulgenommen und noch iOOO Gulden dan 
geborgt Die ganze Summe sollte zur Leipziger Ostermeiie 
gezahlt werden. Die Zeit kam heran; allein sie sah keine 
Mi^glichkeit, die Schuld la entrichlMi. Sie bei den Grafen 
Wi Aoiwbob; ^Keatr wölke ihn nw g^äbren^ wenn ihr Um- 
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(kr Graf Ernst von Ueaneberg für sie gut «agen woUei dass 
er die Schuld nach ihrem etwanigea Tod beiahlen werde. 
AUeiii der Brader scUtig dies ab unter dem Vorgeben, dass 
er sich in einem Vertrage gegen die Fürsten von Sachsen 
rerbiodJich gemacht habe, weder seihst zu borgen» noch für 
jaoMttd Bürgschaft lu leisten* Nun wasste die Fürstin durch- 
aus keinen Rath. Aus eigenem Vermögen konnte sie die 
Schuld nicht tilgen, denn sie hatte dieses bereits mit ihren « 
Kiodem getheilt» so dass sie, wie sie selbst erklärtet „gaoa 
tiod gar in Onyermögen war.** Sie wandte sich daher unter 
jammervollen Klagen und flehenliiciien Bitten an den Herzog 
roa Preussen um wenigstens ein Anlehen von 3000 Gulden. 

Audi des genannten Herzogs eigene Tochter Anna So- 
phia, Gemahlin des Herzogs Johann Albrecht von Mecklen- 
burg, jhdaud sich im J. 1564 in grosser Noth. Sie schrieb 
AfieiB Vater: ^Mein herzallerliebster, gnädiger Herr und Va- 
ter, ich bitte Ew. Gnaden auf das allerkindlichste, E. G. wol- 
len mir aus Gnaden zu Hülfe kommen mit 300 Xhalern, dass 
ich doch möchte aus dieser Beschwer kommen. Die grosse 
Keth dringt mich dazu. Ich wollte E. G. sonst nicht damit 
beschweren; aber ich kann nichts in dieser Kriegsrüslung 
voa ineiaem Herrn bekommen; er muss Alles dem Kriegs- 
valk geben. Wo E. G. mich verlässt, so weiss ich gar kei- 
nen Rath." 

Noch trauriger war das Loos der Herzogin Katharina von 
üegiiitz, einer geborenen Herzogin von Mecklenburg. Ihr 
Gemahl Herzog Friedrich von Liegnitz sass in Bresku auf 

Befebl des Kaisers in strenger Gefangenschaft. Keiner seiner 
Diener durfte in seiner Nähe sein und niemand ihn besu- 
chen; nur die Herzogin, ihre älteste Tochter und der jüngste 
Sohn kontiten zuweiJcii zu ihm kommen. Da man den Her- 
zog gezwungen hatte, der Herrschaft über sein Land zu ent- 
sagen, so lebten sie in drückender Noth. „Die arme, betrübte 
and elende Fürstin'S wie sie sich selbst nennt, sah sidi ge- 
nöthigt, sich an den Herzog von Preussen theils wegen Ver- 
wendung zur Befreiung ihres Gemahls beim Kaiser, theils um 
einige Unlersttttiung zu ihrem und ihrer Kinder Unterhalt zu 
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wenden. Sie schilderte ihm ihre grosse Noth mit dringender 
Bitte» sich ihrer zu erharmeh, schon im Sommer des h loöd. 
Allein es fingen mehre Jahre hin, ohne das« sich ihre troit- 
lose Lage änderte. Auch im Anlange des Jahres 1562 schmach- 
tete ihrGemahi noch im Gefängniss;*) sie selbst lebte in dea 
ktimmerlichsten VerhSlInissen in Liegnile, von wo sie «im 
dem Herzog von Preussen schrieb: „Wir haben keinen Ho^ 
meister und keine Hofmeisterin mehr, sondern nur noch eine 
Jungfer um uns. Wir hatten nur noch ein kleines Bubloo 
um uns, (las uns getreu war; das musste aber auch weg, üsd 
so haben wir nun keinen gelreuen Menschen mehr hei uns. 
Wenn E.L. wissen sollten, wie es uns geht» es würde £.L 
erbarmen/^ Sie ersucht den Herzoge er möge sie wo mög- 
lich bei sich aufnehmen, da sie so ganz und gar Ycrlasseo 
sei, und sich beim Kaiser für ihres Gemahls Freilassung ei- 
frigst verwenden. Endlich bittet sie flehentlich, der Henog 
möge ihr doch, um ihre schreiende Noth einigermaassen Jü 
mildern, wenigstens mit etwa hundert Ihalern aushelfen. 

Ein nicht minder unglückliches Loos ward auch der Her- 
zogin Elisabeth von Braunschweig- Lüneburg, einer Tockter 
des Kurfürsten Joachim I. (deren wir früher schon erwltol 
haben) zu Theil. Sie war bekanntlich bis zum Jahre 1540 die 
Gemahlin des Herzogs Erich des Aeltern von Galenberg, den 
sie einen Sohn Erich iL oder den Jüngern geboren hrtfc 
Nach ihres Gemahls Tod war sie seit dem J, 1546 mit dem 
Grafen Poppo von Henneberg vermählt und nannte steh seit- 
dem auch meist Gipfln von Henneberg, obwohl man ihr andi 
häufig den Titel einer Herzogin von Münden gab, weil ibr 
von ihrem ersten Gemahl das Schloss zu Münden als Leib- 
lucht verschrieben war. Sie lebte aber schon seit Jahren mit 
Herzog Heinrich dem Jungern von VVoIfcnbü tlel in fortwÄ- 
rendem Zwiespalt, der endlich so weit getrieben wurde, das$ 
der Herzog sieh der ganzen Leibzucht und des Witthnms der 
Fürstin bemMchtigte und sie die Flucht ergreifen mnsste.'O 

*) Nach einem Schreiben des Herzogs Friedrich sass er nodi 
Im Jahre 1506 in Haft Das Nähere hierüber bei flavomaoA 
BHsabeIh Herzogfai v. Bravinsofawelg-LUnebiirg S. 61 
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Sie fand weder Schutz und Rückhalt bei iliK in Bruder dem 
Kurüirsten Joachim IL von ßrandenburg, noch Beistand bei 
ism Sohne £riohy der niemals Beweise besonderer kindli- 
cher Liebe gegen seine Mutter gab, vielmehr mit ihr in ge- 
kociieoea Verhältnissen lebte und überdies mit Herzog Heia- 
rieh id einer Verbindung stand» die ihn an keine kindlichen 
Pffieblen denken Hess/) Schon im Jahre 1551, beyor noch 
Herzog Heinrich auf dem Landtage zu Elze entschiedene 
bdihUe gegen Elisabeth s üesitzthum tbat, klagt sie dem Her- 
logvon Prenssen ihre grosse Nofcb» die sie xu erdulden haiie. 
„Ich kann nicht mehr, schrieb sie ihm, das weiss Gott, der 
mir so wahr helfe aus aller meiner Noth. Ich bin ganz be- 
tUint darüber und bitte um Gottes willen, £. L. helfe und 
radie mir daraus. Wo mich Gott und E. L. darin yerlassen, 
so bin ich ganz verlassen. E. L. entziehe sich doch nicht von 
ihrem Fleisch und sey mir doch barmherzig darin. Hier ist 
wohl Mitleid zu haben. Gott hilf mir aus dieser Noih. ich 
weiss Lei Markgrafen Hans (von Brandenburg) nichts zu er- 
halten. Hätr ich's so wohl als er, ich wollt's ihm so sauer 
nicht machen/' 

Herzog Albredit hatte Mitleid mit der von Kummer nie- 
dergedrückten Fürstin. Da er hörte, dass sie in ihrem Haus- 
halte oft Mangel an den nöthigsten Bedürfnissen leide, so 
nndte er ihr im Herbst des J. 1552 bei einer sich darbietenden 
Gelegenheit zwei Fass Stur, zwei Fass Oel, ein Fass Lachs» 
zehn Stein Wachs und ein Fasschen Muskateller, mit der 
Bitte, dies freundlich von ihm anzunehmen. £r schrieb ihr 
ddiei: „Wir finden in E. L. Schreiben, wie E-L- durch Her- 
zog Hänrich zu Braunschweig und seinen Sohn in ihrem 
Wittham und Morgengabe beschwert und aus derselben ganz 
und gar entsetzt worden, welche Beschwemiss uns wahrlich 
zum herzlichsten mitleidig ist, und muss es den lieben Gott 
im Himmel erbarmen, dass solche unchristliche Vornehmen 
QDler den Christen, sonderlich Deutscher Nation, als die zu- 
vor vor andern Nationen ihres grossen Bestandes wegen ge* 



*) Havemann a. a. 0. S. 82-89. 
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rühmt worden, im (iehiaiiche siiui und in uiilVitdliclien Zei- 
ten selbst fürstliche Weibspersonen, welche wahrlich von den 
Alten mit hohen Freiheiten begabt wurden, nidit msehoot 
werden sollen. Weil aber die Welt WeH ist und bleibt, kann 
es vielleicht wohl seyn, dass etliche meinen, der liebe Gott 
habe um desswillen das Kreuz über £. L. verhängt'' 

Alle Versuche der Freunde Elisabeths» die Beraubte wie^ 
der zum Genüsse ihrer Güter zu führen, blieben ohne Erfolg. 
Sie irrte unstät umher bald io Scbleusingen bei dem bejahr- 
ten Grafen Wilhelmi dem Vater ihres GemahtSt bald in Han- 
nover, und überall begleiteten sie Noth und Kummer. Es 
hatte auch wenig Erfolg, dass sich der Landgraf Philipp von 
Hessen beim Heriog Heinrich für sie verwandte» denn weao 
ihr dieser» wie es scheint, auch einen geringen Theil ihres 
Leibgedinges zukommen liess, so lebte sie doch noch im J. 
1554 in so kümmerlichen Vcrhaitnissen, dass sie dem tierzog 
TonPreussen klagte: ,,lhre Schreiber könnten Tor Külte nidit 
aohreiben, denn sie hätten kein Holz; daraus könne man seUtes- 
sen» wie es ihr gebe." Sie wandte sich auch au die Herzo- 
gin von Preussen mit der Bitte, bei dem Herzog durch ibr 
Fürwort für sie ein Anlehen von etwa ?00D Gulden aasin- 
wirkcn. Allein der Herzog, damals eben bei der bevorste- 
henden Vermählung seiner Tochter mit grossen Ausgaben be- 
laden, musste ihr diese Bitte abschlagen. Gans trostlos über 
diese vereitelte Hoffnung schrieb sie ihm: „Ich armes, ver- 
jagtes und betrübtes \\ eib leide wahrlich allhier grosse Noth; 
ich kann keine Woche (das ich mit Wahrheit achreibe) ooter 
hundert Gulden Münz zukommen, denn Alles ist theuer und 
übcrlbeuer. Ich schäme mich, dass ich's klagen muss, dass 
ich solche Armuth leide, denn der Markgraf oder mein Soha 
können mir jetst nicht helfen, wie gerne sie es auch thätsa» 
denn Ihre Ltebden haben selbst grossen Schaden und Ver- 
lust," „Ew. Liebden Sclireiber, heisst es in einem andern 
Brief vom 16. Octob. 1564, hat mein Elend so befunden, dasi 
er selbst sagte: es sey nicht möglich, dass es einer glaiibM 
könne, wie er*s befunden. Ich habe kein Feuer, kann am 
Tage vor eins oder 2wei Dhr nicht zu essen kriegen, mau- 
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geie Hok und Kohlen, niemand mag mir sie zuführen. Hu- 
reo und Buben haben genug» aber ich leide Mangel. Ich ver- 
kolfe zu E. L. noch alles Gute und dass E. L. viel su treu- 
herzig bind, um mich ums Brot gehen zu lassen. Ich habe 
noch einen weiten Perlenrock mit gar grossen Perlen. Den 
batCLL Gemahlin wohl gesehen; ich gönnte ihn E. L. Ge- 
miUm und ihren Kinderlein am liebsten. Er hat 600 Loth 
Perlen, ist schön gemacht und wäre Schade, dass er zer- 
schoitteo werden soUtei kostet mich selber 6000 Thaler; den 
wollte ich E. L lassen um 4000 Thaler und zwei davon schen- 
ken. Will ihn aber E. L. nicht haben, so schreibe mir's E. L. 
sofort, so will ich ihn verkaufen, denn die Noth dringt mich 
dasL** Ehe aber Elisabeth hierüber noch Antwort ?om Her«* 
20g erhielt, bittet sie ihn in einem neuen Schreiben aufs 
flehentlichste: er möge ihr mit einer Summe von oüüü 1ha- 
leni audielfen , damit sie in Hannorer ihre Schulden besah- 
len uid sich nach Umenau begeben kdnne, „denn hier dient 
es mir gar nicht; ich muss todte Fische essen, leide grosse 
ArittQtbi Hohn und Spott» auch Froste habe keine ünterbal« 
faag und geht mir, wie man sagt: Klugemann Schademann. 
Gott bessere es!" Diese traurige Lai^e liilisabcths dauerte auch 
Doch in den Jahren 1554 und 15.35 fort. ,,Drei Wochen, i^lagt 
sie einmali haben wir kein Fleisch in unserer Küche gehabt 
tuid haben an Holz empfindlichen Hangel leiden müssen'^ und 
io einem andern Brief schreibt sie: „Zwei Jahre haben wir 
iiier in Hannover im Elend verlebt und das Angst- und Bet« 
telbrot brechen müssen.^*] 

Doch genug der Klagen von Fürslinnen, um zu zeigen, 
dass der Palast auch sie nicht immer vor Noth und Kummer 
sehütEte; und — zugleich auch genug der Skizzen, Zeichnun- 
gen und Schattirungen zu einem SittengemSlde des sechzehnten 
iabrhundertSy wie sie oben vom üofieben und den Hofsitten der 
Fürstinnen zu geben versprochen wurden. „Die Palette zeigt 
(Ke Farben bunt und grell, sanft und mild; ein künftiger Hei- 
ster mag sie, wie ihm beliebt, zum Bilde mischen und ordnen.*' 

♦) Havemann a. a. 0. S. 105. 109. 

Königsberg m Pr. h Voigt. 
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stelier endlich in bequemer, aiisiändiger und auch hereicber- 
ter auBgabe zu besitzen; auf dem titel ist bloss ein heraus- 
gebar Torgetreteiit der andena aJM^/>den sciioii for zmufg 
jähren die hekanntmaehung des dritten theils der osnabrüdu* 
sehen geschichte diesem geschaft gewachsen zeigte, ohne zwei- 
lai. Ton nidit geringerem eifer^ b aao eH t gewesen alles in ntk 
nnd tliat au leisten , was der eht^^flnd dem andenken ihm 
gefeierten lanilsinannes zu statten kommen konnte. Den er- 
sten band erölhet Abckcn mitMeinar^.4nspreGhenden charac- 
tecialik Mösers» die jedoch passender dem von Friedrich Ni- 
colai vcrfassten leben im zehnten wäre angereiht wonlen. 
Bündig und trelTend hat ihn Gervinus 6, 551, 552 geloht Aof 
der schwelle des eingangs ist man gleich am liebsten Hösas 
selbst gewärtig, der uns in jedem zuge, in joder gebärde Min 
wesen kund thut, und mit vollem recht heben die unoacb- 
ahmlichen patriotischen phantasien an. 

Empfindlichen tadel lädt diese ausgäbe dadurch auf fidif 
dass sie den ersten wurf der osnabrückischen gescbicbte von 
1768 bei seitc legt Wie man von (iöthes Götz beide abwei- 
chende bearbeitungen aufnimmt, hätte es hier geschehn sol- 
len, weil uns dadurch die gunst versehaft wurde in des 
Schichtschreibers innere werkstatte zu schauen und recht zu 
gewahren auf welche weise er nach zwölf jähren abäadertfr 
Sollten sämtliche werke mitgetheilt werden, ist um einsehe 

briele und kleine aufsätze hogierifi;e nachfrage geschehn, 9» 
durfte nicht eine ganze reihe von paragraphen fehlen, die iiu 
ersten druck enthalten waren und keinen augenblick Uosm 
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geist und volle eigeotbümlkbkeit verleugnen. Sie Messen sich 
nicht ausheben und etwa in einen anhang der umarbeilung 

verweisen, denn überall finden zahllose kleine alnveicbungen 
sUtl Was aber hatte es verschlagen, wenn allen 141 para- 
gnplieo ein besondrer band wire eingeräumt worden? Jetat 
enpfangen wir niehts als die ihnen abgerissene, ihnen gehö-* 
rige schone vorrede und müssen, wenn wir vergleichen woi- 
l«Di der sdbon im jähre 1776 (vgl. 10, iSU] seltnen ersten aus« 
gibe auf andern wege habhaft zu werden suchen. Das ver- 
halten beider ausgal)cn und die unmiiulicbkeit sie ineinander 
n verschmelzen hatte schon Stüves vorrede 2um dritten tbeil 
erörtert Niemand wird behaupten wollen» lHöser selbst habe 
darch den umguss des werks das geänderte oder ausgesehiedne 
so Terurlheilt, dass daraut keine rücksicht zu nehmen sei, und 
weoo SS wahr ist» dass er das erstemal bloss zum häuslichen 
gebraoeb geschrieben habe (10, 71), so wäre es gerade er* 
wünscht den mann auch im hausrock zu erblicken den wir 
im iQstkleide kennen gelernt haben, (jnbezweiielt war aber 
sbenwol die erste ausgäbe dem grossen publicum zugedachti 
was ihr ganzer schnitt ausweist, und wie sehr die zweite den 
feinen, lebendigen fortsehritt des Verfassers kundgibt, kenner 
aad liebhaber der älteren werden schon beim erscheinen der 
jüngeren bedauert haben, dass einzelne stellen unterdrückt 
waren, wofür neu iiinzugefügte keineswegs vollständig ent- 
schädigten. Es würde gezeigt werden können, dass einige 
frühere ansichten sieb natürlicher und einfadier ausnehmen 
als die spiitcr an deren platz yeiretLnen verwickolLeren; miiste 
aber auch überall dem mit bedacht geänderten der Vorzug 
bMben, so Terbürgt uns die ausgezeichnete gäbe eines rüh-* 
Hgen, unspröden geistes, dass bei nochmaliger aufnähme wie«> 
derum nicht wenige behauptungen der zweiten aufläge hat- 
ten weichen müssen« Möser war kern schriftsteiler der mit 
langem athem bei demselben gegenstände aushielt, es zog ihn 
an einzelne zu betrachten, auf welche seine gedanken gerade 
warm fielen, und der öfter gewechselte standpunct tbut dem 
ekidruck Mnen abbrach. Die gegenwärtig entbehrten stellen 
haben also den weitb unabhaugiger phantasien. 
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Zuerst langte ich diesmal nach dem achten bände, für 
die im anhang neu geliefertea und iasgemein berichtigten ur- 
- kunden dankbar. Seit Mösers tagen hat die genauigkeit in 
lesen und herausgeben solcher denkmäler bedeutend zuge- 
nommen, 'wie überhaupt von anwenduog der heute beste- 
henden critik auf die quellen deutscher geschtchte zu seiner 
leit nodi keine ahnung war. Indessen fehlt ?ieU dass eben 
diese critik schon nach allen seilen hin sich übte; was 2U- 
mal die hebandlung der deutschen eigennamen in urkuadeo 
angehti die für das gehörige TersUlndnis des Inhalts von wo* 
sentlichem werth ist, so bleiben manche wünsche unbefrie- 
digt. 1828 schrieb ich in der vorrede zu den rechtsalterthü- 
mern vorlaut, bald werde es dahin kommen , dass man vor 
ungrammatischem abdruck altdeutscher Wörter wie vor aa- 
dem Sprachfehlern erröthe. Nun heisst es nichts unbilliges 
gefordert, wenn man herausgebern altwestfalischer Urkunden, 
die von eigennamen wimmeln» anmutet» sich einigermaasseD 
mit den alten sprachformen bekannt xu machen» um nicht die ! 
verderbte neben der wahren Icsart zu dulden. Im zweiten 
diplom s. 4 steht gedruckt etanarfeld» was nothwendig eta- ! 
niasfeld lauten muss» wie schon aus dem jüngeren etenesfeU 
der wiederholten aufeühlungen in n« 13 s. 25, n* 18 s. 31» 19 I 
s. 33, 21 s. 41 zu entnehmen war, obgleich in den drei ; 
letzten stellen fehlerhaft eteresfeld, eresfeld gesetzt wird, wie 
mochte man sich bei so unregelmässigen formen beruhigea? | 
Der altsMchsischen spräche gebührt noch tu anfang des neun- 
ten jdbrh. im starken gen. sg. -as, im schwachen -an, im | 
starken gen. pl. -a^ im schwachen -ana. gleich etanasfeld war 
XU nehmen bergashavid -(oder hovid)» den druckfehler berges" 
hovel zwar findet man hinten gebessert, aber auch das nn- 
tadelhafte bergashavid s. 33 in das verdünnte bergeshovet an- • 
geblich berichtigt» dagegen ein unmögliches relsibrd n« 17 s. 
30 stehn gelassen» woflür die dritte aufläge s« 232 das rechts 
reasford gewährt, die jüngere form rieslord n^ 21 s. 36 daf" 
geboten wird, etanasfeld bedeutet campus gigantis» bergas- 
havid Caput montis» r^sford vadum cajpreoli. dei^leichen wör» 
ter sich ni beleben ist dem forsdier nicht gWcbgnItigi IMh 
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ser würde gern in ihren sinn eingedrungen sein» denn iiigend 
dne naehricht oder vottssage könnte noch von riesen wis-^ 

sen, die in dem felde gebanst haben, oder vom reh, das ei- 
nen furt durch fluss oder bach zeigte. Hrutansten in Bru- 
tiDSten KOL verderben geben angehängte berichtigungen den 
Mschen ratb; n*2 s. 4 liest man rotanstein mit abgeworfner 
aspiration (ein b dudle nie aphaeresis erleiden), und n» 13 
1. 25, D*" 19 s. 33 das unanfechtbare hrutanstdn» dessen sinn 
iek oieht sicher weiss; yermntlich war hruta ein thier, im 
ahnordiscben ist hrota eine art wilder gänse. Aus Binetheim 
n«92 s 139 ersieht man die altere form für Bentheim, was 
nU. binezheim, ahd. pinuzheim, also von binse juncus» scir- 
imt fa erklären ist In n<» 64 s. 95 hatte ieh (Haupts Zeit- 
schrift für deutsches alterthum 1,206) statt Thietmarus, Mal- 
bodo zu lesen vorgeschlagen Thietmarus malbodo, so dass 
der letzte ausdruck Thietmars amt bezeichnete, wie voraus- 
gckt Huno camerarius, Everhardus pincerna, vielleicht Am- 
brosius herimannus, denn mäibodo scheint den praeco oder 
böttel anzuzeigen, der in manchen andern Urkunden unter 
den zeugen sicher nicht zufällig die letzte stelle einnimmt; 
entscheiden aber müste erst, dass anderwärts derselbe Thiet- 
mar ausdrücklieb praeco genannt wäre, da allerdings auch 
Malbodo als blosser (nichts mehr aussagender) eigenname er- 
Mkeint, z. b. Lacomblet n* 366. 367. 464, ja in vorliegender 
samlung n® 254. 259 das nemliche Individuum gemeint sein 
muss und die letztangeführte Urkunde sogar den Malbodo 
dem Thetmams vorangehn lässt Es wird also auch in 64 
bei der treunung Thietmarus, Malbodo bewenden müssen, 
desgleichen Ambrosius, Herimannus %m sondern sein, unter 
Sachsen in der mitte des zwölften Jahrhunderts wird beri-» 
naa sAvrerlioh den stand und dienst bezeichnen (wie das 
langobardischc arimannus so oft that), wogegen der bedeu- 
tUQgslose eigenname Heriman desto häufiger war. Dies greift 
alles, wie man sieht, in Untersuchungen über den Ursprung 
der Zunamen neben den vomamen, die noch lange nicht ge- 
hörig gepflogen sind, und muss den berausgebem der Urkun- 
den vorsieht anempfehlen« Nur noch ein paar beispiele (denn 
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mahrere würden ennüden) d«sg hier zwar genauigkeii des 
e»teq grads, keine des sweiten und drittea gewaltel iutt 
N"" 124 s. 177 steht gedruckt Florentius Sifeoro, in der be«* 
ricbtigung wird das nothwendige Sibodo vennulet (vielleicht 
bat die handsehrift Sihoto?)» womit es aber nicht genug wai; 
denn auch Florentius muss dureh em comma von Sibodo ge- 
trennt werden, wie sie 128. 13 J. 138 deutlich gesondert 
sind. N"" 11^ kommt ein Fridericus Stupbard vor, es braucht 
nicht hinges besinnen um zu gewahTen» dass er ein und der- 
selbe sei mit dem in n<» 118. 138. 144 iB9. 16a 294 und wer 
weiss öfter genannten Fridericus Sniphard oder Sniphart (vgl. 
Everardus Sniphard n® 275), so wie dem n** 176 genannten 
Fridericus Spichart; augenscheinlich fistlsch sind die erste wmI 
letste dieser namensformen, aber die frage entspringt, ob aielit 
auch Siiipbdid in den originalen eigentlich laute Suipliaril? , 
Scapes Schulde 162 ist zu bessern in Scapessculdere (schels* 
Schulter) nach 152. 199. 319. Auch im lateinischen siad mir 
manche versehen aufgestossen, n<» 4 s. 8 lies quatuor aeeae ; 
statt des sinnlosen aurae, das schon in der dritten ausgäbe 
8. 411 steckt 

Höser gieng deutschen etymologien nach, alWn er ist { 

darin, weil es ihm an festen gruiulsatzcü und an einsieht io 
die alte ^rache gebrach, mehrentheiis unglücklich. Dennocii 
haben einige seiner deutungen, die sich aufs engste io eeiee ; 
übrigen Torstellungen woben, grossen und langen beiMi §^ j 
funden und es hält schwer sie wieder auszurotten; derganic ' 
gegensatz zwischen Sueven und Sachsen, was er sich von , 
mannie» heermannie und wehren einbttdete* £in viehrerwi^ 
rendes beispiel 6ndet sieh 6, 342. das bekannte msSSsß 
tufa (er wüste nicht dass eine ags. form thuf lautete) schien 
ihm zopf zu bedeuten und gleich dem türkischen roessch^^ 
Symbol der Vereinigung; daran reihte er nicht nur dis wiii* 
gothische tiuphadus, worin das goLh. fads leicbt zu erkenaeii 
ist, woraus er aber tiuph-had, zopfhaupt machte, sondern 
auch die coUectae, quas theodisca tin^ia herisniph appeUt^ 
(Portz monum. 3, 424). diese eoilectae waren keine freiooia- 
pagnien, vielmehr raufereien, balgereien, die das aogefiiW 
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capitular im beer verbietet, das wort ist von zupien, raufün, 
bälgen absoleiteo. die beiuuptung dtss unsere dichter de$ 
12 Bod 13 jiliiiiiinderts toof im sinn jenes zopfes gebraucht 

hätten, ist völlig gruaüios, touf bedeutete ihnen was uns noch 
knie taufe* 

Einem schriftstellery der wortableitungsktinste übt, ist 

auch Orthographie nichts gleichgültiges, uad Moser, dem es 
wie weoig^en Zeitgenossen gelang sich in der mutterspracbe 
frei mid gewandt m bewegen , muss wol seine mdir oder 
miuier entwickelten grundsStie über die Schreibweise gehabt 
und befolgt haben. Diese werden, wie es allen in gleichem 
fall begegnet, sich nicht jederzeit gleich geblieben sein, und 
mästen aus seinen handschriften und briefen, wie sie dem 
jetzigen herausgeber hinreichend vorlagen, erkannt werden, 
da die auswärts, nicht unter des Verfassers äugen gedruckten 
hücher fremden setzem und correctoren preis gegeben kei^ 
Ben sidiem maassstab darbieten. Lachmann hat bei Lessing 
sorgsam die lessingische Schreibung zu wahren gestrebt, Abe- 
keo erklärt sich über sein laxeres verfahren in der vorrede, 
wiire unsere heutige deutsche rechtschreibung aus ihrem gäh- 
ren schon in ruhe getreten, so würde der vortheil überwie* 
gen, die leser im genubb unveralteter schrifUleiler durch keine 
veraltete form kleinlich zu irren; da aber nicht zu vermeiden 
ist, dass die jetzt noch aufrecht gelassenen orthographischen 
regein sich über kurz oder lang gcwalti:]^ reinigen werden, 
so scheint es ungeboten sie mit ihreü geh rechen und män**- 
gehi vorläufig auf ältere bucher anzuwenden, deren wenn- 
sMeh leise und fast unmerkliche abweichung einiges richtige 
lehren und bestärken kann, offenbare fehler wie m'adgen und 
söhngeo für mädchen, söhncben musten geändert werden, 
doch würklich « wirklich durfte etehn bleiben, da es noch 
jetzt viele schreiben und glaube ich sprechen, und beide Schreib- 
weisen alten grund haben, das falsche allmählig verdient aber 
tadeJ, noch die dritte aufläge der osnabr. gescb« hat das al- 
lein richtige allmählich (oder allmälich), das aus allgemach, 
al/gemäciilich entspringt und sich nicht von mahl ableitet. Es 
ist ubermaass von Verehrung, Göthes undeutsches Goethe nach- 
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zuabmen, denn jeder lesci hatte das recht es dreisilbig aus- 
susprecben, oder umgekehrt pect pöt zu lesen. Mit fug stii4 
einige niedersüchsiseiie eigenheiten getilgt worden» die Moser 
anklebten, so konnte er sich nicht ganz in den nnterscbted 
zwischen vor und für linden; die ausgäbe der osn. gesch. you 
1819 hat noch s. 24 »was vor eine feine Wendung der ge- 
setzgebenden macht' und 8.tl7 ,Tor hundert thaler kauft man', 
dagegen besserte sie das ,für seinem ende' bald zu eingang 
der vorrede im ersten druck schon in ,?or seinem ende', al- 
len Niederdeutschen dient for (oder for) statt der beiden hoch- 
deutschen Präpositionen. 

Jacob Grimm. 



Bemerkung des Ilerausgeijers. 

Die nachfolgende bdohsl interessante Relation des Vene- 
tianischen Gesandten Qairini an den Senat über das deutsche 
Reich unter Marimilian h im Jahre 1506 ist uns, nach der AbscbriH 
im geh. Haus-Archiv zu Wien, von Herrn Joseph Ghmel, L k 
Rath und erstem geb. Hof- und Haus-Archivar, Behufs der 
Poblicalion in unserer Zeitschrift gefälligst mitgetheflt worden. Oir 
Inhalt ist sehr genau gegliedert. Sie bescfafifligt sich, wie auch das 
Vorwort ankündigt, zunächst mit dem Umfang, der Verwaltung, 
der Macht und den Sitlen vod panz Deutschland; dann mit den 
Eigenschaften und der Gewalt dos Kaiseis, mit seinen Verhältnis- 
sen zu den Fürsten und Reichsstanden sowie zu den Schweizern; 
endlich mit der dermaligen Stimmuns; des Reiches und des Kö- 
nigs gegen die Republik Venedig und gegen die übrigen christli- 
chen Miichie. Das Ganze stellt ein so vollständig m sich abgeschlos- 
senes historisches Gemälde dar, dass wir von dem Grundsätze, 
archivalische Documenie nur in der Ueberarbeitung oder mit etotf 
Einleitung versehen vorzuführen, in diesem Falle ausnahmswelN 
abgehen zu dürfen glaubten. Die unverliürzle Veröffenllichung der 
Quirini'schen Relation dürfte übrigens f on um so hüberem Werthe 
sein, als dieselbe auch in dem neuesten Werke des Herrn Prot 
L. RanIce beifannüicb schon handscbriftlicb benutzt worden ist 
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Bilatione di AI. Vincenzo Quirini Oralorc & Massimiliaoo 

Imperatore Fanno 1506. 

Percho a questi lempi Ser.™« Principe grauiss. et Sapientiss. 
coflseglio lulle \e discordie et piierre che Sono per iiedersi Ira 
chrisliani mostrano douer procieder dal Ser.'no Re de Bomani, et 
dail' Imperio, mi ö parso hoggi esser debito isio referär talmente 
all Ecc.» V. le cose di Germania, ritornando da quelle parti che Je 
possano^ oe le presente occorrentie, et in qaello che di giorao in 
gtoFDo sono per aceader meglio londar Ii Suoi sapienMiaimi giiidilifL 
£t prima per praoleder erdioariam^* mi aforzaro narrar quaato bo 
fH)iulo comprehander della grandam dal gottarDo daila potanlia» 
d di eostami dl totta Germ.« Dapoi la qnaliti il pelar de la V.«* 
Ces.» et io quäl esaar la ai ha tronatQ, et ai attroria cen Ii Priok 
<^pi> et Stall Impariali et etiam con Saizsari Vltlmam. qaal sia la 
dispositiooe dell Imperie, et del Re itmo qnaata Rap.«* et il raaCo 
<^poteittati ChrisUani et qaello che & M.^* sia perpoler fare a queslo 
leiDpo. 

E questa Prouincia di AHeniagna grande, et populosa piena 
Ä di terre di Ciltä di Vüie et üi Castelli. Ha per confini da 
UQ canto cominciando dal n7Z Colfo fin al mar di Tramontana la 
schiauonia, Bossina THungaria la Morauia, Ja Selesia, la Lusatia 
la Polonia et la Ilossia dali altro canto ha per it.» il mare Oceano 
la Prussia lioo in Frisia. Dal lerzo Gianda, Brabante, il paese di 
Namur, et Lucemburg et parte della selua di ikrdena il Ducato di 
Weoa ia contea di Borgogna et parle del paese di Suizzari Bat 
quarto canto Valesani TaUra parte di Suizzari, Grisoni, Bergavat 
scbi firaasani Veronas!, VieaDUni Triuigiaiii FeHrini, Fniia&i, el 
^po d'Istria A qnaati coDfiid si riliwaDO della Preniocle di AI» 
kmagoa dalla parte d'Oogaria, et di Ruasia Carinthia, Sttria, Anatria 
ä Itegoo di Boemia parte dal Oucato di Pomerania, et datta Pn»* 
sia. Da quella del mar di TramonUiDa e pj^ 11 reato della Pmaaia, 
Poi Danzidi Citta grande con molte altre terre franelie, iq^praarto 
il Bncato di Pomeria qaello di Mechelburg. il Begno di Dada che 
8i estende come una liuoua in inarc, la Cilta di Lubech con motte 
lerre Imperiale, et la Frisia. Dal caiilo ili ürabaiite et di Lorena, 
e parle della Frisia il paese di Cleue quello di Gelder, di Liege di 
Treuere la Elsalia, et il Genta di Fereto. Da quella d'Italia 6 il 
lago di Conslanza, il Conta di Tirolo el Carniola. Tra quesle pro- 
liiiicie che tt.« si eslendeno lino alli conQiii di Germania sc ne ri- 
Uüuano molte le principal Sono ia Saxonia uerso Frisia, il Ducato 
di Luxemburg, quello di Pran^uioh il paeae di furgne, et quello 
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che 6 sopra II Reno comlnciando da Cologna fino a Conslaiiza 
passando per Argentina la Assla, la Franconia, la Uarchia di Bran 
dimburg, la Sueuia et la Bauaria. lö iL,* quette proaincie et qv^ 

coDfini sono rnolti Principi et naolle terre fraache. Di prindpi 
temporal! si trouano doi Re da circa 30 Dochi et ODO Arddttca 
qunttro Lantgrauij et un gran n/o de Conti Ii principal stMloÄRedi 
Boeniia, df Dada, TArciduca di Austria, doi Duchi di Sassonia il 
Diica di Prnnsnich, il Duca di Lunenburg, il Duca di Pomrre, il 
Duca di Mechelbur?. quello di Jülich di Cleue, 11 Duca di I ranco- 
Uta di Bauiera, et quello di Virtomberg il coEite PalaUtio il Lanl- 
grauio d'Assia doi Mso-cbesi quelle dk Brandimburg et quello di 
Bada. De principi tomporali et spirituali insieme sono in Alemagiia 
eiQcple Arcluesoai di Magaaga di Cologna di Trevero, di Made!- 
iMirg ei di Salzpureh et da cerca 25 Vescoui II principali sono di 
SAtpeH di «Mttber« di Argentnaa» dt Aogosta, di Friailieghe di 
Aslal di Liege di Genstaaca et dl Trento, sono oRra questi da 
droa 88 AbbaU oinque mjA d'tfrdeni el 1«« IMersdi %^ principi 
deli fmperiö che hmo il eplrltaate et tainporale cemeji Vmoo* 
qI 81 treoano mc.* oMra H eopranomioaU e.i> nel paiese d*AII«B«gli 
Gitta Francbe da circa 110. 38. de la liga de Saeuia eS. deUa figi 
grande di Danzich et di Lubech et il r^to del ^paese ehe i Sopra 
il Rheno le principal dtlta liya grande sono Dansich Stolpe Gai- 
berg Auelburg, Lubech, Lebemburg liamber et Stade, quelle dflfe 
liga de Simuia, Nurimberg, Aiigiista olma Momiiig Cerapt et Argen- 
tina, le principal del Rhene Cologna spiia Vuormes Francforl el 
Constanza et qucslo quanto alla grandezza di Germ.» Quanto u^ 
ramente spetta nl soiierno di tt.« rimp."» la snb.** V. solto breuiU 
iiitendera in che maniera se hanno per il passato gouernati . et al 
prresente si gouernano Atemani AI tempo di ollone Duca di Sas- 
Mia et p.« Imp.»« di Germania che fu del 956 dapoi Ii setle Imp" 
Franceai et Ii sei IMaiu UHtl Ii Principi et stati di Germ.* re€eDo 
mloae ioaieine per la potentia dl Francesl, et per dubio che ba- 
«aDb d'iofideli ehe dalla parle di Hongaria dl PeloDla et di Ros* 
isotißmm, Ii molestanaso, et per haaer fo qael tettipe ddfo 
oltone insleiiie com la niaggior parle d'AUeoiagiia fatto faoeode as 
stf per la lede fd Aal Peni«* ei Card»« detto Iwp.** de ChrlslitDi 
el depo hii soocedeiCe il figj<» et H nepote neHo Imperlo, et aoeio 
ehe quesla dignita d'Imper.™ non andasse per sueceasione, Ii p>s8c 
a Papa Gregorio quarto et al concistoro, cosi richiedendo II Prifl' 
Cipi di Germania dar piena aulü a sei di delli Principi (lell Imperio 
che fusseno de Ii piu potentt di elegger un Re de Uoinani d» 
Sauesse piu ad esser confirmnto per la chiesa Irap« de Christiaoi 
et da quel tempo fino a questu c sta sorijpre eletlo il Re de Ro- 
naiii per sei Principi eiettori, Ire £cc> et Ire secalari che Sooo 
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qoesU VMaeBßtmo di MagonKt rArflimtooge cK Treuere, 1 Arcta.» 
diCologna, ü ooDte PaiaCkio» il Duca di S is.sonia et il Mnrchese 
dl SraDdimbarg, et per seplimo elcitor non si ;iccoriJaüdu quesli 
sei iieiia elelLioiie cntra li Kc di Büemia IJaiino qii6sti eleltori of- 
licij separati in seruiUj dell' Imp.'c l Arc.» di M.i^onza o ]i" Cancel- 
lier dello Imp."«» per Alemagna, l'Aro.o dj Treuere e p.© l^anceilier 
pur dell Impy^^ per Franza et quello di Culogna p.« Canccilier per 
ilalia 11 Conle Palaiino c quello che serue di copa aJi imp.'« H 
Duca di Sassonia c p.«" Marescalco ouer Cap« deli' Itap*'*** clm 
resta sempre ia Genn.* per luogolaiieie pertendo II Ba^ etil Mar- 
chese di Brandemburg 6 p.<» m.»> di casa deir Imp.** Questi elet* 
kvi fäta che hanno TeieUkme ia Um di Romao! di qod Mac.« Ü 
pare, quel pvioc.* ^ fte «t poi Imp^ de ChrMtiaiii M sempre quando 
un Be deftnani ba ioll« la GdtröiiA detl* loiperio a Aoma li elee^t 
dalli aei etoltori im altro Re de lleMaw die noa ba pero giurl»> 
djUioQ alcma fio die triue lo Imp.«« m« dapei morte ba ia autS 
io Gemanli fioo al liiier della ooroDa d ooaie ae Thauesae loita 
matte dcaae magg.' oeremoRie^ dM se li fedno per piu honor 
dapo^ la iocoroiiatione Ha da it.i li priocipi et terre di Alctiiagua 
detio Re ouero Irap.«"« un ccnso ogni anno che iion exciede Ia 
somriia di 50'» Raines, et ölira il dar questo censo ciasc.« s.«" si 
Ecc«o come seculare dapoi ia morte dell' Imp,«* e obligalo tiu re 
la inuestitara dal nouo Ro peruna in segno di obcdientia, et |)or 
riconosceriü per suo supenorc, el pagosi per quesle iiujestiliire 
iin;^ biiona somnia de denari secondo renlrate. l'anllürita del qua( 
Inip.u ouer Ue de Komani e laota sopra rimperiü quanta pei'raeUii 
le legge ei la giustitia et non puo aasdulamente aslrenaar U Mü* 
eipi ae le terrc Tranche ad alcuoa stta particolar uoglia, se pw« ei 
nee eomioca U.« ie impeno a iare xioß dktei do i uoa deimd» 
natiotte olbe per easer iOondasa m im di anoj» dbeper aaetti gioni 
et tdadta med ai'alia in oousdftalione d dotoanda dieta: la qad 
d ia in qiiesta OMnienu Maiidsi il Ae de. BMdani ouer Impj^ elM 
per ieterasee deH' Imp.no pretend» far ^aalobe bneoa ddibteatioiie 
00 coaaandaflMDto a dascoao Friadpe ai fieoj^ eone aeaaknniy el 
a daacvna ceMOiie deUe Cerre frandte ehe ddUbia io tenniiie d^ 
doi ouer Ire med, et di quanto Ii par oofHienir in nn ioeo det«tv 
minato in persona ouer per comesso et sustitulo per causa impor- 
taute all linpeno, et tt.» li comarHlati soiio obligali a uenire nel 
lermine, et non uenendo incorreno uella pena, che Ii 6 imposta 
per ii Re non satisfacendo alla pena possono esser excomunicali 
Iinp.'e si come fa il Ponlifice et in quel caso e concesso ini- 
pune rubar, el deslrugger lo excomunicalo per il qua! rispetto 
ogni uno si guarda del non ucnir alle diclo ouer mandar suoi co« 
loeaai, ei di eaeer dieebedieoie all kop.*« nette .oose chel po per oen» 
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MQlhii0Dlo daH' Imp • conundar. Bt ili questo diela aleme aono 
parlietilari aieune luittenali U parUoiilaii mdo par conaocate dal 
Re per qaalohe eaiua particu.» o di differeDüe di prinoipi ioaeme, 
o dl Priucipi coq quatohe tem franea, et in qoMta pur diel si 

riduchi alcuno elctlorc in persona o per suslilulo et cosi aicun 
Principe et comesso di C»Ua Imp.'e il basla assai ma quando oc- 
corre cose imporianle per lo uniuersal ben di U.« Germnnia all 
hora limp.'« conuoca una iiiela uniuersale et cbiama tt,> Ii sei 
elellori tt.i Ii principi seculari et Ecc.« che debbiano uenir ncl lal 
loco in t.mto leririiiic in persona sc non sono da iiriicjiti^sime 
cause impediti et similim. conuoca coiuessi di tutie le terre Iran« 
che dftU' Imperio: Ii qual tt.' elettori et Priacipi poteodo usano ae- 
nir 10 pmooa per obedir rimp.<^ et non potendo ooo dona m> 
gufiaiooe el auü» picna all' altro che aia amico o parente suo & 
far come si ew o ui fosae io propria persona et cosi et fanoo le 
terre üranobe le qual ti,^ non mandano proprij oomessi ina atoll« 
lal ttoila insieiae daranno ad un ,8olo conrission di far per wm 
kNTO qoanto sara bisogno per modo che di 479.ia circa che •ow 
conuoeati nelle diele generale Ira principi elettori et oomoa 
di terre francbe non ne se ridoranno di tk^ oltra ceolo. Im 
toero che pia delle uolte Ii elettori che non sono ifflpeü 
et cosi Ii gran principi uengono in persona per esser qaesto 
il piacer do Ke, accio le diete siano di magg.' auttorita. ll^ 
dutti che sono tt.» Ii Principi et comessi in persona ouer 
per sustituti si iiicoiiiinciano le diele, et il Re ouero Inip." 
propone il bisogno et la causa per la qual sia sla conuocala la 
dieta dupoi !a qual proposilione Ii Principi stanno quülche ciorßo 
in consultatione et poi Ii rispondeno et ello cosi parendoii Ueram 
propone, et per la dieta sopra la proposta iteroBi si consulta et cm 
vmao tanto oonsaltando che si risolueno in qoalche deliheraliooe 
ouero difleriscono di risoluersi ad altro tempo et iu qu» slaraooo 
doi et tal hora tre mesi nel qual tempo non stanno Ii Principi et 
oomessi in consaltation solamente di qoello perii che la dieta esta 
dnamata ma delerarinato etiam mille oontrauersie tra prindpe et 
i^cincipe, et tra terre frandie et Principe, et tra llina terra et fa^ 
tera et fiinno molte proaisione secondo che sono Ii bisognl et sei 
conduder la materia prtacipale usano le diote hauer tre noti soll* 
tnente ouer tre bailote Ii pia elettori ne ranno una 1' altra Ii piu 
princJ et la terra Ii piu comessi dcllo terre francbe et queIH d* 
sono substituli dallri principi ouer terre et clie haniio lautforila 
dl piu di uiio concorreno nel fare il uoto per tanli quanli hanno 
l'autü Questi tre uoli quaiidü e per concludessi la dieta si melleiio 
insieme, et qneHo che fnniio Ii doi di loro c concluso « fermo el 
ciascun principe deil' Impeno si preaente come absente, et ^' 
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mfliiD. «Iiseiiiia terra firanoa sofio poi dbVg^li ad emgiiir ifiunt« 
pnr la diebi eola determioaio solto grauissiaie peiie et esoontar 
dtttri dt m*Ddar gente da gnerra, ii»ta fornä determinaiionts. et 
M Re aoeroImp.M dapoi disciolta la dicta ha piena autü di coman- 
toaciascuno che esseguisca quanto in clla fü concluso, et se 
pur qualche disohodienle si ritrouasse tt.« V liiipeno per non rooi« 
per Ii ordtni suoi sempre se Ii uoUa contra come fu questi anni 
passati del conte Palatino che per non obedir a quanto fu deter- 
min;ito nella dieta di Augusta che fti parliculare circa !a heredita 
dei Üiica Zorzi di Bauiera hebbe il He con tt.» lo Imperto contra, 
et fu in breue tempo destrutto, et per questo iO Ii priocipi et 
cosi terre luiperialt costumano essegutr puDtualm> le determiiuh 
tiooi deiie diete ne ardiscono contrauealrle ia cosa aieona dapoi 
Je fiono fatte le quäl detenDioat,* non se pofisooo matar se 
HOB per ua allra dteta come qoeUa nelia qoal aono ata ooneluae 
ib«! «e poiuio prolangar et differir secondo fa ooliinta del Re ouero 
ia^.»» et Don ^ aloim aitro si a di che aolta « uotfia in Ger« 
iDaoia. 

Oitra questo gouetno delP Imp^rf* tt.« lo elegger ii Re de Rot 
naiii, ei nel far deOe diete ^ aneora ona consaetadine tra Ii prin* 
dpi See.«* pur dell' Imp« come Vescoui et Arciuescoui che tt.« si 
laiDo per elettion del capitolo di Canüiiici et poi sono confirmali 
per 1 laip.r^ et per il Pont.«*« nclla qual eleUioüij i iinp.r« non puol 
ailiü che intercrcder con Ii canonici per chi Ii par con TauttT sua 
che ual assai et ([ne^lo cosi si osserua in eleger Ii Ire Arciu.» che 
sono elettoi i el li resto di Arciuos.» et di Vescoui, come etiani ia 
eloeger li Abbati et Maestri di ordine che sono pur principi dell' 
Jwperio li qual it.* si eleggono daiii frati deiie Abbatie et dalÜ 
cauallicri delli ordini, et si eoDfirinano come Ii Vescoui. li Priocipi 
ueraffl.to seculari deii' Imperio non uanoo per eleltione ma per 
Buecessione di primo genito in primo genilo et la auttorita di 
esaer elettor ua similm. di primo genito in primo geoito et non 
rilroiiaiidosi oa nel pia propinqao de linea Delle terre francbe fl 
gottenio e che ciasoona si regge per se Istessa con U snoi con* 
ncU nelle quali entraiio Ottadini liercadanti die non sono GRIa* 
dini et artesani non tt.^ qoeUi della terra ma In an oerto nmnero 
secondo le grandesBxe delle Terre che poi ogni tanto tempo si ua 
metaado, et per questi consegli si fanno li Regiment! che admf- 
Disirano £;iustilia ad tempus et etiam gouemano Pentrade elpub.«» 
Si Cüüie e solito farsi nelle coniunita non sogette ad altri sono de 
delle Terro alcune falte francbe per priuilegij d'Imp." per haucr 
fallo qualche bella faccnda nelli bisogni dell' Imperio contra inft- 
tleli che nel principio il niolestauano assai alcune allre si sono 
fatte francbe da 86 Stesse dando tanti danari al s.^ temporal ouero 
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ItoiMo die le tenia si coatenlMa oender et eieAsr «He üteste 
Tttre le rmm sua el tanle al sono fade ünnielie a qoesli doi 
üodt, nel tempe clie Hnip> e stato Ira AleoMiiDi che bera s' arai* 

iKono alla somma di circa 110 lequal per maotenhrse in franefaetza 
üsano ligarsi insieme ä eonseruatioa udo de i'altra, et contra 
quelli principi che pretendesseuo soggiogarle et accellano in qucslö 
lor lighe qaei principi dell' Imperio che aogliano enlrarsi Ecc.c» 
come sccolari et le fanno ad iempus poi le coDüroiaiU), et muUuo 
4Uime rncirlio Ii par. 

Deila potentia di lt.« Ii Principi de!!' hnpcriu et dellc Terre 
Irauche che e grande si per i'entrade luro coriic per le borio gente 
da goerra molte cose succintamente sono da dir et prima circa le 
«ntrade ba tra H altri prineipl colui che 6 Arciduca d'Auslria et s.' 
di quelli pae» che al pvesente possiede il Re de Romani da circa 
fM» in 300* Raines per anno il Duca di Virtemberg da 80.» il 
Ooea di Baoiira da 100« qael di Saasooia da et da 40» H 
Oece 2oni soe ciigino ba il Duca di Pomere da circa 10.« di 
Praosaicii da 40« di Lunemburg da 50.« U Lantgracio d'Assla da 
i$m tl Marehese dl Brandemburg eletlor da 40" 11 liarehese Pe- 
4nto pi^T del Marebeee Casmlro da 80« et il realo di Dncfai et 
Marefaesi da JO« et 10> in xoac fl conte Palatine et auoi igliooli 
inaiene hanno da 50« Raines per anno ai presente ma in ansi la 
gueira ae haueuano pia dt nitra altro principe di Germania ex- 
iieptto l'Arciduca d Auslria il resto de Conti hanno da cinque millia 
Raines in Zoso. et poclii ariuano a quel segno, Delli Principi spi- 
ritüöli et temporali insteme ha di rendita ogni anno PArciues.« di 
Cologna da circa HO"» Raines rArciuesc» di Magon/.a da 80'" quel 
di Treuere da üO.'" l'Arciuesc.® di Madeiburg inlorDo a 50"» quel 
dl Salzpurg da 90"^ ba il Vescouo di Herpiboli da 40.™ quei di Vam- 
berg da 30™ et qnei di Arcentina da 15« il resto da 10™ in Zoso 
il Abbati souo da tre ouer quatlro che arriuano a 20" Raines per 
iino et altri cinque ouer sei da 15.™ fino a 10." il resto da 10* 
fine a mUle il gran Maestro di Prussia ha da circa 25.« Raines pur 

anno et il resto de m.>^i de ordini et Prioradi hanno da cio> 
^ue millia in Zoso Delle Terre francbe dilfioii e iodioar Pentrade 
«he banne ben ai tien che tt« inaieme habbino pia d'entrede cbei 
rate de prindpt aeeidarl et spiritaali delP Imperio le principel 
d^aese come Damsioh Lobeob Argentina Naremberg, ohne Aagnata, 
et Cologna con qoalch^iB aUra appresso pceaono per ciascona defir 
entrate aue mantener in eampo fiiora dd ano paese non pero aenia 
qnalche d'iseonzo ol(ra le apese ordtnarie 200 homini ci*anBe a 
modo ano efanti 1000 per ogni bisogno deir Imperio, o delle sue 
'lighe et di qucste polriano mantoner piu Zente Danizich Lubecb el 
Nuremberg che le altro il resto delle terre si della liga graude come 
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di qyela dt Simifty et M Btmo possono «eooado I« «ua gr«»* 
«iKia mwitom 1« ßp«aa di genta d Vme ma tt»« manjoe delle ao* 
pndette Xra U^t qiMeli ßrwcq;»! seeoiari ei BeoM el tt* Je terra 
fimkß aempre poti« t^^perio mrito lianer ad ogni aao eomando 
et per qoapta teapo fl uorrsi uoo eaaarcitQ dl 40* homini da £aitti 
Hfl 9«kito oaeaHi et qqattro qutntt footarie tutto di gente fioriU da 
adoperar et fuora d'AlemagDa et per tt.« le parti del mondo Ei 
che qucatu sia il uero midimostra 1 csscrcitü ordinaLo neila pros- 
sima dicta di Constanza doue lU Ii Capi che concorseno et soglioüo 
coBCorrer alle deterniifialion delle diete generali Ii qua! sono da 
475 come 6 delto lt.' nella dieta di Constanza hanrio promesso tra 
loro ODO essercUo di 30™ persono computandu quelle del Re come 
Arciduca d'Austria et Re de Roniani et per quanto si ha potuto 
iotefider niuna Terra franka neo etiam oiun principe passa il n.'^^ 
di ceiUo cauaUi et iso faoti per obl^o che habbia per la dieta et 
poeiilssiBU arriuaoo a qoel aegoo et tarnen quei priacipi che danno 
hora SQ.. ewialü et ceoto fanti polriano beo dar cento cauaUi et 
plu di M ianli saoza grande iDoommado et per uenir ad ono 
«mple Aegoitta dcue seo stato <^e potna dar pia di 70 cauaUi 
it dl JOO faaH aeoaa aJcun soe disconzo come altre fiate ai ha 
iNdmo neu da a queeta aAtwation pregeote pia de cauallt gO et 4i 
fttti fia et a qqeata istessa forsa üMino Damz Labech ohne et N^- 
rimberg et altre terre franche et cosi etiam Ii priacipi tU et da 
questo si puo coinprcnder che llinp.« unito senza gran disconzQ 
suo semprö polra cauar et mandar fuora di Allemagna un exercito 
di 40"> huomiai da guerra et piu iosto pm che manco aUi ad 
ogni impresa. 

La qualita et condilion delli qual huomiüi da guerra sono molto 
diucrse da tiuella delli uTT Italiani hanno Ii huomini d'arme To- 
desdü un cauaUo solo per huoiiio d'arme ne altri tengono con si 
che Ü habbiao a seruir sono tt.* armati di arme bianche dal capo 
fioo al piede OOp pero cosi grosse et doppie come queste che si 
ataoe in Ualia ma piv üae et molto leggiere portano tt.* la sua 
laaza et U stocq armaao U auoi caualli solamente nella fronte qoo 
con b^e oe con selie arzonate et forte et questo dico per la 
vt9%^* partes perqhe molti a.'^ et moiti contigiaoi si troaano a| 
preseqfe che iaoofDiaeiaao a osar barde aila Italiana. aono U 
«auaUi tt^ grosai, potaQti «aa noa destri al maoeggiar et qaasi 
(ett) onibrosi et sbocati. la boota de questi baomini d'arme noa e 
molta nc potria a huomo por homo reaiater coa Ii nS" per aoa easer 
moliü { i iUiclii a cauallo uo molto destri per il mancamento di aelle 
di üiorsi el di barde haimo pero Ire cocose raeglio delli po«tri 
una che se nel campo si trouano sei millia caualli s'intcnde esser 
sei mUUa buomini 4 ^rtne tt,* da fatli et uiuiio iiiuülc, ci i^pp c^c Ii 
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geniii fattomfaii di Atemagna ehe fanpo qaeslo esseroHio de! soldo 
faabbiano tU seroitori che Ii seroono niente di meno qaestl Ul 

ser.ri non sono inulili ma (iitH cdsi ben armaAl et Iralfati come il 

pairon loro et molto bcD pagati da lui per hauen ogni haomo d'arnoe 
di qucsta natione di quanli caualli il lienc un pagnmenlo netto a 
rason di 10. Raines al mese per huomo armalo et per cauallo et 
qua! pariamento e a homo per Iiomo di tt.» Ii huomini d arme To- 
de schi, jDc) dclli capi il pagamento e secondo la condiUnn loro, et 
cosi scmpre iielli essercili Allemanni tanto sono Ii huomini d arme 
quanio sono Ii cauaiii et ia questo superanu Italiani et Fraocesi 
che per ogni homo d'arme hanno almanco doi caualli inutili. Tal- 
tra Cosa che hanno Ii huoniini A cauallo Todeschi meglio che U 
aostri e che ciascun httomo d'arme per esser armato con arme leg* 
giere pno nel fofto d'arme in ogni bisogno smontar dal soo caoallo 
et eon la lanza entrar nella ordinansa de fanti a piedi et maneg- 
glarse eome loro H che fanno motte nolte Todeschi per hauer 
posto ogni forza del sao essercito nelle fantarie ordinarie. la tma 
eosa 6 che tt.^ questi tat homini Allemanni sono natoralmente pia 
feroci deHi nostri et manco sCfmano 0 pericoli della morte che non 
fanno Itali'ani non son pero ne cosi prudenli et ordmatf come loro, 
ne cosi espcrti. Vsano Ii sopradcUi liüiiiim d aniic Todeschi hauen 
Ira loro un Capo non di lt.® Tessercilo ma solam. deili hoiniiii a 
cauallo il qual a molti condultieri sotto si di 50 di 100 et di 200 
eaualli nel fatto d'arme solamente ordiiia Ii caualli ä modo suo, con 
ordiiie pero che non o da loro molto osserualo per che ciascun 
Todesco ncU' enlrar nella battaglia na come meglio il porta il suo 
cauallo el non con troppo ordine, non ha detto Cap.» giurisdittion 
aicuna sopra le fantarie ne si appropinqua ad esse cod Ii saci 
caualli nel far del fatto d'arme, e sottoposto al He qnando in per 
sona il se altroua nell' essercito ouero ad un Cap.« generale 
sia sopra tt^ et cosi et 6 il Gap.« delle fantarie. 

Lordine delle qual tantarie per esser hello et inusitalo ira sei 
altri Italiani mi sforzero sotto breuita particularm. narrar aUa 
Bcc« V. Nelli esserciti de Tedeschi come ö detto di sopra per l'er» 
dinario Ii quattro quinti oiier tre quarti almanco sono fanti apiadi 
et il resto caualH d'homini d'arme poco piu et poco meno, Ii fanti 
apiedi tt» si gouernano per un Cap.« sogetlo al Re, oucr ai Cap.«» 
general di tl.« Vessercito, et se per caso delli ianli sono 10.«" in 
tin cam^jo luLli si diuidono in 25 baiulicre, et ciascuna bandiera 
per l'ordinario ha un Cap.» con 400 f uili sotto di se nci n.^^ delli 
qual fanti 400 sono doi lamburi da Jiallagiia al manco ha uno che 
porta la bandiera et sei giurati compagni di detta bandiera et IS 
caporali a 20 fanti in circa per ciascuno. Arnianossi lt.» questi 
fanti con uno petto, et con hrazaieti che Ii coprino etiara dio ia 
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üiano, et alcuni di essi come Ii caporali et Zurati dclla bandiera 
el Chi la porla et alcuni altri che hanno ii poter si amiaiio di cor- 
saietti ehe coprino dauanti et da dielro et di mezze teste et lullt 
banoo ia sua daga al lato et una ouer doi baloUe di pioinbo da 
tirar con la niauo portano alcuni di ioro sciopeili alcuni alabarde 
ouer pestarde, et alcuDi altri lanze longhe et non allro el sotto 
uDa bandiera pofisono esser 35« sobiopetiari, ceoto alabardieri el 
11 resto con lanze losgbe» si come e in una bandiera cosi e in 
tl.« le altre, et sempre ii Cap.» deila bandiera eleggo Ire IL* 400 
fa&le. 7. delii miglKMr el UDO d'essi porla ia bandiera ia iimdo cbe 
£ qaadn ton l'aste pleela faUa alla dinis« del dsä easercito el 
MCap.« iTeaea bttidiera Ii alirt aei sooo ii Zarali a mai Den aban* 
toria ne iasearia eaaoar io terra el sono benarmali d^ananti «I 
da dietro con mezze teste el con alabarde elege ancora ii Cap.« 
tra tli Ii ältri fanti Ii 18 caporali che sono deüt pHi esperti nellc 
^erre, et che ordinano poi Ii allri quando sono per far la sua 
erdinanza, la qual ordiuauza si fa in quc^lo modo p.-^ un cap." clie 
sia capo di 10."» fanti (et cosi come dico di 10.™ fanti, cosi s'in- 
lende dogni altro numero proposion abiliter) quando l'e per far il 
fallo d'arme il connoca a son di lauiburi Ii 25 Cap.» delü 25i ban- 
diera coD tt.* Ii lO"" a lor soggclti, et meltendosi in niozzo d essi 
primo Ii persnade a essistimar piu I honor che la propria uita et 
sopra tt.t» ad esser obedienli, poi Ii comanda cbe fatta cbe sial'or- 
dioanza a! modo consucto niuno ardisca uscir detl' ordine suo flii 
a taoto cbe 1« 8oa lieodiera aia dritta et ooo battuta in terra elcbe 
H sei giorati per bandiera mai non si partano d'efisa inaieme con 
an tambaro el sia ciascun di loro tenoto ogoi uolta che eoltti cbe 
la porfasae nenisse al manco lorla in mano el non lassaria ander 
^ basso, el 5e alcuno sia Chi esser si noglia prelerir a questo co- 
naDdamenlo detto Cap.o ordina a coloro che Ii sono piu propinqiii 
«Otto pcna della ulta che Io debiano amazzar el per siourta d'esser 
^ (t.^ obcdilo il dimanda la loro fede per pegno dic6ndo che sc 
sono coutenti d'obcdir lo ciascuno debia per scgno alzar la fede. 
et cosi tu» I'alzano giurando obedienlia et hanno queslo alzar di 
fede per solennissimo Sacraoienlo parcndoli non poter cometter 
al moDdo naaggior peccato Dapo quesla promissione tl ' insiemo 
{•er esser cosi suo costurae si butlano in terra et iriuncaiio Hin 
iö loro agiuto con breuiss.«^ parole poi ii Cap.» monta a cauallo el 
insieme con Ii 25 Cap.i delle 25i bandiere che pur sono a caualio 
<>t hanno nno delli doi suoi tamburi appresM) incominicando afar 
lordinanza el p.« mettono It^ Ii impedimenti da parte, come sono 
caridi oellouaglie che segaono ii Campo per oender pane uino 
et ahre cose et It • le femine che possono esser da otlo per ban- 
diera alciine de mala uiia et alcane che sono moglier di qualch 
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uno delli fanli et uanno cuii ü marili, per ^^uadai^nar serueudo. 
Et dapoi questo cieggono delli Cap.> tra il.» il a^» delle 25 bao- 
diere ii pia oalenli si di allabardieri coma di quelli che poriaao 
lanze longhe et cosi et. U piu ualenti caporali «t ritrouandosi con 
ressercito in qualche caoipagna larga ordmaao a suon di tamburo 
00 aquadron di ti^ Ii I0> fanti in figora «foadfata cbe babbia taott 
fanti per iongeaxa quaoti per largezza, et se fosseno all« Streite 
ordinariano Ja sqaadra pia looga che larga ma par lo figora di 
qnadrato loogo ma non ehe habbi taoti faoU p^ uaa oiacoMper 
l'altra, et nella pnoui fronte di detlo sqaadron meltooo doi fiUa 
ooer linee di aliabardieri del n.'« delli pio ualenti ehe sono Ma 
elelle di lt.* le 25 bandiere et tra essi 10. delli piu ualorosi capo- 
rali ügiü uno de quali ürüiiia 20 fauli et facendo Tordinanza di 
10« fanli alla larga meltono 100 fanti per filza nella prima di alla- 
bardieri et cosi nella seconda nella lerza quarla, ol quiiila le lanze 
longe, poi meltono una de allabardieri, et doi di ianze longe et 
cosi uanno compartendo a 100 per filza lanto che nell uUimo pur 
sono doi iilze di allabardieri dell ii.r« delli piu ualenti per hauer 
da ogoi fronte da poter ben resiater, et oflender elu Ii uolesseoo 
assaltar nlla sprouisla et uanno dico ane,* talmente oomparteado 
qoesti 10« fanti che ia squadra uien ad hauer per ogni canto cento 
peraone ordioate in fiisa od mezo preciae delia qual eqoadra laat- 
tono U sopradelti eBp^ iL* ie 25 bandiere et con oiaaottna d'eiM 
Ii sei giurati con le allabarde et con on tamburo ehe la oiroondaBa 
et guardano El ben che dette bandiere insieme con Ii sei giunli 
Stande nel mezzo del squadrone interrompeno che per ognl &u 
cbel trauerai non sia 100 fanti tarnen tra tt.> Ii giurati et qoei obe 
portano le bandiere et Ii taoiburli sono tanli fanti obe mettendofii 
tt.* in filza fariano che iiul mezzo del squadrone le filze sanane 
cosi di 100 fanli come le allre lt.« Ii schiopetlieri ueraniente che 
sono da 25, per bandiera si ordmauo nellc liize che sono da lU 
doi Ii lali cominciando delia fronte dauanti fino da quella da die- 
tro a 100. pur per filza et seoipre dalle bände le prime iiize soDo 
di schioppetieri et quanti schioppetieri si trouano neir ordinanza 
tanti si meltono in te dette filze dalle bände Ii lueglior uerso la 
fronte d auauti et cosi uerzo quella di dietro etiimanco boni nel 
mezo delle filze le quai filze cominciando dalla p.« neila fronte d' 
auanti fino all' ultima sono largbe una da 1' altra da oefca uo passa 
6 mezo tanto ehe le lanze longe di qu^i da dietro non urtaoo 
quelle d'auanli quaado caminano in ordioanza et nelle filze ao 
fante dalle bände e tanto largo da l'altro ehe ai poasono Ii,* mar 
nizar senza urtarsi inaienie Dapoi fatia qnesta ordinanza noolti deBi 
95 Cap«i delle bandiere smontano da cauallo» et si mettono seil* 
ordine a piede iosieme con Ii altri fanli in quella parle de Tordi* 
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oanza doue uuole i1 suo Cap.« menando con loro un tamburlo per 
ciascuüo et in (|uella banda doue si truuano Ii Capurali Ii obedis- 
seDo in lt.« et cosi Ii fanti se ben non fosseno della sua bandiera, 
qaelU di quesli 25 Cni)itaiii che non enlraüü nell' ordine restano 
COQ il niagg.e Cap.« pur a cauallo per poter sempre an dar a scor- 
rendo secondo i! bisot?no, et hanno con se Ii siioi taniburii per 
poler quando il Cap.» uuole che la squadra uadt di passo souar 
con Ii tamburli ud suon che da U.> 6 inteso per andar di passo 
et cosi quando il uuole che )a uadi di galoppo, o übe la si fernM, 
0 ehe la si uoltl o che la si bassi il qual suon quando ^ kiteso 
K Capitani che sooo tntrati sM* ordi&aoza faiuo äaulme&le «mar 
K «UH tambmii oha iwono apprasso loro, al poi a qaalla istaasa 

Mmno Ii tambarli eba sono cod la bandiiora at eosi da 
Cukto Ii fand loleDdono U nolar dal Cap.« a suon di lamborlo, coma 
^ «fetio fatta qnesta ordinaaza il cap.« dcMa fealarla inaiaBDo eol 
Bft wer eon il Cap« gasaral di ttw<» tt oapo p.» aba si aplchi il fatto 
d*»iiie ordina le carelte dtÜi* artigliarie grosso at minute come le 
3» babbiano ad adoperar deile qual caretle aicune sono con quat- 
iro njole aicune coc doi, et le ruule de ciaicuna sono prcciofe 
forte, et da ogni canto ferate di quelle da quattro ruole alcuno 
portdüo una bocca grossa d'artigliaria aicune doi piccole di- 
sposle con tal modo che facilim. possono trazer da ogni canto 
senza im[)üdi[ se una con l'nUra, qucHe da doi ruote portano una 
sola bocca d'artigliaria non molto longa, et aicune d'esse la por- 
tano mazzana aicune altre piccola et ciascaduna carelta si da doi 
ruote come da quattro ha tante ailro earotte dietro di ballotte di 
Poloare at aüre monitioni quanto bisogoano per l'artigh'aria cba la 
sogoano, al in un eampo di 10* fanti sogliono Todascbi menar da 
w«a 980 earette M d'artigliaria at il raato di monitioni par Parti* 
ifttm SU le 90 si ritronano da sai bocca d'artigliarja groasa, et da 
U di maazane, at tt.« queate uanno a ona bocca per caretta, et 
<fo SO bocce d*artWiaria minnte la magg.r parte a doi per oaretta 
at alcona a una et non pki Tutte queste caratte d'artigliaria dopo 
fttta Vordinanza di fanti apiedi sono poste da tt.« doi le bände del 
squadron, cominciando dal rnezzo del detto squadroii uerso la 
fine ne passano il mezzo per poter quando Ii fanti hauesseno ap- 
piciato il fatto d arme meglio offender Ii nemici, et non Ii esscr 
Iroppo sotto et p.* ordinano da una banda et da l'altra le caretle 
dell* nrtigliarie piccole et poi delle niezani et ull« loco delle arli- 
»liaric grosse ei ogni carelta di artigliaria ha appresso di se lo oa^ 
reite defle sua monitioni di poluerc, di ballotte, et di altre cose 
necess.« da riaaaattar et riconciar ie artigliarie, et non le ha da 
dietro ma da canto, et sono tl.« queste earette da una banda et 
öa l'altra tanto lontano da 1^ ordinanze ebe le possano tirar il 
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eolpo nel mezao delli nemiei seosa naoeer il squadroo di fanli 
[>roprij et etlam sono le earrelte delle boeche d'arligliaria tanlo I 

dislanlc l'una dcll' allra che le non si possono impedir nel trazer j 
le ballollo Dapoi questo ordiiie i! Cnp.o delle fantarie insierac con | 
Ii aitri Gapitani che sono con lui uolendo a[)picciar il falto d arme 
fa con il suon delli tambui i che se le conrespondeno como c detto ] 
di sopra, moiier l ordiDanza di passo, et le carelte dell' arligliarie 
similm. nel loro ordine le scpuono lirali da lanli caualli per ca- 
retla quanli bisognano, per il peso che Ii fossc sopra, et quando 
TordioaDza e tania propinqua alli nemiei che con l artigliaria grosse 
ci minutc Ii possano olTendero Ii bomhardieri che nel n.^ de 5o. ! 
careUe d'arligl.r>» sono da 10. con 5. et 6 ser.^ per ciasc.« lt.* es- 
perti neirarte leuano Ii caualli dal limo della caretta meUendoli da 
DO delli canU per hod Ii offender et conminoiano a tirar tra Ii De* 
mici DU oon tt* le bocclie ni un istesso tempo, ma coo parte delle 
piocsole, ei cosi etiam con parte delle grosse et sempre nel trazer 
uaono delli bombardieri tanto temporizando, che quelle ariigl*» 
che hanno fatlo il suo ttro possono esser rtcargate da loro p.* che 
t|«habbiano tirato, et fanno qnesto per non lassar mai di offen'^ 
der Ii nemiei et disordlnarli et ben che lt.«' le carelte dapoi che 
hanno incoiimialo äfar Ii suoi tiri rcstiao lerme lamen l ui ümaiiza 
si ua appropin(jnando tanto alli nemiei che Ii schioppettieri inco- 
minciano a tirar da ogui cälo et non tt.« insieme, ma dalle dui 
bände lüiile tirano et parte stanno con Ii schiopetti cargi, et 
Hanno con tal misura tirando che sempre qiielli che hanno tirato 
possono ricargar Ii loro schiopetti nel tcmpo che U allri lirano, 
per polcr senza inlermission alcuna olTender Pinimico, et quande 
llraoo detU soioppettieri uanno taDto larghi deli' ordine che po» | 
BODO tirar nella schiera contraria senza offensione della propria, 
ne restano Ii fanti dell' ordinaoza per questo d'approptnquarsi ali^ 
inimico, anzi tjuando sono ä Uro di sobiopetto il Gap.« fa a suoD 
di tamburio che tt.* con grandissimt gridi uanno dl galoppo non 
61 disordinando puto fino all urtarsi e( prima che si affrontino, se 
U nemiei tirano rartigliaria uerso l'ordinanza hanno Ii fanti per 
costume subito che uedino II fuoco dell' artigl."« alzar tt.« insieme 
le allebarde el le lanze longhc sopra delle loro teste, et incrozar 
una lanza con I allra, et cosi una allabarda et la un med.«>«> lempo 
abbassarsi lino ä terra et tanto che rartigl.^'« clic non tirano in 
zoso Ii passano di M^jn a ouer urtano nelle aiiabat Je et lanze lonij;e 
non facendo molto (ianno nelli fanti dcl' ordinanza, oi in r qucsla 
causa usano Tedeschi al pSt^ far le nioU (K !le carelte delle sue 
nrtipl/««* tanlo pfcoole et hasse che Ii nemiei possono csser offesi 
ancor che si bassassino, come e delto et quando i ordinanza e per 
allroQlaräi Ii allabardieri et cosi quellt delle ianze longo portano 
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tt.i la allabarda bam et la luiia solto il Bcsglto ood I0 p<mfte ia 

aozi et non sopra )e spaHe, el oosi inoonraieiaiia ü latto d'arnM^ 

el il Cap.o loro ua scorrendo per U.» intorno Tordinanza confor- 
tando et inaniruaiido Ii fanli el cosi Ii altri (^iititani che sono coii 
lui, il tjual officio faniio aucora quei cai)itaiu clelle baiidiere che 
SO0O apiedi nell' ordine et tt.i Ii caporali non si pattendo pero 
dnlli laoplii loro, et cosi corabatteodo scmpre che uelle pnine 
filze iiianchi quaich'uno nell islesso loco de! morto che manchi 
0 del ferito grauem, entra quelle che Ii era depo le spaile et in 
loco di queUo antra l'altro, che ü era pur da dielrO) et tarhora 
ui loco dein allabardieri entrano lanze looghe el eosi eL nel looo 
üclle lanze loogbe allabardieri et Ii feriti graaemente uanno dantro 
rordiae et- aeogono floo aUe bandiera dooe soao medieali aeeooda 
k Jora nsaoaa, ooma maglio s! pao per aUf bore et aempre banao 
Ii Gapj qoesto per fenno presuposHo di mai non kssar loco id.- 
emo naooo nella fronte de l*ordinanza ma sempre aopirfir con 
qoelli che sono pia uerao le bandiere a eoloro che manoano nefla 
froD^ et 80 per caso occorresse che moUi fanti foasero amauall 
0 daifi fanli oontrarij , euer dalle artigl.»* essendo sempre ne- 
cess.o di quelli che son uerso il mezo suplir al diffetto delle prime 
iiiic Ii Cap.i non per romper l oidine, et tor troppo fanti dalli lo- 
cht che sono appt esso le bandiere a suon di tamburlo slrcnzano 
lordinaiiza et lassarulo Ii sciiioppettieri togliono dalli doi iaU una 
ßlza per lato et piii, se piu bisogna, ne toccano le filze dalla fronte 
da dietro teneodoie sempre in ordine per dubilo di non csser 
assaltati il che si accadesse tt.i ii fanti dalle bandiere fiuo all 
ttlt^A Iroole da dietro si uoltariano con la faoia uerso coIoro che 
Ii assaltasseno et combatteriano come quelli dauanti, tolle che 
hanoo detti Capitani queste filze dalli lati le mettino tra quelle 
oefso k» liaodiere dalie quält la fronte de l'ordinanza si e andala 
rinfresoando» et coei empiano Ii lochi uaoui el 11 feriti uenuti ehe 
sono alle bandiere et medicati eacooo fuora dell* ordine, et uanno 
da drielay doae sono it altri impedimenti, et Ii niorti rastano in 
qael loco islesso dooe son niorti fino al comptr del fatCo d'arrae» 
et per questo Ii fanti che Ii sono appresso» et qndli che entrano 
in loco loro stanno di far facende antmosamente, et cosi tt.t U 
deili fanti ordinali sej^uono il falto d aniie fino ä tanlo che siano 
o rotti o uittoriobi, oucro chel Cap.® loro a suon di tamhurlo faci 
rcstar di piu combatler Nel qual falto d'arme Ii huomini a ca- 
uaJio Todoschi sogliono affronlar Ii huomini darme dal cäpo con- 
trario, et opponersi a loro, uadino douc uoglioiio < l so per caso 
euenissero per urtar rordiiiaiiza di fanli apiedi pnnia che l'urtino 
sincontrino con loro et si lengouo sempre lanto tontano dall' 
ordine de detti fanti che non Ii possino con Ii caualli molestar et 
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80 Cal hm per fom 8i apiH'opinquassero (roppo Ii £iDti cosi H 
tnittano eome si fiKseoo loro ioimid per Don ae Ii Usoiar autoi* 
nar molto dobitaodo di romper J'ordSae falio che banno Ii pre- 

detti fanti il fatio d'anne il €ap.o loro insieme eoD Ii altri Cap.» dette 
bandiere a 8uon di tamburlo rompeno lordinanza, et Ii alloggiano 
U.i in ano circondandoli con le car cLle deü' arligliarie et delle mo- 
nitioni attaccando una carella con I'altra con alcuni ferri fatli k 
posta per queslo et nel circondarli ordmano talm.te le caretle clie 
portano le bocche deü' artigliarie che da ogni parte se fusseno 
assaltali l'artigliarie polriario per lanto spntio ditTonderli clic chi sa- 
ria concesso tempo dt far la loro ordinanza Ira queste caretle cosi 
^i^oate et aerrate detti fanti si allogiano cod Ii saoi Capltani el 
fanno in qael spatio moiti fiiociü, et a tanti per fuoeo ordinaiM) 
le loro uiuande, et Ii mangiauo et eliam dormeno et teDgono Ii 
oarri delle oettouagUe denlro di questo oome steccato, ei Ii caaaUi 
di qoestt oairt, et delle earetto dt tt.« Tartigliarie restaoo attanai« 
alle caretle di moDttiooe et noo a quelle deir artigl^» per non 
impedirie, ae presto biso^aase darlt H fooo, et Ii banno detü ca- 
iialli it ano mangiar ooroadamofite Ii huomini d'anne iierame> n 
afloggiano conleode et frascate da an eanto delle fanlarie, et neUi 
alloggiamenti fanno, come Ii hoomini d^arme llaliani sono Ii salarij 
di tt.» questi fanti apicdi Todeschi che entrano neliii dctl.i ordU 
naiiza quaUro Keines al raose nia delli caporali delli l'ainburü delli 
Rci rompagni della baudiera, et di quello che la porta sono oUo 
Keines delli bombardieri similim. otto, et deili lor ser." quattro al 
niose et non piu che manezzano ancor essi larligl."«. Delli Capi- 
tani delle bandiere il salario ordinario e 12 Reines al niese et piu 
secondo la condilion degli huomini. Del Cap.« delli fanti ii aalario 
e tale quäle e la uoluuta del s.'« a cbi il serae, et la condilioD 
saa. Tutta qnesla ordinanza dt fanti Alemanni detta di sopra e 
ancora osseruata medesimam. da soizsan e Grisooi et ValldSMi, 
et dalle loro leghe Ii quali in iiDa sola cosa sono differenti da To> 
deschi et questa e cbe suiszari et Grisooi et gli altri uoglioDo aem* 
pre nelle ordioanae knro £&r le filze delli ianti a piedi in nunero 
disparo ei fi Allemanni in n.*« paro. sono differenti etiaai nelU sa- 
larij per cbe snizzari cbe sono sta malusati da franoesi non nanno 
a BoHJo oon qaattro Raines per buomo ma U fonii banno 4. Raines 
e meazo Ii Caporali Ii Tamburli Ii zurali deüa bandiera, et colui 
che la porta nuoiie cosi Ii bombardieri cl 4. c mezzo Ii lor ser. " 
et Ii CapJ siioi liaiino 13 et mezo per l ord.» scnza molte pensioiii 
che uogliono per esser cosi stall acostumati da franza et fjnesto 
basli quanto spctta alla potentia di tl.» Imp.« et alla quaiit.i dclli 
huomini d arme suoi cl cosi de ^uizznri nel far delle falti d arme. 
Li cosiumi ueramenle di que&ia uaUon Aliemanua son questi 
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pß si* trooano in dttlfa liatioiie qaattro sorifdl persone, Principi 

dell' Impcrio Gentilbuomini Ciltadini di teire franche cl populo 
intnuto. hanno per costume Ii principi star nel !oro stalo lontant 
dalla Corte et manlenir delle loro entrate sccondu che poiino. Ii 
gentilbuomini del paese che Ii capitano in casa et quasi seuipre 
hauer qualchc discordiR trd loro ouer con alcuna delle terre fran- 
che, et se sono poueri permellcno per la magg.*" parte che daUt 
suoi siano assaltate et rubbate le strade. sono naturalm. superbiy 
altien, ne aUri existimano che uagliono, o possono piu di loro, 
odiano cordialm. le terre franche, et \k* ie Bep.«« et comuniter 4el 
iBoodo, et massime soizzari, et queslo ex.«* aeoalo parfOdoli cbe 
aaiiztri liano stati .äernpre rebelli deU looperio, et die etifam la 
siib> V. poco cnraiuloai ileia auUorila loro pocsiede molte com 
che esai dicoDO non esser sue ma douersi dl razon spartir tra 
loro haDDO etiam per coasaetudioe Ii principi seculari lassando at 
p.« ^ito II stato proueder alU altri di poss^isloni ooero di Vesco- 
uadi ei beneßcij Ecc.«i et se un Dtica hauesse 10 flg.^ iO si diman- 
dariano Diich l COtne ll Drc et da questo prociede che in Alemagna 
e una moltitudine infinita di Conti Duchi et Marchesi lauien Ii prin- 
cipal soDo Ii sopranominati et per quo rispello la magg.«» parte delli 
principi seculari desiderano descender in Italia, chi per proueder 
a fig.i« di qunlche stato chi a frdil, et chi a nepoti ma gli ecc.«^» et 
le terre franche desiderano star in pace et non spen<If»re. Vinono 
tt> Ii principi abondantemenle, et piu consumano nella gola che 
in aliro ueslono miserameote, ne usano troppo pöpa nella famiglia 
Ii gentilbuomini hanno per costume habitar tt.> in qualche Castello 
fuora delle Cittadi franche, ouer In corte di qualche Principe ouer 
tra monti in luoghi aolitar^ uiueno et uesteno miserameDte et $odo 
pooeri inimici di CittadiDi et tanto superbi che per niuna cos« del 
moodo sl pareoteriano con chi facesse meroantia ne pur si degna- 
riano pratliear eoa loro iaaienie usano lo essercitio del soldo et 
quando quasto manca altro non faono che andar a caza o ueramente 
si mettono h rubar atla strada et se per questo Re non si Qsser- 
uasse una seuera iustitia non saria in niuna parte dell* Allemagna 
secur U caualcar, et con lt.« questo in franconia doiic c gran copia 
di questi genlilhuomini le strade sono mnlissime sccure et cosi 
uerso Nuriaibcrg, et in altri luoghi assai. Li Cittadini di terre franche 
sono tt.» mercadanli uiuono abondantem. et nestono male anc.« 
( lic Ir.i loro ne siano di riccln nssai, inanfciiiioiio Ji]<(flia deside- 
rano pacc, ordiano molto Ii gentilbuomini et temono Ii principi, 
et per questo rispetto ie terre fanno le lighe insicmc hanno ct. le 
Gitta franche ioimicitia con il suo Vescouo, per ii desiderio che 
hnnno Ii Voscoui di hauer sempre il dominio spirituale et tempo- 
rale delia Terra, et per la natural inimicitia che e tra Cittadini et 
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gentilhuoinini oaer Frincipi del qaal o.»» dl genlilbooiiiiDi oaer prin* 
cipi semprc si elegono Ii Vcscoui, perebe U Canoiiid die hanao 
simil autta lar simil elettione sono tt.* goitihaoiinni, oaer idi linee 

de Principi, et iion del u/o de Ciltadini Ii Popoli minati cosi SOg- 
geUi a principi come a terre franche uiuono ad una foza sono po- 
ueri di natura feroci poco stimano Ii pericoli de mortc et nonten- 
gono gran fede al sno s.«^ nialuolunlieri si aCfaticauo a guadagnar 
et quel poco che guadagnano consumaiio nelfa gola Per lulte 
qaesle cose dette di sopra L'ecc> V. haranno inteso qual sia la 
grandezza il gouerno la potenlia et licostumi di lt.« l'Imperio ResU 
hora a dir la qualita il poler del Re de Romaiii et l'esser nel qual 
il se ha trooato et 8'attroua con L'Imperio et con suizzari et qual 
sia ranimo sqo umo Ii poteotati cbrietiaiu 



*) Wir können bler die Bemerlrang niebt nntefdriicken, das« wir niebt 
nur alle lUagel nnd BigenOittmliclikeiten des Ks. in der Orthographie und 
iDterponction belbebalten baben, sondern auch dio augenscheinlichsten Yer- 
slüssc. Ueberbaupl bürgen wir für dje Treue des Abdrucks in allen Siük- 
ken, mit Ausnahme einiger AbkürzungszeicbeQ, dio sich im Druck nicht 
füglich wiedergeben liessen. d. Bed. 

(Schluss im nächsten Hefte). 



Hiscelleii» 



7. Der Stuttgarter Alterthumsverein. 

Der genannte Verein verzicbtet darauf eine eigene Zeitscbrift zu grün* 
den> indem er es für überflüsaig hHU, die grosse Zahl der Provlncialar- 

chive für Geschichtsforschung und Alterthumskunde, in welchen die für 
dio Goschiclue wichtigen Forschungen unler vielem minder Wicluigen oft 
mehr zurstreut als gesammelt werden, um eins zu vermebreo. Werden 
von einzelnen Vereinsmitgliedern oder vom Verein als Bolebem wichtige 
Entdeckungen gemacht, oder sonstwie gediegene Arbeiten geUetert, so 
finden diese In anderen bereits bestebenden blatoriseben Zeitschriften vea 
anerkanntem Wcrthe ohne Zweifel eine Stelle und weitere Verbreitung als 
dies in f luor blos provincicllen Vcreinszeilschrift mi'C-lic'h wäre. Der Vor- 
ein wiKi seine l'ublicalioncn zuniiclist auf gut ausgelulirle Al)l)iKlungpn 
aller Denkmäler beschränke!), denen eine kurze zum Verständniss ndlhige 
Beschreibung als Text beii;egeben wird. Scbriflliiaie Denkmale das il* 
tertbums, ungedrucicte Chroniken, Gedichle oder dergl.» die der VereiB 
auflinden oder erwerben wird, ühergiebt er zur yeeigneten VeröfTenllicIiung 
(lern Stiilt|:;nrtpr literarischen Verein, der seine Wirk'^nrnkpil in Ztlkanft 
auf Geschiehtsqucllen und Sprachdenkmale concenlriren wird. 

KlOpfd. 



uiyiii^ed by Google 

-1 
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Grossen« 



ttltnissische Staat vor Peter dem Grossen stellt den sla- 
wischen Geist in seiner reinsten Eigenthümlicbkeit dar, noch 
kaum berührt und grundverschieden von der freieren Bildung« 
wie sie im wesUichen Europa in den Formen des Staats, 

der Kirche und der Literatur Gestalt und Ausdruck gefun- 
den hatte. 

Es ist schwer das eigenlhümiiche Wesen der russischen 
Nationaliltfl zu beseidinen, und den Kern zu erkennen, aus 

welchem dieses nationale Leben emporgewachsen und sich 
nach seinen mannigfachen Staodesunterschieden auseinander 
Sesweigt hat 

Was war früher da, was ist ursprüngh'cher, der Thei! 
oder das Ganze, die Familie oder der Staat? Es scheint so, 
als habe jedes seine besondere Berechtigung, und doch kann 
kemes ohne das andere bestehen; die barmonisdie» freie und 
organische Einigung beider Bestandtheile ist das Leben, ihre 
Trennung, wie in Sparta und Polen, der Tod. Denn aus den 
ewigen Weehselbezieknngen des Besonderen und des AHge- 
meinen geht, wenn sie geistiger Natur sind, die höhere Eot- 
wrckfung der Staaten hervor, wo aber die Faust und Gewalt 
entscheidet, chaotische Verwirrung oder seeleniose Erstarrung 
der natiofuden- Cuttur. 

Nirgends tritt die innige Verbindung zwischen Familie 
und Staat auffallender, handgreiflicher hervor, als in der alt- 
ruseiscben Nation; «lenn nirgends ist die allgemeine Bildung 
einfdrmiger als hier, wo weder die Leiter des Staats höhere 

MmMR t 6«Mfc{«hltir. if. im* 19 
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Gesichtspunkte haben als das Volk, noch ans diesem Ein- 
zelne über (las Ganze sich zu einer freieren und selbststän- 
digeren Erkenntniss des Altgemeinen und ihrer selbst erheben. 

Der die Zügel haltende Zar, der Knäs (Fürst) und der 
Bojar bis auf den zarischen Ofcnlieizer urul den leibeigenen 
Bauer herab, sind in ihrer Weise zu empfinden und zu den- 
ken einander so ahnlich, alle sind so sehr ron derselben Le- 
bensvorsteUang durdidningen, dass wir in jeder Aandesetasse, 
der höchsten \vi( der liiidrii^steii, *las Bild des Ganzen vor- 
und nachgebildet linden und die natürliche Aneinanderreihung 
dieser Unterschiede zu einem einzigen grossen Staatsmecfaa- 
niimus sieh mit innerer Nothwendigkeit Ton selbst ergiebt 

Die Grundlage in der Faniilie des allrussischeu Staats ist 
nieht das Empfinden, das Durchfühlen und Durchschauen des 
Göttlichea und des Geistigen durch das Sinnliehe, nicht die 
sich selbst beherrschende Sittlichkeit, nicht die aus dieser 
cmporsprossende freie Liebe, noch die aus der Erfüllung bei- 
der im weiteren Verbände der mensehüohen Gesellschalt und 
itt VerhältUHS zum Staat und zum Weltganien sidi zur alt- 
genieincn Menschcnreligion gestaltende Religion des Christen- 
thums, sondern trotz des Conventionellen Zwanges zügellose 
Sinnlichkeit, nach Geld und Vermögen aufgewogene Werth- 
sehittzung des Slenseben, der ah solcher ilbertianpt noch keine 
Geltung bat, und in ccremonieller und gedankenloser Andacht 
sich darstellende Verehrung des Höchsten und GötUkben. 

indem überall das Begehren nach ikmlieheln Genusa und 
Gut die Triebfcder der Handlungen ist, kommt Vernunft und 
freier Wille nirgends zu dauernder Geltung, und statt des 
Willens gebietet die Willkür, staU der Vernunft die MacM; 
BelaUe eraetieD Hie Gesetze^ nmd A*e geadmebemi GeeeUi 
kÖMMln schwer ans der getrübten Quelle des Gewohnheits- 
rechts geschöpft werden, weil statt des Rechts das Unrecht 
Gewohnheit ist; nichts steht fest in der aUgemeiMii Willhnr, 
mder das Recht noeh ihr Besitz und das fiigentlmm. Die 
SiaherheH der Gesellschaft und des Staats beruht nicht auf 
der Freiheit oder der allgemeinen Achtung vor den Aaektei 
der fimielnen umI dem fieeht der Gestmratheity smdani auf 
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der allgemeineii Furcfat vor der GewritfUtigkeit ond dem 

Unrecht jedes Einzelnen, und auf der sklavischen Unterwer- 
fang der Gesammtheit imter die unumschränkte WiUkär ei- 
iMft £iiingei», des Zaren, der Meebl hat la Ailenit mr mdH 
m der vemünftigeii Umgestabang dieser fest ausgeprägten und 
zur uuabunderiicben ^atur gewurdenen Zustande seines Volks. 

Wo nicht Freiheit ist, giebt es keine fibre, und wo niehl 
Ebrgefiihi keine Freiheit Das rein siilijoctiYelfotiT der Ehre 
ist die Selbstljclierrschung und die Selbstachtung, auf denen 
lediglich die gerechte Forderung der äusseren Achtung und 
«kaidig»D EbreBbesagung in der Geseiisebaft begründet iet; 
wo dieses MotiT nteht vorhanden ist, kann auch die Geltsng 
des der Pcrsfiiilichkeit und des Charakters entbehrenden In- 
diTiduums nicht aus der freien Anerkennung seines sittlichen 
ottd inteNeetoeUen Werthes herrorgeben, sondern sein An-* 
sehn wird nach dem Verhaltniss seiner ihm persönlich oder 
erblich zustehenden Macht, seines V ermögens» und nach dem 
Maassalabe einer damit Yerbmdenen wieder ünsseriieb von 
einer böhmn Macht dnreb Ami mid Rang (Tscfain und Tscfaest) 
ihm beigelegten und zuerknnnli I^hrenbezeiirung abgegrenzt. 

Des Menschen Begehren aber nach Ansohn und üuhm 
(aast Term^e des Geselligkeita- und Tlntigkeitstriefoes so tbf 
in ihm Wurzel, dass Nationen bei denen geistige WerthscWlt- 
zung nichts gilt, und wo ständische, auf der Einigung der 
geistig gleichartigen fiestandtbeile beruhende Siaatsbiidungen 
Moht erwachsen binnen, mit w so grüeserer HartnMügkeit 
an die sich kleinlich zersplitternden und nur durch Aeusser- 
bches bestimmten Classenunterscbiede und Rangordnungen 
der StaalsgeseUsehaft sich ankiammeni und sie wo »ögbch 
kastenartig ausprägen, indem jeder Einzelne die errungene 
Stufe erblich behaupten, keiner durch das Hinzutreten von 
Neulingen sich in seiner Stellung gefährdet oder herabgesetzt 
'Sehen wüL Und so spielt auch in dem altrassisebeD Staat»- 

Wesen die Amt- und liangverleihung eine so wichtige Rdl^ 
dass in den höheren Classen der Gesellschaft die Lebensstre* 
bangen aller Einzelnen von diesem Wesen dm^ebdrungen sind; 
die nMerste aber, der leibeigene Bauer, wird überall nur als 

19* 
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ihnen dienendes Werkieug in Betracht gezogen. An eine 

standische (iliederuni» ist hoi diesen nianni^ifiichen Classen- 
unterschieden so wenig zu denken , und überhaupt sind im 
iltnissiachen Staat sowohl die Bedeutung» die OUiegenhettea 
und Verrichtungen der Beamten, wie die Beschaflbnheit der 
natiiriicheD durch die Verschiedenheit des Lehensberufs sidi 
unterscheidenden StiUide von ihrer Nationalität so eigenthüm- 
lich bedingt, dass wir diese Verhältnisse zwar wohl anai- 
hcrnd nach den aus uiiserem Staatswesen gebildeten Begrif- 
fen und Ausdrücken bezeichaen können, überall aber die den- 
selben durch ihre Anwendung auf das russische Staatswesen 
gegebene FUrbung und ihre voUe Bedeutung erst aus der 6e- 
sammtdarstellung der altrussischen Zustande sich erkennen 
iässt Während bei demBegrifie Stand die gemeinsame SeU»str 
bestimmung der ihm Angehörigen su den gemeinsamen Le- 
benszwecken zu Grunde hegt, ist bei diesen russischen Stan- 
desclasseu überall nur an eine äusserlichc Zusammenordnuug 
SU denken, und da keiner einem selbstauferlegten Gesets, das 
nicht vorhanden, zu folgen verbunden ist, so tritt an die Steile 
• der freien corporativen Selbstbestimmung und Verwaltung viel- 
mehr die Beaufsichtigung. Das nie ruhende Correctionsmittel 
derüebertretung sind Batogen» Gefängniss» Knute und Verban- 
nung; das Maass der Süssem Ehrenspendung oder des Glas- 
senuntcrschiedes selbst aber kann, da es nicht vom subjecti« 
ven Ehrgef ühl, vom selbstgewählten Beruf und der corpon- 
tiven Anerkennung ausgeht und bedingt wird, wieder nur vea 
dem Einen Regulator angeordnet werden, dessen Willkür ub- 
umschränkt ist, und weil sie unumschränkt ist, muss ihm, 
dem Despoten (gossudar), dessen Macht höher ist als die d« 
Vemunfl^ göttliche Verehrung zu Theil werden. 

Das hier in der Kürze Angedeutete möge seine nähere 
Begründung und iirklärung in den nachfolgenden Matenalisa 
finden» die ich aus einem höchst merkwürdigen, erst vor ei<* 
nigen Jahren wieder aufgefundenen, in der zweiten Hälfte 
des siebenzehnten Jahrhunderts von einem Bussen verfassten 
Buche für den deutschen Leser zusammengestellt habe. Gt 
Aihrt den Titel Rossii w santwowanie Akzqa Miehaifo* 
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wilsclid'* (s'otscbinenie Grigorja Koschichipa. St Polersburg 
1810, 160 Seiten gross 4.) und bandelt vornehinlicb von der 
VerwaMong des russischen Staats» überhaupt aber von deii 
Sitten, Gehrincben und Zuständen der russisehen Natum sor 
Zert des Zaren Alexci Micljailowitscb (1645 — 1676), des zwei- 
ten Herrsebers aus dem Hause Romanow. Ich halte ottch 
bei diesen iMittheilangeOf so w^l es möglich ist» mit wört- 
licher Genauigkeit an den Text der mir vorliegenden Quelle 
und beschränke mich in ineiuen Beurtbeilungeu auf die zum 
Ventündiiiss und zur grösseren Uebersichtlicbkeit des in freier 
Anordnung .Zusammengestellten upthwendigen Ergänzungen. 

Die Familie. 

In den Sitten und Gebräuchen » die i>ei Familienfesten 

und Feierlfefakeiten bis anf geringfügige UnterseUede gleich- 
niässi'g von allen Glessen einer Nation beobacbiet werden, 
sprieitf sich am Charakteristischsten der allgemeine Zustand 
ihrer Bildung aus. Auch das Rohe in den Sitten, wie das 
Leere und Umständlicbe des Ceremoniels kann bei der Er- 
zählung nicht umgangen werden , wenn es darauf ankommt, 
gleichsam ans eigener Anschauung sich ein trefifendea Bild 
lon einer fremden Nationalität zu entwerfen. Aus diesem 
Grunde glaube ich beispielsweise nachfolgende Bescbreibung 
der Brautwerbung und der Uochzeitsfeierlicbkeiten, wie sie 
zunächst unter den ersten Dienstclassen, den Mitgliedern des 
Reicbsraths (dum), den Bojaren, den „nahen Menschen" (s. un- 
ten}, den Okolnitschi u. s. w. stattfanden, ausführlich mitthei- 
len zu müssen. 

Will ein Bojar oder ein „naher Menseh'' seinm Sohn^ 
Bmder oder Neffen verheirathen, so schickt er an den Vater, 
den Bruder oder die Mutter des Mädciiens, auf das er sein 
Absehen gerichtet hat, befreundete Männer ab, um rieh zu 
erkundigen, ob man geneigt sei dasselbe zu verheirathen und 
was sie an Kleidern, Silbergeschirr, Geld, Erbgut (wottsebina) 
und Hofgesinde zur Mitgift erhalten soll. — Ist der Befragte 
geneigt, das Mädchen an den sieh Bewerbenden zu verhei*" 
ratben, so sagt er, dass er sicb der Bewerbung ftöi» und die 
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Sache bis auf einen beitiHiiiiten Tag mit aeiner Fn« und 
seinen Verwandten in üeberlegung ziehen wolle; will er sie 
üim nicht geben, weil er weiss dass der Bewerber ein Iruo- 
kenboM^ oder data er anderen Ausachweifimgen und unan- 
ständigen Gewohnheiten unterworfen, so crtheilt er aus die- 
sen Gründen oder unter irgend einem Verwände eine ab- 
acMügige Antwort Sind nun die Verwandten WiUena das 
MHddien zu geben, so fertigt er ein Verzetehniaa öber Are 
Mitgift an, und lasst dasselbe dem Bewerber durch dessen 
Fürsprecher austeilen, das Mädchen aber erfährt von diesen 
Verhandlungen nichts bis aur Verbetrathong. Ist dar Bewer- 
ber mit der Mitgilt zufrieden» so hält er durch seine Mittels- 
personen bei den Eltern um das Mädchen an, und sagen sie 
es ihm zu, so schickt er seine Mutter oder Schwester ab es 
in Augensehein zu nehmen. IMe Eltern des MKdchena ireffbn 
zu dieseni Besuch ihre Vorbereitungen, bitten ihre Verwand- 
ten zu Gast und weisen der „Beschauerin'^, nachdem sie ihr 
die gebührende Tschest (Ehrerbietung) erzeigt, den Fiats an 
der Tafel neben ihrer mit schönen Kleidern angethanen Toch- 
ter an. Die Beschauerin schaut dieser während der Unter- 
haltung ins Gesicht und io die Augen und prüft ihren Ver- 
atand und ihre Aede, um dem Bewerber jede wansehena«» 
werthe Auskunft geben zu können. — Findet sie keinen Ge- 
fallen an ihr, so sagt sie dem Bewerber, dass er sich nicht 
weiter um das Mädchen bemühen möge, weil sie dumm sei, 
oder hässiich von Gesicht, oder eiußu bösen Blick hal»e, oder 
iahm oder stumm sei; gefällt sie ihr aber, so sagt sie ihm, 
dass sie gut und verständig sei, und in der Hede und allem 
üebrigen tadellos. Dann liest dieser den £ltem dea Mäd- 
ehens durch die früheren Mittelspersonen sagen, daaa er ihre 
Tochter auserwählt habe, und dass er mit ihnen unterhan- 
deln und den Ueirathscontract aufsetzen wolle. Hieraul wird 
er an einem bestimmten Tage mit aeinen ihn als Zeugen be* 
gleitenden Verwandton oder Freunden feierlich ve« den Ei^ 
tem des Mädchens aufgenommen. Nachdem sich sofort beide 
Theile mit einander über alle Ueirathspunkte unterredet und 
den Termin ßjit die Uoefaseit featgeaetrt haben, je na^ dea 
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kwoodern UfMtMudeu anf eine Woehe, oder einen Monat, 
oder ein halbes Jahr, ein Jabr oder eino noch iiiugere Zeit, 

macheu sie sich durcli scbrütliche Reverse verbindlich, dass 
der Bewerber das Uadcben in der festgeseUten Frist neh- 
men und erhalten werde« In dem Fall aber, daitö der Con- 
Iract nicht gehalten wird, hat derjenige Theil der ihn bricht 
1000, 5000 oder 10000 Kübel, oder welche Sunune sonst aus- 
gemacht ist» dem andern Theile ansiuzahlen. Und naehdem 
man nun an Gast ,,gese6sen^> gegessen und getrunken hat, 
begeben sich die Gäste nach Hause, ohne dass der Bewerber 
das Mideben gesehen hat, ihre Mutter aber oder eine (ver- 
bemthete) Schwester oder liegend eme andere Frau von ih- 
ren Verwandten gehl hinaus, um dem Bewerber ein Schnupf-* 
tuch zu schenken. — Wird der Contract nicht gehalten, so 
sieht die Entscheidung des Rechtsstreites dem Patriarchen 
zu, werden hingegen Contract und Termin oingehaHen, so 
trifft man die Anstalten zur Hochzeitsfeier. Der Bräutigam > 
ladet ebenso seine Verwandte und Freunde zu sich ein, wie 
von Seiten der Braut ihre GMe in das Haus der Braut ein- 
geladen werden. Der Zug des Brautpaars und der „Hooh- 
leitsbestallten" in die Kirche iindet unter sehr wcitläuftigem 
CeremoBiel statt Nach der Trauung begiebt sich der ganze 
Zug, an welchem die GXste der Braut nicht Theil nehmen, 
auf den Hof des Bräutigams. Sciiie Eltern kommen deiÄ Paar 
entgegen, schenken ihm Heiligenbilder und bringen ihm Salz 
und Brod dar. Dann setct man sich der Ordnung gemäss (po 
Ischinu) zur Tafel und mm erst Wird die Braut entschleiert. 
Nach dem dritten Gericht geleiten die Drushki (Bräutigams- 
führer) das Paar in die Schlafgemächer und entkleiden ihrer- 
aeita den Briintigam, wie die Swachen (Freiwerberinnen) die 
Braut entkleiden, und nachdem sie sie schlafen gelegt, keh-i 
ren sie zur Tafel zurück, um wieder zu essen un d zu trin- 
ken. Nach einer guten Stunde erkundigt sich ein Drushka 
nach dem Bünden des jungen Paares, und der Bräutigam 
sagt, dass sie sich wohl befinden. Hierauf kommen die Wei- 
ber, die Bojarkinen, ins Schlafgemach, wünschen Glück und 
trinken die Gesundheit der NeuvermUilten. Während dessen 
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bcgiebt sich ticr Drushka zu den Eltern der Braut, um ihnen 
ZU melden, dass das junge Paar sich wohl beilade, hikr diese 
gute Nachricht beschenken sie ihn mit einem leinenen Sobnui^-* 
tuch (schirinka) und nach dieser Cereoionie entfernen die 
Gäste sich aus dem Hause der Braut. Ebenso entfernen sich 
auch die Gaste aus dem Uause des ßraatigams, nachdem die 
Weiber das Schiafgemach des Bräutigama verlaasen haban* 

Am folgenden Morgen gehen der Mann und die Frau in 
besondere Bäder. Dann bittet der Mann seine Gäste sowie 
auch die seiner Frau zur Tafel. Den Eltern der letztem daukt 
er dafür, dass sie ihre Tochter wohl aofgeaogen^ genihlt uad 
getränkt und ihm unversehrt in Wohlsein übergeben habea; 
hat aber die Braut sich nicht die Jungirauschaft erhalten, so 
macht er in der Stille ihren £ltem darüber Vorwürfe. 
Nachdem sich die Gäste alle bei ihm versammelt habent bmfi 
die Neuvermählte den Hochzeitsbestallteii Geschenke dar. — 
Vor der Mahlzeit begiebt sich der junge Eiiemann mit dem 
ganzen Hochzeitszug (pojesd) zum Zareiii um vor ihm die Stirn 
zu schlagen , doch unterlässt er diese Ceremonte, wenn dio 
Braut sich die Jungfrauschaft nicht bewahrt liat, denn der 
Zar erhält schon vorher davon Kunde und erlaubt nichty dass 
er vor seine Augen komme. — In die Polata (Aiidiansssal) 
eingetreten, verhangen sich alle vor dem Zaren zur Erda; 
Dieser sitzend, mit der Mütze (schapka) auf dem Kopl, ^^r- 
kundigt sich nach dem Befinden des Paares. Der lÜhemaaD 
verbeugt sich wieder zur Erde» der Zar aber wünscht duD 
Glück zur gesetzlichen Ehe und schenkt ihm und der jungea 
Frau, welche jedoch nicht zugegen ist, eingefasste Heiligca- 
biider, Zobel, Sammet, Atlas und goldenen Mohr zu eiam 
Anzug, desgleichen Atlas, Damast und einfachen Taft zn 
nem Anzug und einen oder zwei silberne Becher (sossud) za 
anderthalb Pfund an Gewicht Hierauf werden dem ßhemann 
und sämmtlicben Uochzeitsbestallten Getränke gereidit, je^ 
dem em Becher (kubok) romanei und eine Schale (kowsdA 
Schöpfkelle) Kirschmeth, und nachdem sie ausgetrunken, wer- 
den sie entlassen. — Während der Zeit wo der junge Eke- 
mann mit dem Hochzeitszug sich beim Zaren befindet^ übtf' 
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sendet die junge Frau der Zarin und den Zarewnen (Prinzes- 
sinnen), tafteue mit Gold und Silber gestickte und mit Per- 
leD besetzte Schnupftöeber (obrassf ) nun Geschenk. Diese 
nehmen dieselben in Empfang und lassen sieh naeh dem Be- 
linden der Frau erkundigen. — Nachdem der Bräutigam und 
die Hocbzeitsbestallten wieder Yom Zaren in das Haus des 
Bfiatiguns sttrtiekgekefart sind» üsingen sie mit den übrigctt 
GiMen an su essen und ni trinken, und nach dem Essen 
besclieeren die Eltern und die Gäste des Bräutigams das junge 
Paar mit HeiiigenbiJdem und ein Jeder schenkt ihnen was 
ihfli beliebt — Am dritten Tage ist das junge Paar mit sümmt» 
liehen Gasten bei den Eltern der Braut zur Mahlzeit und nach 
derselben erhält es ebenso von dea Aitern und Gästen der 
Bfaut wie Tags anivor von den Eitern und Güsten des Brün«* 
tigaros Geschenke» und damit haben die Hodtteitsfeierfieh- 
kei(en ein Ende. — Auch bei allen übrigen Classen, bis auf 
den Handelsmann und Bauer herab, finden genau dieseihen 
Gebräuche statt, nur dass die unteren wie im AufWand und 
in der Kleidung, so im Acusscriichen des Benehmens es den 
haberen nicht gleich thun können. Im Uebrigen riciitet Je- 
der» welcher Glesse er auch angehören mag» seine Hoohieit 
so pomphaflt (slawnu) ausj als er Tcrmag. Auch der Zar selbst 
folgt keiner andern Sitte, nur ist bei seiner V( rmahluni; noch 
eines besoodern Ehrenamtes zu erwähnen. In der Brautnacbt 
reitet km zum Tagesanbruch der Marschall (koniuschei) mit 
khnkem Schwert um das Schlafgemach des Zaren hemm, um 
darüber zu wachen, dass Niemand diesem Ort sich nahe. 

Der Zar und die Zarin» fi&hrt unser Autor Koscbichin 
fort» die Schwestern und die Töchter des Zaren» die Zarew- 
nen, bewohnen alle ihre besondern Gemächer. Diese letz- 
teren aber leben wie Einsiedlerinnen, von wenig Leuten ge- 
sehen und wenige sehend. Sie bringen ihre Zeit mit Gebet 
und Fasten lu und benetzen ihr Antlitz mit Tbrlnen; denn 
wiewohl sie im Genuss der zarischen Hoheit sind, so ent- 
behren s*e doch des Genusses der vom aiimächtigen Gott den 
Mensche gegeben ist» sich zu Termählen und Frucht zu brin- 
gen. MitKnaseu uauiUcli und Bojaren dürfen sie sich nicht 
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vennShieny weil bliese ihre Kneebte (cholop) sind» 

auch in ihren Bittschriften als solche sich unterschreiben', ei- 
ner Herrin aber (gosposha) gereicht es zu ewiger Schniacbi 
wenn sie einen Sklaven (rab) heiraUiet. Mit Fürsten fireinder 
Staaten sich zu veraiyeii ist ihnen gleieherweise wwehit, 
sowülil weil sie ihren Glauben nicht aiulern dürfen, als weil 
sie die Sprachen und die Politik des Auslandes nicht ken- 
nen, lind diese ihre Unwissenheit ihnen inr ' Schande geiei* 
ohen würde. 

Aus dieser umständlichen Darstellung zeigt sich ofienbar, 
wie das Yerhäitniss der Geschlechter zu einander ein durch 
und durch' tuifireles war. Daa roh Sinnliehe und der mate^ 
rielle Vortheil kommt zunächst in Betracht, die Heirath wird 
lediglich durch den WiUeo der Eltern und mit Rücksicht auf 
die Mitgift geschlossen, und die freie fintacUiessnng derfie- 
theiligten wird nicht in Frage gesteilt Denn die Sitte, M||t 
Koschichin, erlaubt den Russen nicht, wie in andern Staa- 
ten, selbst die £raut zu sehen und sich mit ihr zu unterhal* 
ten, und daher ^soUehl es nicht selten, dass wenn foa iwei 
Töchtern die eine hübsch und in jeder Beziehung tadeÄoi, 
die andere aber an Augen, Hand oder Fuss verstummelt oder 
verkrüppelt^ oder taub und stumm ist, die Gebrecfahche durek 
Kunstgriffift^ aller Art bei der Heirath dem Briutigam statt der 
Auserwählten untergeschoben wird und „es ist die rein« 
Wahrheit, dass in der ganzen Welt nicht solcher Betrug hei 
der Verheirathung der Mädchen vorkommt, wie im mosko- 
wischen Staate; überhaupt ist das weihliobo GeseUedit na- 
gebildet und von Natur etwas einfältig. Es zeigt sich im (be- 
spräche ungelenk und verlegen, denn sie leben von den Kin- 
derjahren bis zur Verheirathung bei ihren Yiteni in verbal^ 

genen (jeniachorn und sehen ausser den nächsten Verwarf* 
ten keinen fremden Mann, noch werden sie gesehen; und 
auch nachdem sie verheirathet sind, sehen sie ebenso wenig 
Männer.'^ Nichts desto weniger ist der Etnfliiss der Weib« 
kein geringer. Die Frnm n dvr Bojaren und nahen LWitS 
überreichen oll sich zur I^Irde verbeugend der Zarin oder ei- 
ner Zarewna Bittschriften, diese aber UMtreichon sie de» 
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Zaren; und so wird häufig ein Knas odm Bojar, oder wef- 
cber Classe sonst der üiiUi^iler angt^börea mag, aus dem 
g^Mon Etend, verdieiitoiii und luiverdmteoi befreit imd 
sdkt TOD der Todentrafe eireitet, andere aber gefamgeii 
durch die Frauen m Reichthum und grossen Ehren. 

Wo die GebnUicbe und Sitten einer JNatian diircb aUe 
SÜSade hindiudi noeh roh sind, da kann aueh von einer Er-» 
Ziehung in der Fainiiio noch nicht dio Ilcde sein. Selbst bei 
den Zarewitschen (Sühnen des Zaren) ist diese nur auf die 
ersten Elemente des Unterrichts bescfaränlit „Wenn die Zeit 
gdioimnen ist^, beisst es bei K<>sehichin, „wo der Zarewitsch 
lesen und schreiben lernen soll, giebt man ihm lehrende Leute, 
die ruhig von Charakter und keine Schlemmer sind. Zu 
Mireibdiabrem niauiit man Gesandtaehaftwehreiber» Spra** 
eben werden ausser der russischen nicht gelernt, weder die 
iateiiuschfiy noch die griechische, noch die deutsche.'' Im All- 
gemeinen aber ist es mit der BiMimg noch so schiechl be-» 
sdnfien, dasa Koscbichin sieb abo aualässt: „Die Russen sind 
von Nalur aufgeblasen und unerfahren in allen Dingen, weil 
sie alles guten Unterrichts ermangeln, und statt desseu nur 
Ai%$Uaseiiheit> Scbaoilosigkait» Üass und Unrecht lernen*'* 

Es leuchtet ein, dass in einem Staate, wo das Dicbteü 
und Trachten eines jeden Eiuj^eiuen, nur von dem Belieben 
der Willkür bestimmt» uooh jeder sittlich- geistigen Selbst* 
sttndigkeit und Erfaebiteg entbehrt, aueb sämmtliehe Verhält- 
nisse, durch welche die äussere Existenz der Familie im 
Staate gesichert und begründet wird, den aus dem innersten 
Wesen der Natanoalitit bervoi*gebenden Charakter der Ua^ 
(rcfteit an sich tragen müssen. 

Verhältuisbc des Grundbesitzes in Bezug auf 

f afliilie und Staat. 

Wir haben demnach zur Feststeilung unserer Ansicht 
auseinander zu setzen, wie aus den nationalen Triebfedern 
des egeiatisciiett Denkens und ttaudehia heraus in den ver* 
iohiedenen Glasaett der Nation die Verhättoisse des Besitsesi, 
des Eigenthums und des Erwerl^es, vou denen Stellung, Gel* 
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tUDg und Bedeutuog des Individuums in der Fan)iüe wie im 
SCiate bedangt wmlen, je nach ibren besondern BeKiefann- 
gen sieh herausgebildet und gestaltet haben. — Wir werden 
auch hier zunächst den Stand der freien Grundbesitzer und 
zwar vornehmlich die bAeren Classea der GuUi>e«tzer in 
Betracht liehen» weil diese verhültnissofiXssig die selbststän- 
digsten sind, und sich daher von ihnen aus für die Beurthei- 
lung des Eigenthümlichen in den ihrer Zeit gewordenen Zu- 
stünden der freieste und ttbersichtiiehste Standpunkt gewin* 
. nen lilsst 

1) Die GutsbcsiUcr als Nutzniesser und als Her- 
ren des von ihnen besessenen Landes. Sämmtliche 
GutsbesHser sind theils Pomesditschild, theils Wottsehmski» 
d. h. Besitier von Oienstgütem (pomestie) oder Ton Erbgir* 
tern (wottsebina). 

Die Pomestie bestehen aus bewohntem und aus wöstem 
Lande; audi iKrerden unter dieser Benennung soldie PIMtie 
und Bezirke (ugodie) in Wäldern und an andern Orten be- 
griffen, wo man Bienenstocke oder Biberfallen, oder Fallen 
fiir wilde Thiere hinstellt» oder solche die zum Fischfiing ge- 
eignet sind, desgleidien Heusehfäige u. s. w., kurz alle lind-* 
liehen Besitzungen, welche Kinzelnen fiir ihre dem Zaren zu 
leistenden Dienste zum Lebensunterhalt lur sie, ihre Frauen, 
Kinder und Enkel angewiesen werden. 

Die Pomestie werden erworben dnrch den Tod der Ver^ 
wandten, oder auf Eingabe von Bittschriften nach dem Tode 
fremder Leute, die ohne Sippschaft gestorben sind, oder es 
werden dieselben von den larischen Lindereien (Domüiien) 

ausgethan. 

Kacb dem Tode eines Pomeschtschik wird das Pomestie 
der zarischen Verordnung gemäss so unter die Nachbleiben- 
den, Frau, Kinder, Brüder oder Nelfen vertheilt, dass Witt- 

wen und Töchter ihren Lebensunterhalt hahen, und zwar 
werden die Antbeiie dieser Wittwen und Töchter, wenn sie 
heirathen fiir immer (wo weki) ihren Münneni zugeBohrie* 
ben und wenn ihre Ehe kinderlos ist, fallen diese Pomestie 
wieder an die Verwandten zurück, die sie vormals besessen. 
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Ke naebUeibeiid«! Söhie eines Pömesclitseliik aber erbal-* 

ten ihre Antbeile nach Vcrhaltniss des für ihre Dienst- 
elisse festgesetsten Einkommeiis (po okladom ich) als 
erUiehe (wetocbDoe, ewige, immerwlAreiMie) Dienstgüter, 
und was nach der Verthcilung übrig bleibt, das wird 
den Bittstellern von fremdem Geschlecht gegeben. 

£iD solches Pomestie, das für Dienst ausgegeben wird, 
darf Ten keineni der Inbaber ▼erkauft oder Terpfändet, noch 
fir Seelenmessen an Klöster und Kirchen abgetreten werden. 

Als vor Menschengedenken, sagt Koschichin, das be-- 
wobte and das wliste Land als Pomestie Air Dienste aus- 
gelhan ward, da wurde auch was ausser den Pomestie an 
bewohntem und wüstem Lande übrig blieb, gleichfalls für 
Dienste unter die dienenden Leute aller dessen als Erbgnt 
fwatlsduoa) ausgetheilt, und diese Erbgüter durfte man kau- 
fen und verkaufen und als Mitgift den Töchtern abtreten. 

Hat Jcnnand ein Pomestie erhalten und wünscht es in 
ein Wottschina zu verwandeln, so reicht er deshalb eine Bitt- 
adnrHl ein, und das Pomestie wird ihm alsdann, dem zari- 
sehen Ukas gemäss, von der Krone als Wottschina verkauft, 
er nun sofort wieder verkaufen und verpfänden dart 
Ist nach dem Tode eines Erbgutsbesitiers keine Nach- 
folge und Sippschaft vorhanden, so wird für den Verstorbe- 
nea nach Verhaitniss des Kaufpreises von dem hinterlassenen 
£rbgQte aus der xariseben Kasse Geld an Klöster und Kir- 
chen vertfaetll, um für sein Seelenheil zu beten, die Erbgüter 
selbst aber werden von der Krone eingezogen und für Dienste 
an andere Leute als Pomestie ausgethan* 

Nach Oiiigem besteht der Hauptunterschied zwischen 
Wottschina und Pomestie darin, dass der Besitzer des Wot- 
tschina das Hecht des volieu Jbligenthums hat, dem Besitzer 
des Pomestie aber nur das zwar auch erbliche, jedesmal je- 
doch durch seine und seiner Nachkomroensdiaft Dienstfllfaig- 
ktit bedingte Recht des Niessnutzes zusteht 

Die Grösse der Besitzungen und die Anzahl der zuge- 
liörfgen Bauern ist sehr verschieden. Im Allgemeinen wer- 
den für sämmtliche Classen von Gutsbesitzern folgende Ver- 
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hällnissc anij;egebcn: dio nachbleibenden Wiltwtn Und Tödi* 
tcr, die DolkDci^ciiery die Liebersetzer, die Schreiber (pod- 
jaischik)» die xariscben Uofaleute und die zum Marstali Ge- 
hörigen, die Bojarenkiiider, die Siulzeii, dre Diake, die stid* 
tischen und die moskowischcii Dworäne (Höflinge), dieMurscn 
und andere Tartaren, dm Sträpschie, die Stolniki, die Reichs- 
raiha- und nalien Leute, die OkehiitaGbi und die Bdpim 
haben Diemt- und Erbgüter mit Banerhöfen deren Zahl arf- 
warts steigt von 2, 3, 4 und 5 auf 10, 15, 20, 30, 40, 60, 80, 
100, 150, 2Ü0, 300, 500, 700, 1000, 2Ü00, 3000, 5000, 7000, 
iOOOO, 1200D bis auf 15000, je nach dem Tschiu mid d«r 
Tschest eines Jeden; ja es giebt sogar Bojaren, dte nahe ao 
17000 Bauern haben, wahrend andere nicht mehr als 200 
oder 100 Bau«rhöfe besitzen. Demi wer durch aeinen und 
seiner Verwandten Dienst Gluck hat, der eiteiltTid, 
andern aber fallt \uii ihren Verwandten nichts zu und diese 
müssen sich mit Wenigem begnügen. 

Aus diesen über die Dienst- und die Erbgüter gegebr* 
nen Bestimmungen ergiebt sich, in wie grosser AbhüngigM 
in Bezug auf Besitz und Eigenthum ursprünglich und fort- 
während durch ihr Dienstverhältniss die Gutsbesitzer zum 
Zaren standen. Das Streben des Russen ging uiedaiiinv durch 
selbststandigen und freien Grundbesitz, im Besitz von &b* 
gütern sich des ritterlichen Gefühls einer auf freier Genos- 
senschaft beruhenden ehrenhaften ünabhängigkeit zu erüreues» 
sondern die Neigung zu Wohlleben, Aufwand und GepiisC^ 
maiihtc ihn von jeher der entsittliche ndcn Gewohnheit und 
Begierde unterthan, durch Dienstgüter im zariscben Dieost 
aioh tu bereiehem and durah Tsohin und Xsehest gewaltig 
zu werden. — Dnrdi dieses ergenthiimliebe DienstferUlliiB 
der gruiidbesitzlicben Glessen zum Staatsoberhaupt wird de» 
Staat zu Gunsten der Despotie Töllig das conservative Kie- 
ment des unabhängigen Grandbesibes, der GiuMihige pd^ 
sönlicherund allfemeiner Freiheit, entzogen; und dasSchwi»* 
kende in den offenthchen Zustanden, was sonst überall <l> 
slattfiodet, wo Erwerb und Gewhin Hauptsieft und ^weck 
der Staatsthfitigkeit und des Staatshbeos sind, wie vonog»* 
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weise in llandelsrepublikcn, — diese schwankende l'nsicherheH 
des ßesiehendeD fasst noch viel tiefer Wurzei in einem Staale 
wie der alfaiissische, und bildel sieh zu einem ftkmüohen Sff* 
Mem der Wflikiir aus, wo der Erwerb nicht doreh ebrliebe 
und redhclie Arbeit verdient, sondern von persönh'chcu Be- 
ziehungen, von Gunst oder Ungunst abhängig ist. — Statt 
iler benil^emäsaen Sorge fiir das ZiMammenhalten des Ver« 
mögens, beschäftigt den russischen Gutsbesitzer nur der Glanz, 
die Pracht und der Luxus seines Haushalts. Die Sitte ver- 
langt den grössien Ueberfluss an Speisen bei der MaMieit« 
Die nitehtstbnende Vomehmheft gefüllt sich darin, sieh th ei-* 
wm Heere von nichtsthuender Dienerschaft zur Schau zu 
itellea. Je nach dem Tschin und der Tschest und dem Ver* 
mögen eines Gntsbesitiers steigt die Aniahl dieses Gesindes» 
dieser ,,Hofisleiite'' auf 100, 200, 500 und 1000 Personen bei«^ 
derlei Gescblechts. Die Verheiratheten erhalten nach Maass- 
gabc ihrer Dienste und ihrer Tüchtigkeit in den höbern Ge* 
sehlechtseiassen (staija) der Knäsen, Bojaren n. s. w. ausser 
Asp Kleidung, de?n monatlichen Brot und anderen Victualien 
eine jährlicLe Lohnung (shalowauie) von 2, 3, 5 und 10 liu- 
Mn, Auch den ledigen Leuten giebt man Kleider, Stiefel, 
Hüfien, Hemden, aber nur eine geringe Löhnung an Geld, 
ftre Wohnung halben sie nirht wie jene auf dem Hofe selbst, 
sondern in niedrigen Tom Hof entfernten Hütten. Ihr Essen 
bekemmen die eben wie die anderen ans der Küche des 
iemi. An Feiertagen werden einem Jeden zwei Tschemiki 
Branntwein gereicht. 

Die Wittwen der Uofsleate bleiben grosscntheits in den 
^sem ilmr Männer wohnen. Man giebt ihnen monatlich 
ibreii Lebensunterhalt (kom) und eine jährliche Löhnung. 
Andere WiUwen und Frauen wohnen in den Gemächern der 
icjaienfniiieii md «Tdehter als Kammerfrauen, und werden 
an der Beyarenktlehe gespeist. Diese Wittwen und ihre mann"* 
baren Töchter werden theils freiwillig, oft aber gezwungen 
von der Bojarin an die Hofsloutc mit Ausstattung eines Erb- 
theiis (aadMkom) Terheirslfael. Die Hoehzeit wird gemäss dem 
Tsdim der hetrathenden Mnner nn Hause des Bojaren ge- 
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feiert, der auch die Hochzeitskleider und die Speisen giebt. 
Auf fremde Höfe jedoch durien sich Witiwen und Mädchen 
nioht verlieiratheny weil das gatue GesiiMte beiderlei Geschieh 
fiir Zeitlebens dienstpfliehtig und hörig ist (weetsohnye i ka- 

bainijej und sein inuss. 

Die Hofsleute stehen höher als der gemeine ßauer (kre- 
siianiD), Wie ihneo xonilcbst die BedienuDg im Hause ein 
liegt, so gebraacht sie der Herr aueh im HaDsbalt selbst, bei 
der Beaufsichtigung der Güter und zu allen bäuerlichen An- 
gelegenheiten. Er schickt die verheiratheten zuverlässigen 
(dobrije> guten) Holsleute alljtthrUeh abwechselnd (d.h; biU 
diese bald jene) in die Kirchdörfer (celo) und in die DöiJbi 
(derewne) der Erbgüter, um die. Löhnung und die übrigen 
Abgaben zu ihrem Lebenannterhalt zu erbeben. Ueberhaupt 
bestimmen die Gutsbesitzer alle Abgaben, die sie fiir risk 
den Bauern auferlegen, nach eigenem Beliebeu. Einsaninieln 
lassen sie dieselben ebenso wie die für den Zaren durch l-kas 
(xarische Verordnung) festgesetzten Abgaben, durch ihre Leute 
und die Dorfältesten oder Staroste. — Für simmtliehe Hans- 
angelegenheiten, fiir die Verwaltung der Einnahmen und der 
Ausgaben, für die gerichtlichen Untersuchungen und Entschei« 
düngen zwischen den Uofsleuten und den Bäuem u^dgLai* 
sind auf den Bojarenhöfen besondere Prikasen oder KamiBeni 
eingerichtet. Ueberhaupt richten die Gutsbesitzer in allen bäu- 
erlichen Angelegenheiten, bis auf die Xodesverbrechen* lieber 
diese steht das Drtheil den Wojewoden (Gouvemeuren) Ii 
den Städten und dem Criminalgericht [rasboi noi Prikas] itt 
Moskau zu. 

Wenn Bojaren, Reichsratbs- oder nabe Leate» oder <a- 
deren Glessen Angehörige, ihre Güter, Pbmestie und Woi* 

tsehiny, antreten, wird ihnen in den Scbenkungsbriefen sha- 
lowanije gramotyj befohlen, ihre Bauern sowohl vor linbi^^ 
(obida) und unrecbtmissigen Auflagen von Seiten andeitf 
Leute zu schätzen und sie zu vertreten , als auch selbst sie 
nicht über Kräfte und Vermögen zu besteuern. Sie sollen 
dieselben nidit von den Gütern vertreiben und ine filend brio- 
gen, noch ihnen mit Gewalt Vieh, Brod und Lebensaulül 
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nehmen. Namenliicb aber wird den Gutsbesitzern streng ver- 
boten niciit die Bauern aus deo Dorlern der Dienstgüter auf 
ihre Erbgüter mm ftwn der ersteren äbemaaedefai, Wean 
aber em^Sntsbesilier seine Erbgutobaueni niciit behelten will, 
und be?or er sie verkauft, über ibre Kräfte hohe Abgaben 
von ihuen eintreibt und sie dadurch in >iotb und Elend bringt» 
Bur um Siek für den Anitauf anderer Güter lu bereichern« 
so werden demselb«! nach erhobener Klage seine £rb- und 
Dieostgüter coniiscirt und er verliert für immer die Fähigkeit 
soIdM wieder zu erwarben» die mit fiaub und Grewali er- 
prettten Abgabe^ aber sollen den Bauern snrückgegeben wer- 
den. ~ Behandelt jemand auf solche Weise Erbgutsleute, die 
er selbst erst gekauft bat, so werden dun dieselben ohne lünt- 
scbiäi^Mig gekommen ui^d denen seiner Verwandten gege- 
ben, die redliche Leate sind und nicht solche Verwüster 
(rasonteli); und überhaupt suli bei üebertretung dieser und 
aholidier Gebote mit den Schuldigen nach der Strenge des 
GeselseB verfahren werden, wie die Uloshenie (das vom Za- 
ren Alexei gegebene Gesetzbuch] es vorschreibt. 

Allein das Gesetz ist todt, wo der Geist es nicht leben- 
dig macht» .und wie wenig die^ guten Grundsüti^e auch, die 
ttUiehen sind, sieht man daraus, dass es selbst in der sari- 
scben Familie gebraucblicb war, bei der Ileirath des Zaren 
sekie neuen Verwandten mit solchen Verwaitiini^sposten zu 
veisehen, bei denen sie sich ohne Blühe auf Kosten ihrer 
Untergebenen bereichern konnten. Dies war das Vorrecht 
des Staatsdienstes. Und ist nicht selbst nach den niedrigsten 
Ansichten vom Staat, um von höheren Zwecken su schweigen, 
der Schutz des Eigenthums seine erste Pflicht und die Noth- 
wehr seiner Existenz? Nichts destoweniger war das allge- 
meine Staatssystem durch sämmtlicbe Dienstclassen hindurch 
so voiikommen inr Herrschaft gelangt» dass Koschichin in 
seiner schlichten Weise sagt: Die Russen wohnen in Bän-: 
Sern die wenig stattlich sind und ein nicht sonderliches Aus- 
sehen haben; denn die unteren Glessen dürfen sich keine 
guten Häuser bauen, weil man daraus auf ihren Reichthum 
schliessen würde, iiuci wenn z. B. ein Bauer oder ein Han- 

^eiUekrift f. GescbickUir. II. 20 
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delsmann sich stattlich anbaut, werden alsbaiM seine jlhrli- 
cheü Abgaben übermassig erhöbt, wenn aber ein Beaniler 
ans den VerwaHangskammern sich anbant» wird er auf jede 
Art und Weise beim Zaren verleumdet, als ob w ein Er« 
presser (possuliiik) sei, oder ein BösewiclU, der die zarische 
Gasse nicht behütet oder gar bestiehit; oder man versetzt iba 
aus Hass und Missgunst an einen anderen Posten , dem er 
nicht gewachsen ist, und wenn er steh in den neuen Dienst 
nicht finden kann und Versehen begeht, nimmt man ihm Habe, 
Haus und Güter und verkauft sie zum Vortbeil des Zareo. 

2) Die Gutsbesitzer ala solche in ihrem Vor- 
hiiltniss zum Zaren. Die höchsten, reichsten und vor- 
nehmsten Glassen von Gutsbesitzern sind die Zarewitsche, 
die Kttäsen oder Fürsten und die Bojaren. Die groaae MiW 
teldasse der woblbemittelten sind die DworUne oder, wie wir 
sie durcli eiiK^ wortliche Nachbildung deutsch bezeiclniet ha- 
ben, die „Höflinge.*' Ausserdem giebt es nocfi eine zahlreidie 
Glasse Ton kleinen Gutsbesttzem» welche »»Bojarenkinder*' ge- 
nannt werden. Von den Bürgersleuten, possadskie liudi*] d.h. 
den Handel und Gewerbe Treibenden, scheint nur die der 
Zahl nach sehr geringe Glasse der ,»Gäs(e*' zum Besitz von 
Land und Leuten berechtigt gewesen zu sein. Doch unter- 
scheiden sich Gaste und Bojarenkinder, bei denen nicht im 
Entferntesten an die Glasse der Bojaren zu denken ist, we- 
sentlich dadurch Ton den höheren Glassen» dass sie nicfat un- 
mittelbar in den höheren Staatadienat eintreten, und nur in 
Hinsicht auf dieses bevorzugte Verhältniss zum Staatsdienst 
könnten wir daher wohl auf jene erstgenannten insgesammt 
den stSttdischen Namen von hohem und niederem Adel in 
Anwendung bringen. 

Sowohl unter den „moskowischen und den stadtischen 
Höflingen'', dem Adel der Hauptstadt und der übrigen Laiid- 
stidtCi wie unter den Bojarenkindem giebt es Tiaie alte Ge- 

*) Die von uns gebrauchte Verdeutschung ist nur insofern 
passend, als wir auf die EauptbeschäfUgung der possadskie liudi 
sehen, denn es gehören zu ihnen ebenso leibeigene Bauern, wie 
freie Leute. 
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asbleeiiter» MMhkomnMn derjenfigoii, weldM «or Zeit der ru9* 
Mehen Grotsfilrsleii diesen dessen angelillrten« Auch die 

alten Geschlechter der Zarewitscho, der Knäsen, Bojaren und 
Okolnifschi von der ersten und von der zweiten Geschlechts«- 
das» (statja) haben ihfen Rang und ihre Würden ans den 
Zeiten der russischen Theilfürstenthünmer, indem erblich nach 
ihoen auch ihre Kinder, Enkel und Urenkel Zare witsche, Kna- 
m und Bejaren genannl werden. Es sind also, um aosdriick«> 
lidi daranf aufnmksam su machen > nnter der als Bojaren 

bezeichneten Classc nicht nur die also benannten und mit 
deo höchsten iicichswürden beehrten Beamten zu Ycrstehen, 
Nadem die durch den Dienst eines ihrer Vorfahren au et» 
Der gleichen Stellung im Staat bevorzugten Geschlechter ins« 
gesammt — Die Zarewitscbe (Nachkommen der Beherrscher 
von Sibirien und von Kassimow) haben den christlichen Glau- 
sen angenomnien und stehen dem Range nach {im der Tsdbest) 
höher als die ßojarcii, aber im Reichsrath sitzen sie nicht, 
weil ihre Staaten und sie selbst vor nicht sehr langer Zeit 
deich den Krieg unterthan worden sind, und man vor ihnen 
fflaneheriei Befiirchtongen hegt Man hat ihnen nicht unto- 
deutende Dienst- und Erbgülor gegeben- Auch haben sie 
sich mit den Töchtern von Bojaren verheirathet, und ansehn«« 
Kche fiahe, Diensfr« und Erbgüter mitbekommen. Diejemgen 
aber, welche wenig Dienstgüter haben, eiiialten mooatliob 
fwn Zaren einen reichlichen Zuschuss zu ihrem Linterhalt. 

üeber den Ursprung der Bojarenkinder wäre nach Ko- 
sdiichin's Vorstellung Folgendes m sagen: 

Als in vergangenen Zeiten Russland mit seinen Nach«« 
harcn in Krieg war, wurde Kriegsvolk aus allen Ciassen des 
Volks angeboten, und beim Frieden nach Hause enüassen. 
Wer Dienst- nnd Erbgüter gehabt hatte, nahm dieselben wie- 
der in Besitz, andere wurden für grosse Dienste oder durch 
die Gefangenschaft frei von dem Sklaventhum und der Bauern- 
hörigkait (rabstwo i krestiSnstwo) und erhielten für die aus- 
gestandenen Leiden Dienst- und Erbgüter, bewohnte und 
wüste, aber kleine, an denen sie nicht genug hatten, um gleich 
den eigentlichen Hödingen Dienste thuu zu können. Alle 

20* 
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lolche kleine Gutsbesitser mm wurden unter die Glesse der 

Bojarenkinder gezahlt, sowie desgleichen auch diijenigen von 
dea Höflingen, deren J>ienst- und Erbgüter unter der sich 
mehrenden MacbkoiBnien&chefik eo sehr verkleinert voidon 
waten, dassf sie als DwOräne den zarisdien Dienst nicht meb 
versehen konnten. — 

Während sonach aus Mangel an den erforderlichen £i- 
genschaften um eine Glasae lu vertreten in der GeschleehU- 
folge auch der Rücktritt aus einer höheren Classe in ehe 
untere und sogar aus dem Hofthum (Adel, dworanstwo) in 
die nicht hofiTahigen stattfand» galt in Bezog auf das Aufstei- 
gen aus einer Classe iii die andere Folgendes als Regel: Abs 
den Bürgersleuten, dem (geistlichen) Popenstande, den Bauer- 
kioderu und den ßojarenkindern wird kemein das Hofthum 
vefliehen. Wenn aber Jemand atu diesen Släuden seioco 
Sohn in Dienst unter die „Soldaten und die Reiter" oder m 
eine Verwaltungskamnier (Phkas) als Schreiber, oder in an- 
dere zarische Dienste gieht, so dienen dieselben sich von ei- 
nem'niedrigen Range auf und erlangen für ihre Dieoste 
Dienst- und Erbi:^ütcr und daher kommt der Adel- 
stand (dworäoskoi rodj. lind wie der Zar aus jederlei Hof- 
bedienung und ans den Freiwilligen (woinje Uudi s. untca) 
nach Gutdünken einen tum Dworünin eriiebtt so befördeit 
er auch einen Dworanin zum Stolnik, Beichsrathsdsvoräniü, 
und zur Würde eines Okoinitschei und Bojaren, und giebt 
Jedem» je uMMen er sich data eignet» Rang und Amt nach 
seinem Gutdünken. Nur zum Knäsen kann der Zar aus den 
Bojaren und aus deu „Nahen'' und aus den anderen Cidssen 
keinen ernennen» weil ihre Würde wie seine eigene lediglich 
auf der liirsilicfaen Gebart beruht; und ebenso wenig zu Gia-* 
fen und l reiherren, denn es kiiiuite scheinen, als ob dir zu 
solchen Würden erhobene Mensch fom Zaren frei würde uüd 
ihm nicht unterthao wire* 

Wir sehen also» bei eUen diesen Glessen ?on Gntsbeeit* 
H i n hangt der Tcbergang aus der einen in die andere ledig- 
lich von der Willkür des Zareo ab; alle Unterschiede der 
vnnchiedenen Glessen beliehen sich nur auf ihr Verbaltnitf 
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im S&iren, bei kefner emsigen Kann irgend ein wesentKcbes 

Merkmal angegeben werden, das sie für sich als ein Ganzes 
encheiaeo iiease, wodurch die einzelnen ihr Angehdrigen als 
mit einem gemeinsamen eorporativen Band znsammengebal- 
ten würden: genug, es ist eben nur eine Zusammenordnung 
eiüzelner zarischer Dienstclassen, und nirgends eine Spur von 
flIiliMfisehem Frineip xu finden. Amt, Ehre und Vermögen 4m 
Gotibesitser stehen völlig in der Hand des Zaren, denn Tsehia 
und Tschest werden unmittelbar vom Zaren ertbeilt; ein gros- 
ser Tbeil des Vermögens aber besieht in Pomestie, weiche 
alsGfihall für die an leistenden Dienste Tom Zaren zngemes* 
sen und ertbeilt werden, und da auch der Zuwachs an Erb* 
gut nur durch zarische Gunst und ftir zarische Dienste durch 
VerwandlQng der Fomestie in Wottschinij erlangt werden 
kann, so wird Jedermann m Bezug auf sein Vermögen und 
»eine äussere Existenz in völlige Abhängigkeit voai zarischen 
Ermessen versetzt, und es hat sich sonach die geistige Ln- 
bfänekf welche im innersten Wesen der altmssischen Familie 
and Nationalität begründet ist, in den physischen Grundlagen 
der staatsbürgerlichen Stellung, in den ßechtsverhaltiiissen des 
BesiUes und £igenthums auf eine so eigenthümliche Weise 
coaselidirt, dass man in der Tbat behaupten darf: wie das 
Irbild der unvernünftigen Re|»ublik in der Theorie von der 
Gütergletchbeit und -Gemeinschallt gegeben ist, so bat sich das 
UibiM der unvemilnftigen Monarchiei d. h. der vollkommenen 
Despotie durch den ^nzlichen Mangel eines freien, nicht der 
Willkür eines Einzigen unterworfenen Eigenthums im altrus- 
sischen Staat nahezu verwirklicht. 

Der Erwerb durch Handel und Gewerbe* 

Selbst die grundbesitzlichen Classen haben das freie Ei- 
genthum in keiner Weise zu gebührender Geltung bringen 
kmmen. Noch tiel weniger konnten diejenigen Classen sich 
zu einem selbststiindigen ihrem Lebenszweck entsprechenden 
Stand formiren, deren Existenz vorzugsweise auf der freien 
and ungebindeTten Th&tigkeit ihrer Krüfte beruht: die Han<* 
del und Gewerbe Treibenden. Denn indem der Zar auch die- 
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ier Thilligkatt liaass nsA Ziel Mtat» indeni er ak emiiier 

Eigeathümer des Staats auch der einzige KaufmaBn ist od! 
dadurch die Concurreoz veraichtet und diesen Lebensnerv dec 
iraeD Xhütigkeit tMiet, niisaen auch die diesen Glassea Aih 
gebclrigeii auf eioem iiirer freien und ungehinderten Befidi^ 
iLütigkeit fremden Wege empor zu kommen und sich zu he- 
ben Micben; der ebriicbe und redliche Gewinn wird unowig- 
tick gemacht, und ea J^oomt dahio, daaa Ehrliehlceit für Dma* 
heit) Betrug flir Klugheit gilt. — Oer Zar allein fiihrt den 
ganzen auslandischen Handel auf seine Rechnung. Er lässt 
die Producte herbeiföhren und aufkaufen, welche ausgefüiut 
verde», und beslismt die Preise der eingefiihrtenu Dar Vo^ 
tbeil des Zaren muss zuerst gewahrt werden, von einem Prin- 
cip der Gleichheit ist nicht die ilede und es werden yoq dea 
Uandeialeuten zuuüchst diejenigen mit Privilegien für ihro ei- 
genen Geschäfte ausgestattet» welche theils als CommissioBilR 
und Spediteure des Zaren agiren, theils als Steuereinnehmer, 
Zollbeamte, Acciseinspectoren, Pachter und Verwalter von za- 
rischem Gute angestellt sind. Das ist aun^&cbst die Classe^« 
jiGäste'' sowie die des „Gästehunderts und des Tuchhnnderli.'* 

Der Seeliandel mit westeuropäischen Staaten wird von 
Ar^h^gei aus betriebeni im Süden steht der Zar mit (ine- 
chen und Persern in fortwährendem Verkehr. 

In Archangcl sind die wicbügsU n Ausfuhrartikel: Kon 
(chleb), Hanf, Pottasche, Pech, rohe Seide und Kbaüarber. 
Das Korn wird in den See« und in den niederländischao (« 
der Wolga gelegenen) Städten von den Kronbauern der n 
denKreisi'ii dieser Städte gehörenden I Itu ken (slobodtii) theils 
erhoben, theils wird es (wie auch der Hanf) in vielen Städ- 
ten von den sarischen Cassengeldern „der grossen EiDnaluD0^ 
angekauft. An die Ausländer wird es sodann entweder aos^ 
getausclil geilen jederlei Waare oder für baares Geld verkauft. 

, Die Pottasche- und Pechbrennereien (Sawody^FabrikeD/ 
sind in den undurchdringlichen Grenxwilduogen und ia aa- 
dern zariscfaen Waldungen errichtet und gi osstn theils an B»' 
jarcn, Okolnitschi, ßeichsraths- und nahe Leute, Gäste uwl 
andere Uandelaleute verpa^chtet. Ausser der Pacht wird m 



Digitized by CoogI( 



3U 



alhni Mvatbrmiereieii (7) das .zebote Fai» l^oUascbe und 
Pech dem Zaren abgegeben« Alle diese Waareii» nämlich Korn, 
Hanf, Pottasche und Pech, werden mit zafischen Postfuh- 
m aach Anihaagel g^raoht» U&f Ehabarber ^ird aus Sibi« 
riea ffescluckt, und von den dortigen Bewohneni ab Abgabe 
erhoben. 

Der Handel mit persischen Waaren , vornehmlich roher 
niui gekochter Seide wird von persischen Kaufleuten in Astra« 
chan, Kasan und Moskau betrieben» Während ihres Aufent- 
halts io den genannten Städten erhalten diese Kaufleute za- 
rische Löhnung r £ssea und Trioken, und bei ihrer Abreise 
giebt man ihnen ebenfalis unentgeldlich Fahrseuge und Ru- 
derküccbtL', welche sie nach Hause bringen. Ihre Waaren 
werden nach dem einheimischen Kaufwerth abgeschätzt und 
gefjeii Zobel und anderes Pelzwerk aus den zariscben JUaga- 
»Den eingetauscht 

Auch Griechen konimtm jahrlich gegen 50 bis 100 des 
ifaadeU wegen nach Moskau, wo sie sich Jahre lang aufhal- 
ten, und reichlichen Lebensunterhalt vom Zaren erhalten. Sie 
bringen Waaren jeder Art mit: goldene und silberne mit kost- 
baren Steinen, Diamanten, HiaiiYnlhen, Smaragden und Ru- 
binen besetzte Tisch- und Triokgescbirre; goldgewirkte An- 
züge, Pferdegeschirr, Sättel, Zäume und Schabraken» ebenfalls 
mit Edelsteinen besetzt, ferner Kronen, Armbänder und Ringe 
für die Zarin und Zarewnen in nicht geringer Anzahl. Alle 
diese Waaren bringen sie dem Zaren zum Geschenk. Dieser 
aber )ässt sie durch sachverständige Handelsleute, Ausländer 
und Meister nach ihrem einheimischen VVerthc abschätzen^ 
um die Darbringer durch Zobel und anderes Pelzwerk zu 
entsckadigen. — Da von den Bojaren und den übrigen Clas- 
sen niemand diese Waaren unmittelbar von den Griechen 
kaufen darf , setst der Zar jährlich eine beträchtliche Meni^e 
denelhen ab. .Nur die .Waaren die für die zarische Gasse 
nicht taugen und ihren Ueberbringern wieder zurückgegeben 
werden, dürfen au Jedermann, von welcher Classe er auch 
seiy verkauft werden. 
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Voh der Wolga kommen zunäckst fiir den' zariscben Be* 
darfSaiz nnd Fische. Das Salz wird gebroeken, gesotten und 

auf der Wolga weiter nach Kasan und Nishnei Nowgorod, 
önd von da nach Moskau verfuhrt Fischvorräthe jeder Art 
werden im 'Winter wie im Sommer ans den- grossen zari- 
schen Fischereien bei d< a genannten Städten der Wolga, aas 
Astrachan und aus Terki gebracht. Auch Grossnowgorod, 
Ladoga, Wologda und Archangei liefern ihren TheiL Im Gan- 
zen ist der Geldwerth dieser 'FischvorrSthe anf wenigstens 
100,000 Rubel anzuschlagen. — Alles was sowohl an den 
fisch- wie an den Salzvorräthen nicht für den Bedarf des 
iearischen Palastes aufgeht^ wird für den Fiscns an Jedennano 
verkauft. 

Die Personen, welchen die kaufmännischen und gewerb- 
artigen Geschäfte der Krone» sowie die Einnahmen von an- 
deren Kroneinkünfifcen anvertraut und übertragen werden, sind 
die „Gäste" und die Classo des Tuchhunderts und des Gl- 
stehunderts." Die Gäste, ihrer 30 an der Zahl, werden vor- 
zogsweise aus den letzteren» diese aber ausscUiesslich aus 
der Glesse der gemeinen Handels- nnd Bürgersleute in Moi* 
kau und anderen Städten erwählt. Ueberhaupt sind alle, we- 
nigstens die zu Moskau gehörigen possadskie iiudi in Hun- 
derte zusammengeordnet Auch leben sie zusammen in beson- 
deren nur oder grösstentheils von ihnen bewohnten Flecken 
(Sloboden) und Vorstädten (possad). 

Von sämmtiichen Handelsleuten ist nach Maassgabe ik- 
res Handels und ihrer Gewerbe nnd gemäss den jihrlielien 
Veranschlagungen (oklad) ein zarischer Zins (täglo) auftubrin- 
gen, welcher in seinem Gesammtbetrag für jede Stadt be- 
sonders festgesetzt» von den einzelnen Betheiiigten aber je 
nach dem Vermögen eines Jeden nnd nach freier Ueberein- 
kanft erhoben wird, l nd zu diesem Zweck erwählen sie selW 
nnter sich, ganz in derselben Weise wie dies auch zu dem- 
selben Zweck in den Dürfern der Kammergüter nnd m den 
Dörfern der Gutsbesitzer nnter den Bauern geschieht» ikie 
Aeltesten oder Staroste. Nachdem sie aber das Geld dem 
Oklad gemäss erhoben haben» bringen sie es theils selbst 
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nach Moskau oder sie liefern es iu den städtischen Kammern 
und bei den Wojewoden ab.*) 

Die Gäste werden im zarisehen Dienst als «ygeschworene 
HÄapter und Verpflichtete" (weernye golowy i zeelowalniki) 
bei den Zöllen und Accisen (Famoshna), bei den Zobelma- 
gazinen (s'obolinje kasny), den BranntweindepoCs (kroshe** 
tselmye dwory) und bei den Geldeinnahmen (denesbnye ifborj) 
angestellt. Ausserdem treiben sie Handel iiiul sonstige Ge- 
werbe auf eigene Rechnung, und es steht ihnen frei für ei- 
gene Rechnung das ganze Jahr hindurch in ihren Häusern 
Geü^ke zu halten, zu brennen und zu brauen. Ihr jährli- 
cher Handelsumsatz beläuft sich auf 20, 40 und 100,000 Rubel. 

Die Handelsleute ans welchen das Gästehundert und das 
TneUrandert gebildet ist, sind als Gehülfen der Gttste und 
als Verpflichtete in Moskau und in den Städten bei den Ein- 
nahmen der zariscben Casse angestellt. Es steht ihnen ebenso 
frei auf eigene Redinung zu handeln, wie den GMen> nur 
ist ihnen nicht wie jenen erlaubt Erbgüter zu kaufen und zu 

pfänden und BautTn zu kauten. 

Endlich werden auch andere weniger als die beiden ge- 
nannten Glassen bcYorzugte Handelsleute und Bürgersleute 

aus Moskau und allen übrigen Städten jährlich zu zarischem 
Dienst ausgewählt, und tbeils als Geschworene und Verpflich- 
tete bei den Accisen, Kabacken und andern zariscben Ge- 
werben (promysl) angestellt, theils aber pachten sie auch fttr 
ihr eigenes Geld Accisen, Kabacken und Einnahmen jeder 
Art vom iiscus. 

Wenn nun ein Gast oder Handelsmai^n, der als Gesohwo- 
Tener oder als Verpflichteter bei der Accise und anderen ein- 
nahmen, oder beim Verkauf (von zarischem Gut], oder bei dem 
Zobefanagazin, oder einer andern Casse Dienste thut, mehr 

*) Wir haben also hier ein aof der solidarischen Verpfliehtong 

dtr Gemeinden beruhendes, durch die Besteuerung hervorgerufe- 
nes corpuraiives Eiemeiil mit passiver Verpflichtung. Im Uebrigen 
darf aus solchen leeren demokratischen Formen für die ßefahiijimg 
zu corporaliven und stadtischen Staatsformen, zu denen es ganz 
anderer Grundeigenschaften bedarf, noch nichts gefolgert werden. 
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ah in früheren Jabren einnimmty so erhSlt er fitr seinen Dieiisl 

vom Zaren Lob und Belohnung, sei es ein Pokal oder eine 
silberne Schöpfkelle, lucii und Damast. — Ist aber durch 
die Nachlässigkeit, Trägheit oder Völlerei eines solchen Beann 
ten der Gewinn fttr den Zaren geringer, als er naeb den frii^ 
heren Jahrcscinnahmen berechnet wird, so muss er den Aus- 
fall mit seinem eigeuen Yermögen decken, er selbst aber wird 
mit der Knute bestraft. 

Der Zar und seine Diener. 

Nachdem wir somit auf die wichtigsten Verhältnisse io 
den privat- und den öffentlichen Zuständen hingewiesen ha- 
ben, durch welche die Existenz dcrianiilie in allen Standen 
des Volks begründet und bedingt wird, bleibt nun weiter aus- 
einanderzusetzen, wie von diesem eigenthämiichen Wesen der 
russischen Familie aus die besonderen Yerhiltnisse der Staats^ 
angebörigcü uacb allen ihren Standesclassen sich im Staate 
gestalten und zu einer einzigen den ganzen Staatskörpec um- 
schlingenden Kette zusammenreihen. Das Princip der russi- 
sche n lamilie ist der sinnliche Egoismus: belebte eine hö- 
here Idee die Nation in ihrer Gesammtheit, so konnte nicht 
die Willkür herrschen« Dieses Princtp k^nn nur gesichert 
werden durch die Willkür, dnrch die Allgewalt eines Eioii* 
gen, des Zaren. In seiner absoluten, die ganze Nation durch- 
dringenden Macht ist der nationale Fetischdienst der Gewalt 
versinnlicht Das Charakteristische derselben liegt in der Non^ 
welche das Lebensgesetz jedes Einzelnen ist, dass jeder Eii>" 
zelue, soweit er es vermag, dem besonderen Persönlichen und 
Individuetteo allgemeine Geltung geben wül, und daNiemaad 
sich allgemeine Zwecke setzt und verfolgt, da es keine Ideen 
giebt, kann alle Macht nur Gewalt sein. Diese Norm, das 
Besondere durch Gewalt als Allgemeingültiges, als Gesetz zu 
letaen, ist das Wesen des ruasischen Zarthnim ^ssudarstwo) 
wie aller Despotie überhaupt. Dieses System der Gewnil satrt 
sich in einfachster Werse durch; die persönlichen und Jie 
allgemeinen Beziehungen von Herr&cher und Staat, von fa- 
miUenbaushalt und Staatshaushalt» von Dieuem des Zaren md 
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m SteatsdieDeni können schwer anmnander gehalten und 

geschieden werden, weil überhaupt der allgemeine Wille nir- 
gends ia irage kommt, sooderti Alles vom persönlichen £i- 
^viUen des Zaren abhängt — Die ganze Verwaltung des 
Staate ist im Grunde nur eine Wiederholung von dem Haus- 
halt uud der Verwaltung der grossen Gutsbesitzer, der Knä- 
seo und Bojaren» Wie hier den Hofoleuten die verschiedenen 
Dienstleistttngen bei der Person, im Hause und im Haushalt 
ihrer Herren obliegen, wie sie dieselben theils persönlich zu 
bedienen, theiJs die Bewirtbscbaftung ihrer Güter zu besor- 
gen Üben, und zur Beaufsichtigung der Bauern, zur Erhe- 
boag der Abgaben und zur Handhabung des Rechtes in die 
Dörfer geschickt werden, ganz in derselben Weise werden 
die vecschiedenen Classen dieser Gutsbesitzer selbst vom Za- 
reo verwendet zu seiner Bedienung, in seinem Haushalt, in 
der Bewirtbscbaftung und Beaufsichtigung der zarischen Liia- 
dereien oder Domänen, und endlich bei der Verwaltung des 
gefiaoMDten Staats und der ihm unlerworfenen Landeslbeile. 

. Via den Tomehinen Gesehlechtem stehen, wie oben be«- 
merkt, die Zarewitsche in der Tschest am höchsten, wiewohl 
vom Staatsdienst a^sgescliiossen sind. Ihr Dienst besteht 
darin, dass sie den Zaren, wenn er an den Feiertagen, in die 
Kirche geht an der Hand führen, auch müssen sie taglich 
erscheinen, um sich vor dem Zaren zu verbeugen^ Ueber- 
iuiyt geht TOD der unoiittelharsten Jiahe des Zaren, yon selt- 
ner persönlichen Bedienung alles aus, was im Staate Bedeu^ 
taflg Uüd Geltung crhaltou will. Hier aber Irilt der beson- 
dere Fall ein, dass zwar der Zar jeden und wen ihm belieb)i 
aach Willkür und ohne Beachtung persönbehen Verdienstes 
an ndi heranziehen kann, durch den politischen GUuben der 
^Nation aber eben diese Willkiir und das Zufällige wieder an 
gewisse Nornoien gebunden und bleibend fixirt wird. Dieses 
politische Dogma beruht auf der Ueberzeugung eines Je^deii, 
dass er durch die amtliche oder dienstliche Annäherung an 
die Person des Zaien gleichsam geweiht, für sich und seine 
gesanunte Nachkommenschaft einen bleibenden erUichei» Vor^ 
zog vor allen denjenigen erhSit, die demselben entf^mler ate- 
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hen. Hieran knüpft sich der nie ruhende Rangstreit, das in 
der älteren russischen Geschiebte in allen Verhältnissen her- 
vortretende MesiDitsofaestwo, der ewige Zwist und die Yer- 
feindung der Geschlechter unter sich. Hat nimhch der Tater 
eines angesehenen Russen einer der höheren Dienstclassen, 
der eines Bojaren, oder Okolnitschei, oder eines Reichsratbs- 
dworünin iL s. w. angehört, so hält er es fiir unvertrlgKch 
mit seiner Ehre, im Dienste oder an der Karischen Tafel ei- 
nem andern sub- oder coordinirt zu sein, dessen Vater ein 
geringeres Amt (Tschin) bekleidet hat als der seinige; und 
selbst wenn Beider Tüter in gleichem Rang und Amt stan- 
den, wird dennoch dadurch die Dieostebenbürtigkeit derS(feie ' 
noch nicht begrün de t, sondern diese kann nur durch die ge- ; 
nauesten Nachforschungen aus den in den Terwaltongsbiih 
mem zu diesem Zweck geführten INenst* und Ahnregisteni 
ermittelt werden. Denn wahrend zu der Classengleichheit 
nur die Gleichheit des Amtes und der Dienstciasse (tscbin) 
gehört, erfordert die vollständige Dieostebenbürtigkeit (tscheil) 
auch eine gleiche Anzahl von Ahnen die im zarischen Dienst | 
auf einer gleichen Rangstufe gestanden haben ; so dass z. B. 
ton zwei Söhnen, deren Väter beide Okolniteehei waren, <lie 
Tscbest desjenigen höber iit, dessen Gross« oder Eftemvater 

dieselbe Würde bekleidet hatte. 

Die bevorzugtesten Geschlechter sind diejenigen, welche 
durch ihre Geburt oder durch die Dienstverb'ditnisse ihre 
Vorfiibren die nächsten Ansprüche darauf machen dürfen, fW 
der Gnade des Zaren berücksichtigt zu werden. Unter dieser 
ersten Gescblechtsclasse (ata^) werden 16 fürstliche Ge- 
schlechter angeführt, deren Angehörige unmittelbar ron den 
persönlichen liofdienst beim Zaren, ohne auch nur 
scbi vorher gewesen zu sein, in die höchste Amtsclasse, in | 
die der Bojaren auljgenommen werden können. Namentliefa 
sind unter diesen „grossen GescMechtem'* hervorzuheben die 
Knasen Tschcrkaski, Woroiijubki, Irubetzkoi, Goiizyn, 
wanski, Scheremetiew, Odojewski, Saltijkow» Bepnin und 
Ghilkow. In einer zweiten Gescfalechtsciasse werden 15 Ge- 
schlechter aufgeführt, welche im Dieusl Ihcils als OkoiniticK 
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ilicn unter ihnen namhaft die Knasen Kurakiu, Dplgoruki, 
BtttuiÜJi, Posharski, VVolkonski, Miloslawski, Lwow, Lobanow 
undPiiseUlMii. Ferner giebt es andere Gesehlecliter» welche 
aa^der Clasae der Dworüne und dienstaiigeaeheDen Geschlech- 
ter, Reichsrathsdworäne und Okolnitschi werden, hoher abei^ 
sk bis 2U die^r Tscbest nicht steigen. 

Dm min von den hei der Person des Zaren lu verrich- 
teaden Diensten auszugehen» erwähnen wir: 

1] die Spalniki (Scblafwärter, Kammerdiener). Die Spal-t 
nikt schlafen ii| dem Kahinet (komn^ta) des Zar^n, yiere xw 
Zeil Sie müssen „auf seinen Leib warten^S ihati Schidbe lud 
Strümpfe ausziehen und ihn entkleiden, und werden alle t?4 
SiundeQ abgelöst» ^ Dieser Dienst gil^ lur sehr ehrenvoll; 
mie traditen vei^geblieh darnach, Torzugsweise aber werden 
die Söhne der Bojaren, Okolnitschi, sowie aller Reichsraths- 
glieder zu demselben vom Zaren auserlesen. Viele Spalniki 
sied varheiradiet und. bleiben lange Jahre in demselben ^^sl^ 
je aachdero :der Zat es früher oder später (ilr gut häll, sie 
weiter zu befördern. Die Kinder der „grossin Bojaren'* wer- 
iien unmittelbar zur. Würde eines Bojaren erhoben, die Kin- 
der der geringeren Geschlechter zu der eines Okolnitschei. Sie 
erkalten dann die ehrenrolle Benennung von „Kabinetsboja- 
ren oder Kabinetsokolnitschen, weil sie aus der Kähe (des 
Zarea) erhoben worden sind«^* 

2) Die Slolniki oder TafeUiener sind Kinder der vorge- 
nannten höheren Beamten, aber auch von moskowischen Dwo- 
ränen nnd aus anderen Dienstclassen. — Wenn beim Zaren 
atuüadiache Gesandte oder Prälaten (wlasti) und Bojaren 
sor Tafel sind, haben sie die Speisen und Getränke herbei 
fragen, nicht aber sie auf den Tisch zu setzen; denn dies 
kommt an der Tafel des Zaren dem Truchsess (krait^che^) 
iumI an den anderen Tischen den Okoinitschen zu, und zwar 
wird jedesmal nur eine Schüssel zur Zeit auf den Tisch ge- 
setzt, während die Slolniki die Schüsseln mit den übrigen 
Speisen auf den Händen halten. ^ Wie die Spalniki vom Be- 
dieoten unmittelbar in die Glesse der höchsten Staatsbeam- 
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ten übertrefen köBnen« so werden die Stelmki amii al^ soldie 

zu den höcbsten Staatsgeschäflen gebraucht, sei es dass man 
tfauen entweder selbst Gesandtschaften übertragt, oder dass 
niaii sie als Gehülfeii den Gesandten oder den Wojewoden 
zuordnet Andere sitzen in den VerwaHnngskammern (Pri* 
käsen) in Moskau oder fungiren bei den fremden Gesandten als 
Commissarien (Pristawy). — Es sind beinahe 600 an der Zahl 

3) Strüpsehie. Wenn der Zar sieh in die Kirche oder 
in die Polata (Paradezimmer, Audienzsaal), in den Reidisnlli 
oder zur Mahlzeit begiebt, oder wenn er die Residenz mit 
defltt Lande vertauscht, müssen sie ihm das Scepter vortra- 
gen. In der Kirche halten sie ihm Schnopitttch und Hufn, 
und im Felde tragen sie des Zaren Panzer, SSbel und Ssa- 
dak.*) Auch haben ihrer viele bei dem Getränke- und bei 
dem Speisehof des Zareu Dienste zu verrichten (s. unt), wie 
sie denn fibeihaupt zu Auftragen und Sendungen jeder Art 
gebraucht w erden. In der Tschest stehen sie dem Dworänin 
gleich; ihre Zahl belauil sich auf 800. £ben wie die StoiniJu 
sind auch sie nur die Hälfte des Jahres gehalten im zariseken 
Dienst in Moskau zu leben, die andere Ilalllc des Jahres kann 
wer will mit Urlaub auf dem Lande zubringen. 

4) Shilzij. Bei zarischen Ausfahrten (pochod) und an- 
dern Gelegenheiten haben sie jederlei Cres<Mft und Besor- 
gung zu übernehmen, und zu diesem Behuf bringen ihrer 
jederzeit je 40 und mehr auf dem zarischen Hof zu. Sie sind 
die Kinder von DworÜnen» Diäken und Schreibem (podjä- 
tschei), aber auch die Kinder von Bojaren, Okolnitschen usJ 
Reichsrathsgiiedern haben beim zarischen Hof mit diesem 
Dienst anzufangen, nur stehen sie higher als jene durch ikie 
Gebart Von hier treten sie je nadi ihrer Tschest in die 
Classe der Stnipschie, der Stolniki oder auch gleich in den 
Reichsrath über. Auch werden sie zu Offizieren (Natschaifiiki, 
Anführer) bei den „Reitern und den Soldaten*^ (reitari i 9^ 
dati) ernannt. Ihre Zahl betk-agt gegen SOOO. 



*) Die nur von der Reiterei gebrauchte Armbrust nebst Zobe- 
bdr, Futter«!, Köcher und PfeUen. 
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5) Der Postelnitschei ( Bettwarter). Er hat die Auf- 
sicht über das Bett des Zaren und schiait mit ihm in einem 
fiemach (pokoi), ^erni dieser niolit mit der Zarin schläft; 
auch hat er das Siegel für die scbleiniigen-iiiid geheimen An** 
Gelegenheiten des Zaren irt Verwahrung. In der Tschest steht 
er dem Okolnitschci giekli. 

Am höchsten stehen m Tschin und in der Tschest öder 
naoh Amt und Würden diejenigen Personen, welche Zutritt 
zum iicichsrath bai)en, nämlich die Bojaren, die Okolnitscbi, 
die Beich«^th6~ und die nahen Leute. Diese hohen Beam-* 
leo nässen täglich des Morgens fnA vor dem Zaren 4ie Stirn 
whiagen, und auch sonst wo nur immer sie ihn si bea mö- 
gen, in der Kirche oder in der Polata, verbeugen sie sich 
nir Brde. Nachdem sie in das Vorzimmer der Polata einge« 
Men lind, warten sie bis der Zar aus dem Schlafgemaeh 
kommt, die nahen Bojaren aber treten nachdem sie eine Zeit 
gewartet in sein Kabinet ein. Der Zar» mag er nun stehen 
ofhr sitien, nimmt nie bei der Verbeugung der Bojaren die 
Mötee (scLapka) vom Kopf, und wenn er sich die Geschäfte 
in Vortrag bringen lasst oder sich mit den Bojaren unter- 
klüt, müssen sie ohne Unterbrechung vor ihm stehen; ermü- 
Am sie endlich, so gehen sie hinaus und setzen sich auf dem 
Hofe nieder. Auch nach der Tafel kommen sie zu ihm und 
bleiben den ganzen Abend. Verspäten sie sich einmal oder 
ml sie nicht schnell genug da» wenn nach ihnen geschickt 
wird, oder machen sie es ihm sonst in einer Kleinigkeit nicht 
rocht, so fährt er sie mit harten Worten an, oder er schickt 
sie fort aus der Polata» oder lässt sie ins Gefängniss setzen; 
sie aber werfen sich oftmals zur Erde nieder um Vergebung 
ihrer Schuld zu erlangen. 

Es ist ihnen streng vrr!)oten bis an den Hof oder an die 
Afppe zu reiten und lu fahren, und für die ilebertretung 
^vwden sie alsbald ins Gefängniss gesetzt und ihres Ranges 
Ijerauht. Sie müssen hinter dem Hof absteigen; die Stolniki 
aber aus den geringeren Geschlechtem» die Sträpschie» Dwo- 
riliie» Oiäke, Schreiber» Shilzen und Ausländer müssen» wenn 
sie in der Stadl fahren» schon in einer bedeutenden Entfer- 
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nung Tom Schlosse auf dem Markl|>lat£ absleigeD, und ivtii- 
read die Bojaren, die Reicfcsraths- und nahen Le«te in dts 

Vorgemach vor den inneren Theilen des Schlosses eintreten, 
dürfen die Stolniki, Dworäne, Obersten und Uauptleute (pol- 
kowpüu i golowi) und Däk» nor die mittlere Treppe m 
den Susseren Zimmern des Schlosses betreten, und wieder 
andere Beamte dürfen nicht einmal so weit vortreten. 

Aueh an ihrem oder ihrer Kinder Geburtstage schlagen 
Bojaren, Reiehsraths- und nahe Leute die Stirn vor dem Za- 
ren. Dieser erkundigt sich nach ihrer Gesundheil und wünscht 
ihnen Glück. Hierauf bringen sie ihm Geburtstagskuchen dar 
(kalatsch), wie auch sie mit solchen an seinem GebnrtsUs 
vom Zaren beschenkt werden. Dasselbe Ceremoniel wledsf- 
holt sich bei der Zarin, bei dem Zarewitsch und den Za- 
rewnen. Doch werden sie bei den Zarewnen, mit Ausnaiuae 
der diesen verwaudten Be^aren» nidkt persönlich vorgelis- 
sen. Hierauf bringen sie den Tag unter sich mit Schmausen 
zu. Der Zar selbst und s^ine Familie beehrt die Knäsen und 
Bojaren nie mit seinem Besuch» so 'wenig bei Gastgetages 
a]s bei Beerdigungen. 

Mit solchen Aufmerksamkeiten und Aufwartungen, mit 
dem leeren Ceremoniel, das sämmtiiche Classen der Nation 
beherrscht» und stufenweise nach mannigfach vefseUedeaen 
Bexiehungen und YerhSltnissen abgemessen ist, wird ein gros- \ 
serTheil der ausserordentlichen und der berufsmässigen täg- 
iiclien Beschäftigungen ausgefüllt Di« Conveniens der Ge- 
sellschaft ist nicht weniger Meinlich und peinlich als das fis- 
glement des Dienstes. 

Der Haushalt des Zaren und die Vervvaltuiig 

des Staats« 

Durch die Bedienungen bei der Person des Zaren wurde 
das Vorrecht und der Anspruch eines Jeden, und voruigs- 
weise der vornehmen Glessen auf weitere Beförderung ia 
der Verwaltung, in Staatsdiensten und Aeintem begrümlfl*' 
Wir werden im Folgenden bei der Betrachtung des zarischen 
FamilienhaushaUs und des Staatshaushalts den Verwaltuogs- 
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Mb mid die ObKegoibeilien dieser BeamleiiweH geoaiier 
tonen lernen. 

Der Haushalt des Zaren ist unter sieben Höfe (dwor) 
vertlieilt, den Getränke-, den Speise-, den Brod-t den 
Gfttreidehof, den Hof der larischen SehaUkammer» 
den Pferde- und den Jägerhof. — Im Getränke-, im Spei- 
se- und im Brodbof sind die Hauptbeamten „Ober-Scblies- 
ser** (stepennoi Uiutsehoik)» »»reisende Sehliesser'* (pulniji 
UiaiscbDik) und SMptsehie, welebe alle in der Tscfaest dem 
Dworänin gleich stehen und mit Lebngütern und baarem Geld 
besoklet werden. 

i) Der Getrilnkeliof (dwor s'ytennoi). Der erste Beamte 
bei diesem Hof ist der „Ober^Scbliesser." Unter ihm ste- 
iieu die zarischen Keller mit den Getranken und die Kam- 
ner (kagaii) mit den silbernen» kupfernen und xinnernen Ge- 
iMmu Er iet Terpfliditet täglich den Hof, die Keller und 
Getränke zu iiispicircn, und wenn der Zar oder die Zarin» 
die Zarewitsche und Zarewnen zu Mittag oder zu Abend 
speisen» begiebt er sieh mit dem Gerätheschrank (postawez) 
kerbei und ISsst den genannten Personen, den Bojaren und 
nahen Leuten, den Bojarinnen und wem es sonst zukommt, 
das einem Jeden bestimmte Maass von Getrat) kcn verabtol- 
geiL — Behufs der Gesehäftsföfarang bei der Buchhaltung fiir 
die Einnahme und Ausgaljo der Getränke und bei der Un- 
tersuchung und Entscheidung in den vor diesen Hof gehö- 
mden Streitigkeiten derHofleote ist ihm eine Yerwaltungs- 
kanmer (prikas) beigegeben. — Dieselben Gescfaüfte verrich- 
ten bei den zarischen Ausfahrten (pochod) die „reisenden 
Sdiiiesser.'^ Ausserdem werden sie abwechsekid bei den Pri- 
kasen in den zariscfaen Dörfern gebraucht Ferner finden sich 
kei diesem Hofe Mundschenke (tscharoscbniki). Sie haben 
wenn der Zar zu Mittag oder zu Abend speist die Getriinke 
berbeizQtragen, welche von ihnen die Stolniki und Spalniki 
in Empfang nehmen. Auch sie werden zu den Prikasen ni 
die Dörfer der zarischen Kammergüter geschickt In der 
Tschest aind sie dem Dworäuia der unteren Glessen (statja) 
gleich. — Die Strüptschie geben allen Leuten die darauf 

MlMiiift f. ««MUchtow. n. 1844. 21 
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Anftprttche haben, die GeCiünke aus Kelleni aW| wie ea 
ihnen nach den Verzeichnissen vorgesehrieben isl, ud ftth- 

ren genaa Rechnung darüber. Es sind ihrer 40. Ihren Dienst 
auf dem Hofe versehen sie abwechselnd 24 Stunden lang. — 
Die Sijtniki transportiren bei den aerisohen ÄQsüihrlen die 
ÖeAlase mit dem Getranlc. Auch geleiten sie den Karen, wenn 
er des Abends irgend wo hingeht oder falirt mit Kerzen. Es 
sind ihrer 60. — Endlich sind noch von dem unteren Dienst- 
personal an diesem Hofe, au nennen: Biunnlweintnrenner, Bier- 
brauer, Methaufiiteller, Bölticher, Leute die die Getränke ab- 
zapfen u. s. w., gegen 200 an der Zahl. 

2) Der Speisehof (kormowoi Dworez}« Das untere Pei^ 
sonal bei diesem Hofe sind Rdohe» Heister, Halbmeister und 
Lehrjungen, Wasserfiihrer, Wächter u. s, w., über anderthalb 
hundert an der Zahl. Die übrigen Beamten, Schliesser, Un- 
ters ch Hesser und Sträptschie haben ihre Geschäfte in Bezug 
auf die Aufbewahrung der nöthtgan GerHAschafken und die 
Beaufsichtigung dieses Hofes überhaupt ganz in derselben 
Weise wie die Beamten des Getränkehofs zu fuhren. Zur 
Zeit» wo der Zar speiset » werden den Bojaren und fieich*» 
rathsleuten und den Spahuki ihre üigiiehen Portionen (po- 
datschi) von der Mittags- und der Abendmahlzeit nach dem 
Verzcichniss durch die Ofenheizer (istopnik) auf ihre Höfe 
zugeschickt, in derselben Weise wie nach dem heriutaimlH 
oben Gebrauch die Hofeleute der Bojaren aus der Küche ih- 
rer Herrschaften gespeisel wurden. Am folgenden Moi^ 
oder am Abend desselben Tages wo die Bojaren die Denei- 
chung eiiialten, schlagea sie ?or den Zaren die Stirn um am 
au danken« Wird einem Bojaren oder einem nahen Menschen 
die Darreichung nicht zugeschickt, oder versäumt ein Ofen- 
heizer sie zu überbringen« so zeigt jener es dem Hnuahof» 
meister (dworeskoi) an, ttnd beaohwert rfch bei den Oilkan 
und den SeUiessem über dici^c Zurücksetzung. In der Deber- 
zeugung den Zorn des Zaren nicht veranlasst zu haben, schlägt 
er vor dem Zaren die Stirn» betbeuert aeine ünsohuM und 
beklagt si<A, daas er durch dis Amhleiben der Darreichung 
in den Augen seiner Standesgenossen entehrt sei. Hierauf 
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iiefieiiit der Zar oder der Haushofmeister m den Verzeich- 
iitteii und Büchem nachzusehen» ob und durch weo ihm die 
DirreiduiDg cogesohiekt wordiaii« Findet es sieb» daes def 
mit (leberbfingung Ix auftragte Bediente die Darreichung nicht 
ib(j|egebeo» sei es absichtlich oder aus Yergesslichkeit, oder 
weil er sie unterwegs hat faUen lassen» so wird derselbe be* 
fUnft und yon den zarisdieii Polaten mit Batogea gesehla- 
gen; liegt aber die Schuld an der Nachlässigkeit dar mit der 
Versendung beauftragten Beamten» der Diake oder der rei- 
leaden Sehiiesser» so wenha dieseJben anf einen Tag ins 
Gefängniss gesetzt — Aoeh von der Zarin» den Earewitochen 
und den Zarewnen erhalten Bojaren» Reichsraths- und nahe 
Leute, deren Frauen und Kinder und andere Leute Darrei- 
dningen, entweder als Belohnung für ihre bei denselben ni 
leisienden Dienste, oder als ausserordentliche Gnadenbezeigung. 

3) Derßrodhof (chieebuoi dwor). Diesem Hof ist wie- 
der eine Verwaltangskammef beigegeben, sowohl wie dem 
Spfisehof. Die Zahl der Bücker (ehleebmki)» Semroelbäoker 
(kalalschniki), Kuchenbäcker (pirosbnije masteri) und der 
Wächter oder Knechte belauft sich auf 50. Das zur Verthei- 
bng an die yerschiedenen Hof beamten bestimmte Brod und 
die Semmeln werden ohne Salz bereitet» nicht aus Sparsam- 
keit, sondern weil es so Brauch ist. — Der Koggen und Wai- 
xen zum zariaehen Bedarf (obichod) wird vom zarischen Ge- 
tieidehof genommen und in den zariscben Mühlen in Mos- 
kau und den Dörfern gemahlen. 

4) Der Getreidehof (Shitennoi dwor). Auf diesem Hof 
lind znr Aafbewabmog des Korns gegen 300 Kornhäuser. 
Ei wird durch einen Dworanin und einen Schreiber von deo 
Mfischeu Kaumiergütern (dworzowije cela) eingenommen; ans* 
gegeben wird es für jeden zarischen Bedarf und uamentlich 
«V Löhnung Ittr die Popen» Oiakone und Kirchendieufiir an 
fei Domkirchen und den übrigen zarisehen Kirchen» (erner 

Hofleulen und anderen Beamten, sowie den Strelitzen. 

5) Der Hof der Schatzkammer (kasennoi dwor). Auch 
ZD diesem Hof gehm eine TerwaUungskammer» in welcher 
der Scbatoneister (küüuatäcljiüi) mit zwei DiSken sitst Der 

21* 
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Schatzmeister gebürL zum Rcichsraili unrl sitzt in demselben 
höber als die Ueichsrathsdworäne. — Die zarische Schatz- oder 
Vörrathskaminer entluitt das Gold- und Silbergeschirr« San- 
met, Mohr, Atlas, Damast, Taft, Seide, gold- und silberge» 
wirkte Teppiche, gestreiftes Zeug, gedruckte Leiiiwaiitl und 
den ganzen Vorrath an Stoffen zu Kleidungen für die zarische 
Familie uod zu Geschenken für alle Glassen ?on BeamleB. 
— Die silbernen Gefilsse, welche diese Sdiatzkammer ent- 
hält, werden aus den benachbarten Staaten zum (jeschenk 
geschickt» und sodann grossentheils, um dafür die genanDten 
KMdungsstoffe anzoschaffen, in Buden verkanft. Hier «er- 
den dieselben ?on Bojaren, Prälaten, Klöstern und Leuten an- 
derer Classen gekauft und wiederum dem Zaren an den Ge- 
burtstagen seiner Kinder zum Geschenk dargebracht (Jod so 
machen dieselben Geftsse oftmals ans der Schatzkammer dea 
Weg in die Buden und aus diesen in die Schatzkammer lö- 
rück. — Zu Geschenken werden die in diesem Hof aufbe- 
wahrten Kleidongsstofie oder Gerathe in folgender Weise ?er- 
wandt: die Bojaren, Okolnitschi, Reichsrathsleute, Stohiild, 
Dworäne und Diake erhalten für ihre Dienste Zobelpelze (?) 
mit sammetnen und atlassenen golddurchwirkten LiebarzügeD. 
Den griediischen Prälaten, den Patriarehen, Metropoliten, En- 
bffschöfen, Bischöfen, Archimandriten , Aebten, Paterkellneni 
und gemeinen Mönchen, welche herbeireisen und zum Auf- 
bau neuer oder Wiederaufbau zerstörter Kirchen um Allino- 
sen bitten, werden silberne Kirchengerässe geschenkt; femtf 
Leichentüdlier und Tücher mit denen man in der Kirche die 
Särge bedeckt Auch alle abgebrannten Klöster, Kirchen und 
Domkirchen im ganzen moskowischen Staat erhalten Geschenke 
derselben Art, Kronleuchter, silberne und sifmeme GenU0B 
m4 Kleider für die Popen, Prälaten, Mönche und Kirchen- 
diener. Regelmässig aber bekommen Tuch zur Kleidung jährlich 
oder auf 2, 3 und 5 Jahre die Popen, Diakonen, Diiitschki und 
Küster an allen zarischen Kirchen nnd Domkirchen in Mie- 
kau und im ganzen Reiche in Städten und Dörfern. Die ZaU 
dieser zarischen Kirchen beläufl sich auf anderthalb Uusend 
mit einem Kirchenpersonal von 18000 Menschen. — Di« 
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kowischen Strelitzen von allen Regimentern und die Solda- 
ten erhaJteo jabriidi Tuch zur Kleidung. Den städtischeo Stre- 
litieD von Nowgorod, Pikow» Astrachan» Terki und den an- 
dern Stikften wird Tuch zur Kleidung gesebickt auf drei oder 
wer Jahre. Aucb die donischen Kosaken, die in verschiedenen 
AogelegenheitcD jährlich drei- oder viermal zu 20 und 30 
Mann nach Moskau kommen, erhalten Zobel, Atlas, Damast 
and Taft nach Verhaltniss ihres Dienstes, und Tuch zur Klei- 
dung bekommen ausserdem alle fünf Jahre sämmtlicfae am 
Don rar Hütung der Grenien Terpfliofateten Kosaken, ihrer 
SOOOO an der Zahl. Die Ofenheizer des Zaren und der zart- 
sehen Familie, die Haiulwcrksfrauen der Zarin und der Za- 
nwnen, die ^äbterinnen und Bettaufmacherinnen und die 
andern Frauen und Wittwen und Mädchen die im Diensl 
der zarischen FamiKe stehen, erhalten Tüch zur Kleidung und 
goW- und silbergewirkten und einfachen Atlas, Damast, Taft 
und gestreifte Leinwand jährlich zu einem Anzug. — Auch 
die krimschen, kalmykischen und nogaischen Gesandten eir^ 
halten Kleider vom Zaren bei ihrer Ankunft und bei ihrer 
EaÜassung. Desgleichen erhalten durch die moskowiscben 
Gesandten der Zar, die Zarin, die Zarewitsche und Zarew- 
nen von der Krim sowie deren Familien und auch andere 
Leute fiir sie angefertigte Kleider. — In solcher Weise wer- 
den also die Yorrätbe dieses Hofs der Schatzkammer zusam^ 
atengebracht und verwendet — Zu den bereits oben genann- 
ten Beamten dieses Hofes ist hier noch des übrigen zu ihni 
gehörigen Dienstpersonals zu erwähnen. Es sind die Hand-* 
welker, wekhe die Stoffe verarbeiten, Kürschner und Schnei- 
dermeister, gegen 100 an der Zahl. Diese, sowie auch die 
Schreiber, erhalten ihre Löhnung von dem Gelde (3000 Ru- 
bel], welches von den 50Ü zu dieser Kammer gehörenden 
handeltreibenden Bürgersleuten einkommt 

6) Der Marstalihof (Koniuschennoi dwor). Die Be- 
scbreibuncj des Dienstpersonals bei diesem Hof der Kürze 
wegen übergehend beben wir besonders hervor, dass die die- 
sem Hof beigegebene Verwaltungskammer auch die Contrdle 
über den Pferdehandel hat Denn im die vielen Betrügereien 
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beün Kauf und Verkauf der Herde, und die dadurch veran- 
laasten oft blutigen Streitigkeiten xu verhindera, darf dersell» 

in Moskau und den übrigen Städten nur unter Aufsicht der 
Krone gegen eine Abgabe von 3 üengi vom Kübel oder H pCl 
abgeteyoaaen werden, wodurcb im Ganzen jährlich ein £iih 
kommen von 10000 Rubeln gewonnen wird. Ferner ist eben 
dieser Kammer die Aufsicht über die grosse zarische Sommer- 
und Winterjagd übertragen. Dabin wird vornebmlich die Jagd 
auf Sirön, Wölfe, EiandtUere, Füchse und Luchse gerecboet 
Dreissi g Werst im Linkreisc von Moskau ist Je^krmana io 
seinen Wäldern die Jagd auf solche Tbiere bei schweren und 
grauaanen Strafen verboten. £s werden au derselben gegeo 
100 li«;er und Hundewttrter und uugefiihr ebenso viele Jagd- 
hunde unterhalten. In den Jagdrevieren sind in Entlernungeu 
von 7, 10, 15. und 20 Werst von Moskau und noch weiter 
befloudere Jftgerhöfe erbaut Wir lassen endlich noch 

7) die Beschreibung des Hofes für die zarisehen Jagd* 
Vögel folgen, welcher der Kammer der geheimen Angele- 
genheiten unlei^geordnet ist. — In diesem Hof werden ver- 
aehiedene Arien lagdvögel gehalten^ wie Geierfalken, Falkeo, 
Taubenhabichte u. s. w., um Jagd zu machen auf Hasen, Gänse, 
Enten und andere Vögel. Der Hof zu diesen Belustigungen 
befindet sich bei Moskau und es haben fiir die Yorncbtungcn 
zu denselben und die Abriehtung der Vögei gegen 100 Fal* 
koniere Surgo zu tragen, die unaufhörlich Sommer und Win- 
ter bei den Vögeln auf dem Hofe „tagen und nächtigen'' je 
20 Hann Bur Zeit Sie stehen in der Tacbest den Shikten und 
den Keitknechten gleich, und erhalten jShrliche Besoldung in 
Dienstgiitern, baarem Geld und Kleidern. Während sie bei 
den Vögein sind, essen und trinken sie auf zarische Kosteo. 
Ausserdem sind noch besonders im üloskowisohen» den übriges 
Städten und in Sibirien für die Jagd und die Abriehtung dieitf 
Vögel über hunde rt Menschen, Falkonierc und Gehülfen ange- 
stellt. Sie fangen die Vögel an den Ufern der Seen und gros- 
sen Flüsse in sandigen Gegenden out Tauben und Fallstn^- 
keu, und bringen ihrer über 200 Stück jährlich nach Moskau 
— Diese Vögel werden auch mit den Gesandten nach Per- 
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lien und andefen Gegenden viraehickt, und der Sebedi yam 

Persien nimmt solche Geschenke sehr liocli auf uüd scbiitzt 
ÜA auf 100, 200, 500 und 1000 liubel und noch höher je nach 
Iber fi^haffenbeit Zum Futter und xum Fange defselben 
Dehnen die FaHconiere und ihre Gehülfen Tauben aus deni 
ganzen moskowischen Staat, gleichviel wo sie sie finden, und 
bnogcD sie nach Mockau, wo für sie ein Ilof errichtet ist« 
k dem Biefa über 100000 Taubennester befinden« Ausaerdeni 
wird auch Rind- und Schafileisch mm FutttT für die Jagd- 
vögei, deren Zahl über 3000 betragt^ vom zarischeu Uof ge<- 
liefert Das Futter aber für die TaubeUt Koggen und Wai'* 
mpieuy wird Yom Getreidehof geHei^ 

StaaUliaushaltung und Verwaltung. 

Wir gehen hiermit zur Haushaltung und Verwaltung des 
Statte über. Diese ist 42 in Moskau befindlichen Prikasen, 

Departements oder Kammern übertragen. Die Vorstände der- 
selben sind grossentheils Beiehsrathsmitglieder» Bojaren, Okol- 
utichi oder Reiebsrathsdworäne. Wir haben bereits bei den 
eben beschriebenen zarisclien Höfeu fünf (lieser Kauunem 
erwähnt; die übrigen sind folgende: 

6) Die Kammer der geheimen Angelegenheiten 
(Prikas tainijeh deel). Zu dieser Kammer haben weder Bo- 
jaren noch andere Reichsrathsmilgliuder Zutritt, und sie sol- 
ksk uishts erfahren was in üir verhandelt wird. Die ihr über- 
tngenen GeschäCke werden von einem Diäk und ungefähr 10 
Scbreibern besorgt, und gehen unmittelbar vom Zaren aus, 
der selbst erst diese Kammer zu dem Ende errichtet 
kalydass seine aarisehen Gedanken und Xbaten ganz 
aach seiner Willeosmeittung ins Werk gesetst wür- 
den, Sie hat ihren Namen von diesem besonderen Geschäfts- 
krcis erhalten, der in moderner Weise mit dem einer gehei- 
nvn Polizei zu vergleichen wäre; übrigens werden in ihr mr 
rieche Angelegenheiten jeder Art verhandelt, geheime und 
öffentliche. Die Schreiber dieser Kammer werden den Ge- 
sandten bei Gesandtschaften und Sendungen an fremde Staa- 
Wn un4 im Aeii^ beigegeben, und mit den Wojewod^ in 
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den Krieg gesehickt zu ihrer Beanfsiditigong; denn die Ge- 
sandten begehen auf ihren Reisen und bei den Unterhand- 
lungen Vieles, was mit der Ehre ihres Herrschers nicht ver^ 
trüglieh ist» und dureh die Wojewoden bei den Regimentern 
müssen die Kriegsleute yielfaches Unrecht erdulden; und weil 
die einen wie die andern sich ihres pflichtwidrigen Beneh- 
mens bewusst sind, und vor dem zarischen Zorn sich furch- 
ten, beschenken und ehren sie diese Schreiber» welche den 
Zaren mttndltchen Bericht über ihre Reisen abstatten müs- 
sen über die Maassen, damit sie sie loben uud das Schlechte 
nicht angeben mögen. 

7) Die Kammer für die Garderobe des Zaren 
(Zarskaja Masterskaja Pulata). In dieser Kammer werden diu 
zarischen Kleidungsstücke und Anzüge jeder Art aufbewahrt 
Auch gehören zu dersdben die dieselben ?erfertigenden Hand- 
werksleute. Die Beamten dieser Kammer, der Oberstiüptsdii 
und ein Diak, gehen nach dem Verzeichniss die Kleider und 
Mützen U.S.W. wenn sie verlangt werden aus^ und nehmen 
sie ebenso» nachdem sie dieselben besichtigt haben» in die 
Garderobe zurück. Ausser ihnen und dem Zaren selbst wagt 
niemand diese Polata zu betreten* 

8) Die Garderobekammer für die zarische Fa- 
milie (Zarizijna Hasterskaja). In dieser Kammer sitzt ein 
Diiik, die Aufsicht idjer sie aber fuhrt eine Bojarin-Aufsehe- 
rin. £s werden in dieser Kammer die Kleidungsstücke der 
Zarin, der Zarewitsche und der Zarewnen aufbewahrt Auch 
gehören zu ihr die dieselben verfertigenden Meister. Dieser 
Kammer werden zugezählt die Sloboden (Flecken) Kadaschawo 
bei Moskau mit mehr als 2000 Bauerhöfen und Breitowo, 30Q 
Werst von Moskau, mit mehr als 1000 Höfen. Diese Dörfer 
haben nämlich für den Bo(]ail des Zaren und seiner Familie 
Leinwand, Tischtücher und Schnupftucher und dergleichen 
mehr nach Verordnung an diese Kammer zu liefern; das 
baare Geld aber, was sie filr ihren Handel und Buden zu 
zahlen haben, zahlen sie an die zarische Kasse. — In der 
Slobode bei Moskau ist zur Einnahme der Leinwand ein Hof 
errichtet und es wird dieselbe von einer Bojarin (Wiliwe) 
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in Empfang genommen. Auch liegt derselben die Prüfung 
and EotscheiduDg in Bezug auf die Güte und Beschaffenheit 
der eingeRdiiten Leinwand ob. 

9) Die Kammer für Anfertigung des Gold- und 
Silbergeräths (Prikas solotawo, s^rebrünawo deela). Für 
diese Kammer werden aus Moskau und anderen Städten zu^ 
veriässige Meister, welche jährliche Löhnung erhalten, in blei- 
beoden Dienst genommen. Es verfertigen dieselben für den 
machen Bedarf Gef Msse jeder Art und Kirchengerüthe. Das 
dam ndtbige Metall wird aus der Kammer der grossen Kasse 
geiiorrinien. 

10] Die Kammer für die Seelenmessen der zari- 
fichen Familie (Panaffidnoi Pirikas). Sie steht unter einem 
Dilk. Ihr liegt ob, für das Gedachtniss an die verstorbenen 
fniberen Grossfiirsten und russischen Zaren, Zarinnen, Zare- 
witsche und Zarewnen Sorge zu tragen. Und wenn llir eine 
dieser Personen ein GedScbtnisstag festgesetzt werden soll, 
werden die Verordnungen darüber fiir die Kirchen in Mos- 
kau, den Städten und Klöstern aus dieser Kammer erlassen. 

11) Die Kammer für Bittschriften (Tschelobitnol 
Prikas). Wenn dem Zaren bei seinen Ausfahrten und an 
i eieriagen Bittschriften (tschelobitie, Stirnschlagung, Bitisehriill) 
überreicht werden, lässt er dieselben von den Bojaren sich 
Torksen und die Reiehsrathsdiäke haben unter dieselben zu 
schreiben ob sie angenommen oder zurückgewiesen werden. 
Sodann aber schickt der Zar die Bittschriften an diese Kam- 
mer, aus welcher durch die Schreiber einem Jeden die seh- 
nige auf dem Platze vor dem zarischen Hofe wieder zurück- 
gegeben wird; andere aber nehmen sie selbst in der Kammer 
in Empfang. Hierauf begiebt sich ein Jeder, je nach der Be- 
schaffisttheit des ihm ertheilten Bescheids, zu der Kammer an 
die er gewiesen ist und wohin seine Angelegenheit gehört. 

12) Die Kammer für die Apotheke(Aptekarskoi Prikas). 
2u dieser Kammer gehört die Apotheke mit den Doctoren und 
Aerzten, gegen 30 an der Zahl. Sie sind Ausländer und erhalten 
ihre jährliche und monatliche Löhnung ihren Contrac ten gemäss. 
2um Unterricht sind ihnen gegen 20 junge Bussen übergeben; 
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Finanzen. . 

Die Staatseinkünfte bestehen ik/^ in Kafumiieni Uieil^ 

in baarem Gelde. 

13) Die Rcchaiingskammer (Stscbetnoi Prikas). In 
ilir sijtMn imi hvik% welche die EipnaluneD und Aufgabw 
über den ganzen rusgischen Staat zu controlliren und yiel^ 
Jahre zurück nach den Büchern zu herechneo haben. Die 
Etanahoie dieser Kammer besteht in den riiokst$ndigett*Gel* 
dem welehe in einem Jahre nicht erhoben worden sind, und 
aus den Uebcrschüsseii die bei den Verausgabungen übrig 
geblieben sind. Die auf die^e Weise nachtcägüch in Moskau 
wd. ia den Sl&dten erhobenen Gelder werden ohne «iisdniiik- 
liehen Dkas zu keinerlei Auegaben verwendet * ' 

14) Die grosse Einnahme (Bolchoi Prichod). Die Ein- 
künfte dieser Kammer bestehen aus den Abgaben» welehe in 
Moskau und den andern Städten erhoben Wiarden «on den 
Buden nnd fon den Kaufhöfen der „ Gäste (gostinoi dwor) 
und von den Kellern, von den Maassen mit denen alle Waa- 
ran und Getränke gemessen werden, von den Aoeisen und 
vom Zoll imd aus den Fähr«- und Brüekengeldeni. — Dto 
Gesammtsumme dieser Abgaben beträgt jahrlich über 500000 
Hubel, und wird in iblgender Weise vorwendet. Wenn fremde 
Gesandte oder griechiseh? Präbten oder peraiephe und grie^ 
cfaische Kaufleute nach Moskau kommen» wird fiir sie Alles 
angcschaÜl, was sie zu ihrem Unterhalt brauchen, Brud, Fleisch, 
Holz und das Futter für die Pferde, Heu und Hafer; des- 
gifipbeo erhalten die in Moskau ansässigen i,Aji;\^liioder% 
weli^ darauf angewiesen werden, mid ihre Fisauen, Witt« 
wen und unverheiratheten Töchter, sowie die üebersctzcr 
und Doimetsoher^ und die s^porogi sehen und die donisdm 
Kosaken ihren täglichen Unterhalt^ wi^ der. Hk^ e&. vor* 
sdireibt — Die rooshowischen Botsdiafter, Gesandten und 
Boten [Poslij, Poslanniki i Gonzij) erhalten Löhnuug zur Reisen 
wenn sie in ausländische Staaten geschickt werden. Ferner 
werden ans dieser Kammer die Kosten bestritten lur die 
hrikation Fabrmige , mit welctien auf der MAsk>F* 
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der Wolga der zarische Handel mit Korn, Sab und Fischen 
betrieben wird, sowi^ auoh die Kosten für den Ankauf an^ 
dorer Waareo» wekhe nach Arcbangel verführt und dort ver« 
kdiA werden. 

15) Die Kammer der grossen Kasse (Prikas bolscLie 
fiasQij). In diese Kammer müssen die „Gäste, da» Gast- imd 
chs Tuchhandert'Vdie Uandablaute vieler Städte und die a« 
cBegen gehörigen Bauern jähriicfa ihre Pachtgelder, ihren Zioa 
und andere Abgaben liefern, die zusammen eine Kiimahme 
voD 300000 RulMsln betragen, — Unter eben dieser IL^uvmx 
steht aoob die Hörne. 

16) Die Kammer für die Getrankestcuer (Prikas 
nowaju Isebetwert^. Diese Kammer bat die Branntweinvor- 
rätbe zu verwalteo, und für den Verkauf derselben durch 
Gsfohworene und durch Verpachtnug in Moskau und vieleii 
anderen Städten, Bezirken und Dörfern Sorge zu tragen. Das 
^iokoiDDien von den Schenken (kabak) betragt» die JSrannt- 
weuisteaem die von anderen Kamneri» bezogen werden nicht 
gerechnet, jährlich über 100000 Rubel. — Dieser Karnnter 
liegt aucb die Confiscation des heimlich und betrügerischer 
Weise verkauften Branntweins und Xeibaks ob, sowie aucb 
die Bestraiung solcher Vergehungen, nach den im S'udeboik 

und in der üloshenie festgesetzten Bestimmungen. 

17) Die Kammer des grossen Schlosses (Prikas 
Mschawo Dworza). Von dieser Kammer wird der Getdbe* 
darf des Gelrifnke-, des Speise-, des Brod- und des Getreide 
iiufs bestritten. In ihr sitzt ein Bojar mit der Würde des 
Haushofmeisters (Dworezkoi) oder an seiner Steile ein Okoi^ 
Bftschei mit xvm oder drei Diäken, und von diesen Beamten 
gehen alle für die genannten Höfe ausgefertigten Verorduun- 
gen aus. — Zu eben dieser Kammer gehören die Bürgers- 
ieute vou mehr als 40 Städten mü ^s und Abgaben» ferner 
die Paebdgelder und die durch Geschworene erhobenen Einr 
nahmen von den Schenken, von den Accisen und von den 
Gewässern, den Mühlen und den Fischfängen (dieser Städte); 
sodann die Dörfer der Kammergüter (dworsowye oela)» die 
Kioobauem (?) auf den sehwanwii Bazirkeot die dem Fiscus 
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gehörenden Heuschläge und Plätze (Ugodie), wo man Biber- 
fallen aufstellt, Bienenstöcke halt und Fische fangt, und von 
aHen diesen DomäneD die Abgaben an Korn» Heu jl s. w. 
und an baarem Gelde, sowie die Pachtgelder von den Fäh- 
ren und den Brücken. Endlich stehen unter dieser Kammer 
noch acht moskowische Sloboden mit den zu denselben ge- 
hörigen Handel und Gewerbe U^ibenden Leuten, Fischhänd- 
lern, Schmieden, Kupferschmieden, Zinngiessem, Zimmerien- 
ten, Zelteverfertigern , Töpfern, Ofensetzern und Ziegclbren- 
nern. Alle diese Leute müssen ihre Abgaben in derselben 
Weise entrichten, wie die übrigen Bürgersleute, ausserdem 
aber sind sie was grade verlangt wird auf dem zarischen Hofe 
unentgeldlicb zu arbeiten verpflichtet — Die Naturallieferun- 
gen ungerechnet beträgt die Einnahme an baarem Gelde von 
allen diesen Städten, Dörfern, Bezirken, Sloboden und ügo- 
dic jahrlich gegen 120000 Rubel, üeberdies nimmt diese Kam- 
mer jährlich ungefähr 3000 Rubel ein für die Eispacbt auf 
dem Moskwafluss und der Jausa, und für die Eriaubnis»- 
sckeme in den Wuhnen (Eislöchern) die WMscbe eu spülen, 
sowie gegen 2000 Rubel an Siegelgebübren, welche für die 
bei dieser Kammer eingehenden Rittschriften und Gesuche 
und die darauf ertkeilten schriftlichen Bescheide, ebenso wie 
in der Siegelkammer, entrichtet werden müssen. 

Die Kammern der grossen Einnahme, der grossen Kasse, 
der Getränkesteuer und des grossen Schlosses bilden also 
xusammen ungefihr das, waa wir Departement der Finaniea 
nennen würden, und werden controllirt von der Rechnungs- 
kammer. Die ganze Verwaltung des Staats unterliegt nicht 
einem gleichmissigen System der Besteuerung, sondern Laad 
und Städte sind nach herkömmlichen und zufälligen BestivH 
mungen mit ihren Naturaliicierungen und Abgaben unter alle 
die verschiedenen Yerwaltungskammern vertheilt Eine jede 
von diesen hat im Bereich ihrer Verwaltung die ihr zuge- 
wiesenen Steuern selbst aufzubringen, und zuniichst, wo die 
Einnahme nicht weiter reicht, mit denselben die eigenen Vcr- 
waltungskosten zu bestreiten. Die mit grossen Verausgahua- 
gen belasteten Kammern aber besiidien> wie im Folgenden 
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m eimeliieo Beispielen enichtiieh werden soll, , die erfor- 
derlicben Summen theils aus den Ueberschüssen anderer Kam- 
mern, Yoraehmlich aber aus den Uaupteinnabmeetats der vier 
eben genannten Finanzkammem. 

18) Die Siegelkammer (PetschatnoiPrikas). Hier wer- 
den die Erlasse und Urkunden gesiegelt, welche man bei Ge- 
l^^i nheit der eingereichten Bittschriften oder auf zarischen 
Befehl in die Städte des ganzen moskowischen Staates schickt 
Für alle diese Ausfertigungen, Urkunden und Bittschriften 
müssen, mit Ausnahme der Bojaren und Reicbsrathsleute, von 
den Leuten alier Giassea Siegeltaxen (petsehatnye poschliny) 
entrichtet werden« So müssen fiir die Bestalhingsbriefe der 
Wojewoden, oder derjenigen welche bei einer Kaainier in 
Dienst treten, bestimmte Abgaben bezahlt werden. Bei den 
über den Besitz von Dienst- und Erbgütern ausgestellten Ur- 
kimden berechnet man dieselben nach der Grösse der Güter 
ünd nach der Tschetwertzahl ihres Ertrages. Im Ganzen beläuft 
sich die Einnahme der Siegeltaxen auf 7, 8 bis 10000 Rubel. 

19) Die Kammer für die Korneinnahme (Ghleebooi 
Prikas). In ihr sitzt ein Dworlinin und ein Diäk. Von den 
zu dieser Kammer gehörenden Städten, Bezirken und Dörfern 
mit ihren Handelsleuten und Bauern« Schenken und Accisen 
kommen ausser den Naturallieferungen gegen 20000 Rubel ein. 
Auch ist diesen Städten Ackerland zugewiesen, das für den 
Zaren bestellt werden muss. Zur Inspection über das Korn 
iiiul um iiir die richtige AbHefening desselben Sorge zu tragen» 
Biod Dworttne als Amtleute (Prikaschtschiki) angestellt 

(Schluss folgt) 

Dresden. 

Dr. Ernst Hermann. 
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lUatione di ÄL Vincenio Quirini Oratore i MassimOuino 

Impcratoic Fanno 1506. 

B questo Rc de Roniani nobilisslmo cK sangue flgliool MV irf- 
tiuio Federico Imperator di Casa d Austria et della soreHa che fil 
del Re Alfonso di PorLogallo di ela di 50 anm ia circa di persona 
comune, non moUo belle di uolta ma bcn proportionato robu- 
stissimo di complessione sanguinea et coilerica el per l'ela sna molk) 
sano ne altro il molesta che un poco di catarro che conlinuam. Ii 
descende per rispctto del quaie l'ba usato et usa senipre far nelle 
mue grande essercilio et quanto spetta all' aiiimo bumanissimo 
piiaceaole affabüe con ogni uno prodigo piu tosto che misero 
esperlo nelle guerre, et nel gouerno de gli esserciti piu chi nian 
altro Cap.o di Allemagna soUicito uigilante et di grandissimo euere, 
ei queHo cbe mei^lo ^latende 4»ognt sorte d*arligUaria el meglie 
le sa nMUieggtar efce Ii woj^ propry che le lumo «1 adoperano Ra 
QQ credito inestinoabUe tra tt^ In sorti da aokbU Todesebi baueodo 
a tLS per molle esperieatie dimostrato di non liiggir alcuo pericele, 
ne mal abbandonar Ii suoi nella baUaglia e ancora amato et temalo 
percbe el dona qaello cbe Uta, et taü'hora qaelio cbel non ba el 
ma ima senerlssinia gfiialitia coolra H disobedientl 6 dl buen foge* 
gno, et tanto soierte oie meglio di ninn delli suoi il Irauf ad off» 
bisogim moiti espedienti ma in una cosa manca che di qoanti espe- 
dienti il iruua il nun sa poi in teropo esseguirne aicuno, et cosi 
come l'abonda in inuenlione il aiaiica in esseciilioue, et beu che 
tal hora sali rapprcsenti all' intelleto doi ouer Ire rcine«Hj al una 
sola Cosa, et d'essi ne elegga uno per il miqliore lamen il non 
l'esseguisse poi, perche subito inanzi Tessecutioiie Ii nasse nella 
mente qualcbe altro disegno, che esso cxislima megliore et na tanto 
di meglio in meglio chel Icmpo et la occasione passa d essrcuir 
Cosa alcuna et per tal natural suo diffello si puo dirc che! nou sia 
In tt.« prudente, et da questo etiam prociede che che non esse- 
gae&do In teoipo qnello che tal horo eleze il salta d'aoa delibera* 
tion in un altra» et e poi da ciuscuno tenuto per homo liziero 
assai Ha oltre queste condiüon dette il sopradetto Re de Romaiu 
una natural dispositione che inanzi il prenda Inimicitia con uno 
fl patisse molte ininrie ma qtiando nell' animo $uo il la confirma 
s'e poi Cosa quasi impossibile A rimouerio di non cercar dl sempre 
aendicarsi deU* offeae si come al präsente 11 fa con il Re di fran» 
sno cordialissimo Inimico et per tal natura Principe ser^o e cosa 
molto pericolosa a questo ecc."" stato lassar che s. M> si con- 
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Amv ntfl» mala MileDtaua dM l'ha ai pfeaeota InaoaiiiMialo ha* 
mr della «ui»,^ V» pareba poi el aara oofla «MBdNss.« fraediar 
dli0 sempre la noD cerM drizar ogni mo disegno contra questa 
Itep." el teniria sempre in gran spcsc et gran suspetlo per hauer 
il modo di poterlo facilmente fai e ancor che mai la non descen- 
desse iu italia, et questo quanto alla qnaüla del Re de Romani» 
Del poter sno h Celk»« V. sappia che al p;;i; l'ha softo il dominio 
stio di pntrimonio l'Austria ch' e aüi confini d'Huni^arin, et il conta 
dl fcrreto che 6 alli confini di suizzari. et carnioia stiria Carinlhia 
Tiroio che sono alli confioi nostri cominciando da Cape d' istria fino 
io Bergamasca et oltre quoste proninoie l'ha moltt altri contadi che 
per Ii rnagg.' parte sono in sueuia Ba ^Inlrada datte M.** in tre 
sole partite d'argenü et di rami che at oaaano ad aao paeaa i«bozo 
et di sale che ai ad AJJa da ciraa aOi« RaiMS €lCra tt» fl raato 
de fiooi paeai, et ü cmao «d^ ei aabraordioario chel oaqa par 
lacmumoii paaaa M mfllia daDe quäl eiHrade S^UMse ne pno 
poGo jHvoaler nelli sooi biaogni pmhe Ii* uamio io q»e$e ordU 
iMvia ddla Corte 6l de 1960 cauaili che da doi aniü in quia tiea 
<K eonOnio pagati, ei in apese eatnordinarie che la Ii ogni anno 
NOn Oiisara ei etiam in pagar molti debiti che per il tempo pas* 
Mio ba fatti Ii qual scmprc rizorzono ne mai si compicüo di so- 
dWar per modo ch'el si puo dire ehel Re di Romani per il mal 
gouemo che ha hauuto, et ha delÜ danaii aon possa aiularsi delie 
sue entrate in niiina impresa, anc.» che alcuni dicono et esso l'af- 
firmi ritrouarsi da 150 millia Raines di contadi il che pero non e da 
molli creduto et ben che la M.^ sua non possa aiutarsi dcil eiilrato 
1ha pero doi modi di trouar sempre quaichc somma di danari ü 
primo ä una gran copia di Zogie adunata da tt.^ Ii suoi passati et 
massima dal p77 et etiam accresciiUa da lei ie qual sempre Ii pro« 
[ rij mercadanli TodeaGhi aolnnliera lemnno per pegno, ei sopra 
d'€8se imiveelaraiUQo danari oon qaalohe gnadagno per esser di 
Me brauiy el dl qoalle ehe non aooo fatiooae moHo «1 uender 
aa di eoonine ^randeaza e^ helle ei cen qoeate inaieme eeno moJlti 
ttBi te^anto ei alonni d'eni ehe erdno pur del padre le qoel tC« 
»16 impeeaandole ae poirfa traaer btiooa aooMna de danari l'altro 
Mdo dt tronar pnr danari ^ il nender che lacilm. laria la predeM« 
<fi moUi contadi con oendition pero di poter, in un eerio iempo 
^Mooterii si come qu.» Luio ha fatto con Ii Focher alli quält ne 
touenduto uno per 50™ fiorini al modo deLto il che mi conürmo 
ai Fac.o Focher di propria bocca nun una uolta nia moite, et di 
[ueslo s. ne potria ogni uolta chel uolesse uendeme assai, tra 
üelH del suo patrimonio et quelli che per !a moi ie del Duca Zorzi 
i Bauiera, et per le guerre del Palatino H soiio uenuli in mano, 
l potna ueodcvrii a propry Aiemamii et oias&^ a Principi £cc.«* che 
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httmo moUi danari oontadi, et si oome in quesle m imprese l'ha 
fnoomineiato impegoaroe alcuiio, oosi ai p^i raffirma per rilrooar 
dmiari nolerll impegnar et za per qiiello citfio trouai et uldi in 
AuguBla eome per mie di 13 et 16u Ägosto scrisai sette compagpie 
di mereadanli Focber Baisar» Neateler, Casimpraot^ Adeler, Pang^rt» 
et Herbert eraao pronti a dar alla Bl> ^fata tolendo di questi con- 
tadi per pegno fino alla somma di \^^,^ Raioes, et non senza lor 
guadagno Queste doi sole uie iletie ZoL;ic, et di contadi sono qucDe 
per ie qual il Re di Roraani puo Uouar da se stesso danari, senza 
aiuto dell Iniporio con Ii qual danari ogni uolla che s. M,^ Ii tro- 
uasse la puo nelii suoi proprij paesi uicini a queslo ecc.°»o stalo 
senza disconzo aicuno cauar da 10"» fanli lt.> eletti che ueniranno 
a seruirla pia che uoluntieri et oltra qtiesti pur deili suoi paesi 
baueria da 800 buonuai d'arme iUa AUemaoua tU obligati a seruirla 
per sei mest con ie spese sole per esser gentübaomini feudatarjj 
suoi oltra lt.« queste cose II prefato Re ba ü pa^e deila ßorgogna 
et della fiandra in gouemo. del qual ueramente dopol la morte dd 
Re fifippo SUD figlloolo il ne puo disponer a modo sno, et aedo 
la 8ob> V. meglio Intenda 11 tt« i'entmde di quei paesi eome alln 
Holte bo referito In qaesla renga tra rordinario et estraordioario 
non exciedeno la somma di 450* dnc. per anno deUe qual intrale 
II Re de Romani ne puo al presente disponer eontra Ü Re di fraint 
eome delle sne proprie perche Ii popoli di fiaodra per lo aiuto che 
francesi danno al Duca di Gheldria loro capital inimico saranoo 
contentissimi che Ie cntrade del proprio s.' si spedeno cuolra franza 
per che non possono ueder la fin della guerra di Gelder altramcnle 
benche e uero che sei prefato Re de Bomani uolesse Spender dette 
entrade de suoi nepoü io particular dise^ni, et in altro che con- 
tra ii Re X.*Bo il paese non saria coiileDlo ne pagaria quel estra- 
ordinario ii paga che e la magg.^« parte delli 450" ducati ei che 
sua yLM possa disponer delie predette entrade si uede al presente 
la esperientia percbe nel paese di fiandra bora 6 un grosso esser- 
cito di piu di 10« persone tt.« pagate per mano deUi capitani dal 
Re de Romani et per mano da Ifad.« Ifarg.« cbe in cosa oiuna pre- 
lerisse Ii eomandamentl del Pm R qua! esserollo e gooerpialo dd 
Principe di Henault per nome dl s» IL«* et sempre si drinara cao- 
tra franeesi da qual parte la comandara et in in condnsione il 
potw del prefato Re senza Tlmperio e al presente cbe foceodo i 
suo sforzo il puo mandar In campo 1200 caualli pagati deUe sm 
entrade et 800 gentilhuomini feudatarij suoi che per mesi sei soso 
obligati seruirlo pagando lui sole le spesc et puo delle lantarie deili 
suoi paesi far da 10" fanti troiiando con il raodo d impegnar Zoie 
oiier contadi taiili danari ciie Ii possono bau pagar si ritroua anc* 
s. M^tA il che pur accresse ü poter suo una gran oopia di beiüssiffle 
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artigliarie growe, et minuie da campo, et da batter fortezze et aa 
Jm tante che forte oIudo altro principe christiano Ii ^ in queslo 
egttde fioD che eupenore De ^ meraoiglia che la ne habbi molte 
et belle per esser quel Principe che piu di niuno si diletta et 

s'iDteude di esse, et per hauer et. comniodita grandisbiiiia cl spesa 
poca in farle gettar, per rispelto delle sue muiere doue l'ha tauta 
raelallo quanto U piace senza pagaraenlo alcuüo, et oUra il dello 
poter ha eliam come e uolo di sopra l'essercilo di fiaudra di 10" 
liuomini de fatli tl.» pagali dell' entrale di quel paese da adoperarlo 
solum contra franza et questo basti quaoto aUa qualita et poter 
dei Re de Romani. 

QuaDto spetta all' esser nel qual 8» M> si ba troualo et ai at- 
Iroua coli rimperio le ece.«^ Y. siano attente accio che in questl 
importantias.» tempi le possano con fondafflenlo far le loro delibe- 
nlione perche da questo depende il tatto, 

11 Re di Romaal depo ia morte di Mad.* Maria sua mogtie figli- 
oola del Duca Carlo oeccblo di Borgogna, et madre del q, Re 
fil4>po dl Castiglia hauendo lasaato il gouerno del paese di fiaudra 
6t il ligliaolo per aatisfattion di quei popoH et quasi per forza se 
oeaenne ad habitar in Allemagna, doue essendo morto il padre 
Imp.«* federico si ritrouü con poco credito cl manco danari et poco 
obedilü cL lemulo dalli principi doli imperio et questo pcrchc lia 
loro principi si rilrouauano ai quei Lenipo l'Arciuesc.o di JMagonza 
uecchio I'Arci.^ di Treueri uecchio, et il prcsente Arciues.« di Co- 
'ogna, il Duca Zorzi di ßauiera il Coiile Palatino , et lo elettor di 
öasüonia che erano Ii primi s." d'Alemayiia Ii rpjali lt.» iiisieme si 
ipfiiano da lanto come üRe et di piu ne mai s. MM da quel tcmpo 
>ino che costoro uiaetteno, et habbino credito pote coiiuocar diela 
alcuDa che ottenesse qu^lo che la desideratta et tra tl ' Ii altri che 
coutrari assino alle uoglie sue erano l'Arc.«» morto di Magonza, et 
il contc Palatino Ii qoali insieme tirauano tt.» llmperio alle lor oo- 
Slie L'Arc.« di Magonza liraaa la magg.» parte delle terre franche 
per esser sauio et molto estimato da esse et quello che sempre le 
lanoriaa^ et che feee la liga tra le SS terre di soeaia, et alcuni al- 
^ principi II oonte Palatkio tiraua quasi tut u priocipi dell Imp.« 
pw modo che nelle diete si delerminaoa mai cosa chel Re oolesse 
et per questo fiuo alla morte del detto Are« di Magonza, et alla 
deslrullione dd Palatino che lu quasi in un terapo, et non sono 
*flc.« passati tre aiini mai non pote unir l'Imp."® ne contra fran- 
cesi per il Üucato di Milano ne per il Ducato di Borgogna, no con- 
Ifa Ongari ne contra alcuno altro ancora che la UM sua tentasso 
^nolio, el iiiolie uulle di farlo et perche il tempo sempre porla l'oc- 
'iiuiie consi uedendo il Re non poter far cosa chel desiderasse 
per la resislenza di quesli principi detti delibero di andar tempo- 
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rizando, et oomineio a poco a poco o^i noMa ehe morioa tmo 
Vescoao priDcipe deir Imp.« laooiir qoalcbe suo fidato amlco ooer 
pareale al Vescoaado, et fanoriaalo per modo che qaasi sempra Ii 
Canonici per compiacerii lo elegeuano, et qu « non solo faceoa cod 
principi Ecc.«* si Vesconi come Abbati et m.«*" d'ordioi et Priori 
ma ei cercaoa sempre di fanoiir et aocarezxar Ii prImi geofti defli 
principi seculari accioche dopo la raorte di padrt ess^oisseno 1« 
iioglie sue Dopo qiiesto ullimam. gia fa qualtro anni per la moile 
del Duca Zorzi di Bauiera iiaseUe la guerra tra il Duca Alberto di 
Bauiera et il Palatino et il Re tolse a fauorir il Duca Alberto suo 
cognato et con Ii Vcscoui et Principi che za i! so hanea fallu amici 
tanto si affatico in quella guerra che deslrusae il Palatino il qual 
per non hauet i)l)0(lito a quanto fu determinato in Augusta circa 
la heredita del detto Duca Zorzi di Bauiera non fa d'alcuno Prin- 
cipe dcll' Imperio soccorso, et nel tempo di questa destrultione 
morilte ancora rArciuesc.» di Magonza, et qoelk> di Treueri et in 
loco del Treuerense succedette uo strelto parcnte del Re che za 
ano anno uenne per sog orator alle sub> V. et in loco de Mo- 
gontiDo un altro non simile in saper et poter al preoessor sqo ü 
qual bora dopende molto da UM et cosi a poco a poco qocflio 
Re de Romanl faauendo destratto il Palatino et essende morti 11 po- 
tenti Rrincipi suoi contrarij et rltronandosi multiplioati It amici sooi» 
posti per lui in dignita i andato tanto crescendo che si ha fetto 
quasi omnipotente tra tt.« Ii Principi et tanto, che non se ne ri* 
troua pur uno che ardisca contrariarlo in cosa alcnna si per il cn- 
dito, che Tacquisto in destrugger il Palatino come et. per il faaore 
che Ii danno Ii Principi giouani, et Ii Vescoui nouamente eletti, il 
qual faaore dopo la morte del. ([. Ke filippo suo figlio e moHo piu 
cresciuto perche dalli principi seculari pur et ne erano molti che 
non uedeuano uoluntieri il Re de Koiiiani farsi magg.»"« di qoello 
che era per dubio chei non facesse elegger il predelto He liüppo 
in loco suo tolta che l'hauesse la Corona, il che dispiaceua so- 
rnaai.<e alli principi parendo ad ogni di loro che Ii fusseno lolle 
delie iurisdiltion proprio ma dapoi quella morte tt » Ii Principi uoi- 
tamente hanno piacer della grandezza del Ae parendoli che la possi 
cascar dopo la morte soa in ciascun di loro, ne dubitano delli ne- 
poti di s. ULM per esser molti piccoli et non atU de qai a 20 aooi 
adesser eletti a tanta dignita, et accio che la S.^ V« meglio iotooda 
et piu particolarm> come si attroua il Re de Romani al p^ <!M 
il suo Imp.o diro quelU che tts sono Creatore di S. H> et che di* 
pendano da lei et quelli anc.« che non lo amano molto. B priaa 
deUi £ca«i lo eleUor Treuerense suo siretisslnio parenle, et 
«10 rattore fatto Are.» 6 11 Vesc.» di Vamberg, il nono Vesc•diA^ 
genlina quello di Augusta, queilo di Astai, qoello di CoDslam 
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firc* noQO di MagoDza l'Arc.« di Salzpufg, ü Veso.» di frisllmghe 
et qoello dl Trento Ii qoal U.> dependooo dal Re come sue fatture, 
€t segueoo le uoglie sue el sono Ii principali Vesooui dell' Imperio 
sono elfam de priocipi aecalari, che sempre si rimetUmo alla uo- 

iQDta di s. M.^ prima il Doea Zorzi di Sassonia et suo fr^üö che 
furoiio figl.' cid Diica Alberto di Sassonia che sempre fu al Re f.i- 
uore uo!e in ogni forliina 11 Duca di Mechelburg et suo iVeiro ii 
Ouca ili Puiiiere, 11 xMarchese di Brandemburg eleUo nepote del Re, 
etil Marchese federico pur di Brandemburg. con il Marchese Ca- 
smiro, el doi altri suoi fr^i, suoi figl.» H iantgrauio d'Assia, il Duca 
di Praiisuich et suo fratcllo II Marchese di Bada p7e del Treuerense 
con Ii fjgliuoli ii Duca di iuneoburg et quelle di Virtemberg deiti 
quali tt^ s. M.^ cosi oe po disponer, come delle cose sue proprie 
per esser parte parenli suoi et lt.* fauoriti da loi el perche eüam 
H Re Don cerca al p^ che far (acende acqaistar paesi, et descen- 
der coQtra fraoza jn Borgogna euer in Italia per acquifitar noui 
8tBU che 60D0 dell' Imperio et di qaesto istesso animo Bono tt.& Ii 
sopraDominati Princlpi dbe altro doü desiderano per esser gioaani 
clie descender ancor essi in ItaUa et occupar qualohe stato per 
loro et suoi parenti, et per qaesti rispetti sempre detti Principi se- 
gueoo bora nelle diete le parte della ll> Ges.« SODO anoora oltre 
q«ti Principi tt.^ seculari et Ecc^l fauoriti del Re alcuni altri che 
non sono cosi disposti a seguir le uoglie di S. MM per amor et 
affeltione come Ii sopradetti ma pur le seguono per paura come 6 
il Duca Alberto di Bauiera il Duca di Sassonia eletlore il Conte Pa- 
latino lArciuescouo di Cologna, il Vescouo di Arbipoli el TArci- 
uesc." di Medclburg Ir^ dclfn elettore di Sassonia con Ii quali la 
M> del Re usa questa arte prima per far star quieto il Duca Al- 
berto di Bauiera suo cognato la sustien il Palatino suo inimico, et 
non lassa che sia lotalmeote destrutto et per questo rispello detto 
Duca Alberto non ardisce far alc* demonslatione contra il uolcr di 
s. M> perche sei si mostrasse fauoreuole al Conie Palatino il Duca 
Alberto saria destrutto, et similm. il Palatino saria totalm. da suoi 
nimici caaato, sei non lo sostenesse, cioe dal Duoa di Virtemberg 
dal botgraulo di Assia dal Doca Alberto di Bauiera, et da Ii* la 
Kg» dl sueuia ooo questa istessa arte il prefato Re tlen sotto si il 
Duea di Sassonia elettor, et rArciuesc« di Medelburg suo fr«ik» Ii 
qaaK hanno gran diCTerentle con 11 Duca ZorzI di Sassonia loro cu- 
pü germano, et per le diflferentie che banne Insieme non ardiscono 
discompiacerli in alcuna cosa cosi eliani fa il Vesc.» dl Erbipoli 11 
qual 6 sempre a questi il primo ad assentir a. S. M.»* in ogni COSa 
per Ic differentie che l'ha con el Lanl^?rauio d Assia ad instantia dd 
t'alatino similm. l'Arciuesc.» di Cologna nl presente non si discosta 
PUDto del uoler della M.** Ces.* per ia discordia che I ba con la 
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Cilta di Cologna et se non fusse il Re za delio Are.» dalli proprij 
Ciltadini suoi sarra sta destrutto ma rioterüen et manlien questa 
discordta aocio che ne rArc.« ne la terra ardisca ooDlrariarli in 
Cosa atcuna, et coli qaeslo interlenir le discordie non solameole 
s. UM tien Ii sopraoominati Principi per paura disposU alle soe 
uoglie, ma et« motte teire francbe Argentioa, et Olmo per le dis^ 
cordie antiche che hanno cod Ii Palatini Nurimberg per la guerra 
che i*ha sempro baonto con Ii Marchesi di Brandimburg Daalz et 
Taltre terre confederate soe che sodo ai mar di Tramontana per 
le dIffereoUe che hanno con il Duca di Pomere, et il gran m.«(» 
di Prussia, et con il Duca di Pransuich lubech, et Hamber cod al* 
tre molte terre francbe, tra la Sassonia et la Datia per le discordie 
clic Ii anno con il Ke di Datia et con il Duca Zorzi di Sassonia, et 
cüsi lt.« le terre principal che sono in qualche discordia con Ii prin- 
cipi si della liga grande, come di quelie della liga di siieuia seguono 
al preseute la uolunla del Re nelle diele perche il non faiiorizi ü 
inifuici suoi pur die detto uoler doii sia in tl.» dishonc^to, et con- 
tra la liberta delT Imperio et cUam quelle lerre franche che non 
hanno principi poleiiti suoi inimici, come Augusta Manung Chempl, 
Constanza Vormes, spira et cosi molte altre, per esser ancor esse 
tra l'altre fauorite del Re neUi loro bisogni non ardiscoDO ndle 
diete torselo contrario massime non hauendo Principe alc.« da se- 
guir come haneano al tempo dell' elettor Maguntino iieccbio. Per 
tutte queste cose Princ.« ser.m la sub> V* hauera inteso le rasen, 
et le dependentie per le qoole Ii principi deil* Imp et le tm 
francbe dapoi la guerra del Palatino et la morte dell* Are • di Ma- 
gontia et d*alcunl altri seguono in molte cose le uoglie della s. 
UM Cesarea et massime depo il morir del Re filippo per il rispetlo 
sopra narrato, la qual cosa hauende ella ben conosciuta qu.» ineemo 
passato Inieso che hebbe la morte del ßglio la ordino una general 
dieta dell* Imperio a Constanza doue furno conuocali da 475 capi 
in C* tra principi Ecc^i et scculai i et comessi di terre franche, et 
in persona ueäeoo di Principi lo elettor di Magonza quelle di Tre- 
uere el quelle di sassonia l Ai eines o di Madeiburg il Vesc" di Er« 
bipoli dl Baiiiberg di Asiat, di frisilinge di Argentioa di Augusta, di 
Constanza, et di Trento II Duca Zorzi di Sassonia I! Duca Alberlo 
di Bauiera I! Marchese Casmiro di Brandemburg federico figliuol del 
conte Palatino, il Duca di Mechelburg II Duca di Virtemberg et H 
Duca di Pransuich iosieme con molti Abbati et Priori che parsono 
ne! ufo de i^nneipi, et con questi anc.« si ritrouano Ii comessi deUo 
elettor Colouiense, et di quello di Brandimburg, dell' ArduescoQO 
di salzpurg, del lantgrauio di Assia, de Duca di Pomere, et del 
Duca di lunemburg, et di molti altri Principi et cosi Ii comessi di 
iU* le principal terre franche di Germania della grande et di qaeBa 
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(Ji sueuia c onic per molte mie comineiando da 19 Aprile fio per 
U.0 ^azo signiacai aila sui>.i« V. et ben cbe Don fusseno neUa dieUi 
riduUe 475 persone tarnen quelle che erano che non passaaano ii 
o.>« di 90 haoeano Ira loro le comission di tki Ii 475. conaocati 
perche quei che noa oeonero personakneDte ne mandorono pro- 
prij commessi si haueano rimesso in ognl cosa alll amtci ouer pa- 
renti cbe oi andanano in persona ouer mandauano In questa diela 
radutla in Constanza ia H> del Re propose il pnmo giorno che 
per securia ei honor deU* Imperio el sl douesse radoiiar tal es* 
MTCito cb^l si polesse recuperar le giurisdiUion sue mantenir la 
Corona Imperiale in Allemagna perche facendo altriüieüle ü Re di 
fraota aodaaa a camino di usurparla, sc presto non si prouedea 
el per la diela in brcuc fü deleniiüiato unitamente di uoler omnioo 
far lal prouisione, che Tlmp."« non rouiiiasse, et radnnar tal es- 
sercito che s. M.<* polesse recuperar le giurisdiltion, della Corona, 
come per mie di sei Mazo copiosamente scrissi dopo In qual de- 
terminalion sielte la }äM iircfata insieme con tt.^ ia dieta Inio a 22 
äi Jaglio in consultatione el trattatione di due cose, una di accor- 
dar suizzari et Taitra del n."> delle Zente, che si doueano ridur et 
p.* trattomo et oondaseno oon suizzari aocordo et unione ratifi- 
cato da II. cantoni come per mie di 15 Zagno scrissi poi hauendo 
bcD coosoitato il tulto determino detta dieta dar alla M> Ges.« 32.* 
persone pagate dal! Imp.« per mesi sei che lajaocompagnasseno In 
baiia a tnor la Corona et a recuperar le giurisdittion sae, et biso- 
gaando esserciio per plu tempo et con pia forza determino et. far 
an consegjio de Principi con auttir di poter senza radnnar altra 
Öieta geaeral prolungar tl termine di sei mesi, et accrescer il n.» 
delle gente, se cosi sara necessario, et cosi feceno come per mie 
di 18 et 22 luglio significai a V Gel.«- tra le qual 22«» persone do- 
ueano esser cinquc millia d'arme alla Allemanna che sono ciii- 
que millia caualli lt.» armati, et il Re se ofiferse per la porlion sua 
il aggtonger fino al n.«"» di 30.'« et a qu,* rcsolulione concorseno 
unitamente tt.» .3. Ii uoli che erano nclI i dieta, uno delli piu elel- 
fori l altro del piu n.^o di prinripi seciilari el Ecc.« et il terzo delle 
piu lerre franche et tanlo unitamente ogni Principe, et ogni com- 
messo si mostro fauoreuole alli desiderij del Re in tutto il tcnij^o 
che stetteno in Constanza che piu non si puo dire come per mie 
di 3 Mazo, dt 34 Mazo di 27 Mazo, di 15 Zugno di p» luglio, et 
di 22 luio et per molte altre scrissi di tempo in tempo finita che 
ia dieta ogni uno Incomincio a mettersi a Camino uerso Ii stati 
suoi per dar ordine alle gente cbe erano obligati ciascun per la 
rata sua mandar a Constanza Ma prima che detta dieta si licen- 
liasse totalmenie furono Ii principi in consultatione come dones* 
sero procieder con la whM V. et tX,i unitam. eccetto il Re uoleano 
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raduiKir l'ossercilo el senza far Ii allro moto passar per il suo paese 
per foizd non polende altramenle, el moUi delli priocipi usorono 
male el dishoneslc parole contra queslo Ecc»» stato comc per 
molle mie scrissi dicendo che forsi bono sai la per loro accetlar 
quelli honorali parlili che oiferiun franza, et drizzar l essercilo con- 
tra Venetiani ctie lengono usurpate taule el si belle cosc doli Im- 
perio senza pur uolerle rioonoscere, De ka lt.* ii prineipi si trouo 
altri che il Re solo, che dicesse non esser honeslo andar contra 
qaesta Aep,«* che oiai non ö sta contra Hiooor di Germania, et 
lassar star francesi che allro ooo cereano che rouinarla, eldie 
meglio era uedef per ultima conclusiooe la resolution detla 8tib> 
y, et poi detennmar quanto parera piu espediente et che in boc 
interim i'e$Bercilo dt loro Prineipi si andaria meltendo in ordioe 
Fer la dieta fii assentito al Re eon qoesta Zonta pero che Ykt^'* 
di V. CoLm aenlsse a Yen.« a procorar tal resolutioae et noo ri- 
tornasse senza d'ella alla corle, et cosi rultimo Zorne che Ii prin 
cipi si ridussero fui chiamato da loro, el per il conle di Zorle oii 
fu delto la sopradclta uolunta di tt la dieta et Tultima conclusioo 
sua corae per mie di 27. el 28. lu£;lio scrissi Dopo la qiial conclu 
sione la M> Ges.«" ha ritardato piu di quello Thauea delerminato in 
CoQStanza a romper con francesi: perche doi cose Phantio impe 
dila una le dilFereutie che nassettero tra suizzari nella dieta di Zü- 
rich fatta al mezo de Ägosta le quate come piu oitra diro non soqo 
anc.« asseltate et diificüni.^ si assetteranno Tal tra il Irattato delli 
Borromei che fusGoperto per mezo del quaie S. M> hauea ti' ii 
paesi del lago majore et il Camino aperto fino a Mdano et coo 
poco n.r« di Zente et oon Ii fuoniscilt faoea solleuar tl.» qoel sUto 
iaoüissiniamente, per questi doi rispetti 1* ^ andata temporizaodo,«! 
in questo tempo t'ha sempre trattato con saizzari et soUicilalol'Iiii- 
perio a mandar l^essercito suo, et cosi anc.« trattn et soUicita. M 
quäl essercito fino a 15. del presente mese per quanto ho baoiilo 
da persone mandate in quelle parte erano ridntti a Conslanu et 
nel paese circumcirca 14 in 16« tra fanti et caualli ben in ordiofc 
el n.«» pero delli quali luale si polra saper per nun esser tl.» oe- 
doli et numerati da cbi mi referiua, esscndo in diuersi lochi sparsi 
per il paeso, et non iusreine tra le qual Zente che d'aicuni se i 
cono esser ancora piu si rilrouauauo per quanto inlesi le levk 
del Marcbeso tVderico di Bramiemburg et del Marchese casaiif? 
et essi insioün", et cosi le Zente del Duca di Virtcmberg con la 
persona sua (luellc del Vesc.» di Erbipoli del Vescouo di ßambers 
del Duca Zorzi di sassonia, deü' Are.® di Magonza, del Duca Alberto 
di Hauiera, el quelle del Duca federico figlio del Palatino, et del 
Dtica di Transuich et essi insieme et de molti altri, et cosi quelle 
di olttio» Argentina, Augusla, Norimberg Vuormes, spira, Magos»' 
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ei quelle di Baals, el di alcune altre terre fraocbe lonlane qudle 
aenunenCe dell' Are.» di Treaare con qaelle dal Marcbeae di Bada 
8U0 p» , et del Ära« e( Gitta dl Gologna et del langrauio d*Aasia et 
del Dooa di cieue et di Jülich se drizzaoano uerso fiaodra per te- 
oir quelle parti sioare insieme coo l'esseroito di fiamenghi, el rom- 
per etiam da quel lato a franciesi se cosi bisognasse, et ollra le 
sopraiiuminale genle era pur nel paese di Constanza ridutto buon 
n.ro de pedoni et de caualli de diuersi Cuiili, Vesc' (>l Abbati per 
modo che fino al qual lempo &i putea creder per quaiUo risoiiaua 
da ogiii parte essere la rnela, el piu losto piu dell essercito Imp.l« 
ridutta Ira Constanza, Olmo, cherapt et Maming, uerso Ii qual locbi 
&i era etiam auiata la M.'* Ces.^ come per molte mie vscrissi con 
presuposito di esser insieme con quei principi et Cap."' di terra 
fraoche cbe za fusseno ridutti et consultar et deila uia, et di suiz- 
zari et deUa Ceia.*« V. et di motte altre coae necessarie alla e&pe> 
ditioa sua et ioanzi ehe queaU giorni passati la si mouesse da 
Ispruch come etiam scrisai Tliaaea dato ordine alle Zente del auo 
paesa che fusaero preparate et stess^o io ordine et za uerao chempt 
la locominciaua Uro» qualcbe ikj^ per Inuiarle credo allt confini di 
V. 8Qb> non ai fidaodo molto di lei» depo la risposta hauata queati 
gimi passati da queato £cc."*« seoato alla ultima aua dimanda. 

Per tt.« queste coae sopranarrate le Eoc.« ¥• haueri inteso in 
qual esser si ha ritrouato et al presente si attrooa la M.*» Cea.* con 
U.' Ii principi et tcrre IraiKlie dell Imperio hora le inteodmODO 
di suizzari et come S. IXM facia non loro. 

So HO Suizzari popoli che confinano con la sauogia eou il stalo 
di Milano con Constanza et alcune altre terre Imperiale con il paese 
del Re de Uuioani et con U Borui^gna habitano la magg." parte 
Ira monti et alcuni eliam al piano el hanno natura bellicosa et fe- 
roce sono poueri, et uiuono del andar al soldo piu che di niuna 
allra cosa si gouemano tt.» a comune et hanno una lega di 12 Can- 
toni cioe di 12. terre le priucipal Ira loro Ii nomi delle qual sono 
Zurieb Berna luceray Suiz, Vronia, Vnderual, Zocho clarona, trai- 
burg, Soltonio, BaaÜea et aopbua possono deiti auizzari tra tt.> questi 
cantODi mandar fuora del paese lassandolo ancora ben prouislo da 
la miUia fanti banno per confederati Ii tre cantoni della liga Grisa 
Cuora Agnelina et Tbomiasca cbe sono alli confini di fiergamasca 
et del Btato di Hilano , et del Gonth di Tirolo Ii qual ponno man- 
dar fuora del paese loro da sei millia fanti et banno etiam Valesani 
che confmano con il lago mazore et con pie de monte et con 
parle de suizzari che possono far da quattro millia fanti tirano an- 
cora con se Ire luoghi per raccoinandati TAbbat Appatel et la terra 
di s. Gallo che possono mandar in campo da 3800. Osseruano ti,* 
questi popoli aei dar deUe fautarie a chi ie richiedono questa con- 
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suekidine eleggooo prima per dascaduna comunita qnelll Cantt et 
capilani che Ii sono richiesti haaendo sempre rispeUo di lassar tt 

proprio paesc fornito di huoraini da fatti, et restano le comontta 
obligate ä pagar IL.» Ii eletti in caso che i non fusseno sodisfalttda 
Chi Ii lollesseno a soldo dapoi questa elettione le comunita lassano 
, leuar le loro stcntlardi da quei che esse hanno elelti contra Ii qml 
stendardi niiino della comunita, di chi c quel stendardo puo auiiar 
con le arme in mano sntto strctlissimi sacramenli et sotto pena di 
perder la uita et di confiscatione di tt.' Ii proprij beni et di (luesli 
stendardi ce ne sono molti et diuersi: p.» Ii 12 Cantoni di suizzari. 
et Grisoni et Vaiesani et labbat et Appatel et s. Gallo iasieme hanno 
nn slcndardo generale che non puo esser leuato se nell' essercito 
donde U si leua non si ritroaano fanti, et Cap.»' eletti da tt.« ie co- 
mnnita di qaesti looehi, percbe il bisogno cbe tt.« onitameote et 
con loro utiUta lo consentino tl che pero e accadoto rariss.« uolte, 
non essende costome di dette comnnita mandar VL* tnsieme in 
campo le loro Zente se non in caso ch61 bisognasse diffender Ii 
proprij stati di oiaso.« d'esse le qual comonita sempre per la na* 
zor parte dcl loro consiglio fanno simll deliberatione, et 4 cbiamato 
questo stendardo il £j;eneral stendardo della liga, et contra di esso 
quando l e leualo niuD fante äogelto alle comunita predetle puo 
diizzar l aime suLlo grauissime pene si de confiscation de beni, 
come di uita, nel qual stendardo sono depintc Tarme di tt.« le co- 
munita delle lii^he loro. Oltra questo general strndardo Ii 12. Can- 
Ich II (Ii suizzari ne hanno uno trn loro con l'arnie di lt.» iDsienie, 
ne puo essere leuato se dalle 12 comunita non e conscntilo chol 
si leui nel modo predetto et contra di esso niun suizzaro puo an 
dar nella battaglia sotto le dette pene 6 ancor tra suizzari uno 
stendardo parliculare delii tre cantoni della liga del Bo, Solz Yro* 
nia Vnderual con le arme loro, et con nn bo per insegna il qoale 
edato da qoeste tre comunita come Ii altri ne alcono ad es^ sog- 
getto Ii puo ander contra hanno etiam Grisoni un altro stendardo 
dalli tre cantoni loro, che non si leua se non edato da tt« tre le 
comunita fanti eletti per eile come edetto delli altri ne alcono delb 
liga Grisa puo ander contra di esso Vaiesani similm. ne hanno o&o 
cosi labbat, et Appatel et S. Gallo, et per questa oonsnetadine os- 
seruäta dalli predetti populi e cosa pericolosa ad un Princ • toor 
a soldo suoi fanti ne Capilani di qu.» generatione se non sono dalle 
loro comnnita eletti, et se non hanno Ii stendardi come e dettojl 
che si puo compreliendere per quello che si ha ueduto nel s." lu* 
douico Sforza che ritorn.üido ullimamente nol suo stalo assoldo 
grau n.^o d] suizzari non eletti per le comuuila ma di quelli che 
si chiauumo frier, eine ueulurieri Ii qual uanno in ogni loro com 
Chi Ii pagano, et il He di franza hauca suizzari di It^« le comuüita 
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detti 12. Cantoni elelti secondo Ii ordiiii ch Ui et con ii loro «len- 
dardo et per queslo accadette che Ii Sni/^ari iicoturieri del s. 
ludouico lo assassinorono et preseno pcrche non poleano aodar 
contra il slcTidnrdo che haueno Ii elelti sc non uoieano pcrder la 
patna, et tt.* Ii proprij beni et si come con 11 s.*"« ludouico suiz- 
zari hanoo osseniato questo cosi osseruariano con ciascuno, et 
Grisoni anc* et Valesani, et labbat, et Äppatel et san Gallo fanano 
il medesimo Ii qual (U imitamenle eccetto di Suizzari il canto Bolo 
di lucera qa.« Zagno passato si aoeordaroo con 11mp.'<<» come per 
nie di 16 Zagno scrisai et ratificorono quanto fu trattato per U 
loro eommessi in Gonstanza Dapoi in Ja dleCa di Zuricb che fa tra 
loro fatia ^nesto Agosto ü canton di lucera messe Zocbo et sol- 
lonio a dir ehe hen aoleano accompagnar il Re di Romani a Roma, 
ma noD torre l'arme in mano contra franza et qaesto fece il can- 
ton di lucera con il mezo d'uno nominato Amestaner capo di 
parle in Zocho et uno Nicolo caratel capo di parte in soltorno 
che eraoo subornati da franza et tirorouo eliam fraiburg pur per 
subornationo >ii daiiari che dauano francesi et con il mezzo d'uno 
nominato Pietro Mafrosini et d'uno JSicolo sec.«"'» come per mie 
di 23 Acjosto pnrliculamentc significai Dapoi qiiesta mulation di 
soizzari il Ue di Honiani ha sempre trattato con ioro cl fino al 
mezo del presente mese non hauea concluso cosa alcuna ma da 
molli diuersamcnte si dicea aicuni che tt.i Ii 12 Cantoni saranno 
iodifferenti, allri che 9* saranno per il Re, et tre contrarij aicuni, 
alcQoi che 7* si sono risolti con Tlmp.i^ et ü resto indifferent!, 
ntft ia nerita e per quanto si ha potoCo comprend^ per diaerse 
oie, che fin quest' hora delH cantoni di soizzari Ia liga del Bo cloe 
Solz, Vronia, Vndemal, e fenna per Ia ll> Ges.* contra ogn'uno 
•t questo se Ii loro fanti saranno ben pagati, et similm. delli con* 
federati de soizzari Grisoni et Vatlesani et delli raccomandati lab« 
bat et 8. Gallo Ii qoali tt.^ possono far da 15" fanti 6." Grisoni 
qnattro milfia Valesani doi mille e 800 la liga del Bo et 1800 lab- 
bat et San Gallo II rcsio de Siiizzai i che sono 9. Cantoni et pos- 
sono far da 10."» faiili non si haueano fino al mezo del p^- mese 
risoUi ma Irettauia stauano per entrarne ben e uero, che secondo 
il giuditio di dj^uuuo tt.i la mazor parte almanco di essi saranno 
•nditlerenti andando Ia espedition dclla prcfata M.^» auanti, dico 
la mazor parte per rispetto del canton di lucera, che 6 suizcralo 
francese et la rason perche saranno al manco per la mazor parte 
indifferenti ^ che Ii populi minuU tra suizzari che tandem goucr- 
nano ü non oogliono guerra con llmperio, et con il Re che 
confioano con loro per molto spacio: perche Ii mancariano le uet- 
tuarie che ni uanno di Allemagna, senza le qual non possono oi- 
ttere nel loro paese per esser motuoso et poco fertile, et qaesto 
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sia delta eirea il stato In ebe si aUroua al pss; ü fie de Romaiii 
coD suiziari. 

Cirea le coae ueramente che hora sono per decbiarire neil' 
ullima parte dl quaata mia relatione prago le £cc.« Y. che ai de* 
goiDo atteDtam.^ oelirini perohe in breue parole le intenderaniia 
l'aoimo et disposillon dell' Imp.''« et del Re suo uerso qn.* slalo 
uerso fl Pont.«« et 11 X"*« Re di franza et qoetto ehe s. UM a qneati 
lempi flia per poler fare. 

Hanno tU^ Ii principi deU* Imperio si Ecc.«* come seculari uoa 
pesaima uolnnta uerso la HL«» Y.* la quäle io bo nedulä, et 
toccata con mano nel lempo che sod slato in Conalanza, et che bo 
parlato et pratUcato con loro et tra quelli ctie hanno pczor uolunU 
deüi aRri come ho potuto comprendere e il Duca Alberto di fia- 
uiera per hauer comprate le razon di Yerona dalli heredi delli a." 
dalia scala descesi pero da basdardi wie delli quali s.'> al tempo 
che Yerona fu persa fuggi in AUemagna et il Duca federieo di Saa- 
sonia che za fu tanto honorato in qu.* terra, et queeto credo per 
desceuder per dritta linea da una sorella ieg^ttima dell' ult .« s' di 
Padoa che fu cacciato dalla sub> Y. E anc« il Yesc.» di Erbqxtli 
0üca di franconia rArc.« di Medelburg fr^Ti^ del' elettor di sassonia 
et il Yesc.o dt Trento, et la mazor parte di Ycscoui Abbati et per- 
sone Ecc.c« che dependono daUa chiesa et dal Pont.«« il quale da 
it.« rimp.o 6 hauuto in aomma reuer.» et massime da principi £cc.(> 
che nelle diete iarano sempre il resto delli principi seculari ad hauer 
mall aj» contra questo stato perche da niuno Te dileso ne 6 graa 
marauiglia se questa Rep.«* e odiata da tt.i Ii principi perche na- 
turalm. Ii s." che hanno stato in temporale odiano le Rep.«« che si 
uanno ogni di facendo piu grande, et etiam perche in tulta Ger- 
mania che e si gran prouincia non credo si ritroui alcun PriDcipi 
ne consigl.ro del He, che per uia de presenti ouer di subornatiooe 
sia intertenuto da Y. Cels.»« et piacesse a Dio che questo ecc."« 
senalo hauesse per costume teni^ se sempre qualche principe et 
cosi consiglier per amico con il mezzo de presenti come fa il X"" 
Re di franza il quale ancora che naturalmente da tt.« questa na- 
lione di Todcschi sia odiato pur sempre ha tra Principi et cons." 
della M»* Ges.* molti amici che se allro non possono far per lei 
la aduisano di tt.« le noue, che possono saper il che non hauerä 
la sub.ta V. per no Spender a questo fine come francesi , et pero 
non e gran marauiglia che tt» Ii grandi di Germ.» et cosi consi- 
glieri del Re piu toslo cercano il mal suo che d'altri et massime 
parendo a tt.« loro che molte cose delP Imp « siano usurpate et 
tenute da lei che forsi sariano tra loro Principi diuise della qual 
mala uoluntä per mie di 8 luglio, et 27 Ottobrto copio^■lmenlc 
scrissi la disposition ueram. deile Terre franchc uerso la Cel"« V. 



Digitized by Google 



ä Massimiliano Imperator e l'anno 1506, 347 



Don 6 si mala come quella delli Principi iie e ancora si bona che 
quaiido il resto dell' Imperio si monesse contra quesla palria le 
uolesseno con il sforzo obstarli et iiupedirlo beii e uero che le 
terre franche piu loslo uorriano guerra con franza che coü Vene- 
lia et questo per il comercio delle mercnniic et il loro proprio 
commodo et non per amorc ma delli principi molti sono et mas- 
Miiie Ii quaKro soprouiiuali cioe il Duca Alberto di Bauiera lo elel- 
lor di sassonia, et suo fr^ Vesc^o di Medeiburg, el il Vesa« di 
Erbipoli che per odio che portaoo «Ua sabM V. piu toslo uorriano 
oeder guerra con qucsta Rep.w che coo il X."» Re di franza U 
resto delli elettori et Principi seguono in questo la uoiunta et dia- 
Position del Re» il qual se solo se inclinasse a romperla con V. 
C«i« tt,i Ii dell Imperio uniti soriano piu che content! et le terre 
Granche poi per forza se non altramente aeguiriano il uoler di tt.« 
8 resio se cosi per qualche dieta fusse determinato questo dico 
per6he se non ce fusse deterroination di dieta dettc terre franche 
non Bariano astrette d far allro che il uoler loro et etiam le nation 
de suizzari et delle loro lighe iieniriauo a questa guerra lt.« unite 
perche non rompcriano con franza salisfariano 17mperio el spere- 
riaüo farsi riche a daniü OiT come [)er mie di sei Agosto scrissi. 
et questo qunnto all animo et disposition di ii.« Germ.« uerso la 
lll.m* s.""'' V.B iierso di francesi et uerso il Pont.cc. 

Quuito spelta all animo et disposition ch habbia il Re con 
quesla Uep.«* la Geis,« V. intendera per ordine et breuem. ü It.» 
et prima come deUa morte dell Imp.'» federico fino a questo tempo 
^ iAM Ges.* ha sempre bauuto buona uoiunta uerso questo stato 
el se ben alle uolte 6 accaduto qualche poco di differentie la non 
si ha mossa dalla bona disposition sua et questo, perche la cels."* 
V. ha sempre cercato intertenirla et hauerla per amiea ma al pro- 
seafe le cose uanno per un altra maniera et a questo le ecci* V. 
siano attente perche le cognoueranno dsiaram. qual sta Panimo di 
8^ M> uerso de si Stesse Dopo ia pace fatta questo anno passato 
con ongari et dopo la morte del. q. Re fiiippo che furno quasi in un 
islesso tcmpo 11 Re de Romani. con magg.«"« fondainenlo che prima 
delibero uel cuor buu per quanlo l'ha poi diuiosUato descender in 
Jtaha contra francesi et per torre la sua Corona et questo con il 
Ijra^o deir Imp."« che per la morte del prefalo Wc tihiipo cra per 
rendersi pia facile alla essaltatione sua che per auanli et ordino 
dieta di Constanza, et p.» che la si polesse ridur uolse tentar di 
iiauer la sub.** V. alle uoglie sue et inuioli queUa solenne Amb.t* 
del R.BO Card.i di Prixina et dell' elettor Treuerense, richiedendo 
a questo stato et passo et liga insieme contra franza aili qnai fu 
risposto et ooncesso il passo a tuor la Corona et negata con buone 
Parole la liga per non tirar guerra tra X.*» della qual risposta il Re 
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non reslo in iXfi ben sodisfatto uedendo con queslo ecc ^ seiiato 
non ualea uolr sl con lai a danno de francesi 1! quall molle aoMe 
baueano traltato come l*ha pol affirmato in preglud.« di V« Cd.* 
lattaoia hauendo il passo et speranza certa di liga si aeqnieto pen- 
sando con lempo haoer senza aicun dubio quello cbe all' bora il 
non hauea haooto et con questo pensiero qaando lo gionsi all« 
Lüf te trouai la M.'* sua che fermamente credeua !a III.»« s.'»* Ven.* 
douersi unir con loi contra il Rc X.™» (jl con questa islessa opi- 
nione rando alla dieta di Constanza doue gionse una risposta di 
V. cel."'^ alla richiesla sua fatla a 14. d'Aprile in Argenlina di passo 
per quelle 1000. fanli che ueneno fino a Roueredo per la qual ri- 
si)osta essondo nitro ogni sua espeltatione il Re si dolsc lunlto con 
U.» Ii Principi che Ii fasse da questa Terra negato queilo die allre 
uolle Ii era sia concesso come per mie di 15 et 17. Maggio scrissi 
et anc.«^ ch' io iustificasse assai commodatam. il tt .<> tarnen sua IL«» 
Incominoio a prender suspetto di non bauer piu cosi facihn. qoella 
imione contra ü X.«« Re, che la credeua et chiarireene meglio m 
feoe h, 16. di Zugno proponer per ^ Paulo licbtenstain suo cons.>* 
et maraacalco del conta di Tirolo obe lo ecrluesae all* Bcc» Y, che 
Ii douesse concieder oueramente 11 passo llbero et securo per il 
paese loro di andar a tuor la corona Imperiale ouero unirse cod 
lei contra Dranza, et cbe dl uno delli doi partiti la ne restaria so- 
difatta et essendo aenuto k questo la risposta che ne una cosa, ne 
I'altra promettea la si turbo molto cL iuconiincio a creder che noD 
solamente V. Cel.°« non uolesse unirse con lei ma che eliam la non 
uolesse concieder il passo all' essercito suo, et perche in quella 
risposta era una chiara j)roaiessa di non noler mai esser in ( > 
alcuna contra il Re, ne contra il suo iniperio anzi differnlerio con- 
tra Chi Ii uolesse usurpar la Corona la prefala, si acquieto, per 
all' hora, et uolse tentar se la potea al manco hauer il passo deii' 
artigliarie et de chi per la loro guarda le accompagnassero come 
a di 8 luglio scrissi et non hauendo in spatio di molti giomi ri- 
sposta eonsenti che U- principi della dieta a 27 di luglio dope coa- 
cluso U tt»» mi licenUasseno daUa .corte alla qual non douesse ri- 
tomare senza una ultima resolution dl quanto fosse per uoler far 
questo ecc»»o senato nella sua espeditlone et con tL« cio solto mano 
a. 3 d*Agosto mi face intender cbe se V« cel."» Ii concedea il passo 
aperto delV essercito con promissione di non tuor Tarme in mano 
contra lei la restaria contenta. A questo essendo lo per ordine suo 
in Augusta uenne risposta il Zorno di S. Bartolomio che era il ter- 
mine datomi dal Re per la quäle ne e concesso il passo aperto dell' 
essercito ne promesso alla M.*« sua di non l'esser contra come per 
I'altra risposta auanti Ii fü promesso dilche la ne reslo uialiss.» 
conlento, et giudico che TEcc.«« V. bauesseuo secrela et noua iü- 
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lelügaiiUa con fl Re X"* ooDtra lei ak come eUam la era da pia 
bände oerltficata et se non fusseno all hora State le persaasioiii 
dd sopradetto m. Paulo leichteostaui che solo tra quanti altri gods»« 
emo In corte desideraua pace tra il Re suo, et qoesta Rep,«* la 
1L<* prefata mi haueria totalm. licentiato di Germania come dapoi 
k feee ma per il sao oonsiglio et percbe et. Ii pareua esser il ben 
Stto la mi fece intender a 23 seltembre, essenclo ad Alla poco loD- 
lano dalla corte ch' io sciiiiesse in qucbla Terra che le s."« V. 
Ii promeUeuano per Ire drizzate a lei non Ii esser contrarie in 
quesla sua impresa ia si contentaria di non hauer il passo ne 
adiuto alcuno contra suoi inimici et non hauende a questa ultima 
sua dimauda per spatio di piu d un niese risposta alciina !a si ando 
confirmando nei suspetto che questo stato fosse per tuor Tarme 
cöfllra lei, et a 9. di Ottobre essendo appresso di Alla a cazza mi 
maado a dimandar et tra Taltre cose marauigliandosi che tanto tar- 
dasse la risposta a qaanto l'haaea proposlo mi disse cb'el sapea 
beoissioio ia questo seuato esser molti cbe fauorizauauo la parte 
fraocese et non lasciauano che in niuna cosa la potesse esser so- 
disfatta ne mi uolse persuasione ne razon alouna a rimouerla da 
simfl faotasia anzi quaoto piu mi affaücaua tanto piu la mi affir« 
maoa saperlo, et esser assai ben cbiara delli andamentt nostri, et 
che kaodem II se toria l*arme In mano contra lei, nella qual opinione 
eredo che totalm. la si confirmasse quando uenne i'ultima risposta 
di 21. Oltobrio per la qual non hauendo delta M.»« promissionc al- 
cuna che V. sub.^» nun Ii uolesse esser contra la giudico la sopra- 
delta noua intelligentia con francesi esser uera si come da lt.» Ii 
era conürmalo, et prese per ultimo espediente mandar ad essecu- 
tione )a deliberalione della dieta fatta in Conslanza di iicentiarrai 
lolalmenle di Germania non potendo far intender alli principi con 
Chi l'era presto per ritrouarsi di hauer alcuna ferma resoIuUooe 
delle ecc.>« V. dell' animo loro et cosi mi fece imponer per dm 
Paulo leicbteostaiQ nomine Regio che io douessi uem'rmene nella 
Fatria et che potendo hauer rulUma resolotione et promtssioBe di 
qaetto Vbauea ridilesto me ne ritomassl alla corte et non altram« 
et hanendo io reiecta questa parte con dire tale non esser off.« di 
Amb.H dl questo Ex.«* stato mi diede ordine che me ne andasse 
a Brooich et iterum sorluesse de qui dimandando una fede pub.«« 
come prima promettendo se questa uenisse drizzata a lei non es- 
ser mai per far pace ne tregoa alcuna con francesi senza espressa 
inelusione di questo senato et diede termine che se fra il spatio 
10. giorni non hauea risposta nie ne douesse uscir del buo paese 
senza inclusia alcuna, et acusarne detto m. Paulo perche poi il 
uoleua mandar flu qui il proposito di Brixinon euer qualche allro 
afar intender lanimo suo quäle i'habbi a esser et questo non fu 
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eonienlo farmelo dir per m. Paolo aotamente ma eliam lo fece dir« 
al 8ec.>^ mio, che me lo refensse et tertio sorissi pur al prefato 
m, Paulo che Iterum me lo ordinasse et mandomi la lilra drielo 
per 11 felioger suo sec.*** essende mi za partilo d*AUemagoa per 9 
che compresi esser ferma deliberalione di quella MM che passafi 
Ii. 10. giomi senza hauer risposta orator Venetlano non si ritro* 
uasse nel suo paese Dapoi Ii qaal ordini fo me De ueniü i 
Bi uiiich et Ii ottesi lanto la risposta che di doi Zorn! era passato 
il lermine datomi et ueJeiitio iioii hauer auiso alcuno della Geis," 
V. anclior che per molte mie Ii hauesse scrillo copiosanienle il 
U.O deliberai uenirmene dentro Ii conhai uPi per noii espeltar di 
esser con poca dignil;» della palria et senza alcuno suo utile uer- 
gognosam. caccialo il che facilmenlc mi saria auuenuto per cagione 
del disdegno del Ue de Hornau i che paulatim dalle risposte delle 
di sopra hauea riceuuto augumento, et tale chel non era ptu da 
pensarsi di douer esser da lui riuocato alla corte si come a molti 
nostri oratori lioenliati per altri piu debil rispetli e auaduto et Zonlo 
che fai dentro aiU confini dimandai et espettai licenlia di ripatriar 
at moris est hauende pero prima ch' io ml partissi da firunicb 
scritto al predetto domino Paulo uoler mi leuare per rispetto dd 
morbo che era in quel loco, et questo feci accio non Ii paresse 
Cosa Doua per Pordine datomi dal Re sentir chi to me ne fosse 
andato prima che da mi l'hauesse riceuuto alcuno auiso, et a qoeslo 
uenutnene dentro Ii confini nostri senza altro rispetto passato che 
fu il termine detto mi messe oltra molte ragioni I hauer compreso 
raoiiuo delle s.'»« V. non esser che piu ritoraasse alla corte per 
le l7e scrille al sec."« niiu nel tenipo ch' io el mandai ad Isprucb 
per le qual chiaraineuto si uedea non esser di suo contento che 
mi ritrouasse con il Re et ancora piu per uno boletino di domino 
Gasparo della Vedoa suo sec/'« de di 21. Otlobrio che per nome 
pub.«o mi ordinaua che non essendo il Re neil' istesso loco doue 
io era mandassc la risposta per il sec.«"'» mio couietlendoli che 
presto se ne ritornassi et che io non ui andasse in persona la qual 
Cosa mi dimostraua apertam. la sub> V« poco curarsi ch' io facessi 
Cosa aicuna si nel restar a Brunich come io altro per dimostrar 
al mondo che la M> Ges.* Ii fusse uera amica anzipeusati«, et coei 
credeoa il piacer suo esser che io non donesse per ninn modo et 
nia dar rispetto al X*« Re et per simH rispetti non corai moUo 
di intertenirmi ä Rrunich sapendo ben che sedi questo la Cd« V* 
non hauesse fatto Gase, et che l'animo suo fosse stato di' io nea 
mi partissi la me ne haueria dato auiso non una iK^ta ma molle 
p.« ch' io mi fosse leuato, et potrialo hauer fatto per le Im ebe 
ioanti il mio partir di Alfa B sorissi alle qual non hebbi mai aicuna 
rispota, et si come in questa cosa non ho hauuiu mai auiso di 



uiyiii^ed by Google 



ä MoiHmUkmo Jmperai0re Vanno iSOÖ, 361 



qoanto far dooesse ehe di eento fasse di V. ser.te oosi etiam m\ 
i aceadoto io UMb altre attloni publiehe nel tempo ebe soo State 
ia qoesta mia legatione nel qml tempo a 105 1» che mi treue haoer 

scritte altre dalle ecc.'« V. non hau er riceuute che sole cinque nelle 
i]ual per esser tt.« risposte riseniate da comunicar con la M> Ces.« 
im noa fu possibile che comprehender potesse qiiaUe fasse il pen- 
sier, la tiolunta, et il desiderio di queslo senato !a qual consuetii- 
Aoe ancor i cho ozi mai la sia nostro peculiar costume iiüii posso 
far che doü daniii grandeineiite perche ninna cosa potria esser di 
magg.ri® giouameiito alli tratlanu iili che soiilintio nidar a lorno, che 
teoir modo che Ii oralori che Ii manezzano sapessimo m tt.<> ei per 
i( ^ l ato di qa«« coDsigho acchio che piu fondamente et con mazor 
lume i procedesseno neUe lere traitatione Per lt.* queste sopradctte 
proposte et risposte ehe sono corse tra la sab> V. et il Re de Bo- 
OMDi, et per l'bauerad s» li> aUimamente Ucentjato di Germania 
eoQ Ii modi narrati si ptio fecilim. comprehender Tanimo soo nerso 
qoesto State non esser tal qoal prima l*era anzi ritroaarsi nel prfn- 
eqiio d'Qoa mala ei pessima dispositione, et dico tale che se con 
quaicfae sanio et riseroato modo la non se Ii rimone Ja si andara 
tanto coofirmando ehe doue per ii passato era amore, amicHia et 
tranqnitlbsima pace tra i'Iinp.« et questa Rep.«* fl potra nascer odio 
inioiicilia et continua giierra. Ollra questa mala dispositiono del 
prefalo Ue uerso la Cels."^ V. ha ancora S. AU^^ uua pessima uo- 
lunla contra il X.««» Re di franza la qualc al prescnte non c in 
principio, ma za molti anni confirmata et poi riconfermata per molte 
iogiurie ricemite che hormai sonn A iU matiifesle ot cosi etiam con 
il Call eo Ro di «pngna parendoli che oUra ogiii ragione Thabbi al 
presente usiirpalo il gouerno di it.« Ii regni di Castiglia die sono 
(ii suo iiepote Ma con il Pont.«» la M> sua 6 a questo tempo assai 
ben disposta et si ua strenzcndo con lui tanto piu in amioitia quanto 
piu ia prende suspetto che ia suhM V. ii babbi ad esser inirnica 
6t a questo effetto operano assai le promesse del dinaro che SS.^ 
Ü fa al gionger soo in itaiia per U mezo del Reu."» Cardinal di 
sania Croce ehe 6 al presenke legato in Germania, il qoal fosse per 
smbitioQe del papato fa tt.« ona stretta il soo potere di fermare 
oDa stretta vnione tra la 8> Pont et llmperio per farsi il Re con 
tt»' ii principi faooreooli in ogiii oaeantia della sede Ap,«» ba etiam 
bona amicitia la predetta UM con il Re d^ingbil», et trattasi fra loro 
matrimonio d'una ßgliuola del detto Re nel princ.« Don Carlo che 
primogenito del q. Re filippo di Castiglia il qual facilm. sara con 
gIuso. et questo basti quanto all aniaio del ser."<» Re de Romani 
nerso qu * Rep.«* et ii altri potentati cbristiani che sono di qualche 
/iiomento. 

Di queilo ueramente ebe sia per far S. M.^ a questi tempi an- 



üiyiii^ed by Google 



352 



Rüatione ä$ Vkic&iio Quirmi Oratare 



cora che difficilimeute si i)üs>ii mdouinare il fuluro tutlauia le ecc.<^'' 
V. ben cousiderando le cose pai5S>aLe cl le {ire^erUe pulrauuo far 
qaalcbe fondalo giudilio et prima che rini{ierio uiilto iusieQie con 
il Re quesl'anno sia per far guerra a chi uorra impedir chel non 
descendi in Ilalia con l essercito t^uo et qu." si per esser Za cou- 
cluso nella dieta di Constanza per II.» Ii principi et stali Imperiali 
ander arm ata niauo a luore la Corooa dell' Iicperio et a recupe- 
rare le giurisdittione sue come eliam per esser (in quesl'hora re- 
dulta. tra Constanza chcnijjt Memiii£r el Ulmo da circa la iih ia dell* 
essercilo terminato per loro iNe allro puo occorrer che iiupedisca 
questo eiretto saiuo una mutatione d auimo nella Mm Ces.» che inolte 
uolte et aaturaliö. Ii uiene per qualclio aouo diseeno che di con- 
liniio Ii suole risorzer nella fautasia per la qual mulatiouc la cerchi 
poi alterar le determinationi falle per la diela non uolendoie forse 
esseguir si come le sono sta concluse il che si accadesse saria 
espressa cagione che la mazor parle delli principi et lerre dell Iin- 
perio si ritrariano di far impresa alcuna, ne si poriano poi aslriö* 
zere ad allro se non fusse delerminato per una genera! dieta la 
quäle iu manco spatio di cinq. mesi non si polria ridune et con- 
cludere et forsi riduccndusi la si risolueria senza alcuna condii- 
sione et se qii.* mutalion d'animo della prefata M.'» hora non la im* 
pedisse e da credere certamenle che insleme con Tlmperio suola 
sia per far qualche impresa, et questo cosi essende non si puo 
guidicar che la sia per far guerra altro che guerra o con francew 
ouer con questo slato a farla con francesi la raouera il grandissimo 
üdiü che l'ha con essi Za confii aiatü iiell cuor suo per molto in- 
giurie ricceuutc dalla casa di franza, et etiam Tulile che la OO0S6- 
guiria recuperando il Ducalo di Milano del qu;tl fin hora la peosa 
recuperandolo preualessene come delli proprij suoi, et tanto agiU" ; 
tarsi con esso quantu ha failo il X.»no Re in ogiii sua iraprüM 8 
qual ducato se fusse per lei ei con I essercito dell' Imperio reCB- , 
perato la disponuna di lt.«' le inti-a(G a modo suo. et non petendo , 
far altraniciite faria Milaiio camcf a lIoII Imperio per salisfattiott 
principi cioe che hauesse ad aiidar de Imperatur m Imp." et MO 
restar nelli heredi di casa d'Auslria ne lo daria alli flgliuoli del S.** 
ludouico Sforza si per non priuarsi de Tulile ciie le ueniria, com« 
eliam per non esser questa la uolunla della dieta ma ben per 
quanto si dice Ii doneria tante inirate di detta duchea che i po* 
triaoo Iiioer honoratam. per qu.i doi rispelli cioe per l odio che In 
la UM Ges.« con francesi et per rulile che la conseguiria ^ecup^ 
rando il Ducato dt Milano, si pio creder che la si moui a iM^ 
pia tosto far guerra con il X."» Re di franza che con la Cels.*^ 
V. con la qual la non ha ancora tanto odio, ne cosi facilfli **!'«^ 
Gonseguira un tanto utile come quello del atato di Milauo che Ii ^ 
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Dittoo difßcile impresa per esser oliiaiData et espeUata da qaei 
popoli u.i el Qolendo far detta M.^ la guem coo franoest redo* 
oeedost l'emrcito deir Imperio tra Heralng chempt et Constanze 
la jnio toor uoa delle doi nie onero mettersi nella Boi^og.» o per 
la fruiza, euer driziarsi uerso Italia per andar ncl staio di Milano, 
oeltendosi per la Borgog.» raiidaria da Constanza nel conla di le- 
neto che e del pntriiuüuio suo entrando poi nella conLea di Bor- 
liogiiii. che c al prcsente di suo Nepote il Duca Carolo, et de Ii la 
polria lolendo ii Camino a man stanca drizzarsi per il pacse della 
souogia uerso la monlagna di san Bernardo grande et passar in 
Italia che e longa et uiuito difficil uia nia tolendolo d man dritta 
la enfrnria passalo i! fiiimc detlo snona nel Ducca di Borcopna che 
za tu del Ouca Carlo ueccbio et hora e d'elia, et Ii trouaria tt.* Ii 
populi propitij che desiderano ritoroar alla casa di Borgogna, et 
uoo Star piu sotto francesi a for la qual uia la ^fata UM per re- 
coperar il patrimonio de sooi nepoü et per esser assai bona et 
piana estato nolto inclinata et tanto che oeramente se la si fasse 
fidala che qaesto stato non Ii hauesse rotte gnem andaodo lei per 
la Usi^gognt l'haria tolto qael oamino ne pur st haiierla pensato di 
ttanir uerso Ii eonflnl nostri come hora per sicurar meglio le eoee 
soe la rnostp uoler far, se ueran. la uorra drissarsi uerso Italia 
per andar nell« ducea di llüaflo la potra far una delle otnque oie 
la prima parleodosi del paese dl Constanza, cl passando per fei- 
elMiem per chuora per la liga grisa et per la montagna di scept 
la conduria sul lago di Coma l allra pur per felchirchen et per 
chuora passando la ual di lilien et la montagna di spliega riusciria 
Ijci uied."« loco, ma quiei 6 una difficulta che bisoi^m l in per pas- 
sar il lago hauer le barche le qnal II.« il Re di franko lia laltü Lirar 
dal canto suo, la lerza uia epcr siiizzari che passando la monlagna 
diS. Golardo corrispondc a Belenzona posseduta dalli Ire cantoni 
della liga del Bo i)i doue poi si puo andar per piaiuira Tino a Mi- 
laQo la qoanta strada ^per Valesani che riesce tra Nauarra lI Mi- 
iaao passando prima la montagna di S. Bernardo piccolo la qumta 
oia ehe potria far la prefata M> piu facile di tt.« le altre per ca- 
oaQi ei artigliaria e alli confini di Qrisoni et del Bergamasco, pas- 
sando la montagna detta maml>rai, che Hsponde in Voltotina di 
doods fl 9,— Ludouico Sforza nenne l'ultima uolta quando per il 
Uadlmento di soizzari tt fu preso et afor qnesta uia parteodosi del 
paese di Constanaa si ueniria a chempt de Ii a ^azaret, poi si po- 
tria andar a laiuleeh et de Ii scorrendo piu oltra passar la Hon- 
fagoa dl Mambrai si potHa ancor da Nazaret andar a Ispruch et pOi 
a fiolzan et da Bolzan drizzarsi uerso Mambrai et qolendo etiam 
si potria uenir üno a Trcnlo et de Ii passando allongo Ii oonfini 
üoslri andar per nie assai difficile pur uerso Mambrai per referir 
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in Yollolina, et per qu^te s&rade di landecb di BolsaoOt el di Traili» 
«i giodtca che'l Be di RomaDi tolleado rimpres« contra (irtosa aia 
per mouer la mazor parte dell' esseroito ano et drizzario a p«8Mr 
la montagna Mambrai per condorlo in Voltollna mandandooe «1 
ipialcbe parte da una delle nie ditte di sopra per Grisont et neu 
per aoizxari non ai fidando molto di loro et questo si giudica l'habbi 
a far per tenir ia $ub.t* V. easendo alli siiol eonfini crni easereito 
in quaiohe suspitione, et non lassarla deliberar di tuor i'arme in 
mano in defensione del Re X."» el contra 1 Imperio, et questo It» 
Sia detto drizzüiido s. M.** la impresa uerso fraiicesi. 

Ma se per caso la si disponessc di romper al präsente guerra 
con la Cels.»« V. perlt.« (\\\v>u rjsfiiUi si moueria prima per Todio. 
che la ha principialo hauerli, et le risposLe dette di sopra il quai 
odio ancora clie nou sia beii cuiifirmato ne tale quäle e quello. che 
l'ha con il He di franza pur e di sorte come ha manifestam. com- 
preso chel non saria niollo difücU cosa, che la drizzasse la sua im* 
preaa contro questo stato maaeime per il dubio che Ii e firmato 
iiell animo che ie ecc.>« siano per tnor i'arme in mano ooDtra Id 
quaDdo la fosae sul beUo di cassar fraooesi d'Italia et a qoesto 
etiam la indinaria aaaal Ii bonorati partiti» che dal Re di fraim l 
8on oonMnaameDte offerti ogni oolla cbe U uogli iasaar la impraia 
di Milane et recuperar le altre luriadiltioni Imperiali che la ha ia 
Italia alli qaali partiti moUt principi dell* Imperio dano oa*«Gclue, « 
per desidarar dl liauer pacifioatione qoalche parle della dueea di 
llilano et pot ridur alle obedientie loro la maaor parte d'Italia pia 
toato (^e far guerra con ii X."« Re oome eliam per desiderar di 
ueder con miglier uoglia la rouina di qiiesta Rep.«^* che quell, i lii 
francesi, et Ii principali di questi suao il Duca Alherto di ßauiera. 

10 elettor di Sassonia rArciuescouo di Medelburf*, et il Vesc« ili 
Erbipoli cume edello di sopra si moueria anc.» oltra questo la M,** 
Ges.* a tuorre la guerra con V. Gels.«»« per il continuo stimulo deiii 
suoi coiisiglieri la mazor parle de qiiali ad altro non atfendono per 
si]boriiatione che hanno da franza che persuader al Re ad accetar 

11 partiti otfertoli per francesi\ et di piu tosto drizzar l'impresaaaa 
contra Veneliani cbe contra il stato di Milano adducendoli cim 
cio dapoi oiolte ragioni il poco ccoto cbe si ba falto et hora si fa 
delia M.te sua et cosi aempre con parole et conlinue perswaeiaai 
altro non cercano ne inalano che £Üii al preaeote eondar rmanr 
cito sao per romper alli conflnl di V. aer.t» et queati ooiia^l.«t che 
üumo tal officio sooo tra gU altri il Goote di Zorie et domino Hr 
theo hing e^ oroceDse tt.i doi dl grande aotto appreeeo J Ae et 
con loro a questo efetto tirano tt« 11 reato di coDa.>< ecoelto sola 
domino Paolo lichteoataiD il qoale ba questa ferma opinione ohoi 
hene dt ^X^ Mmperio, et massime della ll> del Re per conserua- 
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litne d^le cose clw per lofo si aeqntsttsseoo sia essar Qoiki con 
9MSlt Rep.«» et 6690 solo 6a bora ba r6Sti$«slo el contra operato 
a qnaoto e per Ii altri persmao in conlrailo me al presente oe* 
deado aneor eUo easer per le riapoate rtceuate de qui cosa <|iiasi 
inpoasiblle far qaeata unione, foasi ohöl eondeaeeiidera al eon* 
»gm di tt»* Ii altri et cosi efendo da ognt parte la prefota M> com- 
baUuta la si potra non pero senza qualche difficulia mouer alli 
damii della sub.** V. accettando forsi quaiche honoratu accordo con 
fraüza et etiam nun accctlaiidolo , ma solamcute sperando poter 
per paura lirar questo senato alle iiogh'e sue el a qaeslo mouersi 
lü Ii canLüiii dl suizzari come e sopradetto unitj insierne di buono 
aüimo concorreriano pareudo a lt.» loro farsi richi a danni nrT et 
non desiderando allro che seruir il Re di Homani por panra pin 
che per amore in qualche sua impresa senza iuore arme in mauo 
contra franceai per le continue pensiooi che banno da loro non 
coDoorriano pero cosi ilolantien Oriaoni ia masg»*« purte di qoali 
fülle nelle terre di questo stato ancora che non poteiseno contra 
operar al uoiar delii aliri Per questt riapelti potria occorrer obe la 
Gas.« UM easando per far qoalebe impraaa con l'esaercito Imperiate 
coaie 6 detto rompeaae goerra a qneeto sanalo oe a fare lal ooaa 
polria eaaer impedita da principi ne da terre franehe per easer 
eiasooD obligaio per la diet« di eonatanxa recuperar tt.* le giuHs* 
dütion dell Imperio parte deila qual per quanto dicono Tedeachi 
BODO etnua della Geh»« V. occupate, et uolendo ana MM romper con 
l'Msercito alli confini dh la potria uenir da chempt uerso Tspnic, 
etfiolzana, et de Ii far una di queste uic ouer trauersar n Brunich 
per andar poi o ä Buiislagno o Goritia a i confini del friul ouera- 
naente uenir tlriUo fin a Trento, et de Ii andar ouer per Rouredo 
et per la chiusa in Veronese che e sempre stato il piu real Camino 
flellilmp." quando annati o disarmati discendeuano in llaiia. ouero 
nei Bresciano et ßergamasco, per alcune ualade assai difticile et 
sirette ooero alla uolta de Vesenlina per ual sagaona, 6 a quella 
di feitre per la scalla o di Bassano per ä couolo ouero, drizzarsi 
pur uerso feitre et laasando la scalla pasaar il monte di Gallazzo 
che per cinque buone nie bntta nel piano ne per questo Camino 
coBiiiiciando da Trento fino a feitre u* 6 impedimenlo di fortezza 
alc.« ma tt.o e facile et quelle cinque nie sono aperte Ne per altre 
slrade che bnone et manco difftcile fasseno da Caualli et artigliarie 
la Um Cee » ai potria condur che per una di queste dette deUe 
q»al tt • la pin facile 6 qaelle della patria del friul che 6 assai piu 
aperta che ciascuna deUe altre et poi quella per il monte di Gai« 
laszo, et la piu usitata de Allemanni e quella di Rouredo et della 
<^iusa m Veronese di donde sogllono uenir tt.i Ii Re di Romani • 
Incoronorai. 

23* 
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Per tt.« qoeste cose Principe ser*«» Padri et Bcc.«>s che ni 

80D sforzaio narrarotl particalarm. et coa ogni siocerita in qaesla 

mia relalione I cccJ« V. inlenderanno prima di Germania Ii confifri 
inlriiiseci et eslriuscci le prouincic Ii principi seculari el Ecc.« el 
le lerro franche che souo in essa el qualc sia il gouerno di IL ' 
Wmperio et delli principi suoi si nello elegger il He di Romani come 
nel conuocnr le diele generali et pnrticnlari et nel dis-sohierse, el 
etiam qnalc mü il poler del predoit i Imperio d» ot deite terre. 
et le loro inlralc Ic honlä delle Zeiite da guerra con Tordine delie 
fanlarie delli huomini d arme, et delle arligliaric, et quali siano Ii 
costumi di tt.<» la nalion Ailemauna oilra questo Ic haueranno aß- 
cor inteso le qualitn et ia natura del Re de Romani, et i'esser nel 
qual el s'ha trouato et s'atlroua oon Ii principi passali et con qaeUi 
che bora oiuono et per qual cngione al p^ essi tt.^ iDsieme C9a 
le terre franche dependono neUe diele daile uoglie sue, ei in qiueto 
D.N habbi ad e8:»er i'eaeeroito Imperiale pfer la impresa delermioila 
in Constansa» et quanti buomioi de fatti si dicono fio hora essa 
ridtttti» et H Saizzari quäle sia il potere el gouemo loro et di lt< Ii 
suoi coofederatl et raecomandati el come si atrouano al presoite 
con ia UM sua Vltimamente le comprenderanno la disposiCloae dei 
Principi et delle terre dell' Impeno nerso questo senato et H aMri 
potentati ebrisCiani et le cause per le quäle da tl.i Ii Principi 3 
sia odiato, et da clji piu, et da chi roeno, et quäle sia slato et hora 
sia l animo del llo uerso que^ita Rep.ca et Ic allre potenlie de chri- 
stiani. et come per molle uarie risposle dclla Ol.« V. il se ritroui 
al presenle mulalo dn (fnella bona iiiclinatioiio iieMa qual prima 
l'era. Oltra queslo le polraiino ancora comprehender quelle die 
sia per far S. MM hauendo za grau parle dell esscrcilo InipJ* pro- 
parato, et come la sia per romper guerra ouero Cüii franza el quesl^ 
per moUe rai>iooe, ouero con Ia sub.** V. per alcuni aitri non pio* 
coli rispeiii, et rompendola oon ono ooer oon Tallro qöale suoo 
le uie per donde la possi drizzar l'essercilo SQO, et tl.« qaeste cose 
I'Kcc.i V. dico intenderanno. et potradDo oompreheodere haoaiHio 
io in II.« questo mio discoreo a parte a parle et assai diffasamenle 
toocato quanto mi ha pafM» esser degno di loro nolitia. 
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Die historische Thätigkeil in Siebenbürgeii. 

Die deutsche Gelehrsamkeit beding oft den Fehler, das Ferne 
zu berück^ichligen und in ihren Bereich zu ziehen, das Nähere 
liegen zu lassen und zu verschmähen: sie glich einem Baume des- 
sen schiauker i.pib auf dor Sj»itze erst mit starkem Laube liekfanist 
ist, das weithin Schatten wirft, diejenigen aber die naher am Stamme 
sitzen vor der Sonne nicht besclurmL Auch jeUi ist sie oicbt ganz 
frei von diesem Mangel. 

fn SiebenbürgaD, einm Lande hinler dessen Bergen das Mor- 
gaunoth der Geschichte noch nicht völlig beraufgekommen ist, hat 
sich seit sieben Jaiirliunderteo deuleebe Sprache uaddeuteobe Sitte 
Bu4 deutsoher NaÜon fesCgepflansIk UmgabeD yw ganz fremdarti- 
gen Didbi eben loleranteD Nationalitäteo hat sieh das deulscbe Ele^ 
meot gleichwohl bewahr!, seine Spraohe als Aetenstöck vergan- 
gener Zeiten erhallen; In seinen Ghiselzen lebt noch der Gedanke 
des Mittelalters in seinem vergelbten Costilme* 

Siebenbürgen selbst gehört zu d^i merkwürdigen Ländern de- 
nen ihre Merkwürdigkeit nichts genützt hat; Jahrhunderle lang der 
Boden über den orientalische Barbarei nach Baropa stürmte, hat 
dieser Boden kaum einen Mann erzeugt, der dem erstaunenden 
Europa die weltbcdenteiiJe Lage desselben bewiesen hätte. Stumm 
empfingen die Bewohner des Landes die grossen Ereignisse; sie 
überiiessen es Andern mit der Feder was sie berliiirt und bewegt 
zu beschreiben. 

Und so ist zwar das Wort Schlözer's,') dass er, der sich mit 
illen östlichen Völkern Europa's bekannt gemacht halte, v(h dorn 
Jahre 1791, in dem durch Zufall einige siebenbürgischc liuciicr ihm 
in die Hand fielen, von den Deutschen in Siebenbürgen so wenig 
gewusst hätte, wie Yon denen „in Germanlown und Seiian", des- 
halb nicht weniger aufruilig, weil unsere Zeitgenossen noch viel 
weniger vom Transyivaniscben als Transatlantischen wissen; aber 
die Siebenbürgen selbst, Deutsche, Szekler und Ungarn haben so 
wenig für die Geschichte ihrer Nation gelhan, so wenig Opfer für 
die Kenntniss ihres Landes gebracht, so sich ganz den Anstren- 
gungen Anderer überlassen, dass wir uns über diese Unbekannt* 
SGfaaft mit ihren Verhallnissen selbst bei Deutschen nicht wundern 
würden, wenn wir nicht wüssten, dass selbst unter denen, die uns 



') kiiüsche Saimiilungci) ZW Üeschiclilc der DeulscJion »a Siebe«- 
bttrgeo, Vorrede p. X. 
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die erste Kunde von Siebenbürgen bringen, ein grosser Theil Deol- 
sche gewesen sint! 

Die röniisrtiei] Froherer waren auch bis Dacien gekommeo. 

Dass sie die Dncner besioLit, dio bisher ünbezwungenen, ist ein Glück 
für die sicbenburpiscbe Hi>torioür3|ihie , die hier im hohen Aller- 
thum wenigstens einen sichern H^iltepunki liat. Er tichl bald ver- 
loren; die Geschichte der sputern Revolkerunq vo[i Siebenbürgen 
ist unergründhch , •) weil Nalionen sich auf Nationen warfen, die 
alle keine Geschichte haben, in Zeilen wo myr wenigen üherhaupt 
das Gluck der Geschichte ward. Petschenei^en,^) Kumanen. Slawen, 
Walachen, Magyaren drängen sich; in das Getümraei der Völker 
werden Deutsche iiineingerufen , und diese Deutschen bepründeo 
zwar Städte, Ackerbau und andere Künste,^) aber keine Geschicht- 
schreibung. Nicht die Verheerungen der Mongolen zwingen ihiicii 
ein Klageh'ed ab: sie überlassen es einem Italiener*) und Daima- 
tier: nicht der K;in)[)f mit Priestern und Nationalitäten: kaum dass 
Diplome uns Kunde davon .^cbcn; nicht das stille Glück von Jahr- 
hunderten überredet sie üire Geschichte 7m schreiben. Erst die 
Noth, die sie überkam auf dem Boden der Geschichte selbst, er- 
schüttert sie; erst das IS. Jahrhundert, das nach Dumas' Wort mii 

•) Vgl. Hancr (königl. Siohertbiir^en) p. 2. und Bedeus v. Schnfberp 
(die Verfassung des Grossf. Siebeob. Wien 4 844.) p. 13. *) Voo tUe« 
MUtoMa irng Si»benbttrgeD im Mittelalter Ueü I^aiueB. Voa dea Petsfib»* 
oeg en lUets P«ixiiuikia. Daher ist da« Pinjoniki in den Belsaa dM B» , 
jamin V. Tudela (ed. Asher 1. p. 20) mit Siebenb. za erklären, und insofern 
hütte in der Ueberselzung ( I. p. ö<) und im Comment-tr (2. p. 46. n. 98) 
darauf BUclisiciit genommen werden müssen. Im Josippun (ed. Breiüiaupt 
p. 3) weiden ale PatilBach genannt; aber aucli die Vöikerscbaft Bus die 
in der Eeilie der Nationen dort erwUiDi wiid, möeiite icii mit BioeBi er 
klaren, dem Naraen der Petschenegon bei ungrisclien Schrinslellern. Von ■ 
den Bi^sfni haben Einige den Namen der Bosnier hprleiten wollen: vcrgl. 
Haner (königl. Sj ebenbürg.) p. 47. n. 4. Schech ideiitjiicirt ^ic sogar mit 
den Bosniern (Uagrfeebet Magazin 3. S42). Vgl. ober die PeiBciieuegeo oil 
ihren Nameii Hyde ad FmImoI. p. SO. not. 6. >) Vgl. Gmidvact der \ 
Sachsen in Siebenbürgen (Offenbach 4792) p. 9i. 3f. Inaofeni mögen sie 
auch ohne Parteilichkeit nervns Transilvaniae genannt werden, wie Bder | 
aus einer RelaUon cilirt (ss. rer. Transilvan. 9. p. 43): vgl den Brief de» j 
Bratne b«i Bd«r 1. 1. p. 20. *) Roger nannte sein üucli über die ?e^ I 
wQstangen der Mongoleii «ia miMrabde eermeo. Bei der ungenMiMB Ce- ! 
lebritai die dicsp Schrift hat nimmt es Wunder wenn Schuller (Archiv <. ! 
p. 26. n. 2) hinzuzusetzen für nöthig findet, dass es kein Gedicht -^ondtTtt j 
Prosa sei. Ungenau ist es, wenn er von Räumer (Gesch. der Hohenstaufen 
p. 595) ein Ungar, ebenso wenn (4. 74. ed. 4. ReatUngen) seine ScWB 
ein Chron. genannt wird. Br ist ein Italer naeh dem ZeageiM de» TMH> 
von Spaialro, cf. Haner Adversar. p. 22. not. a.; wenn dieser aber die Qu !!? l 
nicht kennt, woraus Czwittinger und dann Jopchei ihn 7.!im Un^ar macüien, 
so muss man wohl auf Bonfin hinweisen, rf Kemeny fNotitia Hislor. diplom. 
Arcfair. et Jiieral. Capil* Albens. TransUv. Ciuinä 4 836) p. 90. 
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Unrecht viel goscbmfihte, riss auch sie wie viele ScbiuuMiierJida 
vollends aus dem Traum. 

In Haner's*} Adversarieu über die SchnTtslellcr ungarischer uod 
aiebeobürgischer Dinge, welche bis zum 17. Jaiirhunderl gelebt ha* 
beo, werden 140 aufgezöbit Von diesen muss I wegfallen, weil 
nämliob n. 5t fefaJt; von 5§ wird gleieb zn S9 Ubergegaogen. Bitt- 
ndioiinneii mttaeten eigenUioh noeb die niobi bedaatotigslosen Ver- 
fasser anonysier Plugscbrifteo, die in n. 10. 107» 110. 114. IIS. 119 
raBammeogefasat werdeo; vgl. S. MO. n. c. und na. I». im. Ünter 
jsneD sind 19 SIelienbörgen, nimlieb 6 deiitsohe Siebenbürgen (no. 
Iii 07. 8i. 80. 00. 104)« drei ungarisehe (no. 30. 99. 105) und ein 
8idEl6r*)(no.09); ungewiss wird gelassen die Angabe über Listhius«) 
(no. 71) den ich für einen Ungarn hallen möchte, über üncius*) 
(n. 05) der auch wohl kein Deutscher war, und Jacobinus*) (n. 111} 
der in Klausenburg geboren, aus seinem Leben ebenso wenig den 
Deutschen erkennen lässt. Alle gehören dem 16. Jahrhundert an; 
es Ist das erste siebenbürgischer Hislorioirrriphie. Der Anfang war 
nicbl besonders i^liicklich; von den ö Deutschen schrieb der Herr 
V. Reichersdorf eine succincla descriplio Siebenbürgens und der 
Moldau, Bomei aus Kronstadl annalisliscbe ungarische Notizen,') 
Scbesaeus*) dichtete die Rninen Pannoniens, worin allerdings manche 
hfistoriscbe Anspielung, aber auch viele poetische Licenz erscheint, 
und Detdrich beschrieb seine Strassbnrger Reise. Nur zwei, Sigler 
ood HeHei, sebrieben Chroniken, die von den Hannen beginnMid 
bis zttm 10. Jahrbondert herabg^n« Von den Ungarn schrieb koi* 
ner dergleichen, weder WerbOc« der Becbtskundige, noch Kova- 
cboosfr der über die Regierung SiebenbiSrgens schrieh, noch Zamo- 
sios der Archüologe. Der Siekler Szekely schrieh ein Cfaren. mU 



*) Huner de an. rer. Hung. et Tmnsil. Adversaria. Viennae 4774 (der 
zweite ilieil, 4798 erschienen, wie Seyvert's Nachricbtea sind mir nicbt zur 
BMdV Zu dem oben Bemerkten et, Siebenbürgisehe QeartabMiirin I« p. S. 

WahfscbelDlIeh flonier Ist der Weggebmepe, dieser lumate oicbt iibar* 
gangen erden. *) Haner p. 164 sagt nalione Boagams vel Siculus. 
Ich folse Wallasky (Conspectiis rel publ. lilerar. in Hungar. Posou, ei Ups, 
4^85) p. 39, der ihn für einen Szekler hält. ♦) Die Nolen di.? er zu 
Bon&Q gemacht hat, vgl. bei Kovachicb ss. rer. Hungar. luin. i. V(/a 
UsM Siebe Goroides im Ungrlscben Magazin 4. p. 46. Eder ss^ rer. Tratt- 
aür. 1. 17S. *) Br schrieb eine ans Tbwrecs and Bonfln geacblSpfle 
Ca^arische Oeiclilobte in Veraea. *) Notar in Klausenburg, schrieb er 
eine Geschichte BÄthori Zsigmond's. ') Bei Honter gedruckt (ünprische? 
Magazin 4. 452), aber nach Honter's Tod, der schon i549 df»n 23. Januar 
gestorben war (Ungrisches Mag. 1. 4 74). •) Leber eine Rede die er 
4580 gehalten s. lingnäches Mag. 4. 4 55. er. Hiäior. Ung. Lilerar. studio 
el auBBttt iL M. Hungari p. 44. y (bekanntUob Ist dies Rotarides, ef. Haaer 
kttaigl. Siebenb. p. 40. aet., WaUaaky PreL p. 46 a. 48. Daber slad Bder's 
Worte SS. ler. Traas. 1. p. S7S etwas au eobestlmmt). 



uiyiii^ed by Google 



rabiL mttiMli uiul Siebenbüfig«Q bat mir geriogeo Tbeil daran. Da- 
gegen sind erwähnt 19 üngam (viele Anoayini sind weggelasaaa, 
wie no. %h 33. S9. «S. 63* 109. m 134. 13$)» unter ibnen KiknHew, 
Thwroez,*) Forgach etc., 38 Deutsche (worunter Cuapiniao, Skidan, 
Laaius Henninges und Pislorius), 1 Walache (Ohihus, er ist in Harr- 
mannstadt geboren cf. Scblözer p. 7. n. 9. Ungriscbes HagaKüi 3. 
p. 309), 3 Belgier, 1 Grieche, 3 Spanier, 6 Franzosen, 31 Italienflr 
(worunter Roger and Bonfin«), 1 Vabra,*) 4 Polen, 3 Sclilesiar«) 
und 17 Dalmatier (worunter Thomas und Tubero}, Croaten*) oad 
Slawonier, Nun sind zwar von Haner viele, ausgelassen, von den 
Erwähnten ist nicht Alles hinzugefügt und das Sncb enibebrt jedtr 
tieferen Kritik; aber ioi Allgemeinen driickt es das VerbäUnias m 
in dem die Siebenbürgen zu ihrer Historiographie standen, und zeigl 
deutlich wie wenig Sinn fdr BaMorie bei den Leuten hinterm Wdda 
gewohnt bat, 

Honter der beriibmte Pfarrer aas Krcmstadt, der in Basal ob* 
ter Reucblin studirt, war der erste evwigellache Prediger, der erste 
Buchdrucker und erste Cbropikant in Siebenbürgen. Wenn sich 
Perioden erkennen lassen, so bezeiebnet er die erste; diese ist 
weder fruchtbar noch werthvoll. Zuerst drückte das geisllicbe la- 
teresse das fatstorische zurück; lürcbliche Streitigkeiten füllten die 
wenigen Bücher die geschrieben wurden ; Honter selbst war mehr 
Geistlicher als Geschichtschreiber, seine Chronik war an ein Ca- 
lendarium angehängt. Die kirchlichen Dissensionen fallen mit welt- 
lichen zusammen*); Kriegesstürme wehen mlichtig im Laad und 
die Chronographie, die sonst lebt vom Gewoge des Krieges und 
glänzenden Tbaten, ergreift nur selten die Feder. Ausser deoea 
die Haner nannte, sind noch erwäbnenswerth Ostermayer,') Lebei,'} 

Ob ihwrocz ein Ungar? Vgl. Uaner p. 56. n. c. *) Cf. üngr- i 
Mag. 4. 306. Der Absdireiber'seiner Haadsdirilt ward la den AdelelaDd erboiiea | 
cC {>. SU. *) Deb«»r eioen irrthum Hanei's p. 169 in Bezug auf Tau- , 
riniis ef. Engel: mon. Ungrica p. XIV. n, a. Er hies-s Stieröchsel. ^'"i | 
Weiiilier sagt Uaner p. 4 50: „natione Süesius, seü in nnrncrnm llungarorum 
adscitus." *} Bei hält Zredna für ©inen Slawen oder Croaien, cf. HaP« | 
p. 44. not, a., Wattasky p. 79, Marlloyl (Fragm. literar. rar. Bang. Jena I80<) 
p. 27. •) HiersB gehören fireiliob die Worte SpontenPa (biatoria deUa 
Transilvon. Vcnetia !638) p. 3: „chlamar 11 vogllamo quosti castiglii della j 
sdogiiata mano di Diu iiifuriala contra Ii popoÜ sprezzatori della Religione j 

Cattolica colpevoli d ogni piü severo supplicio da loro violala, aviUtt 

fede." Ana Ciroaaacbeueni. Er acbrieh die Begebenbeiten der MV« I 

4520 — 4361. Sie sind ver6fl)MitUc1)l von K^neny (dentadie PnndgrolMB » 
Ge^ch. Siebenb. T. 4). Sein Epitaph lautet: Anno MDLXf. Ist gestorben ff. . 
IJieron. Ostermayer, Geboren zu Markt Gross - Scheyer. War Orgamsi m 
Stadl alliiier, Hat nie trunken Wein und liier. War gelehrt, fromb uud gfl»i 
Nun Im Himmel er aingen tbut *) Der Verf. von Memorab. Traafc 
cf. Edor SS. rer. Tr. I. p. 377. Sein Carmen de oppldo Thaknua bat 8«T« 
von Cibinü 4779 berauagegeben, elL Ungr. Hag. I. m. aot. 
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Headel,*) Pomarias,') Verantins,*) M. Bruias,«] Gyulati,*) BaroTins,«) 
— Stebeoblirgen und Niclii*Si«beiilHirgen ; s» habeo ihre Zeit be- 
icbrieben. 

Nun bedrohte man die Deutscheii auf dem Boilen der Geschichte; 
aber aus ihr holte die Nationalitat neue Waffen. Da die ungarischen 
Bewohner die Sachsen, als die üeberbleibsel der Hunnen deren 
Väter sie verlrieben, als die Nachkommen derer die jene Fiunnen 
sitzen belassen, zu ihrem pecnlium machen zu können vorgaben: 
setzte Ail)crt lJuet') im Jahre 1591 im Ani^csiclile Bathüri Zsigmond's 
in eiiiri kräfUgen Rede die Würde und Ehre der Sachsen ausein* 
ander., und pries ihre origiaes als hoch in das Aiterthum hinaul» 
reichend; er leitete sie von den Sakes des Uerodot und Strabon 
her, die er mit den Sacbeeo adentißcirte, hielt skik jedoch fiest am 
ADdreanum, nach dem sie uDter Geysa gerufen snuL Er ist es od«r 
vielBMfar die Angelegenheit ist es die er vertrat, Weiche die aweite 
Pmde der siebenbörgiselMQ Bisloriograiihie beraufrieL Um die 
Ehre oad das Aller der Nation so retten, stodirte man die origines 
todben; man scheute nichts um so weit als mögUob die Ahnen 
deneflwD hloaufzuMbren.«) Frifhiicb*} h^ die Zipser Deutschen 
von dsn Gepiden abgddtet ds Bewohner von Gepo^, was einer* 
lei w8re mit Scepusia; Tröster >•) leitete die Sachsen von den alten 
Daciern her. Sein grosster Nachfolger, der Uepräsenlant des gan- 
zen Jalirliunderts, Laurent. löijpeliin arrogirtc diese Meinung. Er 
bekärnptte zuerst die berühmle Gescbichte mit den Hameler Mau- 
seu.'») Alhanas. Kircher, Erich und Andere hatten nämlich den 
Crspmng der Sachsen auf folgende Weise angegeben. Im Jahre 
ÜH Ware die arme Stadt Hameln von einer Unzahl Mause geplagt 
worden, vor denen nichts sicher gewesen. Da wäre ein Musikant 
gekonunen (Satbanam esse ferunt), der für grossen Lohn die Mause 



M Cf. Kder (ss. rer. Trans. 4. 975). Er schrieb ein Cbronicon von 
n43-l<o93. «) Cf. Kder 1.1. 4 p 284, Er schrieb einen Iudex mono- 
menlor. labularii Cibiniensis. ^) Er schrieb tlo situ Trnnsilvan. et MüI- 
daviae bei Kuvaciiich 2. 82. Andere Werke siehe 2. p. XAX. Sein Leben 
befldiiieb sein Neffe Faustus Veranlius bei Kovaelitcti 4. 94, vgl. flber Ilm 
WillMky p. ISS. «) er. Eder 1. 1. %, p. SO, WaUasky p. IS4, Siebenbttrg, 
QuaitalMbr. l. p. 47. •) Cf. WaUaaky p. 424. «) Seine Commentar. 
decas devina de reb. Ung. el Transylvan. v. 4592 — 4 595, sieht bei Kova- 
chich 2. 233. ') Cf. Töppeltin (Origin. et Occas. Transilv. Wien 4 762) 
P 24. Er sagl p. I!>: ,,doctos enim regios Judices Respubl. Ciljiuieiis. quon- 
ddin sibi praeüeri siuduil." Cf. Seyvert (Ungr. Mag. 3. iod), Eder (ss. rer. 
Tr, 4. p. 276), Schlözer p. 9. 10. •) Kelp sagt cap. 3 (Natales Saxon. 
TfiDt. Ups. 4 694): „nec farendum Garoli magni detquin et posteriori aevo 
iriitonicum n< men in Traoftilvania nalmn esse.'* Cf. Seyvert Ungr. Magaz. 
3. 203. 8) Der uraUo Deutsch - ungersclic Zipserscho und Siebcnbiir- 
gische Landsmann etc. Gedruckt in Lealscbau 4 641. 4. Das alte 

und neue Dacia ola Nürnberg 4660. 49. '0 Töppeltin p. 8. 
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zn Yerti%eu versprach. Er tddCeto die MSuse durch aeiDe Katsfo- 
imislk. Da Ihm nim die Hameleofler kelneo Lohn geben wollleii, 
raubte er ihnen an einem Pesttage eine Menge pueri, die, nacbdan 
er sie auf den Berg geführt^ auf einmal verschwunden wären, so 

da>>b bic niemand mehr gesehen. Es schien daher wahibchemlicb. 
dass der Teufel sie durch irgend einen Tunnel nach Siebenbürgeo 
gelüiiii, w ohin nun die knabeii deutsche Sprache und Sitte ver- 
pflanzlcn. Die andere Meinung, die von Bonfin wohl zuerst auf- 
gestellt war, dass die Sachsen von den durch Carl den Grosseo 
besiejjten und in Colonien versandten Sachsen ahstammlen. wider- 
legt er ebenso ') und beslauml sich lieber für die Abkunft von dea 
Daken. Diese seien nämlich Gothen, also Deutsche gewesen; duo 
hätte man statt Daoi Delae, endlich Deutsche gesagt. Er war kein 
ttngelehrter Uann, aber ein Schmeiohier des ÄuslandiaoiMii; wii 
er Reiaen doreb Frankreich, DeiHsciilaod and Ualien genaadit»*) 
dttnkle ihm das Vateriond ein magnomm üigeniönim aefitilliirak fr 
sich ein magnam ingenium. Seiner Hypothese su Liebe Yentüsi- 
melle er das AndreaoQBiy setste statt vocati donatio Hess Alles hir 
weg was seiner IMiung schädlich sein konnte,') und erwarb Ii 
diesem gMubigen Jahrhundert CvÜiubige und Verehrer; Kelp spriehl 
von ihm in Yerehning;^) vor seinem Buch, das, In Lyon gesobriS' 
ben, ausser jenen Hypothesen die er nach Fröhlich, Tröster und 
Herrmann*) weiter aelührt, vieles Aiidere aus ßüiiliii, Jovius uiid 
Thuanus enthall und mit Gelehrsamkeit aus Taubmanu's Nuieu zum 
Plautus*) geschmücki ist, steht folgendes Madrigal: 

Ce quo la düCle Aalnjuilö A reujarquö de cuneux 

Nouü a laiüft^ de reiuarquable, Öc trouvo dans ce rare ouvrage; 

Ca qua rbtstoire a racontd Encor lecleor Judicieox 

De solide et de v6ritable, Sl tu veux 7 ietter les yeux 

Ce qu'en tant de diisdreuli lienx En tronveraa-tu davantage. 

Un JoDg et pöDible voyage 

Andere geben vor, Cibinium komme von den alten Sibioero her, 
dem schwäbischen Volke;') Graff*) leitet von diesen den Namen 
der Siebenbürgen als der Sibiner Burgen ab. Schon der edle Na- 
tionalgraf Frank v. Prankenstein*) erhob sich swar gegen den Ob* 



*) Tdppehiii p. 13. 14. *) er. p. es« SS. Sein Boeh Ut nur «r 
AuslKoder geschrieben, cf. Schwarz (Orig. et Ooo. Trans, auct. Töppeln ra* 
censio critlca. Rinteln 4 766) p. 4 8. not., Üngr. Mag. 4. 364. ») Schwm 
p. U— n., Seyverl im Üngr. Mag. 3. 204, Schlözer p. 537. not. 5. •) p. 1 
Er folgt Ihm ganz. Für Kelp dagegen schwörml wieder Francisci (Memo- 
rabil. Aliqu. TransUv. Wiiienberg 4 690} p. i2 (ohne pag.). Codex roe- 

morab. ad. pobUcor. — ISSO Ms., cf. Cngr. Mag. S. tOS| 4. ISO, SeldOMr 
p. Sl. *) Ungr. Hag. S. 903. Sefiie Biogr. nad SeMflaa: Uogr. Mag. t. 
358—364. Was Schwan glebt p. 1. - i^i unvollsUindig. ') Nach Trö- 
ster von Kelp angenommen p. 7. ®) Disputat. de Ti ansil%ania Ahorf. 
1700. praes. AloUcr., p. 6. Orig. NaUoaum elc. HcrrmaostacU 1694 
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aioD dM diese Gelefarten aoehranleii, er lengiiel die Atelamniong 
TOD Golhe» und SacbseB» und geht so deo Zeitiii Geyea*« iien^; 
An der aHe Uosion fand Imoier noch Anhimger, wenn auch be- 
KhraDkeDde; Georg flauer^) isi nooh gans eio TöppeUlner uod lieal 
deoati fSir vocaki» aneli der wackere Mflea, oder Mflles*) wie er ek 
ganilidk beisat, der Verf. dea sitbeobürgiBobea Würgengels, hängt 
Hhd noch an. Lange Zeit noch wirkt diese« Gift. Auch Georg Jü- 
remias Haner*) witl dass schon vor Geysa Deutsche dagewesen 
seien, und nocli 171).! schrieb man dies in der siebenbürg. Quar- 
lalschrift; wie Sciiech') noch einmal die Polemik gegen Gotheo 
und carolingische Sachsen beginnt, meint heute noch Schuller*) 
die Meinung wid erliegen zu müssen, al& stamxae das Deutacbe io 
biebenburgeu \on Jon Gothen her. 

Das achtzehnte Jahrhundert kühlte diese Träumereien ah. Glück« 
licherweise waren nicht die zum Schreiben sich befähigt bielteo 
von ihnen befangen. Neben Miles nenne ich als unbekanntere» 
aaitgeBtfsaische Dinge behandelnde Autoren Goebd, Wachsmann, 
Krauss und Bordao;') die Gescbioble dea Ungiöoka unter BMbori 
Geber bat aueb manobe Cbronik bervorgerufen die neu noeb niebi 
keiiDt oder erst kürsUeb kennen gelernt bat^ Wenn auob das Mee 
unbedeutend ist: der Yeif. der Einleitttng bi die siebeobürg. Quat^ 
tatoehrift setst mit flecht mebre Grfinde auseinander» die in Sieben^ 

(NoAli einnial Hahastadl ISST) e. Er tadelt Ttippett aeioaa adnlterati prf« 

vilegii halber (p. 6) ood ist der Erste der sich in einer Sctirift gegen ihn 
ausspricht fScblözpr p. 538 not. Im letzten Jahr<^ vor seinem Tode <669 
hatte Toi»peli seiner Verfälschung wegen eine Abbitteschrift an den Herr- 
manusi. Seoal aufgesetzt [SciUözer p. 537 not]. Ueber seine mündlicUeu 
DiipaiaL nH Ullaa aielM Ungr. Ifag. 4. 364). Fraak ist einer der wttrdig* 
Bten USimer. Seloe Vorrede bcgiont »exegi vitan, afgent morbi, vers pulaet 
atüftm, la pabUeo miiüaai demidivi, feci pro gloita del et ntlaara pidM^ 
privatum tarnen commodum contempsi." Von ihm sagt Schwarz p. 48 not.: 
Legfmti mihi in primis Franiiii opusculum exnsculari in viro subit etc." 
Seine Hini^rapliie siehe Ungr. Magazin 3. p. 44 6 — 421, Seine GrabftChrift 
die er äicii selbst geschrieben begiutil mit der Frage: „Munde immunde, 
quere es mindii»?«' cT. Oroodverfiiaaung p. 143. Biator. eed, Trwi«^ 

eflv (Ptrakt et Uipx. 4694) 91, et, p. 95. Ueber Ibs cf. Ongr. Hag. 4. 161, 
Siebenbürg. Qaartalschr« a. 3f. ') Ungr. Mag. 4. 4 60. Ueber seine Ctu-o* 
iiik Schliizer p. 41. Dfr Nachricht Schlözer's p. 40^ dass der Rath von Herr- 
tiicinnstadt den Würgengel habe druciien lassen, steht die Nachricht Sey- 
vert's entgegen (Unpr. Mn'^. \. 364), wo angegeben wird, dass ihn der Kö- 
nigsrichter Fleischer aar beiue l^osten habe drucken lassen; cf. Grundver- 
ftiMMig p. Ut, *) Knnigi. Slebeabflrg. p. 76. not z. Siebeobttii. 
QvMtaliclir. 4. p. 897. Oogr. Mag. 90S. Die Arbelt ist imkritiMh« 

et Sdtltüx» p. 4 7. •) Archiv 1. p. 400. ^) Sttmmüiob In den Fund- 
gruben von Kf^mcny enthalten. Gcebel und W.ichsmann schrieben eine 
Chronik der Stadt Schäsburg 1544 — 4663 Kundgr. %. p. 85 etc.), Krauss 
einen iracl. rer. tarn bollic. quam etiam aliarum 1599 — 4606 (Fuudgr. 4. 
164); uud üordau die virlus coroudla etc. (Fundgr. 4. p. S24). 
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bUrgilQ flicht nur die Oescfaioiitsehreibung sondern jegliclie Wis- 
senschaft zurückhielten. Es war der Mangel an Furstengunst für 
solche die arbeiteten;^) die wenige Ruhe, die den Piirslen ge- 
gönnt war, ward selten auf m'äcenalische Weise verwandt und la 
der Bibliothek des Fürsten Michael Abaffi, deren Katalog 63 Bücher 
zälilL, tindet man kern einziges Buch über siebenbürgische Ge- 
schichte.') Es fehlte auch den Deutschen selljst in Siebenbürgen 
an Müsse; es folille ihnen an eehoriL'or Vorbildung, an Kenntaiss 
der aligemiMDcn Wissenschaft,^) aber .luch an nöthigen Substistenz- 
milleln, um der Wissenschaft sich ganz zu widmen.*) Daher kam 
es, dass nur grosse Ereignisse, die an das politische Leben hioau- 
rückten, Historiographen fanden und dass weil die politische Par- 
tbei dies begünstigte, im Auftrage derselben gearbeitet ward. Auch 
dieser Mangel wurde in der nächsten Zeit nicht verbannt; er M 
und wirkt aaeh heute noch* 

Die echt deutsche Krittle ¥on Schwarz hatte TöppeUin^s Fase* 
leien vernichtet. Für die Geschichte dieser ist Schwarz Epoche; 
auch gegen die Qamelscben Bfäuse war ein vernichtender Beccn* 
aent aufgetreten.*) Der wenn auch noch grobkritisohe Geist des 
aditzehnten Jahrhunderts entfernte sich ohnedies von solchen Din- 
gen, und bessere Arbeiten traten an die SteUe. Der wackere Sobo 
des wackeren Georg Jeremias Hancr schrieb damals seine Schrif- 
ten die leider noch nicht alle edirt sind,^) die etwas zu naliunalea 
Uuszti^} und Beokö*) rangen mit den Deutscheu um den Preis, 



') Siebenbiirg. Qnartalschr. 4. p. 46. 47. *) Man lindet GramiTin- 
Üken, Loxica, Hugo Grotius do jur. belli efc. , die hebräische Granimdiik 
des BUas Levita (dort beiset er Servita], ein deulsclies Uuch de esseoUa 
doleis, einen Coniel. Nepos elc», aber nJciits vaterUadiscIiea. et Ktaioir 
notitia p. 4 06 — 440. *) Bder theUt Beispiele mit (ss. rer. Traosyl. p. 
34); Hendel schreibt zu 443S: „Mezethes Europae dux com Glblniiim eb* 
sidoret Iclus bombarda occubuil. " Aehnliches fheill er von Pomariu? 
mit, p. 4*23; Siglor ein deutscher Chronologe kannte das Anürcauum nicht; 
cf. Siebenbiirg. Quartaischr. 4. 248. *) Siebeobürg. QuartaUcbr. 4. p. 
49. 48, er. 4. p. S54. ^) Nach Scbook noch Pein „Die eoüanrle Fa- 
bel irom Ausgang der Hamelsctaen Kinder, flannover 4749. 4.; Sohwaa 
will die Fabel rcllen nnd erklären p. 6. 7. etc. Ich nenne nur das 

fürstliche Siebor.bUrgen und die Analecta hislorica Ms. cf, Eder »s, rer. 
Trans, p. 239. 275. ') Jiirisprudentia Hungarico - transylvaiiica Auct. 

HuöÄli, Cibin. 4 742. 4. ®) Das luu.ss von dem verdienten Verfasäser der 
Mlkovls, Transylvania und Imagu natiouiä Siculicae gesagt werden. Scblö- 
zer in seinen Yorerinnerungen zum ^dreanum p. VI. TU« not. giebl mehr» 
Beispiele. Eine Recension der Image von Eder s. in Siebenb. Quartal- 
Schrift 2. 215. Mehre Druckfehler dieser Rocension verbessert er ss. rer. 
Trans. 1. 274. Andere Polemik s. I. p. 58. 59. Selbst Engel kann Benkfi 
nicht froisprechoo, cf. Jenaische Lileralurzeitung 4798. 4. p. 440. 
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lobaim Seyvert') ward der FabrioUis seiner NaUon, Febner*) 
sobrieb seine primae lineae einer Geseliiobte SiebenbUrgens, und 
mit kleinem Arbeilen Iraten Sehech*) und Neugeboren^) bervor 
Da brach die driUe Periode Slinliob wie diezweite an. Die Jahre 
1783^1784 werden den Sachsen in Siebenbürgen wohl ewig an- 
vergeseiich sein.«} Ihr Name solite durch ein Bdict erlöschen; Jo- 
seph II. wollte keine Nationen in Siebenbürge» , nur Siebenbür- 
gen.") Wie gegen die lacherlichen Ansprüche des Fiscus in frü- 
heren .I;ihren wohl nur Gegenschriften handschriftlich vorliaiuicn 
sein nirtL^en/) so schwieg man auch nun wieder so lange das Edict 
in Kr.ift war. Eben hatte Schech seinen Aufsatz mit den Worten 
geschlossen . Und froh und d.inkcnsvoll kann sie einer enltürnlen 
Zukunft entgegensehen, da nacfist Gott ein grosser Joseph, der 
grössle der Menschenfreunde ihre Schicksale leitet"®}: lia w ir das 
Edict erschienen; erst die Aufhebung desselben und der Tod Jo- 
sephs verlcündete die Aufregung, die es hervorgebracht hatte. Die 
Hlüihe der siebenbürgischen Historiographie begann; sie ist zu 
schnell wieder abgefallen. Die Herausgabe der Grundverfassung 
der sächsischen Nation') die angeblich schon früher geschrieben 
ward im Jahr 1793, das Brsdielnsa der siebenbürgischen Quartat- 
sdirift,**) die Schriften Eder's^ ' ) des gelehrtesten Siebcnbörgen, Sze- 
redai's,**) wenn sie auch nicht immer den sächsisefaen Ansprüchen 
genügten, die Edition der ss. rer. Transikanicarum'*) die Bder be^ 



•) ,Aiiss(^r som< n L'odniclclen Arbeiten, worunter dio im Ungr. M.ignz. 
werihvoll .sirul, s*iehc iiber seine nachgelassenen handschriftliclien Sieben- 
bürg. Quarlalächr. 4. 62. *) Durch Eder's Ausgabe uad Uemerkuogen 
batMn die prtaiae Üaeae eiaea Mnen vaA siCMeni Werth arhaltaa. 
*) Das Ahertbum der sficbt. Matioa in Sielieabürgea. Ungr. llagaz. 9, SOt, 
Commentarius de gerne Bathores» Ups. 4 783. Ct SiebenbUrg, 

Qnartalschr, 1. 129. I. p. 5 03. etc. etc. •) Grundverfassun? der Sach- 
sao in Siebenbürgen, Oftenhach 1792. p. 55o. etc., cf. Schi(>z6r p. iO. 47. 
') Slebeobürg. Quartalschnii 4. 319., Schlözor p. 45 — 49. •) Ungr. 
Magazin 3. 243, Sie war enislandeu (Vorrede p. 2.) um Josepli 

IL aateakUlren , kam aber docb erat 479S beraua. Aeboliober Ten- 
dens aind ,,na8 Recht des BigenUrams der'aHcha. Nation la Siebenbürgen'^ 
v.Solerius, Wien 4 794, „Ueber das ausschllessende Bürgerrecht der Sach- 
sen auf ihrem Grnnd und Boden" Wien 4 792 (recensirt Siebenburg. Quar- 
taJschr. 3. 357 sqq.), „Der Verfassungszusland der sächs. Nation in Sie- 
benbürgen^' V. Gräser, Herrmannstadt 4 790^ „Die Siebeubürger Sachsen, 
elae YolkaacbrUI harausgegeben bei Aoflebans der Ittr erloscbaa erkittrtaa 
Natton'< Hernnaoiiatadi 4790 laageseigt Biebenbilrs. Qaarlalacbrin» 4« SI7). 

Sie erschien 1790. Ich habe nicht alle Bünde vor mir. Na^ 
mentlich die Commentatio de iniiiis juribusque^ primae vis Saxonum Tran- 
gilvanoriiTn ^'ien 4 792, mit dem Motto *o'?«X* otö* athaxtii aX>* *x*vo« 
«v/i^jrt, lecensiri Sielx tibürg, Quartalschr. 4. 434. »■) Cf. über seine 
Schriiieu fcider Siebenbuig. Quartalschr. 2. p. 429, 3. p. 72. *') Der 
«rate Baad y, 4797 eatbilll den Scheaaeua und eioe Menge Neten and 
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sorgte und vieles Andere bezeugen dies. Der kritiscb iifnsliirzend« 
€kiist, der das Ende des 18. Jahrh. bezeichnet, war auch hierher 
gekommen, leider aber auch die Mängel; Klagen erhoben sich über 
minutiöse Kritik; man sprach von dem grössem Ruhm philosophi- 
scher Köpfe; die Forscher hie&sen gemeine Soldatm, die der Prag» 
malismiia oommandirle*) etc. Mehr als Alles gewann Btnfliisa nnd 
Werth die Arbeit Sohlözer's, des gewaltigen Kritikers, des Man- 
nes der Arheilskraft» inunensen Wissens ond grossarliger Welten- 
sohanung. 

Die Oelehrten des 16. and 17. lahrhonderls In Oeotsebland 
besessen anIverseUe Kenntnisse; auch die Siebenbürgisohe Ge- 
schichte war bei einem und dem andern gern gesehener Gast ge- 
wesen. In Deutschland hatte die Hamelsche Sage Platz gegriffen. 
Dass Schikflöteller des 16. Jahrhunderts in Deutschland fiir Sieben- 
bürgen Quelle siiiiJ, ist schon oben bemerkt worden; siebenbür- 
gische Studirende schrieben auf deutschen Universiläten Programme 
über ihr Vaterland, was jetzt seltener geschieht; Schmcizel, der 
Professor in Halle, der sich ^anz von Siebenbürgen losgesasjt, .«sei- 
nem (ieburtslandc, war ein Toppelliiier, obschon sonst uicht un- 
irerdient um Geschichte und Geographie des Landes;^} Schwarz 
war ein würdiger Vorgänger Schlözers; sogar in einer Einleitoog in 
die Staatswissenschaflen geschieht der Sachsen Erwähnung;*) 
Leibnitz ^) interessirte sich für das Aodreanische Privilegium; ond 
doch wusste man nicht viel von dem Leben jenseits des Waldes 
bis zu den letzten Jahrzebnden des 18. Jahrhunderls, wo durch 



Excurse von Bder der zweite v. 4800 des Sinfgiattlis 4.Bqo1i; des zwei- 
ten Bandes zweiter Thril erschien 4840 unier der Leitung von Benigni. 
■) er. Siebenbürg. Quanalschi p. 3. n. 2: , So kleinlich auch die Be- 
mühungen der kritischen Forscher mancliem ishiiusophischem Kopfe vor- 
koomiett" etc. ,;Man solle ihm keinen Ruhm aufdrängen, auf den er kei- 
nen Anaprocli maeben kann.«' „Das Terdlenat dea Soldaten blelbi inuMr 
verschieden von dem Verdientl des siegenden Feldberren.** Ebenso Mfl 
der Berichterstatter Über die neueste Literatur (Siebenbürg. Quartalscbr. 
4. St6,): „die würdigste und ern^^üinftesle Untrrhnlüm'^' für MöDnf»r ist die 
Geschichte; zwar nicht jvna imkrülogische Krittelei, die in Nameu und 
lahrzahlen wühlt. Die Siebenbürgen haben sich Uber solche Krittler gar 
niebt tu beklagen, denn sie beben fcanm Einen; der Tadel sprach nur »os 
dem Mande des Jahriinnderls, das mit pbiloeopbiscbeffl PrtgmntisauM al- 
l^s entbehren zu können ▼ermetaite. Etwas Aetinttobes glanlH M. Lebcndit 
Ml der Vorrede zu seinen siebenbürg. PUrsten haben melden zu müssen. 

) Cf. Siebi nbürg. Q iKirtalschr, 1. 3. not., Sotiwarz p. 4. über die hislor. 
JnaMv. p. 8. über scme Erl iit gold. «. silberner Münzen; cf. Hauber 
(▼niwcb einer umstitndl. üisiohe der Landcharlen, Ulm 47t4.) p. 4 06. not. 
n tJngr. llagaz. 1. p. 349» *) RelnhMrdl'e llnMl. sn den wmUbm 
Geschichion, Erlangen 174«. p,5«». «) Sohwen p. II, nel., ef. Ctocr. 
Magaz, 4. not. 
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das Ungrische Magazin und andere Blatter Kuilde nach Deutsch- 
land kam. Im Jahr 1791 sah Soblöier einige siebenbürgiscbe Bü- 
cher; er machte einen Auszug daraas fOr seine StaatsaoMisen und 
dieser Auszug Aufsehea in SiebenbÖrgea; ^) man ermunterte, man 
unterstützte ihn, und so ward bis zum Jahre 1797 das Werk voll- 
endet, das für Siebenbürgen nod namentlich für die Deutschen 
daselbst der grösste Schatz geworden ist, die tiefste Fundgrube 
für jegliches Element ilires historischen Lebens. Es ist nicht ganz 
mangelfrei, Schlözer war zu derb in der Kritik und seine PersäB- 
lichkeit spielte in dem Objecte eine zu grosse Rolle; er be»8S 
jene civilc Humanität noch nicht, die das Leben auch in der Wis- 
senschaft verlangt, jene Entfernung von aller Subjectivitat, Leiden- 
schaft und Phraseologie. Unter den mächtigen Händen, mit denen 
er die Kritik handhabte, schlüpfte vieles Feinere durch; die edlere 
Kritik, die eben lief hinabsieht in den Grund der Dinge und die 
umkleidet ist mit dem Gewände der Urbanität, kennt er noch nicht, 
er ereifert sich, schilt und zankt oft mit lansst Todtcn. nicht an- 
ständig für einen wohlerzogenen Mann wenn er nu Heciite. viel- 
weniijer niso wenn er im Unrerhlc ist. Dieser Leidcriscliaftlicii- 
koit, die sich vor dorn wissciischaftlicheii Publicuui gar niclit zu 
f^eniren l'ur nöthig findet, hal er aucli wohl manches Missverständ- 
niss zu danken. Wenn sein Hecenseiit') (Fiipel) ihn zum Fartei- 
mann für die Sachsen macht, so that er ihm wohl Unrecht; er hat 
sieb selbst dagegen verwahrt und es vorausgesehn. Dass er in 
Vielem gefehlt hahc, mag immerhin sein; indessen weder Engel 
noch irgend ein Siebenbürge haben sein Buch der Kritik unter- 
worfen, die es verdiente. Es war von ausserordcnLhcher Wirkung, 
"vielleicht von begrenzender; er hatte das vorliandeno Material er- 
schöpft; die Siebenbürgen, die sich niit Schlözer nicht messen 
konnten und über ihn hioauszugehn theilweise zu schwach, tbeil- 
weise zu wenig energisch waren, schwiegen. Dem Strome, der 
seit 1790 in Siebenbürgen für historische Wissenschaft zu fliessen 
bagano, scheint Schlözers Buch das Meer gewesen zu sein, in das 



Siet>enl»üi'g. Quartalsclirtn S. p. 340. Jeaalsclie Literalunai- 

tnog 1798. No, 63^55 (cf. Schüller Umrisse p. •!). Namentlich Terlhei» 

dtgl er die Wichen und ist höchlichst gegen Eder erbitlert^ dem TIeloi 
finch;^« si hrleben zu haben er Schlözer vorwirff. Den Sachsen wirft er 
Naiiuiiaiejfersuchl gegen die Deutschen vor: nio hallen Schlözer nicht ge- 
nug uuterslülzl (p. 434) und seien etferäuchüg aui die andern Deulscüdn, 
<ioeii sie 4en Nsomb Monsar, Mvimt, Ueh, gSbao. Seyvert Im Ungr. 
Hagatin I. S76. hatte leUtctas sohoii Torlbeldigt. War SchWser in sei« 
Ben Vorerinnerungen zum Andreanum p. VII. liest, wird einsehen, da<ia 
man ihm Unreclit thul; dass er irren konnte, Antleren mit Unrecht Kcfolt^l 
•ein mag, wer zweifelt daran, aher es muaa nachgewieisen werden, wo. 
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er sich ergoss und verlheille, oline wieder herausziislrömen. Zwan- 
zig Jahre D»ch Schlüzer war die Erndte an liislorischen Scl)nften 
sehr gering. Mehr Statistik, Landesgoographic, und andere llülfs- 
biioher. *) Gewölinlichen Schlags waren Micli. Lebreclifs Sieben- 
burg. Fürsten, die als Zeilschrifl erscheinen solllen') und anderes 
mehr. Erst mit der neuen Gmu raton des Hedeus, Benign!, Ke- 
meny. Neugeboren, Schüller begann wieder ein reges Leben: die 
hislorisohe Muse, die schon Inng verlassene, gewann jüngere Freier; 
man prophezeiele ein fruchtbares Jnbr. Bnnipni und Neiipehoren 
caben 1S33 eine periodische Zeitsclirift heraus, iransilvauia uphei- 
ssen ; Gebhardi , \Marienburg und nach ihnen 1836 Neugeboren 
sclirieben HandbiiLlier der Geschichte Siebenbürgens, lieber die 
Szeklcr halte Sclieiiit ein Buch veröflentlicht;*) linguistischen 
Studien bcpaim seit 1831 Schuller*) obzuliegen. Ausser der Sta- 
tistik von Benign! und andern weniger historisclien Arbeilen von 
Bedeus, ist das Buch von Kemeny, die nolilia, ein wu hliges und 
gelehrtes, das einem längst gefühlten BcLlurfniss entsiincht. Grös- 
seres Verdienst erwarb er sich durch die Herausgabe der deuU 
BChen Fundgruben für siebcnbüi p;!sche Geschichte 1839 1840. 

Dieses Werk leitet würdig d e Prodncte der letzten Jahre ein, 
die wir etwas genauer betrachten wollen, und ist das grosseste 
derselben, mit allen den Eigenschaften ausgestattet, die man von 
ihm erAvartet. Dasselbe kann man nicht von allen üebrigen sa- 
gen, und dies sind die Ursachen. Eine Sicbcnbürgische Geschichte 
die den Ansprüchen unserer Wissenschaft genüut. kann noch nicht 
geschriebtii M riclcn; da;>, was Sclilnzor (Vorrede p. XII.) gesagt 
hat, das gestehen die Siebenbüruisclien Gelehrten heute seilest.*) 
Aber auch die Vorarbeiten zu einer solchen sind noch I nicht 
mit dem Geiste behandelt, als sich gezieinl und nolhw i [kIilt ist. 
Wenn der Eine sich ein Vti iiioust erwirbt durch Ediiion iiand- 
schriftlicber Werke und derpcstalt auf der einen Seile die Kennt- 
niss und den Stoff erweitert, so muss der Andere, bevor er sich 
beeilt diese neuen Elemente für das Leben zu gebrauchen, die- 
selben prüfen, nniss diejenigen Producte die man schon lange 
kennt einer kruischen Betrachtung unterwerfen. Kritik der Auto- 
ren die alles erschöpft, die nicht immer wieder auf das Alte zu- 
rückzugehen zwingt, muss das Ziel der gelehrten Transsylvanier 
sein. Eine solche Kritik vernichtet nicht, sie stellt fest; der Ge- 



') Man findet sie bei Benign! Hiodlmoli der Slatisllk I. p. XI. 
*) Sie erschienen 4797. 0ie Voriedefat vom tö. Hürz 4791. *) SobeiBt: 

lins ! :ind und Volk der Szoklor in Siehcnbürprn Pcsth 1833. *) Argti-. 
raentoium pro laliuii. linguae Walachicae seu Runniniao epicrisia, CibifkU 
4834. 8. Schuller kriUscbe Slud. u. Umrisse p. 3. 



Digitized by Google 



« 

iHe ki$ieH$ehe Thätigimi m SMmMrgm, m 



schichlschreiber weiss onJIich, wohin er den Fuss zu Selzen hat. 
Ausziiscfieidcn aus lang benutzlen Clironiken das Wahre vom Fal- 
schoji. das Echte vom Unechten, ist dicMinthwcndige Einleitung zu 
jeder Geschichte, die feste Grundlage zu einer neuen Leistung. 
Hier;!u kommen die Hülfsmittel der Ooollenkunde; die Verzeich- 
nisse der Gelehrten, die scl)on für Siebenburgen existiren, müssen 
kritisirt. umgeformt, mit Directorien begleitet werden. Es ist noth* 
wendig, dass nmi im Leben eine Zeitlang der Gegenwart entsage, 
um sie dann mit Sicherheit zu geniessen, auf eine Zrülnnj: ohne 
Rückblick in die Olierwell in die Vcrgangeubeit hinabsteige, um 
beide dann bequemer, klarer und verstandic^or zu betrachien. Nir- 
gends wie in Siebenbürgen weiss mnn sd i^ciiau, wie seiu Ge- 
genwart auf der Basis der V^erpau^^eniieit ruliL, um so mehr iiiiiss 
man sich jenes gefährlichen Kiementes enlledigen, das heut zuwei- 
len mit krasser OberÜiächlichkeit die Menschen an der Gegenwart 
allein festhalten lasst und mit der Meinung erfüllt, es könne die- 
selbe durch sich seihst hinreichend erklärt werden, — Die Heraus- 
gabe eines cod. dipiom. den Alles verlangt, die Veröffentlichung 
der Archive die so gut in Ordnung *) sind, wäre schon längst ge- 
schehen, wenn nicht auf der einen Seite die Energie, einer so 
wenig philosophischen Arljeit sich zu widrneu, gefehlt und auf der 
andern Parteisucht das Unternehmen gestört und gehindert hatte. 

Die Schriften die ich zu erwähnen habe sind nicht den Weg 
gegangen; sie sind grösstentheils aus den Händen eines geistvollen 
und gelehrten Mannes hervorgegangen, aber sie tragen nicht den 
Stempel des Nothwendigen und auch nicht des Abschliessenden; 
sie machen keinen bedeuten Jeu Schritt vorwärts, sie erleichtern 
der Zukunft wenig, sie gehen auf das Ziel nicht grade los. 

1. Das Archiv für die Kenntniss von Siebenbürgens Vorzeil 
und Gegenwart iicrausgegebeu von J. K. Schüller enthält fol- 



') Kimeny (Noiiiia p. 149 — 461) giebt die Berietale, die schon lo 
iahr 1770 über dieselben eiDgegangen sind. Da waren mii alten Docu> 
montpn vorsphf^n und vortrefflich geordnet Udvarhely. Bislriz, Aranyas (all- 
genieiue fehlen], Kronstadt (««pit 1309), und vor Allen Hcrrmannsladt, das 
freUlcb unter Joseph II., wo das Archiv in Klausenburg war, bei seiner 
BttdEkebr eioige dort gstosseo bat» Kdmeiiy veneiobnet 40 vom 44. Jahr- 
buoderty 496 ▼om 45., 974 vom 16., 9S4 vom 47. Jahrhundert. Geord- 
net, aber von alten und nationalen Documenten enthlössl waren Miklos- 
w6r, Csik, Abnidbunya, Nagy Sink (älteste H75), Kr isz-na, Reiszmarkt, Do- 
boka, RepS; Gyergyo, Szolnok inter. et mediocr., Zaiund, Barditz, Kövar, 
Hdronncek, Vigda Hunyad, Mams. Uogeofdoet waron Kltotenbnrg («ist 
seit 4767 ein Archivar), Lescbkirch (mao wasslo niciit, was man besäst)^ 
Marus VÄsarhely, Küküllö, Tlmrda. Man vergl. was^Val. Frank p. 10, was 
Hutter, was Poniarius gesagt hat (Schlözer p. 30,}; cf. Siebenbürgisrhe 
QnarUlschiirt 1. 330. 

ZvttMkrift r. G«trbickUw. II. 184-1. 24 
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gende Aufsätze: A. Die siebenbürgisrlie SleuergeselzgebunL'. B. 
Die Mongolen in Siebenburgen vom Herausgeber. C Die antiken 
Iffinzen eine Quelle der altern Geschichte Siebenbiui^ens von M. 
Ackner. D. üeber die Eigenheiten der siebcnbiirL'isch-sachsischen 
Mundart und ihr Verhällniss zur hochdeutschen S|)r sehe vom Her- 
ausgeber. E. Apoloiiie J. K. Kder's von J, Benigni. F. Selbstbio- 
graphie des Grafen der sächsischen Nation Valenlio Seraphio« 
G. Originalien zur Geschichte Siebenbürgens. 

Betrachten wir einige davon, erst B. Der Verf. schildert den 
Einbruch der Mongolen in Siebenburgen und die Kolcrii der Ver- 
heerungen namentlich für die Deutschen daselii^^t; er, dessen 
„Schreibfeder so gut kritisch zu schreiben'- versieht,») wird mei- 
nen Bemerkungen Nachsicht /ukommen lassen« Shakespeare sagt; 
If J am not criticai, J am lutil.ing. 

Die Geschichte eines Völkerüturmes, der keine Zeit lassl ihn 
zu beschreiben, ist sehr schwer und fallt oll euiseilig deshalb aus, 
weil der Leidende nur sein eigenes Leid beschreibt. Dasselbe ist 
hier der Fall. QucIUmi sind wenige, diese einseitig; weil aber das 
Ereigniss schon als Moment ein grossartiges war, wurden diese 
vielfach benutzt; Roger ist ein vieli^rlc-eiier, vielgekannter Schrift- 
steller; alle Geschichtsclux'iljrr ^ lier Mongolen und ihrer Expedi- 
tion kommen auf ihn zurück selbst seine Schicksale werden von 
einem und dem andern milgellieiil. Herr Schuller giebt nun, 
wenn auch Interessantes, docli eigentlich nichts Neues oder nichts 
der Art das von absolnter Nothwendigkeit wäre. Daran schtiessen 
sich Hypothesen über liie Folgen der Expedilioi) für die Deutschen, 
die, so sehr sie dem Scharfsinn des Verf. Elire machen, docl) eben 
nur Hypothesen sind. Er sagt es selbst (p. 39). Denn wenn es 
auch mehr als Wahrscheinlichkeit ist, und das ist schon lange ver- 
muthet, dass neue Einwanderungen von Deutschen den Mongolen- 
zügen folgten: ein Schluss wie folgender ist wohl doch zu kühn. 
Deesvar im iimern Szolnoker Comitat hat ein Diplom worin seiae 
Bewohner hospites genannt werden, die unter Bela das Gebiet er- 
halten hätten. Es heisst nicht, dass sie Deutsche gewesen sind; 
aus der Aehnlichkeit der liechte wird dieses geschlossen (p 40.); 
allein sollten wohl hospites immer Deutsche bezeichnen?'} We- 

*) Des Verfas'^nrs hnmorisUsche Arbeil , Mpin I nhpn kritisch bearbei- 
tet von meiner Schreibfeder, Ein Ferienscherz 4 839'* wird, ich Icenne das 
£uch Dicht, sehr von seinen Landsleuteo gerühmt. *) cf. Desgujgneä 
MM, das Huns t. S. p. 100; er folgt Roger o&mbut, eniilüt «le Geaditebl« 
mit RödDa und giebt p. 99. n, 6. die Berlcbligong der mongoitechen Für- 
stennamen bei ungarischen Schriffstcncrn : nf. T^n:^nsrhns Magazin 3, 243, 
Siebenbtirg. Ouartalschrift 4. -204, Schlozer p. 218, Ktmenv NntiUn p. 51, 
etc. ') Dass hospites nicht immer Deutsche sind sieht mau schon aus 
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BigstoDS Aalmlichkeit der Rechle kann dies nlcbt beweisen , denn 
fiir Coloiiisten werden slets dieselben Rechte existirt haben; aber 
wie, wenn noch gar nicht bestimmt ist dass Deutsche je dawaren, 
wie kann p. 41. gesagt werden ,,von der deutschen Bevölkerung 
ist keine Spur mehr vorhanden." Neben ahnlichen Conjecluren 
(cf. über Colu de comitatn Culusiensi p. 41.) steht natürlich viel 
Richtiges, schon Bekanntes; aber, das wird man mir zugeben, ist 
jetzt, wo noch nicht Alles solide erschöpft ist, wo die meisten Do- 
curnente noch unbekannt oder zerstreut sind, ist jetzt Zeit, dass 
von den fähigsten Männern Einer seine Zeil und Kraft an Con- 
jectureu vergeudet, die entweder nie bewiesen werden können 
oder erst nach VeröfTenUtchung aller Diplome? Einige andere Be- 
oeiton^ füge ich hinzu. Die Polemik 35. n. 4. gegen Bder 
ist aogerecht Denn RaomeuB Hohenstaufen, die die Sache bailao- 
fig erwähnen, können unmöglich als ein Beweismittel dafür die- 
Den, dass die Invasion der Uongolen erst im Anfang des Jahres 
1141 statt gefunden; auch ist die Bahauptung an sich sehr bedenk* 
lieb; deon die Mongolen zogen ja in verschiedenen Haufen. Bine Un* 
genauigkeit findet in derselben Note statt (auch p. 26 n. 7.), wenn 
der Verfasser aus Katona 5. 930 das cbronicon australe bei F re- 
her chron, austriacum nennt. Seine Frage nach der Quelle, wel- 
che Neugeboren p. 83 benuUl hat ( das Buch selbst kenne ich 
nicht), da er Lentenek den Grafen Theilnehmer an der Schlacht 
gegen die Mongolen sein lasst, möchte ich mit der Stelle aus Ha- 
ner beantworten (königl. Siebenbürgen p. 112 not. a.). Er machte 
folgenden Schlnss: LaurfMitius der VVoywode war in der Schlacht; 
er beschenkt den Lentenek in einem bckaimtcn Diplom (Haner p. 
113 n. a. Archiv p. 53 n. 35). Haner iässt die Siebenbürgischen 
lapfem von Laurentius belohnt werden; es ist nicht unwahr 
scheinlich, dass Lentenek unter diesen belohnten gewesen. Zu 
p. 26: Die Iraditionelle Grösse von Rodna, das seit I76i nur ein 
schlechtes walacbisches Dorf ist, bezeichnet wohl nichts weiter 
(es soll 17000 Bürger gehabt haben) als dass es ehemals der Haupt* 
dl« der Deutschen im Norden gewesen (et Ungrisches Uagazin 
t Schlözer p. 318. 919.)* Dass „Gaden in prostate melior 
dftclMtiir*' erktSrt werden müsse von der Bfildbeil des CadoD 
mcicirte ich bezweifeln. Br wird dem andern Heerführer entge- 
gengesetzt; der Sinn scheint zu sein, dass wihrend dieser mMch- 
''ger, er tapferer gewesen. Die Conjectur, dass erst auf demRüCit« 



dem Disüom bei Schtözer p. 99: „timililer et hoepites cujuscunqae na- 

'ionis secundura llberlalem ab initio eis concesFani." cf. Schulder (Um- 
risse f. 30 ) der die Aehnlichkeil der Rechte unter Szoklnrn und Sach- 
sen weaig befremdend findet; Schlözer p. 560: hospiies « Ausländer. 

24' 
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wege Siebenbürgen von den Mongolen überschwemmt worden sei, 
ist wolil richtig; sie hat schon Seyvert :Sie})eubürg. Quartalschr. 1. 
204). Wenn p. 43 n. 47 gegen Eder cesagL wird, er haUo behanplel, 
es seien gar keine Sachsen zu erwähnter Zeit nach Klausenburg 
gekommen, so ist das nicht richtig; Eder sagt bloss (ss. rer. Tran- 
siiv. im ExcLirs. I. p. 217), er könne nicl)t glauben, dass „lüeros 
fuisse Saxones receptos." Und wenn Schüller mit Recht gegen das 
SngsUiobe Pressea der Worte in Diplomen spricht, so hätte er selbst 
dies vermeiden müssen; denn nichts anders ist es wenn er, m 
zu beweisen dass Eder's Meinung falscb sei (die Bischöfe Wörden 
sich gehütet lieben Sachsen aufzunehmen, weil diese vorher gegen 
das Domeapitei gewüthel haben, und dass also die vUla Kulusvar, 
welche als verwüstet genannt wird, nicht hraoehe von den Sa€li: 
sen verwüstet worden zu sein), die Worte des Diploms »yhostili pe^ 
secQlione Saxonum et diversarum guerrarum regni nostri'^ anfiilirt 
Die Meinungen über die Etymologie des Namens Szekler werden 
uns p, 5i n. 76 gegeben. Ungenau ist es, wenn gesagt wird sieor 
lus k'ame von sz^killo, custos (nach Pray); siciilus ist nur das b- 
tinisirte Szeiiler. Ob nicht die Ableitung von szekhel, locus sedium, 
natürlicher sei (Töppeltin p. 46. Siebenb. Quartalschr. 1. 308)? Der 
Meiiiuiig Pray's scheint auch Beuigni zu sein (SLalisbk 1. p. II). Eine 
neue Ableitung hat Sciiafarik (slawische Alterlhümer 2. p. 202 n. 2), 
der sie für magy n isirte Slawen und von den Sakulaten benannt halt. | 

Zu der vierten Schrift, welche das Verlialldiss der „siebenbur- 
gisch- sächsischen Sprache zur hochdeutschen behandelt, fügen wir 
gleichfalls Bemerkungen hinzu; auch hier müssen wir uns nameot- 
licb gegen Hypothesen erklären. Die Literatur») über die siei)eD- 
bürgisch -sachsische Sprache ist durch einige Aufsätze in dem un- 
grischen Magazin und der siebenbürgischen Quartalscbrift eigentlich 
erst begonnen worden. Dieselben Worte die Seyvert dort attt- 
spricht, dass man seinen Mangeln Nachsicht schenken müsse, weil 
noch Niemand vor ihm das Feld bearbeitet habe (Ungrisches Ma- 
gazin 4. 393)» äussert Binder in seinem Aufsatz (Siebenbürg. Quar- 
talschr. 4. 393); Schuller wiederholt sie p. 112, ohne jenen Arbeiten 
Rücksicht und Kritik widerfahren zu lassen; sollte er die letztere 
nicht kennen? er ciUrt sie nicht wo er die erstere citirt (UmnsK 
und kritische Studien p. 63). Er beginnt seinen Aufsatz mit der Wi- 
derlegung des Satzes, dass die deutsche Sprache in Siebenbürgen 
von den Gothen herstamme die in Dacien gewohnt, einer Hypo- 
these die nicht, wie wir schon bähen, erbt Schlozer wie der Verf. 

') Das Schreiben über die siebenbürgisch-sÄdlilSche Sprache, w» 
ans den Braunsch\veif!i«rhen Anzeigen 1775 St. 93 Meusel citirl (Anl^imng 
zur Kenntniss der deutschen Siaatsgeschichte) ist mir JeUl oicUt zur HaüA. 
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meint (p. 100. n. 3 k sondern sclion Vnl. Frank und Schwarz mit 
dem ganzen Anhängsel von Fabeln vernichtet haben, und die un- 
ter die Dinge gehört die beute keine Widerlegung mehr verdie* 
nen. Um sie ganz zu verbanoen stellt der Verf. die Conjectur auf, 
dass die Sprache der Sachsen sich in Siebenbürgen sehr wenig 
seit dem 19. Jahrhundert verändert habe nod ganz und gar für eins 
der Ültesteo DenkmSler der dealsdieD Sprache an halten sei. Das 
ist niclii wohl za glauben. Erstens glebt es e^enttlch gar keinen 
siebeDburgiscb-siicbsischen Dialekt^ sondern nur Fragmente deut* 
scher Dialekte, vie die Bewohner Fragmente deutscher Nationalt* 
tüten sind. Zu verschiedenen Zeiten älteren und jüngeren einge- 
wandert,') hat jede Golonie ihren Dialekt mitgebracht, der dann 
durch die Verbindung mit den andern wohl die Eindrücke dieser 
erfahren haben mag, die aber keineswegs zu hoch anzuschlagen 
sind. Denn die versdiiedeiien Hauptdialekte haben sich noch nicht 
verwischt; der Burzenl'andische und Bistritzcr weichen ungeheuer 
nnd bis zur Unverslandiiclikeit von dem Herrtnannsladter •) ab, der 
eben nur wieder in Herrmannstadt selbst ganz mit sic!i identisch 
ist. rnsofern nun schon durch das lange Nelu rioinnnderlehen die- 
ser Mundarten die eine und die andere ihre Heinheit verlor, haben 
sie auch durch die successiven Nachwanderungen Eindrücke spä« 
terer Zeiten erhalten; und wenn es auch wahr ist dass Volksmund, 
arten weniger der Veränderung ausgesetzt sind» so müssen doch 
hier noch andere Umstände berücksichtigt werden, die auf die ver- 
schiedenen Idiome, den einen mehr den andern weniger, gewirkt 
haben. Die Verbindong mit Deutschland war wohl nie ganz auf- 
gehoben; die Trennung der Nationalitäten im Lande nicht zu aUm 
Zeiten so stark; neue Begriffe verlangten neue Worte, neue Ver- 
haltnisse neue Formen; in späteren Zeiten besuchen Studenten die 
Hochschulen Deutschlands (Gmndverf. p. 101, cf. Binder Siebenb. 
Quart. 4. p. *202); der alte Dialekt ist ihnen durch langen Gebrauch 
der deutschen verfeinert oder verändert worden; der Handel sÜcb- 
sischer Kau Fleute nach Lei{ izig, die Ereignisse späterer Jahrhunderte, 
wie z. B. im Jahre 1554 das Verbleiben eines grossen Theils der 
Kriegsvoiker des kaiserlichen Feldherrn tasUldi in Siebenbürgen, 



Der Name der sSchsItcheo Sprache kommt von dem Namen Saxo- 
DQS ber, den man den DeulBChen gab. Die DnlarsochiiDg ttber den Namen 
Saxones hängt damit nicht znaammeo, wie SchnHor p. 98 meint. ') Das 

meint auch Schuller Archiv p. 39. ') Cf. Seyvprf T'n'T Mr^gaz. 1. 260. 
Dass dem Verfasser der bi<;lrilzpr Dialekt selbst nicht bekannt ist, bezeugt 
er selbst (Gedichte in sieben bürg. Mundart p. 27 n. 4), dass er ganz von 
den andern getrennt werden müsse, sagt er nlcbt nur In den Umiitsen 
p. 63, sondern wth im Arcblv p, 97. Wae aber da zw AneilLenmmg nd« 
tbigt, gilt das bei andern nicht? 
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ihre Ansiedlang in deo sächsischen Slidleii mil Annahme des Bör* 
gerreohte, oder im Jahre 1664 die Niedertassung einer Henge von 
Niederlindem» Schwaben, Mähren and Sachsen m s'äehdechen Ge- 
bieten,') femer die vielen Kriege, die österreichische Verwallang: 
atlee das mass einen Einfluss ausgeübt und eine Menge neuer Gäste 
in die Dialekte gebracht haben. Der Verf. will aus dem Stillstand 
der Sprache beweisen, dass die Meinung derer falsch ist, welehe 
verschiedene sälchsiscbe Dtaielite annehmen und darauf die gene- 
tische') Verschiedenheit der Nationen bauen woilen. Wunderbar! 
Bs ist ja eben, wenn die Sprache heut zu Tage noch ein Spiegel 
ist der vergangenen, ein Beweis für die genetische Verschiedenheit 
der Stämme, wenn diese verschiedenen Dialekte noch heut existi* 
ren. Und Berr Schüller scheidet ja selbst bei seinen Untersuchun- 
gen den Bistrilzer aus. Der Verf. nimmt selbst an, ^ie Sachsen 
seien nicht auf einmal eingewandert, sondern nach und nach, die 
Sprache habe sich wenig verändert, gleichwohl seien Idiome wie 
der burzenländlsche nur SchatUrungen der Mundart im ganzen Sach- 
senlande! Es sind Schaltirungcn des Deulschen überhaupt, aber 
nicht des siehenbürgisch-deutschen. Von einem soldien kann man 
nur sprechen, wie man von sieben bürgischen Deulschen spricht: alle 
sind deutschen Ursprungs; dass alle Dialekte gleichaltrig und gleich- 
geschlechtlich in Siebenbürgen seien, ist ebenso wenig wahr, als 
dies mit allen Sachsen der Fall ist. Umgekehrt ist die Behauptung, 
dass die Abstammung der verschiedenen Sachsen in Siebenbürgea 
sich nur durch die Sprache untersuchen l'ässt, die allein richtige» 
Dass sicii in Dörfern Aborten von dem in Städten Gebräuchlichen 
bilden, fsi gewöhnlich ; das Alterthümliche ist dem Fortschritt hier 
nicht so ausgesetzt; aber die grossen Verschiedenheiten der Haupt- 
idiome lassen sich nur durch die verschiedene Genesis der Bewoh- 
ner, die sie sprechen, erklären. Dies kann freilich erst geschehen, 
wenn eine möglichst scharfe Sonderung der Dialekte vorgenonnnen 
wird, und aus ihnen die erkennbar neuesten Wörter ausgeschieden 
werden; dann sind sie mit den verschiedenen deutschen Dialekten 
zu vergleichen, um die Variationen die Zeit u[id Umgebung her- 
vorgebracht zu erkennen, — selbst für die deutsche Sprache als 
solclie ein interessantes Thema. Die deutsche Sprache bestand vor 
der Reformation aus lauter Dialekten;») die Auswanderer trugen 
diese Verschiedenheiten, theiis gleichzeitige theils successive, mit 
sich fort. Durch mehre grössere Einwanderungen solcher durch 

*) Aus Müles Seyvert Im üngr. Mag. J. il>9. ») Dat* meini auch 
Bedem io ««iBer neuesten Schrift p. 43, und Hr. Schuller selbsi ( Umrisse 
p. 6 3) : ^ein Umstand welcher auf die VermlschuDg niederiaodi$cber POanser 
mil Einzöi<lingen aus anderen Gegendea Deulschlands biDdeutel.*' ') Cf. 
Grimna deutsche tiramniaUk, Einleitung p. 6. 
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die Sprache verschiedenen Deutschen haben sich in Siebenbürgen 
die iJiaJekte fcslgeselzt, und berührt durch Eindrucke mancherlei 
Art gleichwohl erhalten. Es ist jsewiss immer als, ein unglücklicher 
Versuch zu betrachten, wenn mau diese sogenannten sachsischen 
Dialekie ,ils ein Ganzes in ein Verhällniss zur hochdeuLsdien Sprucho, 
zur Sprache der lUjcher steilen will: denn sie verdienen wie ich 
nochmals wieiierliole diesen Namen nur insofcri) als hier deutsche 
Sprache in der Mitte anders redender Völker angetroUen wird, wis* 
seoschafliich können sie nicht so geoaont oder wenigsteos nksbt 
ak Ganzes angeschaut werden, da sie nie ein Ganzes gewesen ond, 
vie die verschiedenen Idiome in Deutsciiland selbst, eben nur die 
geffleiDsam haben dass sie alle deuleoh sind. Der Einflue« der frem- 
tai*) $i»racbeo wird aucli wohl sa gering von Herrn Scbnller an» 
SflscUagen; das Ungariecbe, WaZachieohe, von dem er es selbst 
btfiobtet, ja seihst das Lateinische mag nicht ohne Wirkung ge- 
wissD sein« Wir gehen aber sehen deshalb nicht tiefer in den 6e- 
tSMtaad ein» weil wir gegen die Grundidee d«B Verf. von vom- 
hefMb SB vieles einzuwenden haben, md weü es uns eben scheint, 
datt erst die verschiedenen Elemente in der siebenbüi^isch-s'ach- 
siselien 8prachc zu ihren Stammesgenosscii in Deutschland in ein 
Verhällniss gesetzt und dann der Einfluss des Hocbdeul^cheo be* 
trachtet werden müsse. — 

In demselben Jalu e war eine Nachlese auf dem Felde der un- 
garischen und siebenbürgischeu Geschichte v. A. K. in Kronstadt 
erschienen. Wenn man sich schon darüber wundern muss. dass 
schon eine Nachlese erscheint in siebenb. Geschichte (das Bucli ist 
UDs nicht zur Uand), so erstaunt man doch noch viel mehr, aus 
der Reoension die sie von 0enigni im Archiv erfährt, den Parteien- 
groil zu ersehen, der immer noch dort in der Wissenschaft sich 
geltend machen will Man mnss die Ansicht des Herrn Benigni 
Tollkommeit theilen, wenn er vor den Schmähungen surüokbebt^ 
nü denen Eder von fierm A. K. überhSnft wird, Bder der gelehr- 
teste, mühsamste Siebenbürge. In seinen Schriften habe ich nichts 
von dem gefunden was ihm seine Gegner vorwerfen, nichts „an- 
n^eaeendes, schwarzgailichtes, niederträchtiges» schändliches^'; es 

^^^^ * -^^HMA 

') er. BiOder Siebeobürg* Quarlalscbr. 4. p. SOS. not. Beispiele will 
ich aus Seyvert's LexicoQ eioigd geben im Ungr. Maßoziu p. 262 — 382. 
Aegresch unreife Trauben, nngar. egres; ßurelz Erdschwamm, walach bii- 
rel«; Calefoc kleiner Of«Mi von c.ilefacio (calefy heissl englisch heizen); auch 
liiuei er Campest Kolil von compositum her (I); Gatcb Beinkleid, ungar. 
Sat;a; Grampig, ungar. goromba; Kratze wetz, walacb. crastawedie; Schal* 
l^wayreo, nngar. ealaw&r; Scbömmem, ungar. csömijr. Aus dem Walacbi- 
»chcn giebt Beispiele Scbnller p. 103 n. 10. Der Einfluss des Deutschen 
anf (las Ungarische zeigt sich am deutlichsten im g<'Teb, wa« vom deut- 
»cben Grete» Graf komml, cL Areblv des Vereins p, 
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ist das ebenso unwahr als was ihm EncL'! vorwirft (Jenaische Li- 
terat. 1798. 1. p. 419), dass seine Noten zu Felmer von „National- 
vorurtheil, Gehässigkeit und Anm-jassuns" ^^trolztrn. Er ist massig 
und tolerant, und der Tadel den er in dieser Bozichuni; nusspricht, 
gegen Katona (ss. rer. Trans, '2. p. 47), weder hertii^' iiocli unbe- 
scheiden, Wenn Manner wie Eder, ob sie aucfi von Maniicln nicht 
frei sind, solche Ani^rifTe erleiden, so ist das sehr zu bedauern. 
Aus den streitigen Punkten der Apologie tritt übrigens die Nuth- 
wendigkeit der Kritik einzelnen Autoren gegenüber deutlich her- 
vor; mit den Uriheileu Beis und Uaoer's könoea wir uns in der 
Tbat kaum genügen lassen. 

Von dem fleissigen Schuller sind in demselben Jahre noch zwei 
Arbeiten erschienen: I) Umrisse und kritische Studien zur Geschichte 
von Siebenbürgen. 1. Heft. Herrmannstadt 1840. 2) Gedichte in sie- 
benbürgisch- sächsischer Mundart gesammelt und erläutert, Herr- 
mannstadl 1840 (zum Besten der Abi;ebrai)iilüii in Bjs^trilz). Die 
ersUre isl eine tleissige Zusammenstellung der Heäullatc in der 
Geschicijt^forschuug Siebenbürgens bis an das Ende des 12. Jahr- 
hunderls, begleitet von der Jedesmaligen Literütnr der belretlendeti 
Dinge und vermeint durch Urkunden, sown^ durcli einige Blicke 
auf die Verfassung anderer Staaten, welche die Heleseidieit des 
Verf. bezeugen. Bder ist meist sein Vorbild neben Scblozer in der 
Geschichte der Deutschen; beiden folgt er jedoch nicht blindlings. 
Er beginnt nni der Geschichte Daciens unter den Römern und ver- 
stösst hier sehr gegen die Resultate neuerer Forschung, indem er 
Geten und Gothen, weil sie Jemandes aus gelehrter Ignoranz ver- 
wechselt, identificirt. Diese Verwechselung aber, die den alten Ori- 
ginesfabrikanten gefallen mochte, verbannten schon Schwarz und 
Scidözer; die neuere Forschung kann sie nicht aufnehmen, Durch 
diesen Fehler macht Schuller die Walachen zu Nachkounnen von 
Gothen (p, 15. vgl. p. 16. n. 1.) und will daraus das Dasein mehrer 
eerfnriiiischer Wörter im Walachischen deuten; allein wenn auch 
kein Zweifel darüber besteht, dass germanische Wörter im VVala- 
chischen exisUrerj, daraus können wir nichts schliessen. Auch 
glaubt er deslialb pag. 24 nochmals die Abstammung der Sach- 
sen von den Dacicrn widerlegen zu müssen, was wirklich nicht 
mehr nöthig ist. P. 26 beginiit d e 2. Epoche von der Einwande- 
rung der Magyaren bis 1538, wo bis p. 33 über den Ursprung der 
Magyaren und die Eroberung Siebenbürgens unter TuhuLua^ gere- 
det wird. Wir begegnen hier wieder der Erklärung des Namens 
Sxekler und einer mit Recht vom Verf zu gewagt genannten Con- 
jeotar die p. 31. n. 9 gemacht wird und in der ,,villa Hermanni", 
der Name von Herrmannstadt, hergeleitet wird von herim<ujni, den 
„Uberi liomines im langobardisch deulschen Recht"! Ohne au Herr- 
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mann voq Nürnberg grade so denken, scbeint es uns nicht uoDa* 
törMcb, dats die Colmiie von dem Führer derer die die villa ge* 
gföndet dea Nemen erhaMen« etwas das bei Golonieo hiafig ge- 
sehab md heule Doch in PeimayWaiiieii und anderwlkla stattfln- 
dei Yen p* 93-^9 wird die etaalsreohlliche Beiiehung Sfebenbür- 
geos so Ungarn aoseinandergeselzt, was eigentlich hieiher gar nicht 
gsfaSrte, sondern in das folgende Beft Der Vert bemerkt das seihet^ 
Weii von Siebenbürgen in jenen Zeiten alles unbekannt ist, erz'aMt 
er bis p. 59 die Geschichte üngarn's und berührt dann von p. 59 
bis 87 die EinwaiidorunL;Gn der DculsclK^ri in Siebeiiburgen und 
ihre VeihalUiibse, wobei wir nur die Bemerkung machen: 1) dass 
das Chron. magnum belgicum zu 1135 nicht gul als Quelle ciUrt 
werden kann und 2) dass aus den Proviiizialblätlern citirt zu sein 
scheint: .. Anselm. Gemblac. Chron. ibid. I. 962 (das ibid. bezieht 
sich auf Pistorius der bei dem Chron. inai.;n, bcls;. citirl wnr ; und 
Chron. Alberici ibid. 2. 304"; es kann jedoch nicht nur Albericus' 
Cilat gar nichts helfen, weil bloss Anselm ausgeschrieben wird, soo- 
derj] es ist auch die Ungenauigkeü begangen worden, ihn im 2ten 
Baads von Pistorius stehen zu lassen; das war aber nie der Fall, 
Modem das Citat in den Provinzialblättem bezog sich wahrschein^ 
Mi auf Leibnitz Acc. historic, in deren zweitem Bande Albericus 
Mi, Dann folgt yon p. 87—96 die Geschichte der ungarischen 
KäDige bis Andreas; Ton p, 95^103 werden Bemerkungen Uber 
die Klrcfaenverfasaung gegeben. Endlich folgen 14 Actenstiicke. 
Bis jetzt ist no viel ich weiss noch keine Fortsetzung erschienen, 
was um so mehr sn bedaoem ist, wefl in diesem ersten Heft Sie» 
beidrärgen noch m'cht viel erhalten hat oder erhalten konnte, und 
eine Kritik erst über das Ganze möglich ist. 

Was die Sammlung der siebenbürgisch- sächsischen Gedichte 
betiilTt, so erkennt man aus der Vorrede den geistreichen, feder- 
gewandten Mann; dass „die Anordnung aber aller Ordnung ent- 
behrt", gesteht der Verf. selbst p. YUi, durch Verhältnisse gezwun- 
gen, was sehr zu beklagen ist. Wenigstens das hätte man gewi^nscht, 
dass die Gedichte Einer Gattung zusammen ihren Platz gefunden 
bäUen um die üebersiobt zu ertoicbtern« 



Der Verein iur siebenbürgische Landeskunde. 

Was schon in der siebenbörgischen Quartalscfarift 1790 gewunschl 
worden war, kam vor einigen lehren zu Stande^ eine Vereiniguqg 
der gelehrtesten IKinner zu Einem Zwedie der Wissenaehafl. Die 
Ueberzengung, dass nur Vereinigung etwas Bedeutendes l eist e n 
koDue, wer auch nach Siebenbürgen gekommen; nirgends halte die 
Tremrang der einzelnen Bestrebungen mehr geschadet Ob man 
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ditten Schaden durch die Vereinigung gut machen, ob man niehl 
allzusehr 'm jene Mängel fallen werde, von denen viele deulscbe Ver< 
eine schon afücirt sind , das wird die Zukunft lehren müssen , daa 
kann man aus dem ersten Hefte, das vor uns liegt, noch nicht er« 
sehen. Noch ist auch kein Programm, in dem der Plan des Ver- 
eins näher ausgesprochen wäre, hierher gedrungen; wenn uns, wie 
versprochen worden ist, dergleichen zugekommen und auch das 
zweite Heft der Thätigkeit des Vereins in unsern fländen sein wird> 
dann möchte ein genauerer Bericht über die Bestrebungen der Ge- 
sellschaft möglich sein. Jedenfalls kündet sich „das Archiv des Ver- 
eins für sicbenbiirgische Landeskunde als eine Forfsclzung des von 
Schuller herausgegebenen oben erwähnten an, und zeigt sich für 
nalurhistorische und geographische Verhaltnisse eben so theilneh- 
mend als für historische, was in Her That dem Hefte eine nicht 
unangenehme Mnnnigfaltigkeit verleiht. Es enthält : A. lieber einige 
wünschenswerthe naturwissenschaftliche UntersuLlmngen in Sie- 
benbürgen. B, Beitrcii:;e zur Geschichte Siebenbürgens vom Tode 
König Andreas III. bis zum ,1 ihm 1310, von D. G. Teutsch. C. Ent- 
wicklung der wichficsten Grundsätze für die Erforschung der ni- 
munischen oder walrichisch^n Siirnche, von Prof. J. K, Schüller. 
i>. £in Transsumt Sigmund Bathori s, mitgetheilt und erläutert von 

. E. Zwei unedirte seltene römisch-dacische Münzen (mit Ab- 

bildniig). F. 2ur Beachtung für alle Freunde vateriändiseher Geo- 
graphie. 

Einen jeden dieser Aufsätze einer besondern Betrachtung zu 
unterwerfen , kann nicht an diesem Orte verlangt werden. Wir 
haben auch hier nicht jene absolute Nothwendigkeit der Arbeiten 
gefundeii, die wir oben als die nächste Bedingung für die sieben-« 
bürgischen lli>(oriographen aufstellten; auch hier hat der Geiien- 
stand der Keii^uns^ des Autors weichen müssen. Der Aufsatz von 
Teutsch, so sehr er gefällt, hat nicht die Abgeschlossenheit des In- 
halts und Stoffes, die man verlangt; schon der Titel im Vergleich 
mit dem Erzählten zeigt die ünbestimmtheif, mit der hier verschie- 
dene an sich interessante Dinge unter emeui iNamen erscheioeu. 
Die Arbeit wäre ein schönes Fragment zu einer Geschichte Sie- 
benbürgens, aber ein Fragment der Art hat man weniger gern in 
dem Archive eines Vereins, der sich mehr für Neues als schon Ge- 
gebenes interessiren muss; und dass viel durchaus Neues in dem 
Aufsalz nicht gegeben sei, wird der Verfasser zugeben. Auf die 
Literatur scheiut weniger Rücksicht genommen worden zu sein, 
und darum vermissen wir u. A. auch nicht den Aufsatz von Cor- 
jiides im Ungrischeo Magazin über diesen Gegenstand. Wenn p. 4:3 
gesagt wird „Adelige erniedrigten sich sogar zu Wegelagerern'' die 
feste Tbürme und Burgen erbauten um von da aus die Vorüber« 
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iMMiidMi ansnraHan, so wuodeni wir on tffoer di«set „60gw*% 
wo wir den VerhalUiissea der Zeit geaiSss ofn ,jrar" erwartet liSl- 
len. Drei urkundliche Beläge siad hiDsugefügt. Was den Aofsata 
über die nimuntsche Spraobe lietrifft iron Herrn SebnllM', so giebt 

er einen Beweis von der lingnislischeo Tüchtigkeit dieses Mannes. 
Dass er den germnnisclien Sprachstamm für sein wiclitig bei der 
Betrachtung des rumuiiischen hält, ging schon früher hervor, weil 
er die Walachen für Nachkommen der Gothen hielt. Auf die Gr iiii^ 
malik der romanischen Sprachen von Diez scheint er nieKücksicht 
genommen zn haben: das V< rhäitniss welches dieser in den Be- 
sUndtlieilen Lit r rumunischen Sprache angiebt, ist oüenbar das der 
Geschichle entsprechendste; er schreibt die kleinere Hälfte aller 
walacbischen Worte dem lateinischen, die grössere den andern 
Biemeiilen zo, nnter denen das griechische und slawische den er- 
sten Rang, den i weiten das germanische einnimmt. Herr Schuller 
aber (p. 77. n. 13) wlU, dass die Zahl der grieehisoben Wörter die 
der lateinisebeo weit übersteige, we^on er jedoch nicht überzene^ 
hat; denn unter 359 ■) walacbischen Wörtern leitet er selbst I9S 
von lateinischen, 83 von griechischen her, wobei noch seine indi- 
viduelle Vorliebe für die Ableitung aus dem Griechischen berück- 
sichtigt werden muss. Z. B. das rumuniscbe nres (Reis) kann von 
oryze und oQv^a abgeleitet sein, afünd (Tiefe) nicht von ßtv^oQy 
sondern von fundum, und viele andere, wo das lateinische ursprüng- 
lich griechisch ist. nichts desloweniger aber die Basis des rumuni- 
schen sein kann. Aölupp (stopfend kann vun (sieißu) und slipo (etouf- 
fer, stuff), nicht von <rrvg>w koriiiiicn j ebenso siinbele (Sonnabend) 
von craßßarov und sabbata , doiiiolesk (bändigen) von öa/maXi^iv 
und dom;irc etc. etc. Ebenso müssen die berücksichtigt werden, 
welche üerr Schüller den romanischen Sprachen und nicht der la- 
teinischen zuschreibt, weaa er z. B. aiche (hier) von ici und nicht 
von hic ableitet. Das rumuniscbe hoike (Lünn) gehört wohl zu 
elelesk (heulen) und das leitet Herr Schuller von ululare ab, wäh- 
rend er holke mit dem engl, howl zusammenbringt^ Wenn Herr 
SefauUer die Ansprüche der Rnmunen insofern zurückweist, als diese 
atle Wörter dem Lateinischen zusprechen wollen, so darf er doch 
nfa^t zu weit gehen und dem Lateinischen zu viel nehmen. Bs 
muss diese doch das Fundament der Sprache sein; denn in den 
Zeiten wo das Griechische, namentlich das Mittelgriechische, das 
Slawische und Germanische Einfluss haben konnte, muss ihn dae 
Lateinische schon gehabt liaben; eine Geschichte der Walachen aus 
ihrer Sprache, wie sie sich Herr Schuller denkt, würde auf das- 
selbe Resultat führen. Wenn beiiauüg gesagt Schaiank (slawische 

') cf. p. 8ü--ioe. 
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Alterlbümer % p. 905. n. 1.) unter der LiteraUn* der rumuDiscben 
Sprache auch das BiidielebMi von HeAmaier „über die Bntatebung 
der romaischeD Spraolie. Ascbaffenborg 1634*' aufe&bll, ao ist da» 
ein Irrtbum, za dem iba wabrscheialiob der Titel terieitet bat Es 
handelt der Verl dieses Boches nSmüch nicht mit einem Wort von 
der ramuntschen, sondern von der neugriechischen Sprache, die 
er romaische 'genannt haben will 

Mit den WcMrten Kovachich's (ss. rer. Bungar. min. 1. p. 23), die 
er den Ungarn zuruft, wollen wir schliessen: „Desinamus tandem 
in corlice iiatnre ac in rebus gravisbiirjis proletarie versari; assuc- 
scamus oninia tiiiiari et coiiibiiiare et hiudeamus auiiiio genuino- 
ruiri foiiliuüi ad iniima peiicirare vel paliamur aiioSi utnobisprae- 
luceanl, ne in tenebris paipemus.*' 

S, Gassei. 

Die auf die Geschichte der Deutschen und SamMtleu be- 
züglichen Römischen Münzen, bearbeitet von B. Köhne. 

Berlin 1844. Mittler. 8. 130 Seiten. 

Die genannte Abhandlung hat, wie der Verfmer in der Bin- 
leiUing selbst heryorhebt, hauptsächlich den Zweck, die hohe Be- 
deutung der Mönzen für die Oes^ldite solcher Vdlker und Lan- 
der SU bethStigen, deren ScbiclKsale uns von den Schriftstellem nur 

unzureicheDd und lückenhaft überliefert sind. Dazu gebort nament- 
lich die älteste Geschichte unseres deutschen Vaterlandes, für welche 
die römischen Münzen, wie aus vorliegender Abhandlung hervor- 
geht, wirklich eine bedeutende Quelle abgeben. Es sei uns verguau^ 
ein Paar besonders wichti?; erscheinende Beispiele hervorzuheben: 

Eine Münze des Antoninus Pius nut der ümschrift; HEX QVA- 
DIS DATVS hat der NRchwelt ein Ereiguiss aufbewahrt, welches 
kein anderes, weder ein schriftstellerisches noch ein künstlerisches 
Denkmal erwähnt. Sie zeugt für den grossen Einiluss dieses Kai- 
sers auf eins der tapfersten deutschen Völker, welches seine Nach- 
folger in die allergefährlichsten Kriege verwickelte. 

Nicht minder wichtig dürften die Münzen des Tacitus (S. 93) 
mit VICTORU 60THIGA sein. Nach den Ueberiieferungen der SohriO- 
sleller, welche Ton den Waffeniheten dieses Kaisers sprechen, kSmpfle 
derselbe mit Scythen und MSotlden. Letzteren Namen hat ^»er wohl 
nie eine Nation geführt, und dass die Scythen zu jener Zeit als 
selbstständiges Volk oder überhaupt nur zaUreidi an der Küste daa 
schwarzen Meeres nicht mehr wellten, ist allgemein bekannt. 

Der Verf. bat sich aber nicht auf die Erklärung der von 99 
Casaren und Augusten ausgegangenen Münzen beschränkt; seine 
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ihm wohlgeluneeno Ahsichlwar es vieiraehr, mit Benutzung s iaiml- 
licher vorhanch ncn Onellenschriften eine möglichst vollständige Ge- 
schichte jener Kriege zwischen den Deutschen und Römern zu ge- 
hen, in FoIqo deren die Macht des Weifreichs zusammensank. Die 
e^^loll Münzen, welche uns entgegeiitreltMi , sind die des alteren 
Drutiu-.; dieser sowie sein nicht minder tapferer Sohn Germanicus 
k"?im[)ften mil jener grossen deutsclie]) ^ ölkerverhindung, an deren 
Spitze die Clierusker standen. Aiimahlig aber It ste sich durch die 
von Römern genährte Zwietracht dieser Verein auf, mid bereits 
unter M. Autelius sehen wir einen neuen, welchen narijentlich sue- 
vische Volker bildeten, unter dem Namen des Markomaüiienbnn ies 
sich den Römern entgegenstellen. Bei diesem Vereine befanden sich 
auch die Sarmaten, deren älteste Geschichte der Verf. mit beson- 
derer Vorliebe behandelt iiat. Er tritt der Ansicht Schafariks, wel- 
cher iu den Sarm ilen ein von den Slawen verschiedenes Volk er- 
kannt hat, bei, bemuht sich aber nachzuweisen, dass eine Art von 
Verwandtschaft zwischen den Deulscheu, den Sarmaten und den 
Alanen bestanden habe. Zwar sind einzelne Argumente die er zur 
Begründung dieser Meinung aufstellt nicht grade durchaus überzeu- 
gend, jedoch ist ihre Anzahl so gross dass man durch sie genuthigl 
wird der Annahme des Verf. beizupüichlen; namentlich rechnen 
wir dahin die la^l stete Einigkeit der Sarmaten mit den Deutschen 
und die auf den Münzen des U. Aurelius dargestellten Waffen der 
Sarmaten, welche denen der Deutseben auf Münzen desselben Kai- 
sers ganz gleich ^ind. 

Die dritte Teriude des Kanipfes zwischen den Römern und 
Deutsciicn bilden vier grosse liündnisse der Letzteren, die der Go- 
then, Allemannen, Fianken und Sachsen. Ihre Thäligkeit wahrte 
fort bis zum Untergänge des römischen Reichs, und es beziehen 
bich auf sie die Münzen von üaiacaila an bis auf Constantinus den 
Jungeren. Die Namen der Gothen, Sarmaten, Karper, AUemannen 
Uüd Franken, sowie den Gesammlnamen des deutschen Volks Gnden 
wir von nun an häufig auf den römischen Münzen angegeben, nie 
aber den der Sachsen, mil welchen freilich, da sie am entlegensten 
wohnten, die Römer am wenigsten in Berührung kamen. 

Wahrend wir nicht umhin können, die Vollständigkeit des Wim* 
Verzeichnissos, sowie die klare, mit sorgfältiger Benatsang der Quel- 
len durchgeführte Entwicklung der histoHscben YerhSlUlisse aom- 
erkennen: dürfen wir auch einzelne kleioe Mangel niebt übergehen. 
So blitten wir die Münzverzeiobnisse einiger Kaiser übersiehlUoher 
(etwa tabellariscb) bearbeitet za sehen gewfinscht; vorzüglich ver^ 
Ursachen bei den späteren Münzen des Probus die vielen Verwei* 
songen auf früher bescbriebaie Exemplare dem Leser einige Un* 
bequemlichkeit. Auch die CorrecCnr hüte kennen sorgfältiger sein; 
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«nangenehui biud besonders die Druckfehler: S. 5 Osteee slatt Nord- 
see, S 14 nach dem Jaiu e ;i2 htalt nach dem Jahre 39, uod S. 46 
WntTemuangel stall Wassermangel, wenn auch der richtige Sinn 
dem aufmerksamen Leser nicht entgehen kann.*) 

Schliesslich verfehlen wir nicht dem Verf. UDsem Dank daför 
zu sagen, dass er sich bestrebt hat die Numismallk alsdaswasflie 
sein soll d. h. in ilirem Nutzen und ihrer WtebÖgkeil fiir die Ge* 
schichte zu behandeln, und zugleich gezeigt hat, welche Früchte 
aus dieser Belirüidlungsweise vorzüglich für die ältere Geacbichte 
unseres Vaterlandes zu erzielen sind; wir glauben daher auch den 
Freunden derselben diese Schrift angelegentlich empfehlen ZU dür- 
fe,,. _ Druck und Papier sind sauber, die Kupferstiche, von Herrn 
Weber angefertigt, gelungen zu nennen. 

Dannenberg. 



8. Hexenprocesse. 

Nacbdera die Meliiliold'sclie Benisleinbexe voii dem usurpirien Strände 
der Gesdüobte, wo ihr Za«ber keinen Kandigen Wiuschxe, freiwiUig in das 
Meer der Phanlosie und Dichtung zurückgestiegen ist, clürfien wir wohl die 
Aufmerksamkeit derjenigen wpkhen vor Allem die Wahrheit und Wirklich- 
keit am Herzen liegt, auf einü Schrifl des Dr. Ignas ^«•'J'^i^i''"»«!; 
die Hexenproeegee des Mlitelalters« (Innsbruck, bei Gari Ptoundlef 
4848) Wnlenkan, wetdie aus der Zeitschrift des Ferdiuandeums besonders 
abgedruckt ist und in einem Anhange die aklenmässigo D;irstellung 
eines sehr interessanten II e x e n process es vom Jahre 4680 enU 
hölt Man kann dies Schnitchea nicht aus der Hand legen ohne nm den 
manuigfaltigsien Blndrttcken bestttrmt ni werden. Der vom Anlange det 
48teB bis Ende des Oten Jahrhunderts dem europaisclien und namentlicl» 
dem deutschen und fränkischen Yolicslehen so tief eingewurzelte Glaube 
an Zauberei und Hexerei, sowie das Resultat desselben — die Hexenpro- 
cessf» sind gewiss eine der merkwürdigsten Bncbetnungen In der Ge- 
schichte des menschlichen Geistes. NaCh Ltohofoh wurden im «5. 
und 46 Jahrhundert elwa 30000 Hexen verbrannt; nach Gobai wurden m 
Schlesien im J. «6B< allein 200, laut der Zauberbibliotiiek zu Würzburg in 
zwei Jahren 158, im Braunscbwoigischen vom J. 4590 bis 4 600 au man- 
chem Tage 40, und in der Comoer Diözese jahrlich mehr als 400 Bezen 
gerichtet. Von Jdir m Jahr nahm das bedauerticbe Unwesen mehr und 
mehr ttherhand; kebM KaUo» blieb davon frei. Die Inquisitoren rühmten 
sich Ihrer glorreichen Thaten, und nicht der rohe Landmann nur, jn des- 
sen praktisches Leben der Hexenglaube so sehr eingrifT, fdrchieie sich vor 

*) Nachträglich sind diese Druckfehler auf einem besonders beigege- 
benen Blatte verbessert worden. 
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dIfMD «ingebitdaien UngethttmeB und sali sie racbelnsüg zum HolialoM 

hioscbleppen, sondern euch gekrünte Uttupter schienen Ton dem Aberglau- 
ben nicht frei und vernrtlKMlten im Mai 1431 die Jungfrau von Orleans als 
Hexe zum Tode. Noch im 1 8. Jalirliunderl fand der Scheiterhaufen seine 
Opfer; noch im Jalue 1 749 erlitt in Würzburg eine Nonne, Maria Henala. 
deo Flamiuentod; ja ein grosser Theil unserer Mitwelt hat diese An der 
VraschenopfBr ooeh erlebt, den Himmel noch vom Peoerachein dee Aber* 
glaebens ger&tbet gesehen; denn noch im J. 4788 ward zu Qlams eine 
Bna varbrannl. Und 90 leuchten die letzten Glulhen noch in die Geschichte 
onserer Zpü herein. Erst seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, seil 
dea BeiiiiiJjunL'< n Tartarotlt's und Graser's, drang die Aufl&Uirung aUmahliiK 
dorcli; doch wurden noch in der zweiten Hälfte desselben eine grosse 
tfenge von Sireitschnfien pro und contra geweobselt. Es isl In der Thal 
lauD glaublich^ wie nahe ona die geistige Pesi der Vergaogenbeit berübri, 
kaam glaobliob, wie ein so unseliger Wahn so lange Zeiten biodurob den 
civilisirtesten Theil der Welt in geistiger Dumpfheil darniederzuhalten ver- 
raochfe, und es wäre wolil «»ine des (Te«chichtschreiber« wurdibre Aufgabe, das 
üelnebe und den Verlauf ! iniKii) Krankiieil der euroiidisciien Menseh- 
beii von ihren ersten Symptumen bis zu ihren letzten Zuckungen zu vor- 
folgeo. Erst doreH Lösung solcher Aalisaben dringen wir in das eigent« 
Ucba Mark der Geschichte ein, erst die Brkenniniss Innerer Processe wirft 
das radile Licht tmd den rechten Schatten auf die äusseren Erscheinun* 
gen. Das Wesen der Dinge sciilummert in den Tiefen. Wer der Entwick- 
lung fies Wesenlliclisten in der Gejiehirhfo des nienschiiclien Geistes, fol- 
geo will: der muss das Auge von den Besvegungen auf der Oberllache des 
geschichtlichen Lebens, von den Schicksalen, Thaten und Kämpfen der 
Micbiigan und Pürsten ab- und auf den Uildungsgang der Völker binwen- 
ilea, die mit ihren Sitten, ihrem Ticbten und Trachten, ihrem Fühlen und 
DeniceD; das eigentliche Mark der Geschichte, gleichsam das Nerven- und 
Gangliensy stein derselben darstellen. Was hier im innersten Grunde sub- 
stantiell lebt und webt, wirkt und schafTt: das spiegelt sich In besonderen 
Zügen und Erscheinungen auf der Überfläche wieder. JJie geringste Ner- 
veDerschütterung oder die geringste Blutstockung im Völkerleben tbeilt sich, 
oft in unmerklicber und gebeimnlssvoUer Weise dem Grossen und Ganzen 
der GeaChtcbte mit. Darum bUngt allea Hett in der geacbicbllichen Welt 
von dem gesunden Bildnngagange der Völker ab. Die Susseren Bewegun> 
gen der Glieder erlahmen ntir wenn das innere Mark sich verzehrt, die 
Geschichfe krankt nur wenn der Geist der Völker kranivt. Herr Pfaundler 
geht aui den Ursprung des Hexenglaubens ein; eine vorzügliche Veranlas- 
sung dazu siebt er in den Kreuzzügen, Unklarheit der metaphysischen An* 
iehaoDOg und üusseres Elend bewirkten die schnelle Terbrellung, die Stern« 
danterei und die Alcbymie gaben dem Aberglauben Nahrung. Die geistige 
Grabesnaebt schien dem Lichte undurchdringlich; GaliISi rousete die Wahr- 
heil n\s Lüge widerrufen. Die Jurisprudenz, zumal die Slrafjustizgeselzge- 
bung wurde in der Kindheit zurückgeh ilien ; man appellirte diioct an Gott 
ood fiihrle die Ordalien ein; dann ward die Folter das Werkzeug des RicU< 
teri, diese Brandung des grellsten Unverstandea und der ralOnirtesten Graa- 
Moikflii. Der Hexenglanbe nahm nicbtadestoweniger wie ein wucherndes 
Unkraut Uberhand ; Ja es schien als ob die Fianime des Scheiterhaufens nur 
(las Irrhchf des Aberglaubens noch mehr zu verbreiten diene. „Es war ein 
wahrhaft charakteristischer Missgriff d»^r damaligen Zeit, dass man in allen üin- 
geo sich der Meinung hingab, man könne geistiges Leben und Wirken durch 
kttrpertiche Mittel so gut beherrschen, als durch geistige. Durch rohe Ge- 
walt glaubte man poliliache und religiöse Meinangen, und die Leiatungen 
<ler Wissenschaft oder Kunst scbalTen oder vernichien zu können/' Der 



uiyiii^ed by Google 



384 



Miscellen. 



(ilaubd an Zauberei und Uexerei nUlele sieb so lief in die Geselzgebuu- 
gen, die «sbaadAiliafte Verfolgung dieser Fbentoioe so Uef la def Strafrecbt 
ein, dese'dle letfleo Spuren kaum oodi derlD erioecbeD aiod. Die Frtfli* 

licbsburgische Nemesis Romano-Austriaco-Tirolensis erschien vor noch nicht 
anderihalb Jahrhunderlen und fand im lelzlTerflossenen in ganz Deutsch- 
land Anwendung. Der von Pfaundler mitgaiheiite Proceaa gehört dem Ende 
des 47teB an; die Aklen aiemneD ane dem GeitobtalMniflKe Ueu und Heim- 
leia und befloden alcti im Bibllolheltiiecblasae des AppeUatioaeprliaideBleB 
Freiherrn v. Dipauli. N'ichl bald, sagt der Herausgeber, wird ein Unter- 
suchungsaltt ahnhcher Art eine so ausserordentlich umständliche, genaue 
und vielseitige Aufklärung über das £igeotbuaUiciie des Hexeowesens ge- 
wSlurent wie iHeaer. Er MMet ein walvee LeilkoB über dieaea Facb und 
Iteferie relehllchea Halerlal für die Arbeiten der damaligen Doctriu und Ge- 
setzgebung, v/ie sich auch der Commentator Fröhlich (v. Pröhlichsburg) häu- 
fig darauf bezieht.'' Es ist sehr wahr, dass man bei Durchlesung dieses 
Processes bald vom Gefühle des Schauders, bald vom gerechtesten Ud« 
nnittie, bald Tom Mhlelde htngertaeen wird; „bald inOelKie man wie ver 
einem Nerrenposaenaplele In Lachen anabrechen, wenn nlcbt die httdiat 
tragische Seile der Vorgänge uns traurigen Ernst aufzwänge." Die Darstel- 
lung verfährt nur auszugsweise, und daraus erklört sich der öusserliche 
Widerspruch in BetrelT der Dauer der erneuten Untersuchung; die nicht 
„viele Howte" (S. 48), sondern vom 95. Sept. (S. 47} bis zum 6 Nev. 4679 
(S. 56) wKhrte. OeaterreiCh bat ea der Kaiserin Haria Thereaie au danlien, 
dass endlich in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ^ durch des 
Patent vom 5. Nov. 4 766 über Wahrsagerei. Zauberei und Gespensterei; so- 
wie durch das Hofdecret vom 3. Jan. 4776, welches die Tortur abschaflrie*) 
der ;, gesunde Ifenschenveratand" In der GeaeUgebong durchdrang. „Der 
Ffaicb der gekrKnklen Menachliell, ae aiAlleBst die Sdirll), laatet auf Jedem, 
der xur Bestärkung des gemeinen Volkes im Abei^lauben, aei es doreb 
Dummheit oder wohlmeinende Frömnielpi, oder aus andern noch schlim- 
meren AbsichleO; hinwirlil." — Die Zeiten der Uexeoprocesse sind nun 
vorüber, aber no<di nicht die Zeiten des Wabnea; noeh bleibt fUr und durch 
den eeaunden Menacbenveraiand gar manober Aberglaube su serat5r«i ilbrig, 
Ist doch die Geschichte eben nur der allmählige Durchbruch dos Liditee 
der "Wahrheit durch die Schatten des Wahnes; mopen diese sich anch zu- 
weUen häufen und zusammenziehen, mögen sie den Weg auf ewig zu ver- 
treten acbeinen: das Notbwendige ist unvermeidlich, der Process des Lich- 
tes Yoillübrt alefa, sei ea im Blnglelten auf aannem Geleiae oder dorcb die 
Katastrophe eines plötzlichen Ergusses. Aber dieser Process ist ein unab- 
sehbarer- der Wahn hört erat mit der Oeaotaiobie und die Geacbiobte «rat 
mit dem Wahne auf. 



*} In Menobatel wurde tie erst 1515 ani^eliobeii; in Spanien bestand 
T. Halen noeb 4590 Ibra Quslen. 
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Bniter AlMieliBitt. 

Allgemeine und besondere %rerörterungeo. 

1« Seitdem die Aaszüge ans dem Werke des Manetho 
Öber die Aegyptisdien Dynastien bekannt geworden, hat sidi 

an denselben mannigfache Forschung, geschichtliche Combi- 
nation und kritischer Zweifel geübt Um die Zeiträume zu 
übergehen, welche sich selber als mythisch ankündigen, stei« 
gen die Dynastien der sterblichen Könige bis auf Menes» den 
ersten derselben, wenn man sie für aufeinanderfolgende niramt^ 
in eine Zeitferne zurück, aus welcher eine geschichtliche üeber- 
lieferung anzuerkennen besonnenes und vorsichtiges Urtheil 
sich sträubt; und am wenigsten ist diese Ansicht mit der bi- 
blischen Zeitrechnung irgendwie fereinbar. Wollte man also 
iiicfat die Manetfaonisehe Kettrachnung für febelbaft erkfilreB^ 
wie mehrere gethan haben, und etwa die erste HMlile der 
angeblich geschiclitlichen Dynastien mit Einem iedcrstrich 
vernichten, so blieb nur die Auskunft übrig, den Zeitraum 
dadurch zu verkürzen, dass eine Anzahl von Dynastien mit 
andern gleichzeitig gesetzt würde* Jos. Scaliger, welcher für 
Ifanetho sehr eingenommen war, hat die Dynastien ah auf- 
einanderfolgende dargestellt; doch gerieth er im Widerspruch 
mit sich selber auch auf die entgegengesetzte Vorstellung.») 
Am meisten ist die letztere durch Marsham geltend gemacht 

») S. Job. Heinr. Plalh, Quacslionum Aegyptiacarmn spectaien, 
Gotting. 1829. 8. S. 2. *) Chronicus canon Aegyptiacos, Hebraiciis, 
Graecas, Lond. 1672. Fol. 

l»ilMkfift f. fiMcktrktnr. If. OK 
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worden, und sie hat bis auf den beatigen Tag zahlreiche Vor- 
theidiger gefunden, (ieren AufzabluDg für meinen Zweck über- 
flüssig ist; die Gründe» welche man für jene Meinung an- 
führen kann, 6ndet man unter andern von Rühle von Lilien- 
stern*) zusammengestellt Wir tragen kein Bedenken zuzu- 
geben, dass in manchen Zeiten mehr als Eine Herrschaft in 
Aegypten bestand; es giebt davon nicht nur mehrere Hei- 
spiele, auf welche wir unten zurückkommen werden, sondern 
es scheint sogar in der Natur einer auf Despotie und Prie- 
slergewatt beruhenden Regierung zu liegen, dass häufige Em- 
poiui»gen und Usurpationen eine Zersplitterung der Macht 
herbeiführen umssten.») Aber es fehlt viel, dass daraus fol^e, 
irgend zwei der Manethoniscben Dynastien oder Xheile der- 
selben seien von Manetho (iir gleichzeitig angesehen worden. 
Eosebios dachte freilich auch schon an solche Gleichzeitig«- 
kl iL Kr sagt nach der Lateinischen Uebersetzung ans den 
Arineniscben^): Forte cnim üsdcni tem|)unbus multos reges 
Afgypliorum (simul) fuisse contigcrit. Siquidcm Thinitas aiunt 
et Memphitas Saitasque ac Aethiopes regoasse, ac interim 
alios quoque; et siout (mihi) videtur, alios quidem alicubi, dj-* 
nastas vero ita se habuisse, quemadmodum in ipsa quidem 
eorum lege scriptum cxtat, luinime auteni siniul consedisse 
(Yet ailerum «Uteri succcssisse), sed alios hie, aliosque illic 
regnare (oportnissq): et ideo tot anuorum multitudo ut hoo 
modo ooliigetiBtur apeidü. Dies- ist eine Yermutfaung» kehi 
Xeugniss; auch behauptet Susebios :Aein96Weges, dass Hik 

») Graphische DarsteUungen zur ältesten Gcschiclile und Geo- 
graphie von Aethiopien und Att^yt>tcn, S. 127 ff. *} Man veri^leiche 
(las Urthei! des TaciUis Hisl. I, II über den unruhigen Geist der 
spaLrm Aegypler, despleichcii Curtius IV, 5, 30 und dort die Anm. 
V. Mützeil. Dies bloss auf die spätem Zeiten und auf die Alexandriner 
zu beschränken scheint mir nicht hinlanghch begründet. Chron. 
Bd. I. S. 202. Aucber. Die Uebersetzung ist sehr unbeholfen. Die 
Worte: QueoaadfDodnm In tpsa quidem eoruai lege scriptum extat^ 
scheinen auf einem llissversUindniss iu heroben, und Eosebios 
soheiut gesagt so haben, verschiedeiie voftol bätten verschiedene 
Dynasten gdiabt Nöfiog und vQ/iog wird i«i Armeoischen mit demr 
selben Worte bezeichnet (s. die Anm. bei Aocber S. 913). 
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oetho ffieser Meinung sei Weiler ging Mtniiaai; mil 

überlegter Kühnheit warf er die Behauptung bin, nicht Ma- 
uetbo, sondern Julius Africanus sei der lirheher dieser ver- 
knäpften Folg^ der Dynastien, eine Behauptung, der jede 
Begründung fehlt, und die durch die einfachsten Betraehtun-» 
gen widerlegt werden kann. Africanus war weder so einfäl- 
tig, üin den Manethu dergestalt misszuverstehen, wenn dieser 
die Sache anders gemeint hatte, noch ist irgend ein Grund ge- 
denkbar, der ihn cu absichtlicher Entstellung bewegen konnte« 
Africanus war ein gläubiger (Jirist, ein Verehrer der bibli- 
schen Zeitrechnung; was hatte ihn bestimmen iLönnen, ein 
Sjstem der Aegyptiachen Zeitrechnung ku bilden, welches dem 
biblischen, auch nach der Uebersetsung der siebzig Doimet« 
scher, und seinem eigenen, geradezu widersprach? Hat sich 
schon Pehionius in dem Werke „Origines Babylonicae et 
Aegyptiaeae" gegen llarsham's VerCabren erklärt, so ist man 
in unsem Zeiten immer mehr von der Vorstellung des Syn- 
chronismus zurüciigeiiommen; Plath*) hat sie ausführlich und 
gründlich widerlegt; noch andere Gründe hat Bosellini*) bei- 
gehiieht Ein Theil derselben ist aus den Aegyptiscben Oenk* 
milem gezogen, welche freilich, soweit sie bekannt sind, noch 
nicht für alle Dynastien den Beweis der Aufeinanderfolge lie- 
fern und schwerlich jemals liefern werden; doch ist es be- 
i&erkeiiswertb, dass Lepsius *) versichert, die Denkmäler drän«* 
gen ihm die entschiedene Ucbcrzcugung auf, die fünfte der 
Manetbouiächen Dynastien, die der Könige von Eiephaotine, 
sei eine in Memphis residirende, unmittelbar auf die vierte 
folgende Beichsdynastie gewesen. Mir kommt es sunSchst laa 
auf die Ansicht des Manetho an, deren durchgängige geschicht- 
liche Wahrheit ich nicht behaupte; dem Manetho aber ist die 
Vorstellung der Gleiofaaeiligkeit sicberiich fr|md« Welebes auch 
die Sdiicksale seines Werkes gewesen seyn mögen, so müsste 

*) Diesen Satz bestreitet auch Nolan S. 344 f. und S» 954 der 
weiterhin angetuhrton Schrift über die Aegyptische Zellrechnung. 
") A. a. 0. *) Monum. slor. dcll' EgiUo et della Nubia, Bd.I, S.98ff. 
Ihm folgt Jul. Ideler, Herrnap. I. S. 318 AT. *) Monatsbericht d. K. 
Äkad. d. Wiss. zu Berlin, Juli 184a. S. 179 f. 

•25* 
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fom eine oneriiörte Fahrlässigkeit mkr Unfähigkeit der Be- 
riditerftatter/ namentlich so gelehrter Männer, wie Africunis 

und Lusubios, voraussetzen, wenn sie Dynastien, welche Ma- 
netho als gleichzeitige gedacht hatte, fiir aiifeinanderfolgeDde 
gegeben hätten; sie geben sie aber als aufetnanderfolgende. 
Eben daraof beruht die Verwunderang über die grosse ZaM 
der Jahre; sucht Eusebios diese durch die Vermuthunjr, ei- 
nige Dynastien seien gleichzeitige gewesen, zu beseitigen, so 
geschisht es, weil ihm das Gegentheil der Gleichzeiti^it 
überliefert war, und er leitet daher die oben aus ihm aage- 
i'iihrte Stelle mit den Worten ein: Tarnen si exinde (vonMe- 
nes an) quoque valde auctus temporum numerus reperiatur, 
tarnen et illius (des Manetho) diligenter rationem serutari oper* 
teaL. I erner ist die Zusammenrechnung der Zeiten der wr^ 
i^chiedencn Dynastien, welche sich in unsern Quellen findet, 
in Betracht zu ziehen. Synkdi gieht bis eiDSchliesshch zur 
achten Dynastie sowohl bei den Arrieanischen als bei den 
Eusebischen Auszügen nach jeder Dynastie die GesammtzaU 
der Jahre an, welche sich vom Menes ab bis zum Schluss 
jeglicher dieser Dynastien ergiebt; diese ZusammenreehauDg 
fehlt im Armenischen Eusebios, und ist also in Bezug auf 
diesen Schriftsteller sicher nur von Synkeli; da sie aber auch 
bei den Africanischeu Auszügen mit derselben Dynastie wie 
bei den Eusebischen soiiliesst, so ist es augenscheinlich, das» 
sie auch bei diesen nur ?on Synkell herrührt'): er hatte diese 
Zusammenzahlung fiir t>eide angefangen, brach sie aber bei 
der^ acht IM) Dynastie ab, wovon ich später noch einmal reden 
werde^ Diese Zusammenrechninig ist also ohne Beweisbift' 
Ausserdem 6ndet sich aber am Ende jedes Manethoniscko 
liiuuies die Summe der Jobre, welche der ganze Band um- 
£isst, sowolil bei der Afncanischen als hei d^ Eusebischeo 
Ausgabe (Mmk) in Synkell: diese Summen hat nicht Sja- 
keil gezogen: denn sie finden sieh auch im Armenischen Eu- 
sebios Dem Manetho selbst kann wenigstens die Summe des 



*) Der Gnmd» Wfsshalb üalh & IS diese Zosammenzabloi« 
dem AtHeaans inschreibi, i$l unhaUMr. 
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drilteu Bandes unter der niöglichen Voraussetzung abgcspro^ 
eben werden, die Persisobe Dyoastie, hinter welcher diese 
Summa steht» sei nicht von Manetho: es wird also auch Mr 
die beiden ersten BSnde zweifelhaft, ob ihre Summen von 
Manetho gezogen worden. Auf jeden Fall aber sind sie spä- 
(esleas von Afiricanus, wiewohl sie ihm auch schon überliß- 
fert seyn konnten; und dies genügt zu unserer Behauptung» 
die Berichterstatter hätten die Dynastien för aufelnanderfol*> 
gende gehalten, und zwar zunächst die eines jeden einzelnen 
ßaades: ieh füge hinzu, dass auch der sogenannte ßarbarus,*) 
dessen fixcerpte Sealiger herausgegeben hat, jene . Summen 
wenn auch gänzlich verderbt giebt, und dass in diesen Aus- 
zügeo nach des Herausgebers Bemerkung Einiges aus Afri* 
canas entlehnt ist Nüu schliesst aber der erste Band des 
Maoeflio mit Ammenemes, welcher der eilften Dynastie an- 
gefügt ist; und der zweite Band beginnt mit dem Sohne des- 
selben, als erstem König der zwölften Dynastie: beide Bände 
enthalten also nur aufeinanderfolgeude Dynastien: dass. aber 
die Dynastien des dritten Bandes, welche mit Abrechnung 
möglicher Irrtbümer gegen allen Venhidil des Fabelhaften 
gesichert sind, mit irgieud welchen Theilen der vorhergehen- 
dea zusammenhäingenden Reihe gleichzeitig seien, kann kei- 
nem Besonnenen einkommen. Endlich hat Africanus in der 
siebzehnten Dynastie wirklich zwei gleichzeitige Dynastien an- 
gemerkt, und lässt beide nur einfach zahlen; es ist also bei 
der Zählung der Jahre und bei der Folge der Dynastien schon 
auf die Gleichzeitigkeit Rücksicht genommen, und folglich sind 
die übrigen Dynastien, bei welchen eine solche Bemerkung 
Dieht vorkommt, für aufeinanderfolgende zu halten. 

% In Prichards Darstellung der Aegyptischen Mytholo- 
gie, verbunden mit einer kritischen üntemudning der Üeber- 
bleibsel der Aegyptischen Chronologie, welche L. Hayuiann 
ias Deutsche übertragen hat, ist die Gleichzeitigkeit der Dy- 
nastien aufgegeben; aber dieser Forscher Mverfillt auf eine 



') S. 74 75 vor den Graecis i^usebU im Thesaurus teinponiui, 
Ausgabe vom J. 
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andere um nichts bessere Methode der Keduction, und lenkt 
somit auf die Irrbahaen der Harroonisten ein, die sich n«n 

seit anderthalb Jahrtausenden vergeblich abmühen, die Wi*- 
dersprüche der sogenannten Profangescbichte und der gehei- 
ligten Ueberiieferungen scheinbar aaszugleichen.'' So spricht 
A. W. V. Schlegel, der Vorredner su der Deutschen üeber- 
Setzung des Englischen Werks.') Vortrefflich sagt ebender- 
selbe'): „Die Vorzeit bat gar mancherlei Arten der Chronolo- 
gie auf uns gebracht: es ist das Geschält der historiscbeo 
Kritik, sie zu unterscheiden und zu würdigen. Die astrono- 
mische Chronologie vcrwaotielt rein thcurctiscbe Cyklen in 
geschichtiicbe Zeiträume ; die mythische hilft sich an dunklen 
Geschlechtsregistem fort; die hypothetische ist eine Erfin- 
dung alter oder neuer Chronographen; die urkundKche end- 
lich beruht auf der gleichzeitigen ununtcM hrochenen Aufzeicfc- 
nuDg der Begebeobeiten nach einer lestgesetzten Jabresrech- 
nong. Die letzte allein verdient ihren Namen im strengsten 
Sinn; sie beginnt aber weit spMter als gewöhnlich angenom- 
men wird. Hatte luan dies gehörig erkannt, so konnte man 
sich manches in die Luft gebaute System ersparen»*' Der 
Zweck der gegenwärtigen Schrift ist, nachzuweisen, dass die 
Manetbonische Zeitrechnung, auch in dem angeblich geschicht- 
lichen i heil, aus geschichtlicher und astronomischer genascht 
sei. Dass Manetho Quellen, welche die Tempel ihm darbe* 
ten, benutzt habe, sagte er, um Verdächtiges hier zu übei^ 
gehen, nach dem Zeugniss des Josephus s<'1Iht: Ity^aif s yaqj 
erklart Josephus,^) 'EXXädi (pmv^ 7iu%qiov IczoqiaVj h 
fs mSp i^^pj dg ir#y uitd^j pemp(^tfag x^t^L Hierui 
ist um so weniger zu zweifeln, als es gewiss ist, dass solche 
Schrillen vorhanden waren. Aus einer solchen führten die 
Aegyptiscben Priester dem Uerodot*) 330 Könige nach Me- 
nes an bis zu Moeris dem letzten derselben, der nach He- 
rodot des Sesostris Vorgänger war; und noch sind zu Turia 
die Bruc hstücke eines Papyrus vorhanden, in weichem, gani 

') S. XXXI. •) S. XXXII. ») Gegen Apion I, 14. wgL 
I, 16, wo der Ausdruck ht nir naf AfyvmfQtg yqufi^fiäiwv ge- 
hraucht ist *) U, 100. 
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io Bfiiiethors Wdae, die DyDastien dtr Götter, HalJ^ötter 

und Könige, letzterer von Mcnes an, bis wie es sclieittl aui 
Bamses den Grossen, den Sesostris der Griechen, vcrzcich-* 
Det waren weicbe Scbriil man nicht mit liDreohl als hie«- 
nliscben KaDon beieidmet bat Auoh ist Manetho's Glaub« 
Würdigkeit bis auf einen gewissen Grad bereits jetzt au:» den 
Aegfptischen Denkmaiero gerechtfertigt, und wird es wahr* 
MbeinHcb noch mehr; ja ioh b«lfe, auch utiaere Schrift wird 
nir Efhirtitiig derselben Emiges beilragen, obwohl ioh auf 
die Denkmäler nur sparsam Rücksicht nehmen werde, weil 
unser Zweck mehr nicht erfordert, und üoseilit)i's Werk oebfii 
Jul. IMer's des Sohnes Auszügen daraus und £rgüncungen 
tea in seinem Hennapion einen leichten üeberMick des in 
den Denkmälern enthaltenen Geschichtlich -chionologischen 
gewährt, soweit es bis jetat susammenhängeod dargestellt is^; 
data ich die su erwartenden tiefen Forschungen von Buosen 
noch nicht habe benutzen können, empfinde ich zwar mit 
Leidwesen, glaube aber anderseits, dass eine vollkommene 
Kenntniss dessen, was die Denkmäler liefern, für meine Be* 
liaehtung nicht wesentlich ist Denn diese sucht nicht nach 
rein geschichtlicher Wahrheit, sundern will ein astronomisch- 
ebroDologiscbcs System aufzeigen. Den astronomisch -chro^ 
Bologischen Charakter versuche ich mittelst der Uundsstem- 
periode nachtuweisen; was dem M anedio hienhirch an Glaub« 
Würdigkeit entzogen wird, trifll vorzüglich die /ah loa der 
entferntem Zeiträume. Die Zurückführung der vorgescbicbt-* 
liehen Zeiten auf die Uundsstemperiode ist hierbei nur Ne«* 
benMche, und wird gleich voHstindig in diesen Vorerinne-r 
rangen gegeben werden; wichtiger ist ihre AiivveiKlung auf 
die Dynastien der sterblichen Konige. Einen Vorganger auf 
dem Wege, welchen ich gehe, kenne ich nicht, wenn ich 
ein und das andere hingeworfene Wort abrechnen darf, wels- 
ches meine Ansicht nicht erzeugt, aber am Schluss der Un- 
tersuchung mich darin bestärkt bat Freilich muss jede ei-> 
nigermaassen tief greifende Untersuchung über die Zeitrech- 



^) S. unten Absehnili i. 17. 
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nung des Alterthums auf Cyklen zurückgehen, und jedem, der 
Über Aegyptische Zeitrechnung schrieb, kam die Hundsstern- 
periode UDgesacbt entgegen, Yonttglich weil SynkeJl sie in 
der Aegyptisehen ^Mtrechnung neont: aber es kommt darauf 
an, wMche Anwendung Ton ihr gemacht wird. So hat der 
gelehrte, gründliche und besonnene Des-Vignoles gewisse 
Cyklen, die er Ilundssternperioden nennt, zur Erklarun^^ der 
Zeilräume gebraucht, die Manetho, wie er glaubte, einigen 
Götterherridiaften nigesehrieben: und hierin atimmt aeiD 
fiibren im Grundgedani^en mit dem meioigen überein: aber 
diese seine Cyklen sind ersonnen, und die Zahlen, die er da- 
mit erklart, sind nicht Manethoniscb. Er hat weiterbin die 
?on ihm er^ndenen Cyklen auch auf die Bestimmung der 
scheinbar geschichtlichen Zeitrechnung angewandt, aber auf 
die SynkeUisohe, nicht auf die Manethonisdie; nicht minder 
benutzt er die überlieferte Hundsstemperiode, die er jedoch 
unrichtig vorn J. 1325 vor Chr. ab rechnet, für Synkeirs Zeit- 
rechnung, und um die wahren Zeitbestimmungen zu finden» 
nicht um ein astronomisch-ohronologisches System, und swar 
des Bianetbo, aachsuweisen. Andere ilbergehe ich oder nenne 
sie spitter gelegentlich, weil sie mthi tief eingehen« Nidit 
unerwähnt kann jeikich hier Frederick Nnlau bleiben. Dieser 
scharfsinnige Forscher hat auf die Wichtigkeit der alten Cy- 
klen in zwei Denkschriften aufmerksam gemacht. In der er- 
sten derselben, On the Antiquity and Conne&ion of tbe Early 
Gycles, and their Utility in settling the Differences of Ghro- 
nologists,') hat er auch für die Chaldaiscbo Zeilrecbtiung di^? 
Hundssternp« riode in Betracht gezogen und uamentlicb her- 
vorgehoben, dem Synkell zufolge habe, wie schon Des-Vigno- 
les anmeriite, das Assyrische Aeieh gerade 1460 Jahre oder 
eine Hundssternperiode hindurch gedauert, und zwar nach 
den von Nolan angenommenen Zeitbestimmungen, deren nä- 
here Erwägung nicht hierher gehört, vom J. Per. Jul. 2381 
bis 2um J. Per. Jul. 3841.') in der zweiten Abhandlung, On 



•) Transactions of tbe Royal Society of Literature er the ünited 
Kingdom, fid. ID. Tbl 1. 1837. •) Nolau a. a. 0. S. 47. vergL S. 42. 
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llw EgyptMn €hronology»*] macbt er von derselben Periode 

einen ausL,(>dehnten Gebrauch; aber nr ^eht meines Erach- 
teils von willkührlichen, hockst unsicberu Grundlagen aus, 
und die Ueberemstimmung, in weicher die von ihm geseti- 
ten Zahlen stehen, bat, so tilusehend sie aueh wirken mag, 
keine Beweiskraft, wenn die Art, wie die Zahlen gewonnen 
worden, nicht zu bilh'gen ist: unsere ßelrachtungswcise, un- 
ser Zweck, unsere Ergebnisse geben so weit auseiiiander, dass 
ich seine Darsteliuog nur hier und da gelegentiicb erwähne. 
Aber Sealiger hat gerade das geahnet, was ioh durehlüb* 
fen will, wenn er sagt*): Videntnr Aegyptii annorum suo- 
rum certissimam epocbam dno tijg 2^(a^iax^g Tuqtodov re- 
petivisse, ut manifeste colligitur ex demente Alexandrino; 
neque dubito SwO^sutc ßiß/,oy ab eodem initio 
regum soorum dynastias deduxisse. Er bat jedoob 
diesen Gedanken nicht angewandt, noch den Weg gezeigt, 
wie er sich bewähren lasse, noch auch stimmt sein in den 
Canoiiiljus isai^^ogicis gegebener Kanon der Aegy|)tii€lit^n Dy- 
oa&tien, welcher in den Hauptsachen der Manethonische seyn 
soll, und ebensowenig seine Herstellung des Afrieanus damit 
überein. Ausserdem hat Saint-Marttn dieselbe Vorstellung 
itber die Hanetbonische Zeitrechnung von Menes ab in einer 
übrigens falschen Erklärung einer Herodotischen Stelle un- 
entwickelt vorausgesetzt.') Schon ehe ich jene Stelle Scali- 

*] fn denselben TransacUons Bd. III. Tbl n. 1S39, gelesen vom 
1. Dec. IH90 an. >) Nott in Gr. Enseb. S. 406. Darob tadelt ihn 
der schwache Goar au Synkelt, S. M d. Bonn. Ausg. Bd. II. Ideler 
der Vater, Handbuch der matb.. und tecbn. Chronologie Bd. I. S. 134 f. 
fand es wahrscheinlich, Manetbo habe sich in seiner vaterländischen 
Geschiebte der Hondssternperiode bedient, and auch Plath a. a. 0. 
S. 47 sagt von der Perlode von 1461 Aegyptischen Jahren: Est haec 
periodas Sothtaca, qaam secntus esse videtar Hanetho. Aber ihre 
Meinung war nicht, dass Manetbo's Zeitrecbnong eine besümmte 
Aiiiahl von Hondsslemperioden umfasste^ sondern man dachte nur, 
er habe diesen Zetlkrets als eine Acre benutzt. Namentlich ist Plath's 
Behauptung (S. 58), um auf die ursprüngliche Zeitrechnung des Ma- 
netho zu kommen, müsse man die Uberlieferten Zahlen bedeutend 
verringern, unserer Ansicht völlig entgegengesetzt. *) S. unten 
die letzte Anmerkung zu Ahscbn. L a 
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ger's gefunden und ehe ich des andern Gelehrten Abhand- 
lung geleseil hatte, war ich bei Gelegenheit einer andern lin- 
tenuchuDg auf die Vermutbong gerathen, die Manetlionisclw 
Zeitrechnung sei nach der Hundsstemperiode gemodelt, ind 
ich stellte daher Versuche an, oh diese Vermuthung sich be- 
stStigen lasse. Sehr richtig sagt Jemand ,»Eine sogenanote 
Recherche ist ein histonaches fiiperioient; der Gegenstand 
und das Resultat derselben ist ein Factum/' Wie aber bei 
Versuchen auf dem Gebiete der ^(atur, welche mit Messung 
und Rechnung ferbunden sind» häufig nur genäherte Warthe 
gefunden werden, wobei etwa noch das Maiimmn des mög- 
lichen lirLhunis hestinirnbar ist; cl)enso und noch mehr fin- 
det dies beim geschicbtlichen Versuch statt Denn die Natur 
ist frei von Irrthum und Lüge; die Erscheinungen , weiche 
sie offenbart, sind immer wahr: fehlt der Naturforscher, m 
liegt die Schuld an ihm, an seiner unrichtigen Beobachtung 
oder an unrichtigen (jrtheilen und Schlüssen. Weit schlim- 
mer steht es mit dem gescUchtiiehen Versuch; die üetierlie- 
ferungen, die seine Grundlagen sind, hat Zufall, Nachlassis» 
keit, Lüge und Betrug entsteiit, und namentlich ist mir nie- 
mals ein verwirrterer Gegenstand der Betrachtung als dieser 
Manetho vorgekommen. Bleiben daher kleine Unterschiade 
des lieh erlieferten von dem gesuchten Ergehniss auszuglei- 
chen, so ist dies der Mangelhaitigkeit, womit der Gegenstand 
der Untersuchung behaftet ist, ganz angemessen. Ist dabei 
das Maximum des in der Ueberlieferung vorauszusetzendea 
Irrthuüis sehr gering, so hat man das Möglieliste erreicht; 
und ich hoffe, dieses Grösste werde hier so klein erscheinen, 
dass im Verhältniss zu der Grösse und Menge der Zahlen, 
und in Betracht der Geringfügigkeit und Leichtigkeit der Gor- 
rectionen, der numerische üntcrscliied des Ueberliefertcn ge- 
gen das Gesuchte als verschwindend zu nehmen ist. i>a icli 
den Gegenstand und namentlich die in ihm liegenden ver* 
schiedenen Möglichkeiten vielfach und sorg faltig überlegt habe, 
fürchte ich kaum Luiwürfe oder nicht viele, die ich mir nicht 



0 bn Schlegelscben Athanaeum Bd. l SL 9. a Ul 
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selber genaeht hfitte^ und im sebKmmitoii Falie bleibt mir 

der Trost mit Scaliger geirrt zu haben. 

üeber die Person des Manetbo ist aus guten QiieA» 
leo wenig bekannt. Nach Plutarch^) ist er ein Sebennyte; 
Suidas sagt von dem einen der zwei von ihm angeführtea 
ilanetbone: MavaiOmg JtopioXswg vtjg Alyvmov ^ ^eßtp" 
rmi^: in der Zueignung der Sotfaia an Ptolemüoa Philadei* 
flhas beiaat er d^x^^ y^afiftmsig %mv waf Aifwnw 
hkqo^v aöviü^v, /Sv€i ^fßfi'i'vifjc imdQx,(jt^k> 'HXiov7wkhi^<; nur 
bierau& sagt auch S^akeli^) Aehnliches« Ausser Zweifei ist 
es hiernach meines Erachteos» daas er ein Sebennyte war; 
auch sehe ich keinen hinlänglichen Grund seine Würde als 
Erzpriester und heiliger Schreiber, und zwar zu Heliopolis, 
ia Abrede zu steilen, obgleich die Quelle, die es überlieierty 
eine iaische ist; die Nachricht mag aus einer ächten Ültem 
Schrift gezogen seyn. Wann er gelebt habe, ersehen wir nur 
aus untergeschobenen Schriften: aus der eben angeführten 
Zueignung, auf welcher aliein wohl es auch beruht, wenn Syn«> 
kell ihn unter Ptolemaeos Philadelphos und nach fierossoa 
setzt, und aus den Apotelesmaticis, in welchen Ptolemaeos 
und Arsinoe erwähnt werden , nach jener Zueignung zu ur* 
tbeilen ebenderselbe Philadelphos und seine Gemahlin. Ea 
scheint also eine Ueberlieferung vorhanden gewesen lo seyn, 
dass der wahre Manetho zu jener Zeit gelebt habe; sicher 
ist sie nichty aber sie kann nicht widerlegt werden. Von ai'* 
len Schriften zu reden, welche ihm beigelegt werden, ist mei* 
nem Zwecke nach nicht die Absicht; nur swei derselben kom- 
men für uns in Betracht, die Aegyptischen Geschichten und 
die Sothis. Die erstem nennt Josephus schlechthin AiyvTvn^ 
oMtk; ich TermuthCi sie seien Alyrntuata vnopu^ftata he«» 
nannt gewesen, was die Lateinisdie Uebersetaung des Ar> 
nienischen Eusebios durch Aegyptiaca liioiiuniuüta auzudeu- 
teu scheint, wenn es betsst^); Ex Manethi Aegyptiacis 
monumentis, qui tribus tomia contexuit commentaria de 



>) De Is. et Osir. a. >) S. 40. A. d. Aosg» V. Goar. vergL S. 
16. D. uod Itt. C. •) Bd. 1. S. m Aucher. 
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düi, semideis et manibus atque mortalibus regibus» qai Aegjp* 
tiis imperanint usqae ad Dariom regem Persaraoi. Andaw 

wärts*) steht iii tleisolben Uehersetziui^r unfrenauer: Ex Ma- 
netbi tribus iibris de Acgyptiorum monumentis. Die drei Bü- 
cher werden bei £u8ebios und in den Synkelllschen Dynt* 
stienvereeiebnissen sowohl des Africanus als des EosebioB 
toiiiOi genannt; Josephus bezeichnet sie nach gewöhnlicher 
Hellenischer Weise als ßißXot^ wenn er sagt'): ip ^ davuQq, 
h äXXg %Hfl fiißlB^ %mv AiYvnmmAf. Die erslere Benen- 
nung der Theile ist gewiss die ursprängliche. Wie man ans 
dem Armenischen Eusebios erkennt, war der Anfang des er- 
sten Bandes den mythischen Zeitaitern der Götter, Halbgötter 
and Manen gewidmet; dann folgte in demselben Bande eia 
Theil der Dynastien der sterbliefaen Könige, und die übrigen 
waren in den beiden folgenden Banden enthalten: worüber 
das Genauere an seiner Stelle wird angegeben werden. Die 
iweite Schrift wird nur von Synkell*) unter dem Namen /tf- 
ßlog ifjc l'Lo^to)g genannt; derselbe theilt die Zueifjnung an 
Ptolemaeos Philadelphos mit: über den Inhalt die&es Buches 
sind wir nicht genau unterrichtet, sondern können nur aas 
wenigen Anzeichen Vermuthungen darüber bilden. Wie der 
Titel des Werkes selbst besagt, handelte der Verfasser dann 
von der Hundssternperiode; der Zueignung zufolge hatte der 
König nach den xukünftigen Schicksalen der Welt gefragt 
(mgl Ttav fuXXovmy T(a xo&pu^ y6^€tf&ai)j und die Antwort 
wurde aus den Büchern des Hermes gegeben. Die lluads- 
sternpenode war also darin auf die Geschichte, wenigstens 
auf die zukünftige, angewandt, und dabei mochte doch waU 
auch die vergangene in Betracht kommen: und in der That 
enthalten die Worte des Syukell,^) m mq^ %(av Ai^wnutmy 
dvva<nsHSv mti Mave&m %üv Stßevvvtov Ti^dg ÜTolefuStv 
tdv 0Mdslg>ötf itvyye^rQ^fAfdva, eine hinlängliche Andeuüwg, 
dass er glaubte, in dem Buche der Sothis, was er jedoch ge- 
wiss nicht vor sich hatte, seien die Dynastien enthalten ge- 



') Bd. I. S. m ») Gegen Apion I, 14. . »} S, 4«, H 
*) S. 16. C D, uud dazu S. 18. C i. 
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w«Mii| mkidesleDS die mythisohwy von welchen Synkett idotfl 

«midist spricht, und von denen er einen Tbeil auch wirk- 
lich odchher aus dem Buche an Ptolemaeos Phiiadeipbos an- 
liiiirt; denn dass er unter dem an Ptoleniaeos Phiiadeiphos 
ächteten Werke eben gerade ilie Sothis mene, muss doch 

aogenommen werden, da er selber die Zueignung der Sothis 
aD diesen mitlbeilt. Ja, nachdem er diese Zueignung hinge- 
setzt hat, filhrl er fort*): Mstd 4ä %av%u na* mgi iMiv 

hier spricht er also nicht anders, als ob die ganze 
Gfisdiicbte aJler Aefg^Usehen Djmastien in der Soihia ent- 
blten gewesen sei; man kikinte hiernach sogar mit Platfa*) 
vermutlini, die Sothis und das Werk von den Dynastien sei 
titues und dasselbe, oder man könnte die Sothis für eine übri- 
gens seihständige und getrennte Einleitung za diesem Werke 
hakcD. Letzteres mag auf sich beruhen bleiben; ersteies ist 
gewiss falsch, und kann durch Synkell nicht erwiesen wer- 
den, da dieser in seinem verwirrten Kopfe alles bunt durch- 
einander zu werfen pflegt: höchstens könnte man ihm glau- 
heUf dass auch in der Sothis von den Dvnastien die Rede 
war. Die Titel ßißXog t^g 2(a&€ag und AiyvTvviaxa (oder 
AlYwmema vTtoiiv^fUxm) sind ganz verschieden : die letztem 
bestanden aus drei Büchern, deren InhaH wir ziemlidi ken« 
aen; für das, was die Sothis nach der Zueignung gewiss ent- 
hielt, nämlich die Voraussagung der Schicksale der Welt, und 
fiir die Entwickelung des Astronomischen und Astmlogischen, 
welches doch grossentheUs Toman stehen musste, würde ge- 
wiss zum mindesten Ein Buch erforderl worden seyn, und 
so würden die drei Bände der AlywoMimv das zweite, dritte 
lud vierte Buch des Ganzen gewesen seyn, was aller Ikj^er* 
lieferung widerspricht Beide Werke sind also völlig zu treu- 
len; ihre Trennung ist aber besonders wicblig für die Beur- 

S. 40. C. Mit den fünf l^i>£at>p hiüie ich mich nicht auf; dies 
;ehört nichl zu unserer Sache. ') A, a. 0. S. 47. „Male Fabricius 
Jibl. Gr. T. IV. p. 132. cd. Harl. diversum {2aid-€ü)g iibrum) exisli- 
^at ab opere bislorico de Aegypttoruni dynasliis. Dicam Diss. 3." 
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theiluug ibrer Aechtheit oder der Zeit, wann sie geschrieben 
iind. üm ältere minder begründete Zweifel lu übergehen^ 
so bat Hengsteiiberg in seiner Abhandlung» »»Manetho und die 
Hyk6oa*S*) in Baoseb und Sogen alles Manetbomscie lor un« 

tergeschoben erklärt; or glaubt, der Verfasser sei junger als 
Piolemacos Phiiadelplios, und könne im Anfang des Zeital- 
ters der Römischen Kaiser gelebt haben; ja er habe wohi 
niehi einmal in Aegypten gelebt Dass es sich nicht follstlUH 
dig beweisen lasse, der Manetbo, welcher als Verfasser der 
Ae^ivplischen Geschichten gilt, überhaupt der berttbmte Ma-» 
netho, sei nicht jünger als Piiiladclphos, habe ich zugegeben; 
ebensowenig aber lasst sich das Gegentheil beweisen) nur 
dass ihn die spätere lieberliefemng in diese Zeit seUt, steht 
fest. Uebrigens kommt wenig darauf an» ob er etwas früher 
oder später lebte. Diesem Aegypter Manetho die Acgypttaea 
abzus[)rechen, linde ich keinen Grund; nur das iimss zuge- 
geben werden und wird sich weiterhin zeigen, dass si(> durch 
mannigfache Zusätze Späterer entstellt waren, und zwar schon 
zur Zeit des Josephus, woraus indess ein höheres Alter des 
ursprünglichen Werkes wahrscheinlicher wird als ein gerin^ 
gcrcs. Es muss in der spatern Gestaltung ein Gemisch der 
mannigfachsten Lappen gewesen seyn, deren inelirere aller- 
dings Angriffen . bloss stehen, welche abzuwehre n überflüssig 
ist Ganz anders feihält es sich dagegen mit der Sothis. Fol-» 
gendes ist ihre von uns dfter erwähnte Zueignung*): 

BadhleX (iBydlm JlwXffmUa 0iXadik(f(o fffßceffaS Ment9M 

*) Beilage zu seinem Werke, die üüchei Mose's und Aegypten, 
S. 237 ff. S. besonders S. 256. 264. Synkell S. 40 C. Irrlhüm- 
lich hat Scaüger diesen Brief und was ihm bei Synkell vorangeht, 
in das orslo Buch des Eusebischen Chronikons (S. (ij ubertragen: 
was durch den Armenischen Eusebios sich widerlegt Statt iäv ist 
äm zu setzen; dann scheint zu schreiben imitiiovvu ow üoi* 
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Dieser Brief ist au^eilscheiDlioh untergeschoben, so gut 

ab die Manetlionischen Apütelesmata, die wie oben bemerkt 
ebenfalls mit der Absiebt gescbricbeti bind, als Werke eijoes 
Sehriftsteliers aus der Zeit des PbiJadelphoa zu gelten. Um 
von der Unklarheit der Sprache nicht su reden« welche man 
auf Verderbtbeit der Lesart sehieben könnte, so lal der Aus- 
druck JJioXi/juxtM (l>ikaöhk(f i^ aeßaOTü} uueiliurl, und atßuatcü 
aus dem Titel der Römiscben Kai&er entlehnt; in der Zeit 
der Ptolemaer würde gesagt seyn ütolefuxUp 0tXad4lqn^j 
wie die Inschriften zeigen. Auch daas der König sweimal 
dstfnovtjg genannt wird, ist der Sitte der Ptolemiieneit nicht 
angemessen. Das Beiwort des Hermes vQigfidyKJtog kommt 
in altern Zeiten iiicbt vor; in der Rosetteschen Inschrift heisst 
er fidyag ttcU fU/ag, uocb in den Inscbriiten des zweiten Jahr- 
hunderts nach Christus lUfusw^g^); woraus Letronne *) schon 
geschlossen hat» dieser Brief und die Sothis sei nicht üHer 
a(s das dritte Jahrhundert der Ghristliehen Zeitrechnung jMler 
logar aus dem Ende desselben. Auf die Bücher des Hermes 
bezieht sich auch der V erfasser des iunften ßucbs der ^Atw^' 
tBlattfumtuBv gerade ao wie dieser Briei^ wenn jener sagt'}: 

Kai xqvfptfiwif €nih3¥, Sg ifiqwm ndt/^M^^g *E^/j^g, 
wie auch das li^äk' advioni' htiden gemeinsam ist Die Zu- 
eignung an Ptolemaeos Pbiladelpbos ist also sieber erdichtet, 
und schwerlich alter als das dritte Jahrhundert nach Christus. 
Die Unttchtheit derselben gab auch Heyne*) zu, wollte aber 

*) Letronm; l^ cucil des Inscr. Gr. et Lat. de rfigyple Bd.L S. 206, 
S. 283— 285. ^) Üei Biot, Recherches sur i auueevague des £gyp- 
tiens S. 35, vcrgl. Recue l Bi. I. S. 284 Im Vorbeigehen bemerke 
ich das seilsame MissversL;in(l[(iss von Roselliiii Monum. t-lor. Bd. I. 
IiJtrod S.V. und S. 101, dasü Hermes in diesem Briefe Almherr de» 
i'Lolcniaeos Philadelplios genannt werde; was aus Goar's üeber- 
setzuog herrührt. Er ist vielmehr als Erzvater oder Atioherr der 
Aegypier zu fassen. *) V, zu Anfang. Vergl. Hengsten herg S. 249. 
*) Comment. Soc. Gott. Bd. V. Hislor. S. 103. in der Abliandluiig de 
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das übrige Werk retten, zu welchen» er auch die nicht daiu 
gdidrige GeftohMite dar UynagUeo reoboete: MoU« tamo» 
sagt er, er spuria praefatione et ex loe» trancatb et iiiter- 

polatis ab iis, qui caiisae oonarliove fluo inaervieiitia inde 
eruere voleliant, neoduiii ad sanitärem criticam exactis, apud 
Syneellum, eum (den Manetho) nimis cupide dainnarc et men- 
dact» scriptoris ei notam inurere. Aber welchen Zweck hätte 
denn die erdichtete Yorrede haben aollen» als den, einem er* 
dichteten Buehe ein höheres Atter beinilegen? Man musa ala» 
die ganze Sothis als eine Erdichtung preisgeben, nicht bloss 
die Zueignung. Nach dem Zusammenhange des Synkell niuss 
man auf die Sothis auch die Bemerkmig ziehen, mit welcher 
derselbe die Anllihrung der Zueignung einleitet, dass Ma- 
netho geschöpft habe ht rßy iv v9j JS§f^Mxdmfi rfi x€i(iiy»y 

rcTlQiaiUpfüV vnd GmO- tov jnQoitov Eq^v, xai iQfiTjVfvO^eiaoli^ 
futa tov iunaxXvCftop ix tijg IfQag dwkixtov sig triv 

ßißXoig ^ tüd ^jir^^adaiftavog ^lovj tov dsmiQOV 'EqfwBj 
TtatQpg Toii Täi\, ii> loXq ddvzoig Ttoy leQtSv ^Ijrvmw.*) 
Hier begegnen uns wieder die Säulen des Heimes, wie im 
fiinften Buche der Apotelesmatica, also in einem unterge8<^o* 
benen Werke; dass die darauf ?eneichneten Angaben nach 
der Sündflutb fibersetit worden, kann hiermcht auf Rech- 
nung des Synkell kommen wie in andern FSlIen, wo er die 
Sündflutb in Bezug auf Manetho eingemischt hat, und fuhrt 

* 

Diodori fide et auclorilale. *} Statt des Wortes UooyqucpLxolg ist 
UgoyXv^iXcXg zu schreiben, und uaclilicr umgekehrt isgoy^a^ixotg 
statt hQoyXvg}ixoTg. Elg irjv 'Elh]y[öüi, ^uivr)v hat Synkell wohl frei- 
lich geschrieben, aber in der Sotfiis stand pewiss €?c Tr]v xoivi^i' 
^wv^y oder Sidlfxrov^ wie schon Zoega und andere gesehen lin- 
ben; vergl. Ideler Hermap. Append. S. 51 und im ersten Theile S. 14. 
und Letronne in Champollion s Precis du sysl^me hieroglypbique 
S. 407. Auch äTTOu&ivTwr ist wunderlich; Scaliger, der die Stelle 
fälschlich in den Griechischen Btisebios eiugerugt hat fS. 6), schrieb 
ditOTfd^f^mv, was aber auch nicht ganz logisch isL Heiigslenberg 
S. 341. bestreitet mehrere der angegebenen augenscheinlichen Ver- 
besserungen. 
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dabin, dass die Sotbis aus einer Zeit sei, da man schon bi« 

blische Vorstellungen in die Aegyptiscben einmischte; eben 
diese biblischen Vorstellungen, nameniiioh von der Sündfluth, 
liegen aueh schon der Erzählung d^s Josephus Ton diesen 
Sielen, desgleichen den damit zusammenhängenden Fabeleien 
der Byzantiner'] zu Grunde. Man kann endlich noch, nicht 
oboe Wahrscheinlichkeit^ wiewohl keinesweges mil Sicber- 
beit, auf die Sotfais eine seltsame Angabe des lamblichos be- 
ziehen, gerade darum, weil darin wieder von Büchern des 
Mernies und einer, nur aus der Hundssternpenode erklärli- 
cben Anzahl derselben gesprochen wird; ich führe diese hier 
iii,nm alles, was man etwa auf die Sothis zurückfahren körnte, 
gleich hier anzugeben, nicht aber weil hieraus sich ein Schluss 
für die Unachtbeit derselben ziehen Hesse. lamblichos,') naeh- 
dem er gesagt, über die ersten Gründe der Dinge sei von 
dea alten Aegyptisehen Priestern sehr vielerlei überliefert wor- 
den, fährt fort: Tag fitv ovv ökug {uQxäg) 'Egfiijg iv 'catg 
äigfivgiatg ßißloig, tag JSiXevHog dmyqcnffazOj ij hf vcOg tigtS' 
laiqkug «s xcr^ i^oietgxMcug xal mptaxcakitg kcc§ shioffi rdvzsj 
ig M€eV€0-<Sg Itfroqitj reXicog dvidsi^sv. Auch Jul. Fionicus 
schreibt dem Hermes 20,000 Bücher zu; es ist daher nicht 
zu bezweifeln, dass Manetho nach iambliohs Angabe 36,625 
Bücher des Hermes gemeint habe, nicht Jahre oder UmwftK- 
zungen der Soiiiie, wie Marshani ') glaubte, der nicht den 
Griechischen TesLt vor sich hatte, sondern Ficin's Leberset- 
zong, und in dieser „vohuninibus** fand. Wie gross man sich 
ein solches Buch Yorstelle, ist völlig gleichgültig: wofür fra» 
gen wir nach dem Umfange von Schriften, die niemals vor- 
handen waren? Nur ihre Zahl ist merkwürdig; sie ist 1461x25 
oder die Zahl der bekannten fünfundzwanzigfachen Hunds* 
stenperiode,*) und beruht daher auf der Kenntniss der leti- 
tem. Ol) aber lamblichos jene Angabe aus der Sotliis oder 
aus dem ächten Manetho, vielleicht nicht unentstellt, geschöpft 
babe, bleibt noch zweifelhaft. 

') Jüd. Archäol. I, 2, 3. *) Man kann dio^e bei Ideler Hermap. 
Append. S. 5 am leichtesten übersehen. *) Von den Myster. YUl, i. 
Cbron. Caii. S. 10. *) Vergl. Zoäga de Obeiiscis S. 505. 

ZnlMhrift f. 6Mcki«litew. 0. 1844. 26 
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4. Die Hundssternperiode wird gewoholicb d xvvtttdg 
ftvaUogj annus canicularis, auch JSm^tasc^ mqiodogj 6 mov 
^o0 i$f§cm6gj ^kuxwog irwvtdg geaaniit. Wie niicb AegyfH 
tiseber R^cbnung das ADalogon der Hellentscheo Oiympias 
ein vierjähriger Zeitkreis von 1461 Tagen ist,') so ist die 
Hundssternperiode ein Zeillauf von 14r>i Aegyptischen Jah- 
ren SU 366 Tagen, oder 1460 Julianisciu n Jahren zu 365i 
TagiB, in weloheoi der bewegliche erste iiioth» der An£uig 
des Aegyptischen lahres, su demselben Tage desJulianischaa 
Jahres zurückkehrt, von welchem er ausgegangen war. Ge- 
scliicbtlich steht es aus dem Zeugniss des Ccnsorinus fest, 
d^^s sie sich am 20, Juli des Jahres 139 nach Christus er- 
neute, und folglich auch am 20. Juli 1323 vor Christus, ?on 
welehem Jabre ab die ?on Tbeon angewandte Aere mrd Jü^ 
v6<p^s(üq züblt*): ihren Anlang giebt derjenige bewegliche erste 
Thotb, an welchem der Frühauiganir des Sirius eintritt,*) und 
unter der zulässigen Voraussetzung des Sehungsbogens von 
IQ^ ergieht sich, dass der Frühaufgang des Sirius in beiden 
genannten Jahren für Heliopolis, wo M anetbo lebte» auf den 
J^li des Jnlianischen Jahres, welcher in jenen Jahren dem 
ersten hcwoghcheii Thoth entspricht, konnte bestimmt wer- 
den. Vor etlichen tausend Jahren traf mit dem Frübaufgang 
des Sirius das Steigen des Nils zusammen, welches unmit- 
telbar nach der jSommerwende eingutreten pflegt, und es wurde 
hierdurch gerade dieser Frübaufgang des Sirius ein wichtiger 
Gegenstand der Himmelsbeobacbtungen der Aegypter. Alles 
dieses und was damit zusarumenhangt ist von Ideler in dem 
Handhuche der mathematischen und te€biiisch«n Cbroooiogic*) 

') Synkell S. 107. Sc;ili!?f r f-juion. isngog. S. 270. Ausg. vom 
J 1(558. ^) S- Theon's mqi irc toü xvvdg imToX^g vTTöSiiyfxa bei 
J -B. Biot, Recherches sur plu^ieurs points de l'astronomie £gyp- 
tieniie, appfiqiiees aux lijünuinens aslronomiques trouves en tgypte 
(Paris 8 ) S. :]{\:\ f. S. auch Larcher Anm. zu Herodot Bd. II. 
S. 553 der zweiten Aiisgalje. und den spulern Abdruck bei Is. Pre- 
ston Cory, Ancieut Fragments of Ihe Phoenician, Chaldaean, Egyp- 
tiao, Tyrian, Carthaginian, Indien, Persian imi olher wrilers, Lond. 
1831 8, 8. ^29 f. Censorin de die nal. aö. *J Bd. I. ß, 124 ff. 
vergl. U. II S. m ff. 
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10 veHfcommen ibr^stelll, dtis eine ins BniMliia gebenile 

Auseinanderset zm^i; überflüssig ist. Wir knüjifen nun hieran 
eine andere Betrachtung. Der erste ihoth ist der Anfang 
dm A€gypti«€lien Atkns; er if( es, soweil irgend eme lieber» 
HeCinuig rnebt, immer gewesen: der Name dieses Monatfaes 
ist alier offenbar derselbe wie Soth, Sothis, welcher der Name 
des Hundssternes ist; auch steht in den Aegyptischeo Denk^ 
DiiÜm Sinns als isis^Hiotfa in bestindiger Besiehung nit 
dem Monath Thoth Vi : und es kann daher keinem Zweifel un- 
terworfen seyn, dass als Ausgangspunkt der Aegyptischen Zeit- 
reehrang der Friihaiifgang des Sirius am ersteD Tboth «a- 
geaomoieR werden muss, also ein Jahr, dessen erster Tbolh 
mit diesem I rbhaufgang züsaniiiitinfiel,*) also der Anfang' ei- 
ner, wenn auch noch nicht erkannten UutMlssternperiode. 
Nsboien ferner .die Aegjrplisehen Priester an, was man ihnen 
wdM sutraueti darf» dass der Ausgangspunkt ihrer Zeitreeb- 
nuiig auch der Anfang aller Zeit sei, so hefrnnn die Zeit, oder 
dif Weit, mit dem Anfang einer proieptischeu Üundsstero«- 
periede, den 30. Julius des Julianischen Jahres oder an dem 
erstm Thoth des ersten Jahres einer Hondsstemperlode, d<v 
ren Anfang nach ihrer Vorstellung immer um die Zeit der 
Sommerwende seyn mosste, weil sie den üntersehied des Ju«- 
Uanisohen und des tropisohen Jahres nicht kannten: woge» 
gen freilich die heilige apostolische Kirche den Anfang der 
Welt oder der zeitlichen Bewegung auf den März fest- 
gesetst hat,*) Petavius aber auf den 26. October. Was ich 
fo eben ans dem Anfange des Aegyptisehen Jahre« ood der 
Einerleiheit der > amen Thoth und Soth und der Verbindung 
des Monathes Thoth mit dem Hundsstern geschlossen habe, 
ist van «neb wirklich überliefiMrt,«) und kann wohl nicht, wie 
gesdiehen, als eine Erfindung der Apotelesmatiker angesehen 

•) Biot Recbercbes «ur i'ann^e vague des fig. S. 35 ff., *) Vcrgl. 
Ideler ebendas. S. 126. •) Synkell im Anfang und andere, welche 
Goar dort anführt. *) Die folgenden Stellen beziehen sich näm- 
lich offeDl)ar auf den ursprünglichen Jabresanfnng: fälschlich hat 
rnan daraus ein natürliches und festes Jahr der Aegypter ableiten 
Folien (6. Ideler ebendas. S, 171 ff.}. 

26* 
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werden, sondern liegt im Wesen der Aegyptiscben Zeitrech- 
noD^ selbst. Porplijnos ^) sagt» den Aegyptern sei das Uh 
eben des Krebses Anfaog des Jabres; denn bei dem Krebie 

sei die Sothis oder der Hundsstern; Neumond sei ihnen der 
Aufgang der Sotbis, mit welchem das Werden oder der üer- 
▼organg in die Welt beginne: AiyvTnhtg d« hwq I 

xtPM 71 Srnd-igj xvpog äazioa ol "ElXijv^g (pacftv' vovftf- 

via cevtotg ^ ^cod-soig äyamX^, y&>iß€wg xaTdqxoviSa if( i 

tUg xocpbov. Hierzu vergleiehe man nocb die Worte des , 

SeboUasten cum Arat*): 'ÜXov 6^ to äimgor (rdp kiovm) l 

äifteQoixaaty ij^^w* ^OJ« yceg ifißaiyei xal 6 ISalkog, xa* tj \ 

wifP aqxv^ iantg 'Mwaxh, x€ti Ifftäog Uf^p aftw» ivr . 

Arm khYOV(St xa* t^v imrolfjv avrov. Eben dahin deutet 
Vettius Valens'): Kax^oXtxdog ov%' rov ivavg hvqwv xai xo- < 
a§H9uav xtv^mf ot naXatol in vijg v^fn/^ktg «olf Bm^ \ 
mxnXdßoyw' ev^mf yaq fijp a^^ tov imvg inonfeapw, 
öixcoT&Qop dl xal ix Kvpo^ tniroXijg. Und Solin*) klirt, die | 
Priester hatten mit dem Aufgange des Sirius, den 20. bis 22. j 
Juli, den Geburtstag der Welt gesetst, ein Spieiraumy der ive- 
•gen der ünsioberheit der Beobachtung des Hundsstem-Aitf- 
ganges gelassen wurde; Lbi ingressus (SolJ Leonem ortus 
Sirios excitaverity propulso oiuoi fluore tantam vim auou> 
-(Nili) erumpere: quod tempus sacerdotes natalem mundi ah 
dicarunt, id est inter tertium decimuro Galendas Augustas et 
undccimiiin diem. Eine andere Meinung kann der Priester 
Manelho schwerlich gehabt haben; wenn Nolan^) behauptet, 
.Manetbo habe das Jabr positiv mit dem Frübiing angebo- 
gen, so beruht dies darauf, dass er, was dem sogenaonlefi 
alten Chrumkon, einem spatern Machwerk, eigen ist, namiicii 
die Lebereinsiimmung der W iederherstellung des Thierirei- 
ses oder der Rückkehr der Nachtgleichen zum Widder mit 

') De anlro Nymph. 34. *) Zu Vs. 153. •) V^rgl. Biot Re- 
cherches sur plusieurs points de l'aatronomie £gyptiami^ S. Iii* 
Vielleicht ist zu schreiben img «) Polyh. Gip.». 

Salmasi (4&. in allem Ausgaben). •) In der «weilen Abb. & Ml 
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den HnndsstenipenodeD» zu rtreog ÜBstf wovon unten gespro» 
dten werden wird, und sie fälschlich auf Manetho überträgt. 

5. lieber den Anfang der Periode kann ein und das an- 
dere Bedenken erhoben werden. Wie so eben ^mgedoutet 
wordeDy ist fiir die Bestimmung des Frilboufganges des Si* 
rius in Aegypten, obwohl er mehrere Jahrtausende auf den- 
selbcD Tagen beharrte, ein Spielraum zuzugeben. Dieser liegt 
seilen in der Angabe, dass er Yom 20. bis 22. Juli stattfinde.;, 
nach Hepfaaestion^) haben ihn die Aegyptisehen Weiten am 
25, Epiphi des Alexandrinischen Jahres, am iü. Juli, beob- 
achtet Aber dies ist noch nicht genug. Aegypten streckt sich. 
Toa Süden nach Norden lang hin, mit einer geringen JNeiguog 
TOD Osten nach Westen: der Frtthaufgang des Sirius trillt da- 
her unter denselben Voraussetzungen an verschiedenen Or- 
ten des Landes auf verschiedene Tage; in Sycue tritt er sie- 
ben Tage frülier als in Aleiandrien ein.*) Ptolemaeos in den 
irdav^Pj die um das J. n. Gbr. 137, fest gfeiehsei« 
tig der Erneuung der llundssternperiode verfasst sind, giebt 
durch Rechnung iur die Breite von 30® 22' im Süden von 
Aleiandria und lür Syene naeh Fabricius aus der Savilischen 
Hindschri/l den 28. und 22. Epiphi des festen Jahres od^ 
22. und 16. Juli, nach Fetav's üranülogium und der Pariser 
Kandsehriilt bei Halma, den 27. und 2J. Epiphi oder 21. und 
15. Juli an: erstere Angabe entspricht nach Ptolemaeos' Rech- 
nung einem Sehungsbogen von 11% letztere einem von 10".^) 
fiir Theben, den ürsitz des iieiches, hat mir Ideler unter der- 
leben Voranssatzung, unter welcher für Heliopolis der 20. 
Mi angegeben ist, den Frühaufgang des Sirius auf den 16. 
Juli berechnet; höchstens könnte man den 15. Juli annehmen. 



0 HiB^t iTWfrifiaiTidh t^g loC Kwig imtoXilg, In Bainbridge*s 
Cuueularia 8. ISO. Biet Racberches sor l*ana6e vagoe des fig. 
S. 19. •) Man vergleiche hierüber Ideler d. iL üeber den Kalender 

desPlolem. in den Abhh. der Preuss. Akad. d, Wiss. v, J. 1816 bis 
1817, bist, pliilol. Klasse S. iGi und S. 198. Biol ebendas. S. 15. 
Ideler holt jetzt die zweite Bßstirnmung in Bezug auf Ptolemaeos 
für die richtigere. Mit den heutigen Hülfsmitleln findet sich für Helio- 
polis bei einem Sehungsbogen von 10<* der 20. Juli, wie üben gesagt. 
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Je üMbdem man nun dem Frühau%aiig des Sirhis einen an-> 
dern Tag anwoisety indert «ieb der Anfiocf der Periode; ja» 
der Tag, um welchen jener früfter gesetxt wird» ergieU für 

diese einen um vier Jahre spätein Anfang. Setzt man für 
Ueliopolis jenen Aufgang auf den 20. Juli, so beginnt für He- 
liopolis die Periode im J. vor Christ 13*22; nimmt man für 
Theben den 16. Juli, und nebtet sieb biemaohi so beginiil 
damaeh die Periode im J. vor Gbr. idOß^ und Ifanlicb in Bc* 
zug auf andere Orte. Wollte man einen bürgerlichrn Ge- 
brauch der Periode in Aegypten annehmen, so wäre es ge- 
wiss undenkbar, dass mao je nach den verschiedenen Orten 
verschiedene Anfange zu Grunde legte: es mtisste für ^as 
ganse Reich conTentionell und positiv ein bestitmwler Tag IHr 
den Frtihaufgang de^ Sirius angenommen worden seyn, und 
da wir einen andern Tag, welcher als (irnndlage der lliinds- 
sternperiode gegolten, nicht wissen, müsste man sich an den 
20. Juli halten, der ja wirlLtieb die Grundlage dar öberliefin^ 
te& Periode ist. Eine solche conveiitionelle Fastsetsimg würda 
auch dadurch gerechtfertigt seyn, dass, wie Biot*) bemeriit, 
auch an einem und demselben Orte durch Beobachtung sich 
der Frühaufgang des Sirius nicht bestimmen lässt, senden 
immer ein Spielraum von mclirern Tagen bleibt» theils nach 
der Yerschiedenheit des Sebungsbogens, uatar wetdkem er 
von dem Beobachter erbKckt wird, theils wegm der atmo- 
sphärischen Bedingungen, zumai in Aegypten, wo der Hori- 
zont beständig mit einem Dunstkreis umgeben ist, und in den 
schönsten Nächten der Aufgang von Sternen sweiter und drit- 
ter Grösse sich nicht bemerken läast Biot setzt diesen Spiel- 
räum anf vier bis fUnf oder sechs Tage.^) Man rouss daher 
demselben Gelehrten^) vollkommen beistimmen, wenn er be- 
hauptet, man könne die Ilundsslernpenode, die vom '20. Juli 
1322 vor Chr. beginnt, für jeden beliebigen Parallel Aegyptens 
annehmen, und man ist nicht berechtigt, je nach den Orlen 
verschiedene flundsstemperioden vorauszusetzen,, etwa eine 
Heliopolitisehe und eine Thebanisehe, sondern es ist ledig- 



Bbendas. S. 15 f. *) fibendat. S. 18 u. aa. *) «Deadas. S. n. 
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fkh w der übetüofef ton vom 20. Mi 1322 ?ar Chr. Und vtn 
demselbeo Tage des J. 139 n. Chr. festiahaltenu 

6. Aber gegen diese Anfange hat Des-Vigfio!es ») einen 
aodern Einwurf gemacht: er bebaoptety der Anfang der Hunds- 
stemperiode sei in die Jahre 1325 ?or Chr. und 136 nach Chr. 
zu setzen : denn in diesen Jahren sei der erste Tbotb , wel- 
cher immer vier aufeinanderfolgende Jahre auf demselben Ju- 
liaDiscben Tag verharrt, vom 21. Julius zum 20. übergegangen, 
and Censorinus habe also den Anfang um drei Jahre xu spat 
gesetzt. Hiergegen bat Ideler*) mit Recht bemerkt, es komme 
nicht auf dergleichen theoreii&cbe Bemerkungen, sondern le- 
^iilfUk auf die von Censorinos beieugte Tbatsache an, dass 
du Jahr 139 n. Chr. dl« Epoche der sich emeuendea Periode 
war. Indessen störle mich doch der I Jnwurf des Des-Vigno- 
Jea, UQgieachtet er thatsacblich schon durch die Epoche des 
Henafibrea widerlegt wird, bis ich bemerk to, das« er anoh 
thsoreliseb iafech sei Br beruht nämlich bloss auf der Ver-> 
gleicbung der Hundsstern pcriodc mit einer ihr fremden Zeit- 
ntfihaaug, der Julianischea; nach dieser fällt der alle vier 
Mm einnsebiebeMle Schalttag in dm erste Jakor der Uunda« 
aiemperiode, den *i4. Febr. t3?l vor Chr. und 140 nach Cbn 
Will man aber die Hundssternperiude von 1461 Aegyptischen 
oder beweglichen Jahren mit einer Periode von l4()ü festen 
iaken so vergleichen, dass die Einschaltung moht nach einem 
fremden Princip» sondern nach Maassgabe der zu corrigiren- 
clen üundssternperiode seihst gemacht wird, so muss erst im 
iieiten Jafar«, nicht im ersten» ein Jag eingesohaltet werden^ 
weil etsl mit dem vierten Jahre ein Tag verloren ist; nnd 
so bis ans Ende, sodass der letzte Schalttag in das 1460ste 
feste Jahr fallt. Ich will dies an den fual letzten Jahren der 
Periode veran^bMilicben. Bildet man auf die angegebene 
Weise unabhängig von der Jultanischon Art einaoachalten eine 
der Hondssternperiode von 1461 Aegyptischeu Jahren ange- 
passte Eeihe von 1400 festen Jahren, deren je viertes ein 



') ChronoL de l'hisl. sumie bd. II. S. 680. vergU S. 777. '} Haad- 
buch der Cbronol Bd. IL S. 594. 
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Schaltjahr ist, so sind die Anfänge und Enden dieser festen 
Jahre folgende: 

l 1458» Anfing I. Thoth, 19. ioB Ende 19l luU (Sebalijahr) 

- 14ft7, — MtJnli _ 18. Juli 

• 1498» - — MLJoU ^ l&ioli 

- 1459, - — 19. Juli — la Juli 

• 1460, — — 19. luii — 19. JoK (Schaltjahr) 

Hierzu verhalten sich die fiinf fetzten beweglichen Jahre so: 

J. 1457, Anfang 1. Tbotb, 21. Juli oder .? Tholh des fesleu J. 1456 

- 1458, — — 21. Juli oder i». Thoth — — - I457 

- 1439, — — 20, Jüli oder 2 Thoth — — - 1458 

- 1460, — — 20. Juli oder 2. '1 Ijolh — - 1459 

- 1461, — — 20. Juli oder 2, Tbolb — — - |4ti0 

firsi in dem folgenden Jahre» dem ersten der neuen Periode« 
geht der erste Thoth des hewegüchen Jahres auf den ersten 

Thoth des dieser Folge gemäss ihm entsprechenden festen 
über, welcher der 20. Juii ist; und zwar geschiebt dies im 
J. vor Chr. 1322 und im J. n. Chr. 139, weil man sich den 
Schaktag nicht in dem Jahre dachte» in welches er nach Jn- 
lianischer Weise flllt, sondern ein Jahr Toiher, aiso nicht im 
ersten Jahre der Hundsstornperiode, sondern im vorhergehen- 
den letzten der frühern Periode und je im vierten festen Jahre 
vom Anfange der Periode. Diese Regel der Einschaltung ist 
auch die des Alexandrinischen Jahres; denn die Alexandriner 
schalteten jedesmal in dem Jahre ein, welches ?or dem fia-* 
mischen oder Jnlianlscben Schaltjahre hergittg, ' ) Ich verbinde 
hiermit noch folgende Itemcr kunsf. Wenn, wie nicht zwei- 
ielhallt, das feste oder Alexandhuische Jahr, unbeschadet dem 
Fortbestehen des beweglichen neben ihm, im J. 30 ?or Chr. 
gebildet wurde und yom 29. August, oder in dem JuKanischen 
Jahre, in welches der Aiexandrinische Schalttag, der sechste 
der Epagomenen fiel, vom 30. August begann; so ist klar, dass 
das Aiexandrinische Schaltjahr je das vierte vom Anfang der 
neuen Jabresrechnung war. Denn das Juiianische Jahr 25 for 
Chr. ist ein Schal^ahr; der Aiexandrinische Schalttag fiel also 

') Heraklios der Kaiser in dem Bruchsliick hei Dodwell, Ap- 
pendix ad Diss. Cyprianic. S. 135. vergl. Ideler, Uandbucb d. Chro- 
noL Bd. I. S. 142 f. 
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io das iuliaiiiscbe Jahr 2B vor Chr., das heissl, das ?ierto 

Alexandrinische Jahr war ein Schaltjahr, und dauerte vom 
2^. August des Jul. J. 27 vor Chr. bis einschliesslich den 29. 
August des Jul. J. 26 vor Chr. Es acheiot also die Alexan* 
drinisdie Regel der Einschaltung lediglich dadurch bestimmt 
zuseyn, dass man, wie natürh'ch, je das vierte Jahr vom An- 
fange der Alexandriniscbeo Zeitrechnung an zum Schaltjahre 
machte. Die BeBtimmung der Epoche der Hundsstemperiode 
auf den 20. Juli 139 n. Chr. beruht aber, wie gezeigt worden, 
in Rücksicht des Schaltjahres, und abgesehen von dem ver- 
änderten Anfang des Alexaodrinischen Jahres, wesentlich auf 
ebeoderseiben Einschaltnngsregely weklie in der AlexandrI* 
imcben Zeitrechnung befolgt ist; und so kann der Verdacht 
entstehen, die Hundssternperiode mit jenem bestimmten Aa- 
^aog sei erst in der Zeit gebildet worden, da die Aiexaudri-' 
aisohe Zeitrechnung eiog^hrt war, und könne also in die<> 
»r Gestaltung von Manetho nicht gebraucht se^n. Al)('r diese 
Betrachtung hat nichts Zwingendes, üass 1461 bewegliche 
Jahre 1460 festen (sogenannten Juhanischen) gleich seien, 
misate längst vor -Manetho bemerkt seyn; war es bemerkt, 
so konnte für die Einschaltung in den ietztcm eine hloss der 
Theorie dienende Itegel gemacht werden. Dass diese, nach 
dem Obigen, gerade zusammentcifit mit der praktisch ausge** 
fiihiien Regel der Alexandrinisehen Einschaltung, wenn man 
letztere proleptisch zurücknimmt, ist eben nichts sehr auf- 
bliendes. 

7. Die Bestimmung des Anfanges der Welt auf den Fruh- 

aufgang des Sirius am ersten Thoth, und folglich auf den 
Anfang einer Uundssteroperiode, bat einen bedeutenden Geg- 
ner au Biot. In seinen Recherches sur Tann^e vague des 
"l^gyptiens geht er, um au einer andern Aufstellung zu getan-» 
gen, davon aus, dass die vier letzten MüiiaUie des Aegypti- 
sehen Jahres vom Pachon an in ihrer hieroglyphisch- bildli- 
chen Bezeichnung als die Monathe der Ueberschwemmnng 
erscheinen, die beiden ersten Tetraden aber, Thoth bis Choiak 
undTybi bis Phaimuthi, als die Jahreszeiten des Wachsthums 
und der Einsammlung; als diese Bezeichnung eingeluhrt 
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wurde, müssa 2iir Zeit des Pachon der NU zu steigen äa-* 
gcfinigtii haben» welches um den FrühaiiljKEiii^ des SiriiM uwl 
die SooHnerwende geschieht Der erste Paohoa falle sasani^ 
men mit dem 20. Juli, dem Fröfaaiifgang des Sirius» der Som-* 
merwende und dem Anlange der üeberschwemmung im J. 
3285 vor Chr. Dieses sei die Epoche, ,,qui ait pu, selon 
la vieille tradHiOD rapporlto par Petrpbyre, faire consid^rer 
par les tigjptiens Sirias Comme ayant pr^id6 k la naissanc« 
du monde.'**) Weiterhin wird gezeigt, es komme nicht dar- 
auf an, ob damals ein Jahr von 365 oder 300 Tagen gegol- 
ten habe. Allerdings muss die Bezeichnung der Monatbe 
lA diier Zeit entstanden seyn, als der Nil mit dem Pachon 
SU wachsen hegann, welches im J. 3285 vof Chr. und aUa 
i606 Julianiaobe Jahre früher und spüter» also auch in den 
Jahren vor Chr. 471)0 und 1780 stattfand;*) dagegen kann 
ich nicht zugeben, Porphyrios oder die Aeg)pter hatten den 
ersten Pachon des J. 3285 vor Chr. als Anfang der Welt 
im Auge gehabt Mein Aegyptisoher Gelehrter meinos £r- 
aebtens bteM die Welt für so jung, nodi jünger als Gaivi*' 
sius, dessen Angabe in unsern Kalendern prangt; und es 
ist höchst unwahrscheinlich, dass die Aegypter den Anfang 
der Weit auf den neunten Monatb des Jahres setzten, und 
nicht vielmehr auf den ersten Vag des Monatbes Ihoth» der 
mit dem Hnndsstsm in der engsten Verbindung steht. Oder 
soll der Pachon ursprünglich der erste Monath geweSOn seyn? 
Hiervon ist wenigstens keine Üeberlieferung vorhanden, und 
die Aegyptcr hiogeu mit so starrer Beharrlichkeit an ihren 
alten Einncfatungen, dass die Könige s<lgar darauf meidet 
wurden« weder Tag noch Monath einsuaohaiten» wie der 
Seboliast zu den Arateis des Germmicus Caesar sagt'): De- 
ducitur autem (rex) a sacerdote Isidis in locnm, qui nomina- 
tur ädvTogj et sacramento adigitur neque . diem neque meu- 
sem intercalandum, quem in festum diem immutarent, sed 
GGCUV dies peractnrost sicut insCkuflwn eit ab antiquis. 



») A. a. 0. S. 61. Biel ebendas. S. 57. •) Bd. U. ö. 71 
des Aratos von fiubie. 
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Oioeh mn denke hierüber wie man woUe, so wird dadordi 

der Gültigkeit der llundssternperiode, welche aul dem 2u- 
MmneiBtfeffdo des Jb>iihaufgaiiges des Sirius mit dem An- 
flöge des Jikres oder dem ersten Thotfa des beweglichen 
Mn» am 20. Juli beruht, insoweit wir davon Anwendung 
machen, nichts entzogen. Denn wir gebraueben sie nur als 
eine Feriode, deren man sich im Bilden eines geschichttichen 
Syriens, theoretieeb md proleptisch znnlokredinend, be^ 
dient babe. 

R Wir koQuuen hier noch insbesondere auf die Frage, 
ob die UuMbstemperiode den Aegyptem in der Zeil der 
Naisonen bekannt gewesen, und ob man davon einen btir- 

gerlicheii, religiösen oder wissrnschaftlichen Gcbrüorh ge- 
macht habe. Mit Recht hat Biut in der so eben augelabr- 
tes Mrift in Abrede gestelit, dass sie rar Regehmg der 
Mete, anf weiche sie eieh beziebt^ angewandt worden; sie 
kruhe bloss auf prolepti scher Rechnung. Nicht unter den 
Fbaraonen, niebl unter den PtolemaeerOy nicht unter den 
lUMem iMt mn nach ibr datirt, aondern sie ist lediglich 
eine wissenschaftliche Erfindung wie die OI?nnpiAdenzeitrech-> 
nong und die Aere des >iabonassar oder Scaligers Julianische 
Feriode: auch die Epoche von Menophres, welche vom An- 
fange der BuiidestemperioJe im Jahre 13^ tor Chr. berge- 
Bommen ist, bat liloss diese wissenschaftliche Bedeutung. 
i>ie Hundssternperiodc ist von den Astronomen nicht ange«- 
wandt» selbst von Ptolemaeos nicht einmal angeführt» obwohl 
wkoo Geminns md TaeStns die ibr zn Gmnde liegende An- 
zahl von Jahren erwähnt haben. Ich stinnme meist dem bei 
was Ideler') sagt: „Dass, wie Jbreret und Bailly meiueni 
die Bundssternperiode von gleichem Alter mit dem Aegyp- 
Mm Jahr sei, ist minder wahrscheinlicfa. Sie grlMet 
sieb auf die Vergleichung des festen Jahrs von :365| Tagen 
mit dem beweglichen von 365, konnte also nur das Resultat 
forlgesetzter Beobachtungen des Frübaufganges des Sirius 
seyn. Da nun überdies das Bedürfniss einer festen bürger- 



M Handbuch der ChronoL Bd. l S. 132. 
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liehen Aere gerade nicht auf sie geleitet zu habea scheiot, 
so ist sie wol erst späterhin von irgend einem sinnenden 
Kopfe gebildet worden, als man die Ürgesehichte des Yelks 
zu bearbeiten anfing, vvüLei man einer weit zurückgehenden 
Aere oder eines grossen Zeitkreises nicht entbehren konnte. 
Ihre Dauer ergab sieh von selbst, sobald etnoiai die Beobach- 
tung gemaeht war, dass der Hundsstern alle vier Jahre qd 
einen Tag spater im Aegjptischen Kalender aufging." Wenn 
ich oben behaupte, der Ausgangspunkt der Aegyptischen Zeit- 
rechnung sei der Frühaufgang des Sirius am ersten Thoth 
und folglieh der Anfang einer Hundsstemperiode gewesen, 
so ist dies mit dtm eben Angeführten nicht in Widerspruch; 
denn bei der Festsetzung jenes Ausgangspunktes brauchte die 
Hundsstemperiode noch nicht erkannt oder vorausgesdien n 
seyn, sondern sie mochte sich erst im Laufe der Zeiten erge- 
ben. Aber sie konnte frühzeitig erkannt werden, und es ist 
i>einahe unglaublich» dass die Aegyptischen Priester, da sie 
unstreitig das Jahr von 365) Tagen kannten, nicht aueh die 
Hundsstemperiode sollten erkannt haben. Um so weniger lässt 
sich ihre Kenntniss dem Zeitalter der Ptolemäer aitöprechea. 
Biot*) bestreitet^ dass Manetho üe in der Zeitrechnung ange- 
wandt habe; aber seine Gründe sind nur vom Stillschweigen 
bei genommen; und wenn auch icb zugebe, dass Manetho sie 
nicht gebraucht habe, um darnach die Jahre der Begebenheitea 
zu bestimmen und zu datiren, so wird dadurch ein «strooo- 



*) Als eine eigentliche Aere sehe ich sie nicht an, sondern 
einen Zeitkreis, nach welchem die Geschichte zugeschoillen uad 
so zu sagen astroiogisirt wurde. ») A. a. 0. S. 27. Auch Le- 
tronnc (Metnoires de l lnslitut roya! de France, Äcad. des Inscr. 
et B L. Bd. XII. Tbl. II. S. III. erschienen im J. 1830, gelesen im 
J, 18.?3. ) sprach längst den Gebrauch der Periode als Aere f^en 
alten Aegyptern ab, und fand es auch wahrscheinlich, dass Ma- 
netho eine solche Anwendung derselben nicht gekannt habe: deoo 
er habe keinen Gehraucli ilavon gemacht: die Periode könne leicht 
eine Erßndung der Alexandhoischeo Astrologen seyn. Derselbe (sur 
l'origine du Zodiaque Gree, Par. \S40. 4. S. 49 f.) erw'ähnt ein festes 
Sothisches Jahr, welches vom proleptischeu 9. Julianiscbsn Ooto- 
b1^r beginne. 
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Hoden nicht ausgeschlossen. Es würde von grosser Wichtigkeit 
für die Zcitrecbuuiig der Aegyptcr seyn, weun sich in dea Denk- 
mälem irgeod eine sichere Angalie fändei daas iiiiCer einem 
besiiiDBiteii König sich die Hondssternperiode erneat hlitlt^ 
oder was einerlei ist, der Frühaufgang des Sirius ann ersten 
Xliotb eingetreten wäre: eine Sache^ die ganz unabhängig 
ift Too dem büf|[erli€faeo Gebranch der Periode, und bdch* 
stons eine reh'giös-wissensehaftliehe Bedeutung haben würde. 
In der Tbat hat mau in zwei Denkmälern eine solche An- 
gabe finden wollen. Das eine ist ein heiliger Kalender an 
der äussern Mauer des Pallastes ?on Medinel-Aba lu The- 
ben, welcher von Champollion das Ranicsseion des Meiamun 
geasaat wird; diesen Pallast hat Ramses IV. Setbos, auch 
Mdaman genannt, der erste Kdnig der 19* Dynastie gebaut 
Cbampolhon in den Lettres Erltes d^£gypte*) führt ans die- 
sem Kalender Folgeiules an: „Monalh Tliolh, Neumond: 
Erscheinung des Sternes Sothisj das Bild von Ammon-Ra, 
i^dnig der Götter, wird in Proeession aus dem Allerheilig- 
sten herausgetragen, nnd ?on dem Kdnig Ramses, sowie von 
den Bildnissen aller übrigen Götter des Tempels begleitet." 
Hieraus schliesst Noian,') als dieses Denkmal gesetzt wurde, 
kabe sieh der Frühaufgang des Hundssterns am ersten Tholh 
eviKignet oder die Hnndsstemperiode erneut, die er jedoch 
uürichtig im J. Per. Jul. 3389, vor Chr. 1325 beginnen lasst 
uod zwar unter Ramses Iii. dem Grossen in der 18. Dyna- 
stie, der aueh Meiamun tieisst: der Pallast von Medinet-Abu 
ist aber, wie gesagt, von Ramses IV. Sethos gebaut. Nach" 
dem Obengesagten*] ist man nicht berechtigt, an eine an- 
dere Bundsstemperiode als die vom 20. iuli 1322 au den- 
tea oder an einen andern Tag des Friihaufgangs des Si* 
rius; also w ürde die Erneuung der Hundssternperiode, deren 
ii)poche das Jahr 1322 oder die Epoche des Menophres ist, 
unter Ramses IV. Sethos fallen. Nach unserer Anordnung 



^} XVIIL S.3BI. (S. 240 der ÜLiUscheii Uebers. v. Gutfichmid.) 
') Zweite Abb. S. 334 ff. *) Cap. 5. 
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der Manetiionischcn Zeitrecbnung fällt sie wirklich in die 
ersten Jahre dieses Remses; obgleich ich dagegen an seiner 
Stelle einiges, wenn aiieli nicht entscheidendes Bedenken 
üossern werde. Auch bin ich nicht übeneu^, dass dieser 
Kaiender Leweise, was er beweisen soll. Sollte derselbe 
bloss ftir ein Jahr gegolten haben, das Jahr, welches 1322 
vor Chr. anfing? Ich Oode dies nicht wahrscheinlich. Der 
frühaiifgang des Sirius und lsis-Xho4h als Sirius werden 
ein für allemal mit dem Monath Thoth in Yerbindimg ge» 
dacht und man wird die angeceigte Erscheinnng des Hands^ 
Sterns immer am ersten Thoth gefeiert haben, auch wenn 
sein I riihauigang nicht an diesem Tage erfolgte; so dass je- 
ner Kalender nicht hh^s für ein Jahr, sondern für viele oder 
alle- Jahre galt» indem das Jahr, in welchem der FröbaD^sang 
des Sirius wifklieh am ersten Tbotfa erfolgte, als das nor^ 
rnaio für die Feier und die kalendarische Anordnung galt 
Eine besondere Verwickelung in Bezug auf dieses Denkmal 
entsteht noch dadurch, dass auf der Mauer ebendesselben 
PaQastes sich eine sehr ausgeddinte Darstellung mit dem Da- 
tom des- ersten Pacbon findet; woraus Biot*) schliesst, sie 
beziehe sich auf das J. 1397 vor Chr., welches nach unserer 
Ansicht von Manetho's Zeitrechnung lange vor Ramses IV. 
ist. Jenes grosse Bild soll die Festlichkeit der Annahme 
des Pschent durch Ramses IV. darstellen, eine politisch- 
ftligitfse Feierlichkeit, welche die Könige in der Epoche 
der wahren Frühlingsgleiche begangen fatttten; als dies Denk- 
mal gesetzt worden, habe sich also die Frühlingseleiche am 
ersten Pachon eräugnet, woraus erhelle, dass das Denkmal 
in das genannte Jahr gehöre. Diese Berechnung würde rteh«> * 
tig seyn, wenn es richtig wllre, dass die besagte Feier in der 
Frühlingsgleiche stattgefbnden habe; so?id mir bekannt, be« 
ruht dies aber nur au( einer Stelle der Inschrift von Ro- 
sette, weiche es keinesweges beweist: ^) hiermit ist denn frei* 



') Cap. 4. *) A. a. O. S. 90. Für die Berechnung des Jah- 
res vergleiclie man die S. 72 von BioL gegebenen astronomischen 
Bestimmungen. •) S. Letroniie, Recueil des Inscr. Gr. et Lat. 
de rigypte. Bd. 1. S. 319. 
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der Schein, als ob das Jahr vor Chr. 13Ü7 in die Itegierung 
du £amses iV. falle. Das zweite der Deokinaler, weldie 
man auf die HundssterDperiode bezogen bat, ist das Oedben* 
MJd des sogenanntea Spasiersaales (pronenoir) kn Bames^ 
scioii licuiises III. lies Grosst n, dem ehemals Memnonium 
genannten Gebäude zu Theben.*) Dieses Bild entbäli die 
Schilder dieses Königs in grosser Anzahl und ist also ge- 
wigs aus seiner Zeit. Die darin erscheinenden DarsteUw- 
gen, uljer welchen tiie Zeichen der zw oll xMouaÜie stehen, 
sind verschieden erklart worden; Biet bezieht sie auf die 
fttisr der Früblingsgleiehe» und setzt das Denkmal um das 
J. vor Chr. 1487;*) G. Toroh'nson') erkennt darin die Gr- 
neuung oder den Eintritt der Hundssternperiode vom J. 
1322 vor Gbr. Beide haben sich getäuscht. Der erster« hat 
seios Bestimoiung unt^ der eben beseitigten Voraussetzung, 
die Annahme des Psehent sei in der Friihlingsgleiche ge- 
feiert worden, durch Zuruckrechnung von dem Jahr vor Cbr. 
13d7 gefundeUt welehes er der Feier der Annahme dos 
Picbefit dvreh Bamses IV. am ersten Paehon angewiesen: 
es ist also überflüsssig hierüber mehr zu sagen. Tomünson 
stützt sich dagegen auf die das Denkmal in einem rings um- 
kerlsttfenden Streif umgebende und einfassende Bierogly- 
pkeesdirift, die er nach Burton's SMehnung^) wiedergiebt, 
wahrend sie ii» der ßiot*schen aus Chainpollion's Papieren 
^taomwenen Abbildung fehlt; er (indet nämlich über einer 
Fi^jar, weJehe för Orion gehalten wird, in der Nähe des Mo» 
aaüies Thoth und der Figur der Isis*>Thoth Folgendes ge- 
schrieben:*) „Er giebt dir (dem König) zu strahlen wie 
lni«Ihotb in ihrer Erscheinung am vierten biwmUsebw 
Tag," das kt am vierten der £pagomenen. Nun erneut sich 
4ie Hundsßtßrnpcriode freilich nicht an diesem Tage, son^ 

') S. Biot a. a. 0. S. 35 u. 8Ü. *) Ebondas. S. 90. '} Oii 
Ifie astrouüiuical Ceilini? of tlie Memnonium .il Thebes, Transac- 
lions of Ihe Royal Society of IJterature of tho United Kingdom, 
Bd. HI. ThI. II. S. 484 ff. *) Excerpla hieroglypbica Taf. LV. LVI. 
*) TomUnson S. 493. 
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dem zwei Tage spater am ersten Tboth; aber, sagtlomlin- 
8on, wenn in Mitte]agypten der Sirius am ersten Thoth auf- 
ging, so ging er in Theben zwei Tage früher auf: es ist also 
doch die Erneuung der llundssternpcriode hier bezeichnet. 
Es wird folglich vorausgesetzt, die Huudssternpenode vom 
20. Juli 1322 vor Chr. sei nach der Breite von Mittelügyp- 
ten und dem dortigen Fruhaufgang des Sirius bestimmt, dn 
Thebäische Bild aber beziehe sich auf den Fröhaufiiang des 
Sternes zu Theben, und zwar zwei Tage früher. Hierin 
finde ich einen Widerspruch. Die Uundsstemperiode begiimt 
mit dem ersten Thoth, an welchem der Fröhaufgang des 
Sirius staUland; der erste Thoth war aber für ganz Aegyp- 
ten derseibige Tag: soll nun nicht die Ungereimtheit ange- 
nommen werden» man habe für jede einigermaassen abwei^ 
chende Breite einen andern Anfang der Periode angenom- 
men und diesen je nach der Verschiedenheit der Orte, also 
in andern Jahren, gefeiert» so musste» wenn der Anfang der 
Hundsstemperiode überhaupt gefeiert und dieser Feier ein 
Denkmal geweiht wurde, eine und dieselbe Periode für ganz 
Aegypten angenommen, und ein und derselbe Tag ais Tag 
des Frnhaufgangs des Sirius conventioneil Air ganz Aegypten 
bestimmt werden, welches auch gar nicht unzulässig war,'] 
und dieser Tap: musste der erste Thoth scyn. Ist aber in 
unserem Deckcnbild der Frühaufgaog des Sirius auf den vier- 
ten Tag der Epagomenen gesetzt, so kann es sich nicht aaf 
die Emeuung der Hundsstemperiode beziehen, weil dien 
nicht an diesem Tage stattfindet. Vielmehr, wenn wir dar- 
an festhalten, dass es nur Eine anerkannte Hundsstempe- 
riode gegeben haben kdnne, und diese eben diejenige sei, 
weldie am 20. Juli 1322 vor Chr. begonnen hai, da wireiae 
andere nicht kennen, so würde dieses Denkmal acht Jahre 
vor der Hundsstemperiode zu setzen seyn: denn (tir das Jahr 
vor Chr. 1322 war der Frühaufgang des Sternes auf den er- 
sten Thoth bestimmt, und da sein 1 rübaufgang alle vier 
Jahre auf den nächstfolgenden Kalendertag des beweglichen 

•) S. Cap. 5. 
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Jahres biivyl)(Trückty so traf er im J. vor Chr. J330 auf den 
vierteo Tag der Epagomeneii. Man kann jedoch bei diesem 
Denkmale auch ganz von derHundwteniperiode absehen und 
foioss den in Theben erfolgten oder beobachteten Frühan^ 
gang des Sirius in Betracht ziehen. Setzen wir (Jicsen nach 
der oben gegebenen matbeniatischen Bestimmung für jene 
^iten und diesen Ort auf den 16. Juli, so ergebt sich, dass 
er zu Theben sechzehn Jahre später als zu Heliopolis, also 
Im J. vor Gbr. 1306 am ersten Thoth, und folglteh im J. vor 
Chr. i'M'i ;un vierten Tage der Epagomcnen eintrat: sodass 
dieser Betrachtung zufolge das Denkmal auf das zuletzt ge- 
nannte Jahr zu bezieben wäre. Je nachdem man aber fiir 
den beobachteten Frühaufgang des Sternes zu Theben einen 
andern Tag annimmt, ändert sich auch das Ergebniss wi^ 
der. Man sieht, wie unsicher alle solche Bestimmuni-en der 
Zeit eines solchen Denkmals sind, ['eberdics lasst sich noch 
beiweifeln, ob in dem Denkmal der vierte Tag der £pago- 
menen gerade dessbalb genannt sei, weil an ihm dar Früh- 
aufgang des Sirius sich eräugnet habe. Jener Tag konnte 
eine ruis^a i/iMvv^og des Königs seyn; der Geburtstag und 
der Tag des Regierungsantrittes waren soh [ie unter den 
Ptolomaern') und ohne Zweifel schon früher. Stand an je- 
nem Tage der Sirius vor Tage klar am Himmel, obgletch 
nach seinem Fruhaufgange, so konnte gar wohl das gesagt 
werden, was nach Tomlinson in der Hieroglyphenschrift des 
Deckenbildes gesagt ist, und dieses würde hiernach bedeu-: 
tend älter als das J. 1322 vor Chr. seyn können. Man setze 
es beispielsweise in das J. vor Gbr« 1370, welches nach un- 
serer Ansicht von Manetho's Zeitredinung in die zweite 
Hälfte der langen Regierung Remses HI. des Grossen fiilit» 
so sind vom J. vor Chr. 1322 bis 1370 zurück 48 Jahre. 
Nach der fiechnung geht der Sirius im J. 1322 vor Chr. in 
Theben am 16. Juli, vier Tage vor dem ersten Thoth, am 
zweiten der Epagomenen in der Frühe auf; vor 48 Jahren 



') Inschrift von Rosette Z« 46 f. vergl, Lelronne, Uecueil Bd. 
I. S. 84. 321. 404. 

ZcitMkrifl f. GeMkkhte». 11. 1844. 27 
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eräugoete sich dasselbe nach dem beweglic hen Kalender zwölf 
Tage früher» also 16 Tage vor dem ersten Tboih. Der vierte 
der Epagomenen war also damals der 15. Tag von dem Tagi 
seines Frühaiifgangs an: an diesem Tage glünzte er am Him- 
mel vor Taires AnhriK h, freilich nicht ganz zunächst am Ho- 
rizont, sondern über deinselben, worauf für jenen von Tüiu- 
linson angegebenen Ausdruck der Uieroglyphenscbrift nichta 
anzukommen scheint Endlich ist es mir, nach einer Ueber- 
legung mit Passalacqua, zweifelhaft geworden, ob die Hie- 
roglyphenschrift richtig übeHiefert und sicher ausgelegt sei; 
und nach einer andern Mittheiiung desselben Gelehrten habe 
ich mich überzeugt, dass die in Rede stehende Darstellung 
nur eine allgemeine Bedeutung habe, nicht eine Bedeu- 
tung (lir einen bestimmten Zeitpunkt Im Innern des Deckels 
von dem Sark<>iili.i^ (ii's Nektanebos hiersclbst, in einem 
Denkmal aus oder vielmehr unmittelbar nach der Zeit der 
dreissigsten Dynastie, fmdet sich namiich eine Vorstellung, 
welche in den Haupttheileu, und insonderheit in dem Theile» 
worauf es hier hauptsächlich ankommt, mit der Vorstellung 
in dem Deckenhilde vom Pallaste Ramses des Grossen auf- 
fallend übereinstimmt. Der dreissigsten Dynastie liegt der 
Wechsel der Uundssternperiode sehr fern; wie konnte man 
es also noch wahrscheinlich finden, dass jenes Deckenbiid ir* 
gend eine besondere Beziehung auf die Emeuung der Hunds- 
sternperiode unter Ramses dem Grossen hätte? Es ergiebt 
sich also aus beiden Üt iiknialern , die auf die Uundsstern- 
periode bezogen worden sind, in keiner Art irgend etwas 
Über dieselbe weder an sich noch in Rufiksicht auf die Re- 
gierung eines bestimmten Königs , mier welcher sie ange- 
fangen habe. 

9, Die üpwaltiir CTosscn Zahlen, welche von den Ae.gyp- 
tischen Zeitrechnungen umfasst werden, führen schon an 
Sieh, ohne näheres Zeugntss, auf den Verdacht, sie seien 
nicht unbefiiingen, sondern nach einem System, das heissl 
nach Gyklen entworfen; dies ist aber obendrein bezeugt, und 
zwar schon von dem verständigen und kundigen Africanus 
in dem ersten Viertel des dritten Jahrhunderts nach Cbri- 



Digitized by Google 



Maußtho und du. üimdut^mpmiQda. 419 

jtus: denn er sagt ausdrücklich,') die Aegypter batteil groM^ 
pnlend übermässige Zeitperioden und Myriaden von Jabren 
»ifgesfeHt nadb einer Setzung ihrer astrologischen Bestim- 
mungen {xarä S-itfiv rtva t(üp rtaq aviolg daxqoXoyov^evtinp)» 
Dabei muss dem Forseber zuerst die üiuidssternperiode em* 
fallen« Man bat daher diese audi zur Erklärung einer oft 
besprochenen und auf mehrfache Weise gefassten Angahe 
des jUerodot*] über die Aegyptisobe Zeitrecboung angewandt 
Um batten die Aegypiiscbeu Priester angegeben^ von dem 
enten inensehlicfaen König bis zu SeCbos dem Priester des 
liephaestos, der sich das Konigthum erworben, seien 341 
Geschlecbter derMenseben, und ebensoviele Erzpriester und 
Könige gewesen. Er reebnet nacb seinem Grundsatz auf ein 
Jsbrhindert drei {lesebtechter, und findet, ein schlechter 
Rechner,^) für jene Anzahl von Geschlechtern 11,340 Jahre, 
slatt 11^366}. Kurz darauf fügt er binzu; ^Ev to^iw fot^ 
sjf X(^6v(i^ targamg eXsjroy €| ^diw viv ^Xtoy äpanZim* 
Mtt ts vvv xaradveraij ivTsvO-sv dlg inavitlXai^ hvD-€V 
vvv ttva%iXXcij ivravO'a ölg xaradvvm' xai ovdev ra>v xav 

«r ht «Off mm/ttov c^f ^W^Mf^o, oits m dfitfl vavawg ovt§ 
fce xam tovc O-avarovg, Schon Jos. Scaliger hat hierbei 
m die Uuudsälernperiode gedacht, ohne es jedocb iestzubal* 
teiiy wenn er sagt:^) Apud Herodotum in Euterpe de anni 
Aegyptiaei antiquitate baec extant: Temporibus ipsius Hero* 
doli*) Aegyptios a mundi conditu*) piitare annos 11,340, 
eosque dicere intra lilud tempus solem bis ortum et occa-* 
nm nintasse* Quod quamris prima fironte fabuiosnm vide- 
tur, habet tarnen implieitain spedem veri. Nam in una ma* 
gua periodo sol mutat sedem semel in mensihus Aegyptiacis, 
ttt qui principio in Tbotb soJstitittm ingrederetUTy post 730 

') Bei Synkeil S. 17. B. >) II. U% woraus Pomponius Mela 

(• 9 die Worte entlehnt hat: Quater cursus suos vertisse sidera, 

solem bis iam occidisse, unde nunc orilur. •) Vcrgl. meine 
metrologischen Untersuchungen S. 45 ff. ^) De emend. temp. III. 
S. 135. Ausg. vom J. 1583- '} Dies ist irrig. Dies ist eben- 
falls irrig. 

27* 
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annos in brumam incideret Scd hoc dod fuerit occasum et 
orientem mofan. Missa igitiir illa meiidacia et somnia Ae» 
gyptionim faciamus. Bestimmter erklirt sidi Ideler d. Ä.4 
„Man hat, sagt er,') diese donkelo Worte boebstäblieh ge^ 

nommen und eine astronoiiiisclie Wahrheit darin gesucht, 
die durchaus nicht darin liegt Meiner Meinung nach sind 
sie nichts weiter» als eia inystiseher voa Jtlerodot falsch 
aofgefosster Ausdroek fiir: in diesem langen Zeitraum 
hat sieh die Handssternperiode aehtmal erneut 
Achtin il 1461 Jahre geben 1 1688, ein paar Jahrhunderte mehr, 
als die iieducliun der 341 Menschenalter, ein öeberschuss, 
der bei einem so grossen Zeitmaassstabe als unbedeutend 
verschwindet Vermntblich hatten nun die Priester in ihrer 
geheimnissvollen Sprache sagen wollen: in diesem Zeitraum 
sind die Sommer- und Winterwenden achtmal an den ge- 
wöhnlichen, d. i. an eben den Taaen des Aegyptischen Jahrs 
eingetroffen, wo sie sich jetzt ereignen; achtmal liingegen 
die Sommerwende an dem Tage, auf den jetit die Winter- 
wende, und die Winterwende an dem Tage, auf den jetzt 
die Sommerwende trifft. Die Sommerwende bezeichneten 
sie durch Untergang oder eigentlich Hinabgang der Sonne 
vom Scheitelpunkt, die Winter wende durch Aufgang oder 
Hinau&teigen zum Scheitelpunkt Es war woi sehr natür- 
lich, dass Herodot, der nicht in den dunkeln Sinn ihrer 
Rede eindrang, dies irrig von einem wirklichen Auf- und 
Unterfange nahm, und dass er, \\ ( im er die Worte etwa 
erst nach später liückerinnerung aufzeichnete, die Zahl acht 
auf die Weise eintheilte, wie er es gethan hat*' Es wird 
hierbei angenommen l| ^dimv heisse „von dem gewöhnli- 
chen Ort aus/' und es seien im Gänsen acht FüHe angege- 
ben: meines Ki achtens aber hat Herodot etwas anderes ge- 
meint. ^%}6{ap wird auf zweierlei Art gefasst Saidas 
sagt: ^Mmv, ix T^v (fw^my zornav, iv olg fSwammqi-^ 
^o«w«; diese Erklärung, welche man hierher besogen hat, 
bezieht sich je doch , wie schon das ffovaractQiifopmt lehrt, 

*) Handbuch der Chronol. Bd. I. S. 13a 
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aieht auf diese Steile^ sondern auf eiae andere des. Hero« 

dot*): Kifi^Qiot fjS-iwv vrto ^xv&scop xmv No^ddonv 
i^apa(fTävT€g: genau genommen heissen aber ij^tj keineswe- 
ges „gewöhnliche Sitae oder gewöholiebe Wohnsitze'S son- 
dern nur ,,Wohnsitze'% und dass ij^g zugleich „die gewohnte 
Weise" und „der Wobnsitz" ist, kommt eben nur daher, 
weil der Wohnsitz in der Hegel auch der augewohote Ort 
ist: wie die Gewohnheit und das Wohnen ja auch in un- 
serer Sprache auf gleiche Weise xusammenhangen. Die Vor« 
aussctzung ist überdies in der HerodoUschen Stelle eben die» 
dass die Sonne in jeuer Z»eit keinen festen und unabander- 
ücheii Sit! gehaM; habe, und es ist daher unpassend, 
?on dem Wohnsitz der Sonne als einem bestioiniten zu er- 
klären. Man kann nicht genauer als durch „sedes" 
schlechtweg erklären, wie in der andern Stelle des Herodot 
^^4mf i^tratfuh^g oidits ist als „sedibus pulsi;'^ sollte 
es auch nur sedibus suis*' bedeuten, sowdrde t^tmiMp 
zugesetzt seyn: wiewohl freilich das „suis** aus der Sache 
selbst zugedacht wird, ^un übersetze man hier ebenso: 
»selein ex sedibus ortum esse", und man wird gleich be^ 
merken, wie ungenügend der Ausdruck ist, weil man hier 
das „suis'* nicht so leicht aus der Sache selbst zudenken 
lann. Hätte der Schriftsteller einen bestimmten Wohnsitz, 
welehen die Sonne gehabt, bezeichnen wollen, so müsste er 
ii fid^i&iv ZOPP staviov gesagt haben. Eine andere Erklärung 
des ig ^&i(ov giebt Thomas Magister unter diesem Worte, 
Däffilieh v^g iSvvi^eiaq. Hierdurch wird aber Herodot 
in einen Widerspruch mit sich selbst verwickelt: die Sonne, 
würde er sagen, sei viermal auf ungewöhnliche Weise auf- 
gegangen, nämlich auf der entgegengesetzten Seite als jetzt; 
es steht aber im Folgenden deutlich, dies sei nicht viermal, 
sondern zweimal geschehen. Nach keiner von beiden Er- 
klärungen giebt also ijOt^v einen befriedigenden Sinn, 
lud gesetzt, die erstere derselben wäre zulässig; so erhielte 
laan nicht acht Fälle, sondern nur sechs: denn der zweimalige 



') i, 15. 
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Untergang am Orte des jetzigen Aufgangs bezetdraet ja keine 
andere Bewegung als die beim zweimaligen Aufgang am 
Orte des jettigen üotergaDges. Aber auch an sechs Fille iit 
nfeht stt denken; schon die Form der Rede leitet nur auf 
vier. Die Verbindungspai Lik( I jt hinter i'vO^a bezieht sieb 
nämiicb aui xa^ vor iyd-sp: folglich tritt bei sy^J^a ein Asyndeton 
ein, und da das Asyndeton insonderheit gebraucht wird, wm 
ein Yorherangegebenes näher erörtert werden soll, hier dier 
das Asyndeton eben nur diesen uiui keinen andern (iruiid 
haben kann, so ergiebt sieb, dass überhaupt nur vier täk 
gemeint sind, die durch bezeichneten, und was m 

fiß9fx T9 an folgt, ist nur die Erklüning dsTon, was unter je- 
nen vier Fällen verstanden sei: nämlich die Sonne sei zwei- 
mal da aufgegangen, wo sie jetzt untergeht, und unter^ 
gangen, wo sie jetzt aufgeht Dies sind nun freilich aar 
zwei Fälle, nicht vier; aber sie setzen entgegengesetzte vor- 
aus, die gar nicht angegeben zu werden brauchten^ weil sie 
sich von seihst verstanden oder von selbst aus den anden 
folgten. Statt immer von ihrem jetzigen scheinbaren Am- 
gangspunkte von Ost nach West zu gehen, hat div Soiuic 
in jener Zeit von 113651 Jahren mehrere Maie den Aui»- 
gangspunkt, und folglich die Richtung der Bewegung, ins fiat* 
gegengesetzte verändert, und zvrar so, dass sie zweimal voi 
Westen aufging, und zuletzt in die jetzige Beweguni^' kam. 
Dies ergab sieh dann, wenn sie zuerst von West nach Os^ 
zvratens von Ost nach West, drittens von West nach (H 
viertens von Ost nach West ging; oder auch, wenn sie xo- 
erst von übt nach West, zweitens von West nach Ost, drit- 
tens von Ost nach West, viertens von West nach Ost» fwif- 
tens wieder von Ost nach West ging, in welcher lotsten 
Bewegung sie dann beharrte l)is in die Zeiten dos Herodot 
Dass sie mit der letzten Veränderung in die wirklich beste- 
hende scheinbare Bewegung kam, ist nothwendige Voraas- 
setzung. Nach den angegebenen Folgen der SonnenMe 
wechseln die entgegengeselzlen Bewegungen mit ein.inder 
ab, und es ist für die Erklärung des zweimaiigen Aulganges 
der äonne im Westen gleichgültig, ob man Vier oder fiiof 





Mauetho und die ütmdsMUnnperu^d^ 11^ 

Bewegangen annimmt Die Zaiil viar ia dem Satze Tf TQaxtg 
äey^ ii ^d4mv tov ^Xmv äim^Üm muss iadess iestgehai« 
ten werden; es kann aber, wie gezeigt worden, dies weder 
Iteissen, die Sonne sei viermal aai gewobnlichen, nucii auch, 
sie sei viermal an nicht gewöhnlichem Orte aufgegangen; 
tiiid da ein drittes ebensowenig darin liegoi kann, so ist die 
Steile nolhwendig vertlcibU Es ist zu lesen TerQcexK sXs" 
yov Ig ^-^-tmv Tov ^Jiiov dvaav^vabj wie in der andern 
Stelle des Herodot i}^imp i^etytmthfug; das ist: „Sie sag^ 
ten, die Sonne habe viermal den Sitz (nämlich den Ans* 
gangspuiikl der Be\veiiang) verändert." Dies s( Ut lunt 
^wegungen für den in Rede stehenden Zeitraum voraus» 
wenn die vierte Ortsveränderung» wie es den Worten naofa 
seyn muss, noch innerhalb jenes Zeitoiumes soll stattgefuh-* 
den haben. Am Ende der ersten Bewegung hat die Sonne 
einmal den Sits verändert, indem sie von Osten nach We- 
sten gekommen nun im Westen den Sitz nimmt; am £nde 
der zweiten ist sie im Osten und nimmt dort den Sitz, wel- 
ches die zweite Orlsveränderung ist; am Ende der dritten 
ist sie im Westen» und behauptet im Westen den Sitz durch 
die dritte Ortsveränderung; am Ende der vierten Bewegung 
ist sie wieder im Osten, und hat also die vierte Ortsvetän- 
derung erreicht, und tritt nun von hier aus die fünfte Be- 
wegung an» welche aus dem angegebenen Zeiträume in die 
Herodotischo Zeit fortgedauert hat. Mag man nun auf die 
Zahl der Bewegungen oder der Ortsveranderungen sehen, 
so zeigt sich in der Herodotischen Stelle durchaus nichts 
mit Hundssternperioden Uebereinstimmendes» nnd die An- 
nahme, Herodot habe eine auf diese Periode bezügliche Aus- 
sage auf die angenommene Art missverstauden, dürfte daher 
aufzugeben seyn. Auf eine andere Weise hat Saint -Martin 
in der Herodotischen Stelle eine von diesem Schriftsteller 
niissverstandene Angabe über die Hundsstern periode gefun- 
den; da diese bereits von Letronne widerlegt worden, er- 
laube ich mir hier davon zu schweigen.'} 

»).S. Saiut-Marliu, Mömoires de l lnslitut royal de Franca, Bd. 
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10. Ein zuveriHssiges» jedoch wie später gezeif;^ wer4ea 
wird, junges Beispiel von der Anwendung der Uuodsstem- 

periodc auf die Aegyptische Zeitrech lumg erhalten wir darch 
das sogenannte alte Chronikon {jiaJMiqy XQ^^^Y^^^^^^^) 
bei Synkell,*) welches ein Gegenstand vielfältiger Betrachtoog 
geworden ist*) Es nmfasste in 30 Dynastien und 1 13 Ge- 
schlechtem, worunter in dieser Art Schriften einzelne Regie- 
rungen verstanden werden, die übermassig grosse Zeit voo 
36^525 Jahren» und zwar nicht dieselbe wie Manetho (x^W 
amiQoy xal od tov aMv 9p^) Mave&m), mit welchem «s 
nach Synkell s eigener Angabe nicht übereinstimmte: es ent- 
hielt zuerst die Zeit der Aeriten,') dann der Mestraer, dauo 
der Aegypter. In dem, was ich darüber sage, ist der von W. 
Dindorf mit Hülfe der Handschriften in vielen Stellen vor- 
trefflich berichtigte Text des Synkell zu Grunde gelegt, Sca- 
liger's Auszug*) dagegen nicht berücksichtigt, weil er ver- 

Xn. Tht. IL S. 75 ff. (gelesen 1833, herausgegeben 1836), Letroone 
ebendas« S. 103 ff. Sa!Dt*Martin glaubte, die AegypUschen Priester 
hätten dem Herodot von vier Erneuungen der Handsslernperiode 

gesprochen, und erkennt darin elwa 5000 Jahre der Manethonischen 
Zeitrechnniig von Menes ab bis in die Zeitea des Herodot -S. 79). 
So uulj.iilbar diese Vorstellung ist, so bemerkenswerth schien sie 
mir, weil derselben ganz unsere Ansicht zu (innide hegt, dass die 
Manethonische Zeilrechnune den Anfang des Mones dem Anfange 
einer Hundsslernpcriode gleichsetzte, und zwar ebenderjenigcn, oail 
welcher ich den Menes beginnen lasse; doch sind vom Anfance 
dieser Periode bis zu Herodot mehr als 5000 Jahre verflossen, und 
Herodot rechnet die Zeit, von welcher er spricht, nicht bis auf sich 
oder seinen AufeoUialt in Ae::;ypten herab, sondern bis zu Setbos. 
Doch genug hienron. ') S 51 B ff. Ich nenne es das alte Chro- 
nikon, wie es Synkell S. 52 C als ältere Schrift {naXfmii^ 
c^yyQotfti) bezeichnet. Anders Letronne bei Biot Rechercbes sor 
l'ann^e vague des % S. 35. Die baaplsicMicbsten der M- 
hern, welche davon gebandelt beben, giebt Des-Vignoles an, Clir»- 
nol. de rhisl. sainte Bd. II. S. 659. *) So ist zu lesen statt i^ 
uMv jdv MayB&4S: wodurch sich Goar's Einfall erledigt, als öb 
die Worte xiU od t6v aMv tlv Mav€&(S ein Einschiebsel seiea. 
*) S. 53 D. •) Im Texte steht A^hOp; Hi^^rdh ist eine Ve^ 
besserung von Platb, Qu. Aeg. specim. S. 46. Aeria ist ein Belleoi- 
scher Name Aegyptens, Plalh ebendas. S. 48. •) Graeca Eusebii 
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stümmelt und verderbt ist Dem Hephaestos, heisst es, konumt 
keine Zeit zu, weil er bei Nacht und Tage scheint {^^9$j 
hell maebt). Nach ihm herrsehen: 

7/;aog '/fy t(/'fT?ov (1 Geschlecht) . . . 30,000 Jahre* 
hqövog xui ol aoutül jiamg -l/toi öui- 

6exa (12 Geschlechter] 3,9vS4 — 

rifi(d'(oi> ßaaiXfig uxroj (8 Geschlechter) 217 
xut fi€T uvwvg yei'sat u' xvrtrXOv xü- 
xXov uveyQdfpr^aup iV tuet vfiy' (15 Ge- 



schlechter) . 








443 — • 


Hierauf folgen aus 


drücklich gezahlte Dynastien von der 16. 


16. Dynastie, 




8 GescbL 


190 Jahre* 


17. 






4 




103 ~ * 


18. 






14 




348 — * 


19. 




^tOCTTollJdjry 


5 


4 


194 — ♦ 


SO. 






8 




m — 


81. 




TuviTwv, 


6 




121 — 


99. 




TavuvSv, 


3 




48 — 


93. 




JiognoXittuivj 


9 




19 — 


94. 






3 




44 — ♦ 


95. 






3 




44 — ♦ 


90. 






7 




117 — 


97. 






5 




194 — * 


98. 






• • 






99. 






• • 




39 — 


30. 




Taviiov ivög, 


1 




18 — • 



Ti\ ndvia ofAOv nSp X dvv(MS%Mäv inj 

M/ xai ,<9>xe' 36,525 Jahre. 

£s wird hinzugefügt,') diese Zahl mit 1461 getheilt gebe 26 
(also 95 Hundsstempenoden ) , und stelle die von Aegyptern 

und Hellenen gefabelte Wiederherstellung des Thierkreises 
^är: TavT ovv ävaXvdiMPaj tiVoi'v ^fQiiö^ya mcQcc id av^a 
etHOift mvmxtCj t^v naq AlyvmUng xai "Elktimv aTtO" 

"f^ov IfTTvdv itjg TTQOtitrjg fiolqag tov iaii^ifQivov ^wdiov -aqiov 

kcti ip %aZi KvqavvUii ßißXotg ^t^iftm* 

S. 6 1 vergl Goar ia der Bonner Ausgabe des Synkeil Bd.U. S.3l8i» 
M S. 59 B f. 
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Ich tinde hierüber Folgendes zu bemerken. Die Worte, 
»ai (M^ aidrodg yspHä ts' xvpixov xvxXov äyeyoäyHfieep iv «Mk 
v/iy\ haben Bedenken erregt Da nämüeh gleich darauf «ns^ 
drücklieb beziüerte Dynasliea von der Iß. an folgen, so schie- 
nen auch hier 15 Dynastien, nicht 15 Geschlechter gemeint 
zu aeyn. Goar wollte daher dv^atfutcu fiir yevscu schreiben; 
und statt dessen könnte man vermuthen, es sei zu lesen ye- 
real .. tp dvpaaidatg wie Synkell anderwärts sagt\;: tüv 
Yaq ir voig ZQiüi TOftotg qh/ ysvewr iy dvvcuffda$q X' ava- 
ysyQafifihnap uehdt. Diese Ansicht ist aber fiibcb. Deon 
wollte man statt der 15 Geschlechter eben so viele Dynastien 
setzen, so würden diese mit den folgeodea 15 zusamnien die 
ganze Zahl der 30 ausmachen» und die vorhergehenden drei 
Posten der Götter und Halbgötter von den 30 Dynastien aus- 
zuschliessen seyn; da aber Synkell zu Anfang und in der 
Summe die Zahl 36,525» worunter auch Jene drei Posten 
griffen sind, als Summe der 30 Dynastien angiebt, so geho* 
ren zu letztem auch die Götter und Halbgötter. Sich ver- 
wirrend begreift Syiikeli gleich darauf*) gar auch den He- 
phaestos» welchem hier gar keine Zeit zukommt» unter deo 
30 Dynastien, und legt die 36,525 Jahre „den 29 übrigen** 
bei; und abermals sich verwirrcad, sa^t er,^) Manetho habe 
von ebendenselben 30 Dynastien, wie der alte Chronist, ge- 
schrieben (m(u wv avtwp X' dvpa(tt$$^y f^Qay/a^^ da doch 
Manetho's 30 oder 31 Dynastien ausschliesslich nur DynastieB 
SterLlicber sind: aber diese eigenen Bemerkungen des gedan- 
kenlosen Schreibers, die sich sogar wieder selber widerspre- 
chen» können uns nicht irre machen an dem» was er vorher 
gesagt hat: denn das Vorhergesagte muss als ausgezogen aas 
dem Chronikon betrachtet werden. Auch erhält man von He- 
lios an bis zu den 15 Geschlechtern vor der 16. Dynastie rich- 
tig 15 Dynastien» Eine des Helios, 12 der zwölf Götter, die 
jeder einzeln lange regierten, Eine der acht Halbgötter, die 
nur für Eine gerechnet werden, weil sie zusammen nicht 
lange regierten» und £ ine der 15 Geschlechten Endlich he- 



S. (2 D. *J 5. L. ») S. 52 
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«ttttigen sich die J 5 Geschlechter nebst ihrer Jahreszahl noch 
dorch einen besondem Umstand. Rask') hat nimlicb sehr 

gut ausfindig gemacht, dass dieselben die ersten 15 Herrscher 
in der Kratosthenischen Li&te der IhebaiscbeD Könige sind/) 
wie folgt: 

J) Mtji'i^g 62 Jahre 

2) ^A&w&iiq 59 — 

3) U^ui^n9 33 — 

4) Jtußitjg 19 — 

5) ITeficßiüg 18 — 

6) Toiryaqdfmx^ Mi^x*^ " 

7) 2zoixog 6 — 

H) rocoQfdqg. « . . . . 30 

9) MuQTjg 26 — 

10) ^Amv^fg 20 — 

11) 5r^f05 18 — 

12) Ärovß^g ISf^VQÖg ... 22 — 

13) "Puvutfftg 13 — 

14) BtvQng 10 — 

15) 2(t(Sy>tg 29 — 

^ 443 Jahre 

Die alle AegypUsche Zeitrechnung, nach deii Quellen neu 
bearbeitet, 5. 19 der Deutschen Uebersetzung. Das Obige ist das 
beste, was ich in dieser Schrift gefunden habe; sie oft zu nennen, 
finde ich mich nicht veranlasst Wem die Partsche Chronic daram 
Snsserst wichtig diinkt» weil sie die Griedrfsdia Zeitrachnuig mit 
bestimmter Angabe des Jahrs beinahe ebensoweit zoritckbringe als 
die Hebräische reicht (Vorrede S. IV f.] ; wer glauben kann, mittelst 
dieser Chronik in ihrem Vergleich mit der Aegyplischen Zeitrech- 
nung die Zeit der Einnahme von Troia unerschütterlich bestimmt 
zu haben (S. 106); wer aus derselben Chronik als grösster aller Au- 
toritaien des Altertbums ans beweist, wann Danaos mit einon fünf- 
zigjährigen (soll hjßissen fonfzigradrigen) Schiffe nach Hellas gekom« 
men (S. 107); wer noch darüber rechten mag, ob Helena nicht in 
Troia, sondern bloss in Aegypten gewesen, oder ob sie erst mit 
Ifenelaos aus Trota nach Aegypten gekommen (S. 73), und ob Me- 
neläos einmal oder zweimal nach Aegypten gelangt sei (6. 105); wer 
endüeh in einer Untersuchung über Aegyptieche Zeitrechnung sich 
dadurch bestimmen lässt, dass der Pharao, unter welchem die Ja- 
den Aegypten verliessen, im rothen Meer ersoffen sei (S. 113), was 
freilich auch Nolan {% Abth. S. 363) thut: der hat noch nicht die 
Kinderschuhe chronologischer Forschung ausgetreten. ') Bei Syn- 
keU a 91 B. 96 C. m D. 
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Aehnlrch Latte Marsham ») die ersten 15 Könige der Aegypti- , 
sebeo Reibe des Synkeil tiir die 15 Geschlechter des aHcB | 
Cbronikons gehalten; aber selbst in Goar's Ausgabe, welche | 
Marsliam vor sich halte, begreifen diese nicht genauer 443 
Jahre, und nach dem richtigen Dindortischen Texte ergiebt 
sich nicht einmal eine Annäherung an diese Summe. In der- 
selben Stelle von den 15 Geschlechtern scheint rfat xih 
mot; xvxXov der Stellung nach zusammen zu gehören: ab«r 
eine Hundssternperiode besteht doch eigentlich nicht aus Ge- 
schlechtern, sondern aus Jahren, in welchen dann die Ge- 
schlechter liegen; genauer wäre es gesprochen, wenn hi(Si 
xvyixov xvxXov gesagt wäre. Derselbe Zweifel, ob nämlich 
die Erwähnung des kynischen Kreises mit Jahren oder init i 
Dynastien in Verbindung stehe, findet in einer später m erwif I 
genden Stelle des Synkeil*) statt. Doch kommt nichts darauf 
an, ob man die eine oder die andere Ansicht für das Chro- * 
nikon vorziehe. Was soll aber der Zusatz itvpixov xMiov in | 
der Stelle yon den i5 Geschtecbtem? In irgend eine oder \ 
die andere Hundsslernperiode fallen alle Jahre der Aegypti- ! 
sehen Zeitrechnung, und diese Bestimmung sagt daher nichts t 
Merkwürdiges aus, wenn die genannten 443 Jahre nicht etwa | 
eine Periode genau anfangen oder genau endigen. Dass kei- i 
nes von beiden der Fall sei, ist ungeachtet der Fehler in der [ 
Lieberlieferung der Zahlen aus dem Chroniken sicher; deoo 
wenn man die Zahl 36,51^5 in ihre 25 Hundsstemperiodea 
theilt, wird unter keiner möglichen Verbesserung der einzel- 1 
neu Zahlen jener Zeitraum von 443 Jahren der 15 Geschlech- 
ter genau in den Anfang oder in das £nde einer Periode Al- 
len. Ich Termuthe daher, die Erwähnung der Hundssternpe- 
riode sei an dieser Stelle unpassender Weise in das System 
dieses Chronikons übertragen, weil in einem andom System« 
wie nach meiner Ansicht im Manethonischeni mit Menes» den 
ersten jener 15 Geschlechter, eine Rnndsstempenode begami: 
dti in jenem System die Königsreihe von Menes ab vom An- 
foug der Hundssternperiode auslief, so nannte man jene lo 

•) Ghron« Gan. S. 7. S. m C. vergl. unten Cay. 13. 
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Geschlechter, die von Menes begannen, oder ihre Jahre, Ge<* 
sclilechter oder Jahre der Huodssternperiode. So viel über 
die Stelle von den 15 Geschlechteni* >) £tne besondere Bemer- 
kung erfordert noeh der Text bei der Dynastie der Perser. 
Diese ist in allen Verzeichnissen der Dynastien die '27. iiiid 
kann auch in dem Chroniken nur diese seyn, wie die Ver- 
gleirhung mit den andern Verzeichnissen lehrt; man liest aber 
im Dtndorfisclien Text hinter der 26w Dynastie: iuü gtnd «cc^ 
ihvcumtaq Ih^tfmv hm^ qxd'^ und hierauf folgt die t29. 
Man lese: y.td fjfid idg di i aartiag Aiyvmioiy dv- 
va(TT6ta ihüCiujy yevedov a'j oder auch ohne yevecSVj welches 
nicht durchaus erforderlich ist. Dass auch die Götter- und 
Halbgötterdynastieo als einheimische betrachtet werden, ist 
natürlich. Die 28. Dynastie fehlt gans. 

Die Gesammtsumme der Jahre, 36,525, also 25 Hunds- 
sternperioden, stellt vüllkuiiinien fest; sie scheint dutcli Mul- 
tiplication der 1461 Jahre der Hundsstern])eriode nut der Jahr- 
lahl des Apiskreises gebildet zu seyn.*) Man stellte sich vor, 
mit Ablauf dieser grössten der Perioden trete eine völlige 
Erneuung der Welt ein'); sie ist also entscheidend ftir die 
Weltschicksale, wie die Hundssternperiode nach dem Buche 
der Sotbis.^) Die erste Weltperiode war nach der Darstel- 
lung des Ghronikons mit dem Untergänge des Aegyptiscben 
Beicbes abgelaufen, und bis zu diesem Untergange reichte die 
Zeitrechnung des Ghronikons. Der letzte Aegyptische Herr- 
scher war Nektancbos der Sebennvte, dem Manetho 18 Re- 
gierungsjahre beigelegt hatte; dieser ist offenbar derselbe, der 
im Ghronikon ganz am Schluss als Tanite erscheint, ebenfolls 

') Was Des-Vigiioies Bd. II. S. 661 ff. über die 15 Geschlechter 
und über den xvnxdc xvxAog in Bezug auf sie geschrieben hat, ist 
durchaus nichtig, und seine At iiderung der Zi(!>r 443 in 1043 im 
Widoi s[)i uch mit der Snniriio, die sich aus den einzelnen Posten 
ergeben muss. Roselliin s Verniuthung (Bd. 1. S. liü), die Zahl 443 
beruhe auf einer Rediiction des Synkell zu Gunsten seines Systems, 
ist hiichst oberflächhch; das Svslerji des Synkell hat gar keinen Zu- 
saaimenhang mit dem sogenannten nlten Chronikon. Ideler, 
Handbuch der Chronologie Bd. I. S. f. nach BaiUy s Vorgang, 
*) Yergl. Marsham, Cbron. Can. S, 9 f. *) S. oben Gap. 3. 
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mit 48 Regieningsjahren: der Sebennytische Nomos iiiul Her 
Tanitische sind benachbart, und es ist daher kmn Gewickt 
auf diese verschiedene Bezeichnung zu legen. Die Meinung^ 
das Ghronikon reiche bis auf Alexander den Grossen,'] iai 
irrig. Was am Sehlass des oben gegebenen Auszuges aus den 
Synkell über die Wiederherstellung des Thierkreises gesagt 
ist, hiingt so wesentlich mit dem Inhalte des Chroiiikons zu- 
sammen, dass es nicht als Zusatz des Synkell angesehen wer- 
den kann, worauf ich nachher noch einmal zurückkomme; 
auch Scaliger bat dies so beurtheilt, da «r diese Stelle mit 
m den Griechischen Eusebtos aufgenommen bat. Das Chro» 
nikon gab also den Kreis von 36,525 Jahren als die Zeit, in 
welcher die Fruhiingsgleiche zu dem Punkte, wovon man sie 
ausgeben lässt, zum Anfange des Widders, sich zurückwaUt.*) 
Die' Uundssternperiode ist demnach, wenn man gana streng 
den Worten folgt, nicht yon der Sommerwende, sondern yon 
der Früblini;su[eiche berechnet; aber dies ist doch nur Schein: 
auch wenn dip Hundssternperiode von der Sommerwende ab 
gerechnet wurde, blieb das Yerbaltniss dasselbe, weil die Wie- 
derherstellung des Punktes der Nachtgleichen ja auch eine 



^) Ideler a. a. O. Bredow, Diss. de Syncell. Cbronogr. vor 
dem 9. Bande d^s Bonner Synkell, S. 43, will nicht zogeben, dass 
die ämxauUmiiFtg tov ^faS$axit& das sei, was wir sagen, und wo- 
für sie auch Ideler a. a. 0. erklärt, sondern er hält sie für die Ifonds- 
stemperiode. Kaum verlohnt es sich der Mähe, dies zu widerlegen; 
so deutlich sprechen för unsere Erklärung die Worte des Synkell 
fn dem Auszug aus dem Cbronikou: wer aber noch zweifeln könole, 
mag sich aus Synkell S. 35 D. veigl. S. 17 C» überzeugen, dasa nicht 
die Periode von 1461, sondern die von 36,525 Jahren die dsvoMf- 
tdifnmg ro€ iv^Staxo^ oder auch jit€ ai^emS sei, und hiermit 
kann nur die Umtaufszeit der Vorrüeknng der Nacbigleiehen gemeint 
seyn, was er auch die mythische Bewegung des Thierkreises vom 
Anfeng des Widders bis zurfiek zu diesem nennt. Ich setze nur die 
erstere Steile des Synkell her: XaXSaCovg ^ ämfqovg (dtSmg 
vf 9 xoafitoyovfas d^dymnag, "EV^nivotq dt xal j^ywnkmq h «Ikees 

tI^ «ecr|MJfl)y dTronatdctaaiv yCve^M IMfovmg, ijyovv dnd fpt^fi(9m 
dff in^ov tov ovqavov rriv aTwauaiktmmv, iig h ttüg rmtulSg 
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des Punktes der Sammerwenden ist Dagegen sind diese 
Hondssferoperioden, weon sie von der Sommerwende aus 

genoniinen werd*'n, wie es eigentlich seyn soll, mit dem Feh- 
ler behaftet, dass ihre Anfänge nicht mit dem Anfange des 
Aegyptiscben Jahres übereiostiromen; denn die grosse Welt* 
Periode von 36,525 Jahren endet mit dem Untergänge des 
Aegyptischen Reiches, zu welcher Zeit das Aej^yptische Jahr 
um die Mitte des Julianischen ^iovemhors anfing, nicht um 
die Zeit der Sommerwende; die zeitliche Welt und die Hunds- 
stenperioden des Ghronikons fingen also mit einem Jahre 
an, dessen erster Thoth um die Mitte iSuvembers fiel, und 
waren sie dennoch von der Sommerwende aus genommen» 
so begannen sie folglich mitten im Aegyptischen Jahre, nicht 
mit dem ersten Thoth; begannen sie aber mit dem ersten 
Thoth, so waren sie nicht von der Sommerwende aus ge- 
aommen. 

Die Zahlen der Geschlechter und die Jahnablen sind in 

unserem Text des Synkell nicht vollständig erhalten. Die Zahl 
der Geschlechter fehlt hei der 28. und 29. Dynastie; dürfte 
man die Summe beider zu 8 nehmen, so erhielten wir dann 
die erforderliche Gesammtsumme von 113 Geschlechtern: aber 
diese Aiinainne ist aus mehreren Gründen, die leicht zu fm- 
iieu sind, unwahrscbeiniich, und es wird daher auch in den 
vorhandenen Posten noch ein Fehler liegen oder sogar meh- 
rere. Die Jahrzahl fehlt nur bei der 28. Dynastie. Die er- 
haltenen Posten ergeben 36,281 Jahre, also gegen die erfor- 
derte Summe von 36,525 Jahren 244 zu wenig. Von der erst- 
genannten Summe kommen 34,644 Jahre auf die vier ersten 
Posten; wären diese richtig, so müssten die fehlenden 244 
Jahre auf die Dynastien von der 16, an geworfen werden, und 
ietitere müssien 1881 Jahre umfassen, was Noian ') angenom- 
men und zu einer der Hauptgmndlagen seiner Zeitrechnung 
gemacht hat. Der '28. Dynastie können diese 244 Jalire niclit 
^ugetheilt werden; sonst würde das Chronikon in zu unge- 
iwnrem Widersprach mit der wahren Zeitrechnung stehen. 



') 2. Abb. S. 29i. 
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Es würde naniiicli vom Ende der 27. oder ersten Persischen 
Dynastie bis zum Ende der 30. Dynastie 244 + 39 + 18 = 301 
Jahre gesetzt haben. Nun endet die 27. Dynastie mit Darios 
Nothas, und sein Nachfolger in Persien Artaxerzes Mnemoa 
beginnt nach dem astronomischen Kanon im Jf. Aer. Nah. 344, 
und Alexander der Grosse im J. Aer. Nah. 417; vom Anfange 
des letztem aber bis zurück zum Ende der 30. Dynastie er- 
geben sich nach der niedrigsten Annahme 8 Jahre, und dem- 
nach iiir die Zeit vom Ende der 27. bis lom Ende der 20. 
aufs Höchste 65 Jahre. Zieht man hiervon die im Chronikon 
angegebenen Jahre der 29. und 30. Dynastie, 39 + 18 «57 ab, 
so ergeben sich nach diesen Voraussetzungen einer richtigen 
Zeitrechnung (lir die 28. Dynastie nur 8 Jahre, zwei Jahre 
mehr als in den Africanischen und Eusebischen Listen des 
Manetho. Setzen wir zum Befaufe einer Wahrscheinlichkeits- 
rechnung, dass auch das Chroniken der 28. Dynastie nur 6 
Jahre zugeschrieben habe: so fehlen uns noch 238 Jahre zur 
Erlülluiig der erforderHchen Summe: es muss also Irrthum 
in den überlieferten Posten der Jahre vorausgesetzt werden« 
In welchen Posten der Irrthum nicht liege , ist leichter zu 
linden, als wo er liege. Der erste, des Helios, ist augenschein- 
lich richtig; der vierte, der 15 Geschlechter, kann nach dem 
Obigen ebenfalls kaum angezweifelt werden. Die dritte Zahl, 
die 217 Jahre der Halbgötter, hat Des- Yignoles ') der Jabr- 
zahl 214 ähnlich gefunden, welche in einer spater zu erwä- 
genden angeblich Manethonischen Zeittafel neun Halbgöttern 
beigelegt wird. Nolan*) will die beiden genannten Zahlen 
dadurch gleich machen, dass er die 214 Jahre iür Jahre von 
365, die '217 aber für Jahre von 360 Tagen erklärt; aber auch 
die 217 Jahre sind Jahre der Hundssternperiode, also Jahre von 
365 Tagen. Hask,*) der wie Nolan das sogenannte alte Chro- 
nikon fiir Hilter als Manetho hält, macht dieselbe Zusammen- 
stellung wie Des-Vignoles, und erklMrt sich lÖr die Richtig- 
keit der Zahl *217. Unkritischer kann man nicht verfahren. 
Denn die Zahl 214 (eigentlich 214^) ist ganz sicher, und ist 



1) Bd. II. S. 660. *) 2. Abb. S.m, *) S. 11 IT. 
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von Panodor, etwa vier Jahrhunderte nach Christus, durch 
Redoction einer überlieferten Jahrzahl aof Vierteljahre gefun« 
den worden, und kano folglich mit der Yon Raak filr aicber 
anerkannten Zahl 217 in keiner Verbindung stehen: denn aoit» 
ten sie in Verhindung stehen, so müsste, wer letalere fiir 
sicher halt, die orstere für falsch halten, es sei denn, class er, 
was der Dänische Gelehrte nicht gethan hat, za dem Nolan'- 
sdien, übrigens geivisa unrichtigen Auskundsmittel griffe. Und 
auch abgesehen davon, dass die Zahl 214 erst so spät gebil- 
det ist, und also mohts gemein haben kann nnt einer Zahl 
des Chionikons, wenn dies als Vormanethonisch angesehen 
wird, ist die AnDahme von Jahrzahlen, welche erst durch solche 
Reduotionen entstanden sind, unzulässig für das Chronikon. 
Je entfernter die Zeiten, desto grössere Zeiträume sind von 
den Aegypten! ausgeworfen worden; je grösser die Zeitriume, 
desto stärker haben, wie man aus dem Beispiele des Pano- 
dor und den Annahmen über das höhere Alter der kleinem 
Jahre gegen die grössern sieht,') die Spätem sie reducirt. 
Ist nun der älteste und grösste Posten nicht durch Reduction 
gebildet, so sind es die folgenden und kleinern noch viel we- 
niger: die Jahrzahl des Helios, 30,000 Jahre, ist aber gewisf 
nicht durch eine Rednction entstanden; vielmehr hat Helios 
in der reducirten Manethonischen Reihe des Panodor nur 80|- 
Jahre: folglich ist auch keiner der folgenden Posten des Chro- 
nikons durch Reduction gebildet, liebrigens haben, wie die 
Zahlen selbst beweisen, die Manethonischen Zeiträume der 
vorgeschichtliehen Dynastien gar keine Ueberemstimmung mit 
denen, welche das Chronikon daftir angiebt. Der dritte Po- 
sten des Chrom kons, von 217 Jahren, ist demnach dureh die 
Aehnlichkeit mit der Zahl 214 auf keine Weise gesichert, und 
«war weder als genau richtig, noch als nahe richtig. Was die 
Zahlen der Dynastien von der 16, an beta-ifft, so darf man die- 
jenigen als gesichert ansehen, welche ttit irgend einer der 
Eusebischen übereinstimmen, mit denen die Äeses Ghronikoof 
häufig zusammentreffen: mit dem Alricanisch-Manetiionischetf 



») Vergl. Cap.l2. 

X«ilMbrift r. G««chiifctow. II. 1144. 28 
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Enlsvurf der Dynastien haben «e dagegen, msow^it diese mit 
Eusebios nicht im Einklänge sind, so gut wie nichts gemein. 
Damil nan dieses ttberschaiien könne, stelle ich hier die in 
Betracht kommeiiden Angaben des Africaniscben und des £u- 
sebischen Manetho, sowie des Ensebiscben Kanons msan- 
men, so jedoch, dass ich in der 29. und 30. Dynastie statt 
des Kanons die Eusebische Series regum der Arni< niscbes 
Uebersetiung befolgt habe. Die etwa erforderlicben Beweise 
für diese Ani^ahc n wird man iui \ erzeichniss der AfricanisdnB 
Dynastien und in den Anmerkungen dazu unten zur Geoüge 
finden. 

Dyna- Manelho Afr. Manelho Euseb. Euseb. Kanoo. 

Slieo. Geschl. Jahr© GescUl. Jahre GescbLJil» 



4$. Hirten, 


548 


ThebSer, 


6 


490 


IhebSer, . . 190 


17. Hirten und 












IMospoUton,43 


454 


Tlirton, 


4 


403 


Hirte», ..403 
Blo6pomen,46 348 


18. DiospolUen,16 


263 


Diospoliten, 4 4(4 6^ ^4« 


49. Diospoliten, 6 


209 


Diospoliten, 


5 


\ 9 4 


5 494 


tO, Diospoliten, i 2 


435 


Diospoliten, 4 2 


4 Ii) Diospoliten, . . 478 


24. Tarnten, 7 


4 4 4(4 30) 


Taniten, 


7 


430 


7 43« 


as. Bttbastilen, 9 


4 SO 


Bobasttten, 


3 


49 


Bobaatitont 3 49 


tS. Taaltan» i 


89 




8 


44 


3 5i 


94. SaYte, 4 


6 


SaYte, 


4 


44 


< 


9!S. ÄPthiopen, 3 


40 


Aettiiopen, 


3 


44 


(Aetbiopen), 3 4i 


26. äaiten, 9 


450^ 


Saiten, 


9 


^67(^ 


63j 9 467 


S7, Perser^ 8 


4341 


Perser, 


8 


4ä0i 


Perser, 6 441 












(Arm. UeberMdnift 4t4) 


as. San«, 1 


8 


Sain«, 


1 


s 


Salle. 4 i 


as. VeiMleaier, 4 




UoiuSesier, 


4 




Mendesier 7 lOi 
(nacb Ser. Arn.), 


Sebenaylen, ä 


sa 


Sebenoyieo, 3 


so 


Nektane. 4 48 



bos II. (nacb Ser. Arm.} 



In dem obigen Auszug aus dem aogenannten alten Cliro- 
nikon habe ich die Jahrzahlen von acht Dynastien yon im 

16. an, welche nach dem eben angegebenen Grundsatz für 
unverderbt zu halten, sowie den ersten und vierten Posten, 
welehe gleiehfalls sicher sind» mit einem Sternchen bezaicb» 
net Hierbei ist, wie schon gesagt, die 30. Dynastie nacb «kr 
Armenischen Series regum bestimmt, womit die 31. Dynastie 
im ScaUger'schen Kanon des Hieronymus übereinkomnit: so 
wenig auch diese Abtheiiungen der Dynastien au billigen siad» 
so ist doch riemlich klar, dass der Eine Tanite unseres Chro- 
üikuns kein anderer ist als der öehennyte NeiLtanebos JJ. der 
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übrigen Listen: wovon bereits gesprocbeu wordeu. Setzt man 
Mtanebos den 11. als 30. Dynastie» so muss man dann AU€li 
ik 29. Dynastie der Aimenisdien Series lur Vergleicbung zu- 
ziehen, und auch ihre .l;iliizaiil, U)i Jalnc, ist (Ut Zahl 3li un- 
seres Gbrottikons in dieser Dy nastie sehr nahe, und kann leicht 
dkurch um ein Jahr Yerminderfc werden« dass man den Kö- 
a% MütUs auslilsst, der in dem Kanon fehlt Naeh Abreeh- 
mnigder 28. D>naslie, deren .Jahrzahl ganz verloren ist, blei- 
ben also noch sechs der Dynastien von der 16. an und der 
iweile und dritte Posten übrig» in welchen der Fehler sei« 
ften Gmnd haben kann. Jene sechs Dynaslieii haben in dem 
jetzigen Texte die Zahlen 228, 121, 48, 19, 117, 39, zusam- 
mfaS72^ und ihnen entsprechen im £usebischen Kanon oder 
in der Series regum des Amenischen Eusehios die Dynastien 
mit d( a Jaiii zahlen 178, 130, 49, 44, 167, 40|, zusammen mit 
Weglassung des Bruches 608 Jahre, also im Eusebischea Ka- 
non mit £insehluss der ans der Series regum entlehnten An- 
sitee» nur 3S Jahre mehr. Wie unwahrscheinlich ist es folg- 
lich, dass (1< r gan/j; Fehler, der Mangel von 23s Jahren, in 
den Dynastien von der 16. an lie^e, und diese 1881 Jahre 
niifesst haben! Denn wenn auch Eusebios und das sogenannte 
alto Chfonikon nicht Yöllig übereinstimmten, und sogar in der 
Benennung (k r Dyiia.stien zum TLeil von einander abwichen, 
so feigen sie doch so viel Gemeinsanies, dass ihre Summen 
der 15 letiten Dynastien, Ton der 16. bis dO. Dynastie, nicht 
bedeutend verschieden gewesen seyn können. Vielmehr muss 
der Hauptfehler in den Zahlen der Chronik vor der Ii]. Dy-^ 
nasCie liegen, wo der zweite und dritte Posten unsicher sind. 
Oer Bweite kaim aber doreh eine einfache Aendenmg keineD 
bedeutenden Zuwachs erhalten; im dritten dagegen kano man 
leicht 200 Jahre zusetzen, indem man statt C (200) T (100) 
setzt, sodass 417 Jahre herauskommen. Wie der Hest, nach 
unserer Moss Wahrscheinlichkeit suchenden Rechnung 38, zu 
ersetzen sei, ist unmöglich zu finden, weil von den unsichem 
Zahlen mehrere verderbt, die einen zu gross, die andern zu 
klein seyn könaen; und überdies ist je auch die Zutbeiiung 
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von 6 Jahren an die 28. Dynastie wenn auch wahrseheiniich, 
doch nur bypothetiach.*) 

11. Synkell führt das alte Gbronikon mit den Worten 

ein: 0iQetm yaq naq AlyismUig 7uxXai6v %^ x^^^ '^VQ^^^'^^^i 
^ oh 3ca» %6v Mavs^m mTtXav^ifOtci, voiä^m. Dies (pSfjeim 
m»^ Alrwdo^ 1^9St vermathen, er habe es nicht selber ge- 
sehen; er mag die Kenntniss seines Inhaltes den Aegyptischea 
Zeitforschern, denen er Vieles entlehnte, dem Aiiiau oder dem 
Panodor verdanken, welche um den Anfang des funfiten Jahr- 
hunderts nach Christus blühten. Seiner Meinung nach hat 
Manetho es benutzt, obwohl er zugiebL, dass sie nicht mit 
einander übereinstimmen in Bezug auf das höhere Alter 
gegen Manetho heisst es bei ihm ^ mxlBMniqa vofuliaitii^ 
Alyvmimp ffvYYQcctpri.^) Dies haben die meisten auf gutsa 
Glauben angenommen: ja Prichard *] hall es für so alt als die 
Zeit, womit es scbliesst; Rask') baut darauf als auf das Si- 
cherste, was wir aus Aegyptens Vorzeit besässen; Nolan') 
behauptet sogar, es sei im Werke des Manetho enthalten ge- 
wesen und von ihm erhalten worden, die älteste und beste 
Quelle der Aegyptiscben Zeitrechnung, die Grundlage des 
Manethonisohen Systems. Hätte Noian auch nur den Anne- 
nischen Eusehios, der ja schon vorlag, als er seine Abhand- 
lung schrieb, nachzusehen gewürdigt, so würde er gefunden 
haben, dass Manetho's Dynastien der Götter, Halbgötter und 
Manen mit den Angaben des Chronikons unvereinbar sind; 
doch genügte es schon am Synkell, um zu erkennen, dasi 
Manetho und das alte Chronikon von einander abwichen. Des- 
Tignoles') ist der erste, welcher das Alter des ChronikiNtf 
in Anspruch genommen hat: einmal bezweifelt er, dass ei 
älter als Eusebios sei, mit welchem es so sehr zusammen- 
stimme; das andere Mai nennt er, etwas undeutlich redeiidf 

*) Platb a, a. 0. S. 49 giebt einige dankenswertfae Bemerkungaa 
zur Verbesserung oder Beurtbeiloog einiger Ziffern des Gbronikons: 
welche ich dem Leser Qberlasse nachzusehen. S. 51 B. C S, 530. 

S. 53 C. «) S. 377 d. Deutsch. Uebers. •) Vorrede S. Y d. 
Deutsch. Uebers. •) 9. Abb. 8. 390. 397 ond sonst '} Bd. D. 
S. 659. 653. 



uiyiii^ed by Google 



Manetho und die Mmditiernperiode, 437 

lenAmiQg daraus jünger als Eusebios. Plaib*) ihm bei- 
pCichtend erklärt es bestimnit für später als Eusebios und 
für Jüdisch-Gbristb'chen (JrspruDga. Letrooue*) häJt es gleicb- 
liilk (lir die Arbeit eines Jaden oder Christen, der naeh P(o<*. 
fomaeosdem Mathematiker geschrieben habe und diu Aegypti- 
scben Dynastien habe m üeberein^tirnrnung mit der bibliscbeQ 
ZeitrechnuDg bringen ^vollen; ftoseliiai^) sagt, ohne tiefer 
eiaiiigehen, ein scharfsinniger Gelehrter, dessen Untersuchung 
noch nicht bekannt gemacht sei, nehme es für ein späteres 
Werk: wie ich vermutbe, ist Letronne gemeint» Icli will die 
Grande, welche in mir dieselbe Ansiebt erseugt und befestigt 
baben, kors xusammenfassen. Erstlich ist der Posten der 15 
Geschlechter mit 4 Jahren den 15 ersten Königen des Era- 
tostbeniscben Verzeichnisses der Thebaischen Herrscher gleich, 
und Enitosthenes ist jünger als Manetbo nach der wahrschein« 
lieben Oeberiieferung über das Zeitalter des letztern. Das 
Chroniken ist, soviel wir wissen, Griechisch gewesen, Era- 
tosthenes hat aber seine Liste aus Aegyptischen Originalquel- 
len ins Crriechische übersetzt*); also wird nicht er das Gfaro- 
nikön, sondern der Chronist des Eratosthenes Verzeichniss 
gebraucht haben. Die Liste des Eratosthenes enthält 38 Kö- 
nige, und ist gans eigentbümlicb; sie bat yom sechzehnten 
an nichts gemein mit den Dynastien, welche das Cbronikon 
meist mit Eusebios stimmend auf die 15 Geschleclitei iblgen 
lässt: so wenig Eratosthenes die Könige von seinem sech- 
sehnten an aus dem Cbronikon entlehnt hat» so wenig wird er 
ans demselben die 15 Geschlechter übertragen haben: eher 
konnte der Chronist, der wahrlich dem Eratosthenes weit 
nachsteht, aus verschiedenen Schriftseilern zusammenstöppeln. 
Zweitens hängt das» was Synkell nach dem Dynastienverzeich- 
nisg des Gbronikons über die Wiederherstellung des Thier- 
kieises anmerkt, mit dem Inhalt des Chronikons wie gesagt 
so genau zusammen, da&s man es nicht iür Synkellisch bai- 
ton kann 9 sondern nur für ausgezogen aus dem Cbronikon« 



') S. 48. *) Bei Biet, Recherches sur l'ann^e vague des Eg. 
S. ä& ») Bd. L Introd. S. Yli U vergl S. 2. «) SynkeU S. 91 C. 147 D. 
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Zwar hat Synkell diese Wiederherstellung des Thierkreises 
bereite früher ') schon nur mit Berufung auf die revtxd ^Eq" 
f»o0 und die KvQavviäaq erwähnt, und es könnte also schei- 
nen, diese Vorstellung sei nicht im Gfaronikon enthalten ge- 
wesen, da er sich dabei auf dieses nicht beruft: aber wo er 
TOm Chronikon spricht, sagt er in Bezug auf dieselbe Vor- 
stellung: (ScTTfQ xai iv %olg Ffvi-^otq tov ^Eq{jov xcet iv täte 
KvQavylat ßißXoiq etqtitak: nimmt man dies streng, so war 
die Sache im Gbronikon se|)»st enthalten, aber auch in den 
beiden andern Schriften, und Synkell hat sich früher nur auf 
diese beiden besogen, weil diese als die eigentliche Quelle 
jener Lehre anzusehen waren; ja das Chronikon scheint sich 
selber auf diese mystischen Schriften bezogen zu haben, und 
vielleicht kannte sie Synkell überhaupt nur aus dieser Er- 
wähnung im Chronikon. Wenn nun auch die Vorrilckung 
der Naohtgleichen von den alten Aegyptem hätte gefunden 
werden können, so fehlt es doch an jedem Beweis dafür, dass 
sie sie gekannt hatten, nnd hielt ich dies ehemals für erweis- 
lich,«) so beruhte dies auf einer jetzt beseitigten Vorstellung 
über die Bedeutung der Thierkretse in den Aegyptischen Denk- 
mälern; jene Entdeckung wird mit Bestimmtheit dem Hip- 
parch sugeschrieben und war dem Eratostbenes noch unbe- 
kannt^): wesshalb auch Ideler*) vermuthct hat, in jener Stelle 
bei Synkell seien den Aegyptern Griechische Ideen unterge- 
schobfio. Diese Unterschiebung scheint sich aber auf die von 
Ptolemaeos dem Mathematiker gemachte Bestimmung zu grün- 
den, dass die Nachtgleichen in einem Jahrhundert um einen 
Grad vorrücken, also in 36,000 Jahren den ganzen Tbierkreis 
durchlaufen: denn wenn auch nicht behauptet werden kann, 
dass die grosse Periode von 36,525 Jahren selber erst hier- 
nach gebildet sei, so sieht es dagegen wie eane theoretische 
Verbesserung der Angabe des Ptolemaeos aus» dass man mit 
Anwendung dieser Periode die Umlaufszeit der Naehtgleicfaeff 
auf 36,525 Acgyptische oder 36,500 Julianische Jahre setzte, 

') S. 35 D. ') Philolaos S. 119. •) S. besonders Letronne, 
Obss. siir l'objet des represenlalioDs zodiacales, S. 63 ff. <) Hand- 
buch der Gbronol. Bd. I. S. 192. 
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o4er for eiD Aegyptisefaei Jthriittiideii auf irffir ^ m 

Juliaoisches auf jj^ des Tbierkreises.') Drittens sind die j£- 
vt»a 'E^fjtov und die Kvqaypldeg*) suveriassig fpate üerme- 
tiiche Bäeher: kamen diese in den Cfaronikon ¥or, wie es 
ihn Anschein bat, so ist das Chromkon sehr jung. Viertens 
setzten ilie Aegyptischen Priester den ürsprung der Welt um 
die Sommerwende, und dieser Anlaog muss zugleich der erste 
Ihoth des beweglieben Jahres gewesen seyn*); naeb dem Sy- 
stem des Chronikons sind aber diese beiden Bestimmuiigen 
weht vereinbar. Fünftens spricht das Verhältniss des Cbro- 
aikons snm Ensebios gegen ein höheres Alter des erstem, 
bi den Chronikon waten iwar auch Quellen benulst, weiche 
wir nicht nachweisen können: aber der grössere Theil der 
15 letzten Dynastien stimmt in den Jahrzablen mit Eusebi- 
sehen Zahlen übeiein, namentlich die ersten derselben , die 
16. bis 19. Dynastie; und gerade mit der 16. Dynastie, von 
welcher ab das Chronikon erst bestimmt bezilferte Königs« 
dynastien mit örtlichen Äamen angiebt, beginnt der Kanon 
des £iisebio8^ und swar mit dem ersten Jahre des Abraham. 
Um dies zu bewerkstelligen, musste Eusebios die Zeiten zu- 
schneiden, wenn es nicht schon vor ihm bewirkt war; und 
ilt dies auch nicht gleich bei der 16. und 17. geschehen, de- 
rsn Jahrsahlen 190 und 103 keinesweges ?on Ensebios dar- 
nach zugestutzt worden, wie man glauben könnte, so unter- 
liegt es doch kemem Zweifel, dass es von ihm schon vor der 
20l Dynastie geschehen seyn muss, damit er von Abraham bis 
rar Zerstörung Troia's die erforderliche Anzahl Ton Jahren 
erhielte. Im sogenannten alten Chronikon kann dies nicht 
geschehen seyn, da Abraham darin gewiss nicht vorkam. Eu- 
sebios hat also nicht aus dem Chronikon geschöpft, und da 



•) Ideler a. a. 0. bemerkt, auch in Valla's üebersetzuog dar Hy- 

polypose dos Proklos tiiitle sich jeiie üeslimmung von Tähn» >ber 
nicht in den Griechischen Texten. Auf jeden Fall beruht sie auf 
der fünfundzwnnzigfachen Hundsstcmperiode. *) Man sehe Uber 
die erstem Fabric. Bibl. Gr. Bd. I. S. 87 ü". Harb über diu leUtern 
dens. Bd. L S. 69 ff. vergl. Bredow Diss. de Syncell. Chronogr. S. 41 f. 
*) S. oben Cap, 4, 
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wir wenigstens nicht nachweisen Icdnnen, dm der Zuschaitt 

schon vor Eusebios gemacht worden, so entsteht der Ver- 
dacht, dieser Chronist habe aus ihm gesclmpft. Der Ausgangs- 
punkt war dem Eusebios ▼orzüglich wichtig; hätte er fiir des- 
sen Festsetiong sich auf ein altes Chroniken der Aegypter 
berufen können, so wäre ihm dies der schunsle Gliicksfund 
gewesen. Dies hat er nicht gethan, iblglich das Chroniken 
nicht gekannt Dass Scaliger den Auszug daraus bei Syakdi 
unter die Graeca Busebii gestellt hat, ist ein Miasgriff, dea 
die Armenische Uebersetzung vollkommen beseitigt, da diese 
nicht ein Wort davon hat. Hierzu kommt, dass wenn auch 
nicht fiusebios doch ein früherer Fälscher die 15. Africanisch- 
Manethonisobe Dynastie nicht nur Yerstnmmelt, sofidem auch 
versetzt und zur 17. gemacht hat, offenbar aus einem bibli- 
schen Grunde dieser Fälschung ist der Kanon des Eusebios 
angepasst, womit jenes Chroniken übereinstimmt £ndli€k 
waren in unserem Chronikon die Mesträer genannt Josepfaus*) 
spricht von den Spuren, in welchen sich die Namen der Söhne 
Cham's erhalten hätten, und sagt in Bezug auf Mizraim oder 
HestraYm: ^tf^g^d-fj xc^ MetPe^ceiotg ^ nenä ngocriy^:* 
glttv fxvriiiri' iqy yaq AiyvnTOV Mtaiqr^v xai Meöiijatovg tovq 
Aiyvn%iovg änctVTsg ol lavv^v (lies ravtri) olxovvm^ xcdov- 
lkstf. Der Ausdruck ist also ein Jüdischer, der aus dem aHea 
Testoment entnommen ist Die Spätem sahen den Mizrsiai 
und Menes für dieselbe Person an; da nuü nach Obigem die 
15 Geschlechter des kynischen Kreises von Menes anfangen, 
ao scheinen die A^riten des Chronikons die Götter und Haib- 
g^tter zu seyn, die Heaträer aber die 15 Geschlechter, oad 
die letzten 15 Dynastien die Aegypter, obgleich Andere den 
Namen der Aegypter für jünger ausgeben. Wie dem auck 
sei, so ist Jüdischer Einfluss in der Einführung der Mesträer 
in das Chronikon nicht zu verkennen. Nach allem diesem 
finde ich es am wahrscheinlichsten, das sogenannte alte Chro- 

•) Vergl. Plath a. a. 0. S. 49 ff. und unsere Anmerkungen zu den 
Dynastien. *) Jüd. Ärchäol. I, 6,2. Hängt hiermit der Aegyptische 
König Mcslres zu Heliopolis bei Plinius Naturgesch. XXXVI, 14 au- 
sammen, den dieser vor Solhis und Ramesses setzt? 
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nikon sei in der Zwischenzeit zwischen Eusebios und den 
beiden Chronisten Anianos und Panodoros entstanden» wenn 
anders, wie ich ?ennatbet habe, Synkell es nur aus einem 
der beiden letitern kannte. 

12. Ganz andere Jahrzahlen als jenes Chronfkon giebt 
Synkeil für die Dynastien der Götter und Halbgötter nach 
Manetho; es sind dieselben, welche Panodor vor sich hatte. 
Synkell sagt,') Manetho schreibe von diesen Dynastien an 
Ptuleinaeos Pbiladelphos; es mag also scheinen, dies sei 
aus der Sothis gezogen: aber Tür zuverlässig kann man dies 
niehi annehmen, theils weil Synkell die falsche Sothis und 
das Werk über die Aegyptischc Geschiebte verinischt,») theils 
weil er überhaupt ein ganz unsicherer Berichterstatter ist 
Geselat jedoch, es sei aus der Sothis, so dürfte doch vor- 
aussosetzen seyn, der Verfasser, welcher dies in der Sothis 
füi x\lanethonisch gab, habe es aus dem ächten Manetho ent- 
lehnt, oder wenigstens nichts dem wahren Manetho Wider- 
sprechendes gesetzt Nehmen wir also diese Angaben ßr 
Manelhonis<^; indem wir es thnn, wählen wir das Schwie- 
rigere statt des Leichtern, weil sie erst mit andern IJeberlie- 
ferungen aus Manetho's Werken in üebereinstimmung ge* 
bracht werden mössen: und dass sie wn*klich Manethonisch 
sind, wird sich aus verschiedenen Anzeigen bestätigen. Ma- 
netho schreibt also nach Spkell von sechs *) Dynastien, näm- 
lich sieben Göttern, welche niemals gewesen sind; diese hat- 
ten 11,985 lahre geherrscht, und zwar der erste derselben 
Hephaestos 9000 Jahre, so dass auf die andern 2985 Jahre 
kommen. Die gesammte Liste der Götter und Halbgötter 
wird dann mit redncirten Zahlen gegeben^ Sie ist von Sca- 



•) S. S. 18 C. *) S oben Cap. 3. Goar setzt ganzver* 
kehrt sechzehn. Die Zahl 11,985 ist statt 1985 des alten Textes 
richtig von Diiidorf gesetzt, und erweist sich aus Synkell S. 41 B. 
als wahr. Goar hatte 1I,98S oder 11,98g vollgeschlagen und letzte- 
res Yorgezogen (s. die Anmerkung S. 35S der Bonner Ausg. Bd. II.). 
Nolan, S. Abb. S. 313 6ndet die Verbesserang 11,988 Ificherlich: 
diese Ist freilich unrichtig; aber dass Nolan nicht sah, die andere 
sei richtig, ist noch lächerlicher« 
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liger fälscblich in das erste Buch des Eusebiscben Cbrom- 
koDS') übertragen» wohin sie der Armenischen Uebersetaung 
zufolge nicht gehört; sie fuhrt die Uebersehrilk Tti^dni dtfiw- 

üreUt, welcbe nur auf den Hephaestos zu beziehen ist, hin- 
ter dessen Namen sie auch in der Handschrift A, der eiu- 
ligen in diesem Theile des Synkell» gans richtig steht Dil 
Liste der Götter ist folgende'): 

^lyvmfwv ß' ißa(TfXfvaBv*'Hhog*^H^a(aiov itrj n' q. 

Alyvmiwv IßuatXivctv . . . Izij . . 

Hier haben wir sieben Dynastien mit acht Göttern, wenn dii 

sechste Dynastie, wo Nanie und Jahrzah! fehlen, besteheo 
bleibt: es sollen aber nur sechs Dynastien und sieben Göt- 
ter seyn, oder wie Panodor*) selber sagt» sechs Geschlech- 
ter der Götter in sechs Dynastien. Jfan findet dieselbe Reflie 
und dazu noch Gros oder Horos, der bei Synkell die fol- 
gende beginnt, im Manelho des Armenischen Eusebios^): 
woraus es sich bestätigt, dass diese Liste in den Aegyptischea 
Geschichten des wahren Manetho stand, aus welchen Euse- 
bios dies anführt: es fehlt jedoch dort Agathodaemon» wel- 
chen der Armenische Herausgeber durch Ergüniung erselii 
Auch Diodor,*) dessen Darstellung ofi^har dieselbe Reiht 
theil weise zu (iruude liegt, hat den Agathodaemon nicht Ich 
halte dies an beiden Orten für irrige Auslassung*): es waren 
aber dennoch nur sechs Dynastien; man muss die seehils 
bei Synkell tilgen, die nur aus Versehen hereingekommsB 
ist, und darum eben weder Namen noch Jahrzahl hat, und 
die siebente muss zur sechsten werden: den Beweis liefert 
die Wiederherstellung der ursprünglichen Jahrxahlen aus der 

S. 7. s) Syokeü S. 19 A. Beim Hephaestos steht 
ich habe aus dem Vorhergehenden das Richtige gesetzt Udberdie 
Bedeutung der Brucbslffem $. DindorPs Anmerkungen *) Bti 
Synkell a 41 B. ♦) & 300. Bd. L Aucher. ») I, 13. •) Vergl. 
unten Gap. 14. 
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Kcduction, wovon ich nachher reden werde. In dem bis zum 
lksiüa verwirrten sogenannten Barbarus des Scaliger findet 
nan aHerdings in derselben Lille cwischeii Osim und Ty«- 
pboD die Worte: Post faiine Oron Stoliarebttoi annos XXVIII: 
diesen hat daher Goar') in die sechste Stelle einfügen wol- 
len; dies erledigt sieb jedoch aus dem Gesagten, und Gros 
ist im Barbanis nor durob lofölltge Versetiung an jene Steile 
geiatben, da er, wie im Ensebisoben Auszug aus Manetho, 
erst auf den Typhon folgen muss. Denn Typhon wird von 
Horos gestürzt»*) welcher gewöbniicb als der letzte göttlicbe 
KöDig angeaeben, von Panodor aber als erster der balbgdtt^ 
liehen Herrscher gesetzt wird. Als unmittelbare Fortsetzung 
der Götterherr Schäften folgen nämlich nun im Synkeil neun 
HttiTBcbaften von Halbgattem, ^' bis ic> wofür ich, weil eine 
der Gi^rdynaslien getilgt worden, bis $e setzen will: 

Alyv7n(wv ißacCXsvaev *QQog i]iLi{&(og ht] xf\ 
AiyvjtiUüv t] tßacCXivGiv 'A^riq ))ij,C&6og k'it} xy\ 
AtyvniCojv ißucCXevGiv Avovßig rj/jUd-fog (vrj i^. 
AlyvniiLuy t ißuCiXevGer HguxXfjg f}fiid-(og tirj u . 
AiyvJTifwi' iCi ißaG(A(vff(vAj{okkw rifjiC&fog iirj x(, 
Aiyvnilfjjv iß' IßatTtXivctv^A^'ijrtüV r^(.i(d-iog ht} X, 
AiyvjnCwv ly' ißaaflfvae 7\&örjc rjijtid-fog «ny xf. 
AlyvniCwv i6' ißaGiksvGf ^wcog tjftC&tog iirj Xß*, 
Aiyvmlwvti' ißuGfuva Z%vg ^fii&togiw^ x\ 
Aus einer ganz ühnlicben Liste der Götter und Halbgötter» 
und zwar aus einer Griechisch verfassten, hat der ebenge- 
iiannte Barbaras des Scaliger geschöpft; sein, das heisst sei« 
nes Griechiscben Vorg4lngers Gewährsmann ist Manetbo, sein 
Vorgänger ist aber vermuthlicb einer, welcber aus Africanus 
geschöpft halte, Eusebius hier gewiss nicht, da sich dies nicht 
alles so bei Eusebios findet. £r sagt'}: £t quia minus sunt 
in Christianorum et £braeorum libris, istos, i|oi foris sunt 
gentium scripta temporum neeessitate compulsus praevidi ex- 
quirere singillatim antiquorum regum, qui regnaverunt, et 
eorundem tempora de primo et secundo tomo Manethonis; 
und heniacb: Aegyptiorum regnum invenimus vetustissimum 

<) Bd. II. S. 354 Bonn. Ausg. *} Herodot II, 144. S. 74 
im Thes. Temp. 
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omnium regnoruin: cnius initkim sub Manetlioiio (^Ttd M»- 

v&d^mvog) dicitur memoramus scribere. Prinium deorum, 
qui ab ipsis scribuntur faciam regiM sie (nach Scaliger ngiA^ 

V^attnop Ifestam dicoDt quidam deam regnare m 

Aegypto annos sexcentos LXXX. Poat hünc Solem Ifesti an- 
DOS LXXVII. Post istum Osinosirim annos CCCGXX. Post 
hunc Oron Stoliarchum annos XXVIIL Post hunc Typhona 
aanos XLV, Colbguotur deorum regna anni mille DL. Dein- 
cepa Mitheonim (^fiti>^^) regoa sie: Prota (;i|p«S«a) Anu.^ 
bes Amusim» qui etiam Aegyptioram seripturaa oomposoit» 
annos LXXXIII. Post hunc Apion grammatious , quem ae* 

curidum inacliuni (xav ^lva%ov) inierpreLabatur 

annos LXXVII. quem sub Arglos initio regnavenint. Ich 
breche hier ab. Man siebt» dass das meiste hier Vorkom- 
mende auf alten Ausaügen ans Manetbo bembt; was hier« 
nächst über die Manen gesagt wird, stimmt gani mit Afri- 
canus^: so dass es nicht gewagt ist, auch das Vorherge- 
hende aus ihm abzuleiten. In scheinbarem Zusammenhange 
mit den Angaben über die Herrschaften der Halbgötter ste- 
hen hier dann die Worte: qui etiam Aegyptiorum scripturas 
composuit, welche sich auf einen Schriftsteller beziehen; dar- 
an knüpfte sich; fitsiä Si taikovldniwv 6 yqaiifianxög, und 
von diesem war ohne Zweifel gesagt, er habe den Amosis 
(Amusim) zur Zeit des Inachos gesetzt, der in Argos regierte. 
Ganz ähnlich sagt Africanus ^): IdTda^v ds 6 Jloasidorviov tu" 

ISa *AfuiS<t$og Atywnknf ßatfiXevtfüwog dnoiPtijpat 'fwMovg, 

dov '^y^icJd-ai Mwvdia. Es könnte daher scheinen, auch hier 
sei Africanus benutzt; aber jenes ^lstu dt tovtov^ was unver- 
kennbar ist, weiset mit Bestimmtheit auf latian'} zurück, 

') S. unten Cap. 10. ') Bei Eiiseb. Praep. ev. X, JO. Syn- 
kell S. 64 C. *) Orat. ad Graecos S. 172 Ausgabe vom J. 1015, 
wo aber statt ^tim^ St tovtov steht fjuiu di lovaav. Das Richtige 
ha)){> ich aus Eusebios bcrgestelU. Uebrigens s. die Stelle unten 
Absciio. Iii. 5. 
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iter obDgefthr dasselbe wie Africanos hat, aber die Stelle 

ufeer Apioii so einleitet: ^exa öt zovtop ^Animv 6 yqa^,fict^ 
mog. Vor Apion spricht Tatian von Ploteinacos dem Men- 
dener, der ebenfalls den Auszug der Juden unter Amosis 
gesetzt habe; dies einleitend sagt Tatian: Aiyvnvinp di 

yQüfifiätmv igfijji^evg iari nzoiegättiog x, t, X, Hieraus 
wbeiDt jenes „Qut etiaro Aegyptiorum soripturas oooposuil^ 
entstanden zu seyn. Der Gewährsmann desBarbarus scheint 
also verschiedene, aber nicht ganz junge Quellen benutzt zu 
haben, und unter diesen auch Auszüge aus Manetho, wahr* 
schsiolich Africanische; auf solche gründete steh die liste 
der Götter und Halbgötter; und die Erwähnung der zwei er^ 
Sien Bande des Manetho hebt allen Verdacht, als ob diese 
Liste nicht aus den Aegyptischen Geschichten desselben, son- 
dern aus der falschen Sothis entlehnt sei. Wie übrigens hier 
aberall Verderbutii:^cD, Yerslümmclungen und Versetzungen 
vorkommen, so sind auch insonderheit die Zahlen ganz un- 
brauchbar. Für die Entscheidung, ob der ßarbarus, wie ich 
aooebme, auf dem ächten Manetho beruhe, oder ob er aus 
einer verfälschten Quelle geflossen sei, wäre es von Wich- 
tigkeit, wenigstens das zu wissen, ob seine Zahlen reducirte 
seien oder nicht: doch selbst dieses kann man aus den über- 
lieferten Ziffern nicht sicher beurtheilen. Die nicht reducirte 
Gesammtzahl der Gotterherrscbaften ist 11,985, die reducirte 
969: der Barbarus giebt dafür 1660, was keiner von beiden 
ähnlich ist. He|»haesto6 hat ohne Reduction 9000, in der 
Rsduction 727| Jahre, beim fiarbanis 680, was auch keiner 
rfer beiden Zahlen ähnelt: die Zahl 680 gehört vielleicht gar 
nicht an diese Stelle und ist vielleicht gänzlich verderbt Des 
Seffios reducirte Zahl ist 80}-, die nicht reducirte 992; der 
Barbaras giebt ihm 77, zwar nahe aber nicht ähnlich der re- 
lucirten. Des Osiris reducirte Zahl ist 35, die nicht redu- 
»rte 433; mit letzterer stimmt die Zahl im Barbarus 420 nahe 
usammen. Des Typhon reducirte Zahl ist 29, die nicht re- 
ucirte 359; keiner von beiden ist die Zahl 45 beim Barha- 
us ähnlich. Des Oros reducirte Zahl ist 26, die nicht r^ 
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^cirte lüO; jener ist die Zahl 28 im Barbarus ähnlich; aber 
4er Artikel des Gros ist bei ihm versetzt, und man kaon 
sieht ibrauf bauen, dau die Zahl 28 richtig ist und wirk- 
lieh za Oros gehM. Vao der 2aU S3 beim Barbarus rede 
teh nicht, weil es nicht dentlreh ist, ob sie zu Anubis ge- 
höre; die letzte Zahl 77 scheint gar nicht iiierher gehörig. 
Die Verglcichung dieser Zahlen liefert also kein Ergcbniss; 
doch überzeugt mich die obgleich viel za niedrige Summen 
daM die des Barbaras nicht redudrt waren, bi das Mytbo^ 
iogische gehe ieh nicht ein; wenn indees Bosellint') «eint, 
die Synkellische Liste scheine einen der Aegyptischen Dinge 
ganz uTikundic;en Verfasser zu liaheii, und besonders an der 
Vermischung Aeg>{)tischer und Griechischer Namen Aostoss 
nimmty diese Xafel also dem Manetho absprechen wil » so 
befindet er sich gewiss im Irrtbum* Bis Gros haben wir 
die Liste sogar im Ensebtos ans dem ersten Bande des IIa* 
netho; dass er daselbst als Gott, hier als Halbgott erscheint, 
ist unwesentlich: letzteres ist auf Rechnung; des Panodoros 
■tt setzen, welcher den Horos nicht za den Göttern zählen 
wollte, weil es ihm seine fiechnung verdorben hätte. Mit 
Horos haben wir acht Hauptgötter in unserer Liste, ttherein- 
stimmmemi mit Hcrodot; und auch Diodor's üeberlieferung 
ist hiermit theilweise in Einklang. V^'as die übrige Reihe 
betrifit, und namentlich die Einmischung Griecbisober Namen, 
so wird niemand beweisen können, dass Manedio in dar 
Aieiandriniseben Zeit nicht ein soiches» mit Bezug auf Gri^ 
ebiscbe Vorstellangen entworfenes Gitttersystem habe ao^ 
stellen können, wie verschieden davon auch das seyn mag, 
was die Aegyptologcn aus den Denkmälern ziehen. Aller- 
dings hat die erste Reihe eine stärkere Begründung, weil 
die Summe, ans welcher ihro 2eit reducirt ist (11,985), nadi 
aasdrtfcklichem 2eugniss aof Maneiho beruht, nicht aber die 
Summe, ans welcher die zweite fteihe redudrt worden (M» 
wie sich nuciiber zeigen wird]: aber die zweite Reihe hängt 

>) Bd. L. S. II. vergl. Hengstenberg in der Abb. Uaneiho und 
die Hyksos S. m 
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aufs Genaueste mit der ersten zusaiiiincn, und auch dass sie 
im Barbarus erscheint, bestätigt ihren Manethoniscben Ur- 
sprung. Nor ihre Vollständigkeit werde ich unten bestreiten. 

Ich komme nun auf die Entstehaog der angegebenen 
reducirten Jabrzafaten. Um die grossen ZeitrSmne der Mite* 
sten Aegjptischen Geschichlt; zu verrinj»ern, hat man früh- 
zeitig die Ansicht gefasst, die Apfiypter lijütt n unter dem Na- 
men ,,Jahr'' auch ein kürzeres Zeitmaass verstanden, was auch 
einigen UeUenischen oder baibbelleniscben Stümmen, nament^ 
lieh den Arkadern und Akamanen« siigescbrieben wird« Den 
Aegypten! legen erstJieh mehrere, namentlieh Diodor, Phi* 
tarcb, Censoriij, Solin, ein vici monathliches Jahr bei, welches 
sich auf die drei Jahreszeiten des Aegyptischen Kalenders 
gründet'): daher leitet Diodor den Spracbgebraueh einiger 
Hellenen, welche das Jahr nannten: und eben weil die 
Aegypter das Jahr in drei viermonathliche Jahreszeiten theil- 
ten, ist dieses viermonathliehe Jahr verhültnissmässig das be- 
gründetste. Plularch schreibt dieses Jaiir auch den Arkadem 
zu. Zweitens wird das Aegyptische Jahr auch dreimonath- 
lich genannt, namentlich ausser dem Panodor von Eusebius, 
Palaephatos, und aus diesem bei- Suidas: Gensorin schreibt 
dieses mit Pllnius dem Aeltern und Solin den Arkadem au, 
lässt es aber von Horos erfunden seyn, und leitet hiervon die 
Wörter ojqoc und wqa ali : .lurii Kusebios und Panodoros 
geben für das dreiiuo||iathliche Jahr die Benennung c^i^og. 
Drittens spricht Gensorin von einem zweimonathlichen Aegyp- 
tischen Jahre. Viertens wird ein Monath oder Mondumtauf als 
Aegyptisehes Jahr, als iS9Xtf¥wato^ iy§atndg, bezeichnet; dass 
die A('g}plcr den Monath Jahr genannt hätten, sagte schon 
Eud()\os, und dasselbe wird von Varro, .Diodor, Plinius, Plu- 
tarch, Afhcanus, Eusebios, Palaephatos, Suidas erwabut. 
Auch ein eint^iges Jahr ist von beiden letatern angegeben, 
oftühar die qMiteste Erfindung. Je die Ueinem Jahre gel-* 
ten Dir die üUern; so gehen Diodor und Plutareh der frü- 
hesten Zeit das einmonathliche, der folgenden d^s viermo- 
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nathlicbe ; Censorin setzt das viermonatbliche nach dem zwei** 
monathlichen , Eusebios das dreimonatblicbe nach dem ein- 
monathlichen.*) Africanus erklart sich ausdrücklich gegea 
die auf solche Ansichten gegründeten Reductionen der Jahre, 
namentlich in Besug auf das monatfaliche lafar» und hemerkit^ 
es geriethen dennoch anch die, welche dieser Meinirag an* 
hiengen, in Zahlen, wie die acht- bis neuntausend Jahre, 
welche die Aegyptischen Priester bei Piaton') bis auf Solon 
herab rechneten. Eusebios halt darauf etwas mehr. Er giebt 
mit Unterscheidung der Zeilen an, die ältesten Aegypter hät- 
ten roonathliche Jahre gehraucfat, die Halbgötter aber drei* 
monathliche oder doqovg^): Ol yaq nccQ avroZg nuXatotatOi 
CsX^valovc ffpatrxov i1h>at> tovg iviavvovQ ^fifOMP rgid- 
KOVta dvvaonaxag, ai, ds fksva %ovzovg ii^iitaoi (aqovg ixäXovp 
tovg ipuxvwvg tovg tqtftniWKiav^ Auch sucht er wirklich 



*) Alles Gesagte findet stob, das Eine hier, das Andre dort, 
angegeben- Ton Eudoxos bei Proklos z. Plat. Tim. L S. dl. von 
Varro bei Lactaoz Div. Inst. II, 12. von Diodor I, 36. Pilnios EL 
N. VII, 49. Plutarch Num. IS. Censorin D. N. 19. Africanus bei 
Synkell S. 17 D. Solin Polyh. Cap. 3. d. altem Ausgg. Eusebios 
bei Synkell S. 40 D. (Scaliger Buseb. ür. S. oder im Armeni« 
sehen Text Bd. I. S. 37. Auch* ausserdem im Armenischen Bd. 1. 
S. 200 t Palaephatos im Cbrooleon Paschaie S. 45 B. und daraus 
Suidas in'Hltog, Die Albernheiten ganz später Schriftsteller, welche 
gewaltig reducirte Regierangszeiten der Aegyptischen Götter ange- 
ben, wie eben des Cbronicon Paschaie oder seines Palaephatos, des 
Ge. Cedrenus S. 17 ff. Par. Ausg. und Job. Antiochenus (8.dieAnm« 
zum Cbron. Pasch.) übergehe ich natorlioh: zu bedauern ist, dass 
Scaliger Gr. Euseb. S. 7. Z. 30 ff. mit diesen Possen den Eusebioe 
beschenkt hat. Die Bemerkung im Cbron. Pasch. 5. 46 D: mvm 
$i jä äqxoua xal notka^ä ßa6tXEt,u rwv Alyvitj^fay Mavid'Uiv <twt* 
Y^dipdio, darf man nicht auf jene Thorheiten anwenden. •) Tim. 
S. 2S E. Vergl das Alter der Aegyptischen Kunst von 10,000 Jah- 
ren bei Piaton, Gesetze II. S. 656 E. >) Bei Synkell S. 40 D. 
Statt des ersteo xa^g ivMvxoiig steht im Synkeli rovq ttff' firjvutfovg 
toög ivMnfW^g, und statt tovg TQt/MjvifOtovg liest man bei Synkell 
jovg tff' tQtfii}natovg: das erslere hat Scaliger schon verbessert 
durch Weglassung dessen, was ich weggelassen habe. Ein solches 
seltsames t// kommt bei Synkell auch S. 34 B. vor. Unsere Lesart 
bestätigt sich aus der Armenischen üebersetzung S. 27. Bd. L 
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diffdi Anntlime tnonatblicher Jahre die Manethonische Zeit- 
rechnung vor Menes mit der biblischen zu verein igeo. *) Dem 
Panodor genügte das £iisebisctie Verfahren nicht, und aner- 
dmgs ist es insofern schon fehlerhaft, als Eusebios das drei- 
iBonatbhche Jahr nicht bei den Halbgöttern in Anwendung 
gebracht bat, soncl^fn im Widerspruch mit seinen eigenen 
Angaben nur das UMmatbliche; Eoseblos habe, sagt Pano- 
<lor,') den Sinn der Sehriftsteifer in Betreff dieser Reductio- 
nen nicht losen können: er selber will nun mittelst Anwen- 
dung der heiden kleinern Jahre die biblische und die Aegyp- 
tisclie Zeitrechnung in CJeöereinstimmung bringen« Im Jahre 
der Welt 1058 •) kamen nSmItch die "^yQTjyoQoi zu den Men- 
schen herab, und lehrten die Menschen, die Kreise der zwei 
flimmelslichter beständen aus zwölf Zeichen und 360 Gra- 
A»a; da aber die Menschen bloss auf den dreissigtägigen 
M(md»mlauf, als den näheren, kleineren, klareren sahen, wur- 
<leri die Regierungszeiten der sechs göttlichen Geschlechter oder 
Oyaastien in dreissigtägigeo Mondumlilufen berechnet Man 
biaobte 11,985 solcher monathlichen Jahre heraus, welche 
969 SonnenjaLren gleich sind; rechnet man diese zu den 
1058 Jahren vor Ankunft der ^EyqiiyÖQfav zu, so erhalten wir 
Jahre. Ferner sucht Panodor» wie Sjnkeli sagt, hei den 
xwei Dynastien der neun Halbgötter (eis soll wohl heissen 
»bei der zweiten Dynastie, der von neun Halbgöttern"), die * 
niemals gewesen find, als ob sie wirklich gewesen wären, 
2l4i Jahre zusammenzubringen aus den 858 oi^oi^ {(ßhwi vAv 
(ävii foqwvj wie zu lesen); diese 2(41^ Jahre ergeben mit den 
obigen 969 Jahren 1183f, und dieselben 2141 ergehen mit 
^en obigen 14158 + 969 » 2027 Jahren die Summe von 2343 
Jahren, soviel als das alte Testament nach den Siek^ 
ngon bis zur Sündfluth zählt. Gelegenilich bemerkt, rechnete 
Panodor die (aQOvq, und folglich die Halbgötter, sehr geschickt 
gerade von Uoros an, dessen Name damit übereinstimmt 

') Arm. üebers. Bd. I. S. 200 f. *) Bei Synkell S. 41 A. 
') So ist mit Scaliger S. 4J A statt des lOOQl Jahres bei Synkell 
zu lesen, wie man aus dem Folgenden und aus S. 16 D erkennt^ 
obgleich S. 11 fi das 1000. Jabr in gleicher Beziehong vorkentait. 

StÜMMII r. nwtMtfctoir. II. 1844. 29 
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Eine genauere Auskund darüber, wie die iahrzahlen der 
LiRte bei Synkeli entstanden seien, kann man nicht verian* 
gen: nur ist diese Auskunft nicht gleich bei der Liste, son- 
dern viel spater gegeb(?n. Augenscheinlich bat Panodor die 
Zahlen der Liste darcb Aeduction gebildet; daher sind sie 
auch nicht dieselben, wie die von Ensebig^ ans Maoetho öbei^ 
lieferten: dennoch hat man dies alles für Manethoiiisch aus- 
gegeben,') und Nolan') glaubt unbedenklich, dass die ^M)00 
Jahre des Uephaestos nach Manetho nnr Monathe waiea; 
Rask') dagegen schreibt ebenso falsch die Redaction dem 
Africanus zu, der alle solche Kcdiictionen verwarf. Es ist 
jetzo nur noch übrii,' Hie Reduotioa wieder aufzuheben oder 
die ursprünglichen Zahlen aus den reducirten hersastdlea. 
Hierbei sind die Ckjtter nnd die Halbgiitter von einander la 
sondern. Wir kennen die ursprüngliche Summe der Jahre 
der Götterdynastien 11^985, und die reducirte Summe 969: 
nun verhilt sich 11,985 : 9^«>235 : 19, welches leUtere Vcii<- 
haÜtRiss die Anzahl der synodischen Monathe in 19 Sonnen- 
jähren nach dem Mondcirkei enthalt. Hiernach ist also die 
Aeduction der monathlichen Jahre auf Sonnenjahre geraadit 
Ferner kennen wir die ursprüngliche Jahnahl des Hephae- 
stos, 9000, und Synkell sagt uiuniUelbar vorher, ehe er die 
Liste mittheilt,*) einige der Geschichtschreiber seiner Zeit 
{tmv *a^^ ^fmg i&tfo^ttemy), nach Scaliger's*) richtiger Be- 
Mrkung Anianos und Panodoros, rechneten die Jahre des 
Uephaestos als nionatbliche, und brachten so 727 J Jahre her- 
aus; die Üeduction nach dem Mondcirkei ergiebt aber einen 
etwas weniges verschiedenen Bruch ^i^^i^; Panodor hat 
also die Brüche oder überhaupt die Zahlen etwas abgeran- i 
det; damit aber die Summe richtig würde, niusste er, was 
er einem Posten zulegte oder abnahm, andern wieder ab- ! 
nehdfien oder zulegen. Die ursprünglichen Zahlen waren» wit | 
sich von selber versteht, lauter ganze. Luter diesen durch- 
aus sichern Voraussetzungen ist es möglich, sänimtliche ur- 

'} S. Ideler^S det ükiget!n Herm^ion Append. S. 31 XX, No- 
lan Abli. 8. 99& •) fibendas. S. 313. ») S. 9. *J S. 18 D. 
in Gr. Buaefa. a 406. 
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sprüngliche Zahlen der Gottcrilynastien wieder herzustellen. 
Folgende Tafel giebt in der ersten Reihe die ursprünglkben 
SflUen, in der zweiten die genauen Werthe' der redocirteo, 

in der dritten die von Panodor gesetzten ah^^erundeten Werthe 
der ietztera. 

I. II III. 
]) Ilepliaestoe . . . m& 7S74|| 737i 
3) Belios . . «. *m 80} 

3) AgatItodaemoD 7i0 56UI 56^ 

4) Kronoe 501 40^1 40( 

5) Osiris und Kais - . -433 35f i j 35 

6) Typhon . , . , 350 SOtIt ^ 

Samme . 11,M5 960 960 

Marsham's Zahlen') der reducirten Posten sind ungenau, 
weil er keinen richtigen Text des Synkell vor sich hatte; 
übrigens erkannte er wenigstens, dass jene Zahlen nicht die 
ursprünglichen seien. Nolan') kannte nicht einmal die rich- 
tige Summe, die doch in der oben entwickelten Dariegnng 
des Panodorischeii Verfahrens bei Synkeil angegeben ist, son* 
dem setzto dafür irrthümlich 971^, indem er zugleich den 
Marsham falsch tadelt. Die urs{)rüngiiche Zahl der Jahre 
«iler neun Halbgötter ist auf 868 Jahre angegeben, weiche 
Panodor als iSqov^ oder Vierteljahre ansah. Er erhielt also durch 
Fieduction 2144 Jahre; und f?anz ungerecht beschuldigt Des- 
Vigooles^) den Synkell, das halbe iabr hinzugethan zu ha- 
ben, um die Aegyptische Zeitrechnung mit der Reduetion der 
ChaUüischen Myriaden in Uehereinstimmung su bringen; auch 
jene Reduetion der Cliaidaijjchen Jahrzahlen ist von Anianos 
und Panodoros gemacht, nicht von Synkell, und Synkell seit- 
her missbilftgt das Verfahren der Reduetion sowohl der Ae^ 
g)'ptischen als der Chaldäischen Jahre, indem er, hier einmal 
versiatidig, diese hohen Jahrzablen auf kürzerem Wege als 
mythisch beseitigt £ine ganz genaue Wiederherstellung der 
irsprlingKoheh Zahl ftfr jeden Halbgott ist unmöglich, weil 
>ei der Reduetion das überschüssige halbe Jahr, freilich un- 



M Cbron. Can. S. II. vergl. S. 12. 9. Abhandl. S. 398. 
)1M. 666. ^ 
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gehöriger Weise, verschwunden oder Synkell's Text nicht ganz 
rkbiig ist, also damit zwei der ursprünglichen Jahre verio- 
reo gegangen sind. JMit AbrechnuDg dieser zwei feriomen 
Jahre erhsill man annüberangsweise die ursprüngKehen lahi« 

durch Muitipiicatioü der rcducirten Zahlen mit 4, wie folgt: 



UrsprüngL 




Red. 


7) Oros . . . 


100 


25 


8) Ares • » • 


92 


23 


9) Aoubis . . 


68 


17 


10) Herakles • . 


60 


15 


11) Apollo • • . 


100 


3& 


12) AmmoD • . 


ISO 


00 


13)Titfao^ . . 


106 


07 


14) S0608 • • • 


1S8 


30 


15) Zeus . . • 


80 


30 


Fehlende Jahre . 


8 


i 


Summe • 




0144 



Die Gesammtsumme beider ursprünglichen Summen der Gul- 
ter und üalbgötter betragt 12,843 Jahre. In dieser Zahl ist 
nichts von Uundsstemperioden lu entdecken. Aber ich sodo 
diese Perioden nur in den beiden grossen Ganzen, der my- 
thischen Zeit für sich und der geschichtlichen für sich; und es 
wird sich spater zeigen, dass Panodor die Ueihe der Halb- 
götter hier willkührlich abgebrochen hat Darin iaad eis 
Mönch gar kein Bedenken; gerade so vernichtet SynkeH Mi- 
ncthonische Tausende von Jahren mit Einem Federstriclt. 
Uebrigens ist es bemerkenswerth, dass der hieratische Kanon 
an Turin ebenfalls eine solche Liste von Göttern und Bitti- 
güttern aufweist; da er nur aus Bruchstücken der rapjTUS- 
roUe, mit kaum läugbaren und leicht i\x cntscbuidigeDdeD Ir- 
rungen, ausammengesetzt worden, so gtebt er keinen hinrei- 
dbenden Stoff zur VergleSchung mit dem llanethonisek«: 
ich bemerke nur, dass nach dem Auszuge von Birch Tb(A 
darin mit 126 Jahren vorkommen soll, und zwar sein Ntne 
in der 17., die Zahl seiner Jahre aber in der 3. ZeMe. Vc^ 
tritt dessen Stelle in der llbnetbonischen Liste etwa SoM 
mit 128 Jahren? 

13. An dieser Stelle dürfte es angemessen seyn, gewisse 
Aufstellungen von Oes-Yignoles über die UondaatenipeDiNie 
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der Betrachtung zu unterwerfen, ungcachltt sie LereiU von 
Mehreren bekämpft worden sind, namentlich von Ferd. >Yilh. 
Beer, Ideler d. Ä. uad kürzlich von !Nolan. Der vortrefllicbe 
Des-Yignoles hat im zweiten Bande seiner Cfaronologie de 
Fiiistoire sainte das vierte Gapitel des seehsten Buches ') der 
Aegyptiscfaen IKeitrecbnnng gewidmet Er nimmt an, das 
Aegyptische Jahr habe ursprüngbch nur 3bO Tage gehabt, 
und gründet hierauf gewisse Zeitkreise, welche Biot') zum 
zweiten Mal entdeckt hat, in der Meinung, es zuerst gethan 
ZU haben. 66 Julianisebe Jahre sind 68 soleher kurzer Ae- 
gyptisefaer Jabre und 357 Tage; oder 69 kurze Jahre sind 68 
JuKantaebe und 3 Tage, und 70 kurze sind um 2; Tage klei- 
ner als 69 Juh'anische. Beide Gleichungen sind unvollkuni- 
men; aber nach sieben Umwälzungen, wenn man mit der 
Periode von 70 kurzen Jahren beginnt und dann ahwech- 
aeind die Perioden von 69 und 70 solcher Jahre folgen lässt, 
entsteht eine follkommene Ausgleichung: denn 487 kurze 
Jahre sind genau 480 Julianische. Die beiden unvollkom- 
menen Jahrkreise nennt er den kleinen Cyklus, den voll- 
kommenen von 487 kurzen Jahren den alten Gyklus zum 
Unterschied von der grossen Hundsstemperiode. Angenom- 
moA, dass zu Anlang einer Reibe von kurzen Jahren der 
Handflstem seinen FrUbaufgang hatte, so trat diese Erschei- 
nung wieder nach Ablauf von 487 solcher Jahre ein. Diese 
Cyklen findet er nun in den so eben von uns behandelten 
Dynastien der Götter und Halbgötter, wobei er zwar im 
Einzelnen falsche Zahlen, aber doch die richtigen Summen, 
969 + 214 = 1 183 zu Grunde legt, ausser dass er fälschlich 
das halbe Jahr bei den 214 wegl^sst: zwei alte Cyklen er- 
geben nänilicli 1)7 i Jahre (487 X '2), drei kleine Cyklen 209 
Jahre (70 + (,y -f 7ü); und es ist 1)74 4-209= 1183. Aber 
es Hegt hierin nicht eine Spur von Wahrheit; denn die 1183 
Jahre sind aus 12»843 Jahren durch thöricbte Beduetion ent- 
standen, und zwar durch Reduction nach zweieitei Verhält-" 



M S. 649—802. *) Beoberches sur l'aimee vaguoi S. 38 ff. 
S. üä a. *) S. 695 ff. 
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Dimn; ^4 sind durch fiednetHm ans 868 durch Oimon 

mit 4 gefunden, 969 aber durch Reduotiofi aus 11,985 nadi 
Maassgabe des Verhältnisses 235 : 19, welches im Mondcir- 
kel gegründet Ist, der ein Iropiaches Jahr Toraussetati oidit 
ein Jahr von 360 Tagen, Geaetxt ako aueh, man wollte das 
Reduciren der Jahre auf Vierteljahre und Monathe im All- 
genieinea als begründet anerkennen, so kann doch ein Cj- 
fclua ?on jenen kunen Jahren nicht auf eine Zahl von Jabrco 
angewandt werden, deren grössler Tfaeil nach einer Regel 
gefunden wonleu, die auf das kurze Jahr nicht atnvendbar ist. 
Wären die 11,985 Jahre als Monathe des kurzen Jahres yod 
360 Tagen betrachtet worden, so UUe die Beduction durek 
Division mit 12 geschehen müssen, woraus sich ohngeföhr 999, 
nicht aber 969 Jahre ergeben hatten. Weiterhin versucht 
Des* Vignoles seine Gykien auch an den Zahlen dea sogenana* 
ten alten Ghronlkona, aber so willkühriich, dass ich davon 
schweige. Er wendet ferner seine Lehre auf die beiden im 
Synkell vorhandenen Königshstcn an,*) auf die, einzelne Par- 
thien abgerechnet, sehr unglaubwürdige der Aegypttachen 
Könige, von welcher der Ursprung nicht völlig nadiweishsr 
ist,*) und auf die Kratosthenische der Thebäischen Könige. 
Von ersterer t heilt er beinahe das ganze erste Jahrtausend 
mit in einer Tafel, vroraus vier Posten herzusetsen unsereai 
Zwecke genügt: 

Aegypt. Jahr d. Königs- Küuige. Regierungs- Jahr Per. Jabr vor 



Aere. 


Welt. 


nummer. 




jähre. 


Jul. 


Chr. 


1 


2776 


I 


MeslraYiu 


35 


2429 


2*i58 


m 


ai7i 


25 


Koncharis 


6 


3124 


1590 


941 


3716 


32 


Aseth 


20 


3369 


1345 


961 


3735 


33 


Anoosia 


22 


3389 


im 



(besser S6) 

Die Jahre der Welt sind die Synkellischen, und sie sind als 
inlianischo genommen; die Jahre der übrigen Aeren sind die- 
jenigen, welche sich aus der Untersuchung des Des-Vignoies 
ergeben sollen, und letztere liegen 440 Jahre apiter als jene 



*) S. 664 fr. *) Umae VermuUiung darüber s. Abscho. lU. 
Sur IG. OyuaäÜe. 
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ßynkellischen Jahre der Welt: denn das erste Jahr vor Christus 
igt das SynkeUuche Jahr der Wdt 6500» und vor Chr. 1325 tsl 
folglich das Syakellische Jahr der Welt 4176, während es in 
dieser Tafel auf der Linie des J. d. \V. 3736 steht. Das Jahr 
vor Chr. 1325 ist dem Des -Vignoles dasjenige, worin die 
üandsstemperiode beginDl; unbeschadet dem System kdoneA 
aber alle darin enthaltenen Zeitbestimmungen um drei Jahre 
herabgerückt werden, iini den Anfang der üundssternperiode 
Id das Jahr 1322 vor Chr. zu bringen. Dem Koncbaris sind 
richtig sechs Jahre gegeben, obgleich er im Texte des Syn*< 
kaH nur fünf hat; das fünfte Jahr desselben, das J. d. W. 3475, 
war es, worauf es dem Synkeil hier ankam, und er bat da- 
her dieses hervorgehoben^ nachher aber das sechste Jahr des« 
selben ansnnierken vergessen: welches Jahr sieh jedoch au» 
der weiteren Zählung ergiebt, da sein .Nachfolger Silites erst 
mit dem J. d. W. 3477 beginnt') Jenes fünfte Jabr des Kon-? 
cbaRi ist das 700. vom Anfang der Aegyptischen Könige de* 
Synkell, was dieser mit folgenden Worten anmerkt*): Tovsva 

TW $ ii6t tov xs' ßaailfvaapTog Koyx^i^jtioc Tfjq AiyvTcrov 
iM T^g k;' dvvaCtsiai %QV »vvtKOV Xsyo(iSyov> xvxkov naqa 
Mtn^s&^j and tav n^mv ßoifiXiw^ nai oimOtav Me^ 
üfqat^ trjg AlyvTtuoVy TtXtjgovvtat €vij \p' ßcufikSmp %a\ tow- 
^(Twv uno Tov xuO-ohxov xoC/aixov ^ßjwc;' hovg, xaO-^ öy 
Xfopop 'ij iiottm^ ydyousVj ip s^ AcT hst %i}g .^ysgioyküs 

üilfXg ot xai ißm0iX$V(Jap Aiyvmov iiü %ijg dwaatsiag 
kii öpd'j oog £^^g iffTor/^ikazah Das Verzeicbniss der Aegypti- 
schen Könige beginnt aiso^ sagt Des^Vignoles, mit dem ky« 
aisehen Cyklos; dies ist aber nicht der grosse oder gewöhn- 
liche, sondern der alte aus Jahren von 36Ü Tagen. Der 32. 
König istAsetb; bei diesem bemerkt SynkelP): OvrognQog^ 
^i^^a %mv ifftavtup tag a' htuyopbimi, xcd ird avtoVj mg 

i^opov riiifqmv nqo tovtoi^ fjusTQOViitsvog. Nun ist das 21). und 
letzte Jahr des Aseth das 960« vom Anfang der Künigslisto» 



») S. 104 Ii. ») S. 103 C. *) S. 123 C 
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oder von der Epoche der Acre, welche Des-Vignoles aufge- 
stellt hat; es sind also bis zum finde de6 Asetb zwei aiie 
Gykien von 480 Julianischen Jahrea Terflosseo, oder zweimal 
487 karze Jahre von 360 Tagen, HtemiH hört der alte Gy- 
klos auf; es tritt nun die grosse Hundsaternperiode von 1461 
Aei^vptist [im Jalireii zu 3G.3 Tagen ein, welche nun erfunden 
wurde, und zwar mit dem ersten Jahre nachAseth; und da 
Des-Vignoles den Anfang der bekannten Uundssternperiode 
auf das J. vor Chr. 1325 seilte, so land er auf diesem Wege, 
und diesem aliein, dass das erste Jahr nach Aseth vor Chr. 
1325 sei. Um vor der Hand dies fetzte zu tibergehen, was 
allen ühcrlicferten Listen widcrsfiriclit, so könnte man zu- 
nächst einwenden, Synkeii nenne das (linfte Jahr des Kon- 
charis das 700. des kynischen Kreises; der alte Cyklus des 
Des-Vignoles habe aber nur 480 Jultanisehe oder 487 kum 
Jahre; wie könne also ein Jahr das 700. dieses Jahrkreises 
seyn? Doch mag hiergegen Des-Vignoles' Ausrede*) gelten, 
man habe zwei Cyklen für Einen ansehen können. Mehr 
spricht gegen ihn folgendes. Der kynische Kreis wird im 
Synkell „der bei Manetho'* genannt und j,6 isyo/juvog"^: dar- 
unter können wir doch nur den gewöhnlichen und bekann- 
ten Jahrkreis von 1461 Aegyptischen Jahren von 365 Tagen 
denken. Auch iiatte Manetho, wenn er den Cyklus, von 
welchem Des-Vignoles spricht, gekannt und darnach gezahlt 
hätte, nach den kurzen Jahren zahlen müssen; wiewohl man 
diesem Einwurfe entgegnen kann, die Jahrsahl 700 beruhe 
auf Reduction der kurzen Jahre in Julianische. Das Einzige, 
was zu Des-Vignoles' Gunsten spricht, ist das anflallende Zu- 
trefien seiner Rechnung mit der angeblichen Einführung der 
Epagomenen; aber eigentlich ist dies nicht so genau vorhan- 
den : denn der grosse Cyklus beginnt nach Des-Vignoles erst 
mit d<»m 961. Jahr seiner Aegyptischen Aere, und dieses ftUt 
gerade nicht mehr in die Regierung des Aseth, unter wel- 
chem das Jahr schon 365 Tage gehabt haben soll, sondern 
in die Regierung seines Nachfolgers. Und welche Bürgschaft 
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liftt mao, dais jene Ang^ über die EinUHüroiig der Epago- 
meüen riditig sei? Ich will dagegen nicht mit Ideler ') gel- 
tend machen, dasfi einer andern Angabe infolge diese Erfin- 
dung dem Hermes und der Gotterzeit zui^escbrieben wird: 
denn die erstere könnte als die gescbichtiiche, die andere als 
die mythische angesehen werden, und leUtere hat Des-Vigno* 
ka*) sogar aelbat und sehr geschickt an seinen Gunsten be- 
nutat: aber es gab oflenbar gani ferschiedene angeblich ge- 
sefaielitKche Ueberlteferungen über die Einführung der Epa- 
gomencn. Censorin ') legt sie einem König bei, dessen Name 
verderbt ist: ^ovissioie Armiooa ad tredecim (lies duodecim) 
menses et dies quinque perduxisse (nämlich annum Aegyptio- 
nim); und unter Manetho's Namen giebt der Scholiast des 
Platott^) folgende Worte: *0 di Sättig n^qi9fptB vS jtt^fl 
cSgag iß\ cag tU'at ^hsqmp X', xal %ta iyiavvM ^fiiqag s (falsch 
steht daftir c ), xorE y^yovsy ^fifQcoy r^s. Hiernach wäre das 
Aegjrptische iabr ursprünglich ein Mondjahr von 354 Tagen 
gewesen, und durch doppelte Zusetaung von Sai'tes auf 365 
Tage gebracht worden; dieaer fängt nach SynkelU der ihn 
Silites nennt, im J. d. W. 3477, unrotttdbar nach Koncharis 
an zu regieren, und ist einer der Hirtenkönige der Manetho- 
nischen Dynastien. Jenem scheinbaren Zutreübn, wodurch 
sich Des-Yigooles' Aufstellung emphehlt, J&ann man endlich 
ein anderes, wohl noch stärkeres entgegensetien. Biot ist 
Bümlich auch geneigt, das Jahr von 360 Tagen fiir die altem 
Zeiten der Aegyptischen Kdntge antunehmcn ; die bekannten 
Monuthc Hessen sich schon bei Ghanipnllii u's Lebzeiten bis 
in die Regierung des Üsortasen I. (wie er ihn nennt) verfol- 
gen, die fipagomenen nicht weiter als bis in das 14. oder 16, 
Jabihufidert vor Chr. nach Ghampoliion's Zeitrecfanmig *): and 
Biot macht nun einen Veranch, die Zeit ihrer Einführung zu 
bestimmen. Er vermuthet, sie falle in das Jahr Yor Chr. 1780 

Handbuch der ChroDol. Bd. L S. 189. gestützt auf Piatarch 
Isis und Osir. 12. vergK Diodor 1, 13. ') S. 774. >] D. N. 19. 
Des-Vignoles Bd. IL S. 779 denkt dabei an Bennes, was schwerlich 
riobtig ist *) & 495. Bekker. •) Biot^ Bechercfaaa aar I'ann4e 
vagne S. 161. S« 41 nach ChamiKdllon. 
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als die Epoche, in welcher sich eine tmktr^ aus lo05 JuHa*^ 
nischen Jahren bestehenden Perioden erneute*); damals /and 
am ersten Pacbon oder 9. Jali das Zosammentreffen aller der 

Erscheinungen statt, weiche im X. yor Chr. 3^5 zasammen- 
getroffen ^va^en, ausgenommen den Früliaufgang des ilutids- 
Sternes, ^un ist das erste Jahr ?or Chr. das Synkeliische Jahr 
der Welt o6(M), folglieh das J. 1780 vor Chr. das Jahr der 
Welt d72l, welcbes naefa Obigem dem sechsten Aegienrngi- 
jähre des Asetfa entspricht.*) Dies ist allerdings hdehst Über* 
raschend; es mag dies aber Zufall seyn oder in der Sache 
gegründet, welches letztere sich joihx h kaum begreifen lässt^ 
so erkennt man leicht, wie hier ein überraschendes Ergebe 
nies einem andern, dem des Des-Yignoles, entgegentritt Alle 
diese Gründe lähmen die Kraft ^ des fiewetses» welehea der 
letztgenannte aus der Einföbrong der Epagomenen för seine 
Aufstellungen entnommen hat. Nachdem nun hiermit diese 
Aufstellungen ganz beseitigt sind, entsteht nur noch die Frage, 
was denn jene Bemerkung des Synkeil beim (Unften Jahre 
des Konebaris sagen will. Man erhält einen versdHedeDen 
Sinn derselben» je naobdem man scbriftlieb oder in Gedan- 
ken anders interpnngirt. Setzt man ein Komma naeh iiü tijg 
Sifvaatdag, und verhiiidtit letztere Bestimmung mit ßam- 
Xsvmrtog Koy/agfiac, so ist gesagt, es seien von Mestraim 
an 700 Jahre der Manetbonischen Hundsstempertode verfloe-* 
sen mit dem fünften Jahre des Konebaris; und dass der Gfio» 
cbisebe Sprachgebraueb diese Verbindung erlaubt, lUsst sieh 
nicht bestreiten. Interpungirt man aber vor inl lijg ic;' dv-* 
vatfTsiag und zieht dies zusammen mit tov xvvixov XeyofjiJ-> 
vov xvxXov Tzagd tm MavE^Mj SO ist die 16. Dynastie des 
Manetboniseben Hundssternkreises genannt» in welche Kon« 
ebaris falle, und es wird dabei angemerbt,' das fünfte Jafar 
dieses Konebaris sei das 700. von MestnAm ab, wie «s wirk» 
lieh ist nach dem Synkeli. Die erstere Erklarun^^ ist die ge- 

S* oben Cap. 7. und in hasonderer Sezfehang auf die Epe» 
gomenen Biot a, a. 0< S,9lt S. III. *] Biet geht Ton einer an« 
dem Grondbge der Berechnung aus, und ßndet so fein etwas ver« 
schiedenes Ergebniss; ich siebe die oben gegebene Berechnung vor 
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wöhnliche, und für sie sj^i'cbt der Umstand, dass ein Cykliw 
doch eigeDfclich und unnittelbar nicht Dynastien, sondern 
Jahre enthält Dagegen stimmt nach dieser ErklSIrting der 

Synkellischen Stelle des Mannes Zeitrechnung nicht mit der 
bekannten Ilun(Isstorti[H'i lüde: denn diese hcKinnt dciii "20. Juli 
13^ nach Chr. im Synkellischen Jahr der Welt 5639, also wei- 
ter surtick den 20, Juli 1322 vor Chr. im J. d. W. 4179, und 
wiederum den 20. Juli 2762 vor Chr« im J, d. W. 2719, also 
57 Jahre ^) vor dem J. d. W. 2776, in welches Synkell den 
Anfang des Mestraim setzt. Schon dies spricht also gegen die 
erstere Erklärung. Ferner, wenn sTti r^g tc; dvvaauiag ge- 
trennt wird von den Worten rov ximxov XsyofUvw mvxXov 
sfloe^a vflp Mavs^j so fehlt hier eine Bestimmung lu der 
Dynastie, womit angedeutet wSre, von was für Dynastien die 
Rede sei: dies ist aber unpassend, weil Synkell selbst nicht 
nach Dynastien rechnet und die Darlegung der Manetlioni- 
schen bei ihm weit vorher gegeben war: gleich hernach,*) 
beim ersten &dnig der folgenden Dynastie, setzt Synkeil sei- 
her hinxo: n^i^Swog- mif ^ g tC dwatfr^g na^u Mare&tfm 
Daher entscheide ich mich fiir die xweite ErkÜrung, welche 
Letronne*) und Bunsen*) bereits vorgezogen haben. Es ist 
also nichts weiter in der Stelle gesagt, als mit dem fünften 
Jahre des Koncharis, der in die IG. Manethonische Dynastie 
gehöre, seien vom An&nge des Mestraim ab 700 Jahre veiw 
flössen. Durch diese Bemerkung will Synkell das VerhMitoiss 
setner Zeitrechnung gegen eine andere feststellen; er tfaut 
dies ganz passend gerade an einer Stelle, wo eine runde Zaiil, 
sieben Jahrhunderte seiner Zeitrechnung, mit dem Grenz- 
punkte zweier Dynastien zusammentrifil; obwohl er dabei ein 
Jahr, das sechste des Koncharis, in Betracht sn sieben vei^ 
gössen bat Der Nachfolger des Koncharis, nach Synkell, ist 
Silites, der Saites der Manethonischen 17. Dynastie, der Dy- 
nastie der Hirten nach Eusebios, welche Synkell Taniten nennt. 
Aus dieser Ansicht der Synkeiliscben Stelle ist denn auch 

Yergl. Harsbam, Chron. Cao* 396, der 56 Jahre setxt. 
*} S. 164C. *) Bei Biot, Rechercbes sur Tannde vague des fig. S. 96. 
*) Annali dell' Inst, di corrisp. archeoL Bd. VL S. 95 1 
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von den cbeD genannten trefflichen Forschern die ^^eilrecii- 
aang des Champollion-Figeac widerlegt worden, weldier am 
jenen Worten des Synkell geschlossen hatte, mit Ablauf tob 
7UÜ Jahren der Hundssternperiode, welche im J. 2782 vor Chr. 
begann» also im i, 2082 vor Chr. hätte die Herrschaft der Hir- 
ten angefangen; wie aueh Rosellini-anf dasselbe Jabr das Ende 
der U'f. und den Anfang der 17. Dynastie, in die er die Hir- 
ten setzt, zu bestimBien beliebt. Diese Meinung würde selbst 
daDD, wenn man die erstere Erklärung der Synkellischen Stelle 
attlreeht erhalten wollte, noeh den bedeateoden Einwarf ge- 
gen sich lialjcn, dass das fünfte Jahr des Koncharis, welches 
hierbei statt des eigentlich zu nehmenden sechsten zu Grunde 
liegt» das 3475. der SynkeiltseheD Jabre der Welt, vor Chr. 
9026 ist, dagegen aber das 701. Jahr der laufenden Ha«!»- 
Sternperiode in der Mitte von 2082 vor Chr. beginnt, und 
also Synkeil's Zeitrechnung nicht mit dem £rgebniss stimmt, 
welobes doch aus ihr selbst geiogen werden soll, die Qoeüs 
nicht mit dem aus ihr Abgeleiteten: kann man hiergegen sa- 
gen, Synkell sei haubg nicht mit sich in üehereinstimmung, 
weil er ohne ürtheil und Ueberlegnng aus versehiedeiiai 
Sobriftstellern zusammensehreibt, so ist doeh ein unter die- 
ser Voraussetzung gebildetes Ergebniss nicht sicher, wenn 
nicht entweder unabhängig von diesem Ergebniss erwiesea 
ist, dass Synkell in dem gegebenen Fall aus verschiedenea 
Sobriftstellern das Widersprechende gezogen habe, oder du 
Ergebniss aus andern Gründen schon festgestellt worden. 
Doch hiervon genug. Es bleibt aber noch die Betracktuag 
übrig, wie Synkell oder etwa auch ein Vorginger desselben 
darauf gekommen, den nvptn^v Xeyofjbevov xvieloy mt^ flv 
Mavex^ü) hier anzubringen. Dass er ihn bloss aus der oben*] 
bebandelten Stelle des sogenannten alten Ghronikons gedan- 
kenlos entlehnt habe, wäre ihm wohl zasutrauea; aber esiit 
überhaupt zu yemeinen, dass der Ausdruck von ihm her- 
rühre: er kennt den kynischea Kreis zwar aus dem allen 
Chroniken, und glaubt allerdings auch| dass Manetho dies be- 

A 

*) Cap. la 
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Hütet habe: aber den kyntsoben Kreis bei Manetho erwtfbsl 

er sonst nirgends: er rouss also hier aas einem Andern ge- 
scliuiift [labcn, der diesen Ausdruck gebraucht hatte. Dieser 
hatte eine Kenntniss davon, dass Manetho die Dynastien in 
Verbindung mit der Hundssternperiode gesetzt hatte; daher 
nannte er sie Dynastien des kynisehen Kreises bei Manetbo» 
natüHieb nicbt eines einzelnen» in welcben IG Dynastien nicht 
hineingingen, sondern eines öfter wiederholten oder wieder- 
kehrenden. War dieser Manetho nun der Verfasser der fal- 
schen Sothiü, oder der Verfasser der Aegyptiscben Geschich- 
ten? leb finde keinen Beweis, dass in der Sotbis die Dyna- 
stien der sterblichen Könige abgehandelt waren wie dem 
aber auch sei, so schiiesst sich die Stelle des Synkell gerade- 
zu an die Manethoni sehen Dynastien an, wie Eusebios sie 
aus den Aegyptiscben Geschichten giebt. Dies scheint mir 
eine nicht verächtliche Andeutung, dass die Dynastien des 
JManetho der Hundsstemperiode angepasst waren, und diese 
Anpassung ist kaum anders denkbar, als dass sie, M^kh, der 
erste König derselben, Menes, mit dem Anfange einer Hunda» 
Sternperiode begannen. Auch wenn man der erstem, jedoch 
Lird)altt)a[ en, Erklärung der Synkelh'schen Stelle folgen wollte, 
würde man auf dasselbe Ergebniss kommen: denn da nach 
Synkeltocber Zeitrechnung ? on Mestraim an gar keine Hunds- 
stemperiode beginnt, so würde sich die Berechnung von Jah- 
ren der Hundssteraperiode ?on ihm ab kaum anders erklS- 
ren lassen als daraus, dass Mestraim, wie hckaiuit, mit Menes 
für dieselbe Person galt, und daher, was für Menes in einem 
andern System gesetzt war, der Beginn einer Hundsstempe- 
riode von ihm ab, auf Mestraim übertragen wurde.*) 

Kehren wir nun su Des-Yignoles zurück* Wie auf die 
Synkeilische Reibe der Aegyptiscben Könige, bat er auch auf 
die Eratostbenische der Ihebaischen seine neue Lehre von 
den Hundssterncyklen angewandt. Aus seiner Tafel dieser 
IC^önige, *) welche nach denselben Grundsätzen wie die der 
Aegyptiscben entworfen ist, gebe ich nur folgende Ansätie: 

*} S. oben Cap. 3. ') VergU oben Cap, 10. *) a 733 f* 
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Aegypl. Jahr d. Königs- Könige, Regienings- iahr Per. Jabr vor 
Aere. WelU iiuaiuier. jabre. Jul. Chr. 

1 2900 1 Menes 62 2429 2285 

921 384Ü 34 -Maris 43 3349 13(55 

dü4 3889 33 Siphons oder 5 3302 J322 

Ueroies Sohn des Hephästos. 

Die Ansätze der Jabre der Welt sind nach dem Synkelliscben 
Text richtig gemacht ; dass jet£( im Text des Synkell der Hand- 
scfarilt B. gemüsa Maris der 35. und der fofgende der 36. Ka- 

nig ist, hat keinen Einfluss auf die Jahrzahlen, wie wir so- 
gleich sehen werden. Statt Sipboas lese man Siphthas; Ja- 
bioqski*) wollte Sapbthas. Der Anfang der Aegyptischen Aere 
des Des-Vignoles ist hier auf derselben Linie mit SynkelPs 
Jahr der Welt 3900, nicht ivie in der Liste der Aegyptischen 
Könige mtt dem J. d. W. ^76, weit Synltell den ThebStscfaeii 
Menes 124 Jnhre später als seinen Mestra'mi setzt: Des-Vi- 
cnoles setzt sie aber beide auf dasselbe Jabr vor Chr. 2285. 
Das erste Jabr des Hermes ist bei Synkeil das J. d. W. 3888: 
dies würde das 990. der Aegyptischen Aere des Des-Yigno- 
ies seyn: aber der 31. König der Reihe hat nor eine Regie* 
vungsseit lon 16 Jahren, und doch ist bei Syhfcell so gerech- 
net, als w< iHi er 42 hatte. Tndem Des-Vignoles jene 16 Jahre 
festhält, bekommt er 26 Jahre weniger, und so gelangt er mit 
dem ersten Jahre des Hermes in das Jahr 964 seiner Aere^ 
1322 vor Chr., also Icurz nach dem Jahre, in welches er die 
ßinfiihrang der Epagomenen gesetzt hat, das heissf nach dem 
Jahre vor Chr. 1325 oder 961 seiner Acre. Nun hat er ganz 
geschickt mebreres zusaiiimengestellt, um zu zeigen, die Ein- 
führung der Epagomenen oder des Jahres von 365 Tagen stehe 
in Zusammenhang mit seinem Hermes, und vermuthet, diese 
neue Einrichtong möge zu Heiiopolis zwar, wohin er Syn- 
kell's Aegyptiscfae Könige setzt, einige Jabre fröher, nÜmKch 
im J. vor Chr. 1325 eingeführt, nachher aber erst in Theben 
nachgeahmt worden seyn; oder die Regierung d«'s Hermes 
sei um drei Jahre hinaufzurücken.*) Diese Ck>mbiDatU>a ist 

a * 



*) a 134 A. >} Bei Des-Vignoles Bd. U. S. 764 '} Bbendas. 
S. 779-768. 
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allerdings scharlsinuig, und dre nahe Uebereinstiainiung des 
Ergebnisses mit dem andern bei der Reihe der Aegyptischen 
Kt>nige gefundenen könnte den Gegner in Verlegenheit set- 
len, wenn sich jene Debereinstimoiung und die hier gemadite 
Berechnung, wodurch das Jahr 964 der Aegyptischen Aere 
als das erste des Hermes gefunden ist, nicht widerlegen liesse. 
Dm ist aber glücklicher Weise der Fall«. Des«-VigQoles hat 
dies Ergebntss nur diireb jene Auslassung von 26 Jahren er- 
reicht, und diese Auslassung ist erweislich falsch. Die näch- 
sten Posten der Synkellischen Jahnahten der Welt nach dem 
atKönige, nämlich die Jahre 3768, 3791, 3846, 3889, sind alle 
riehtig, wenn jene 26 Jalue heihehalten werden; man darf 
sie daher nicht auslassen, sondern muss sie eben vor der Jahr- 
2ahl 3768 irgend wie einschieben« Wo dies geschehen müase» 
ist Tdllig klar. Der 3?. König bei SynkeU ist ^«er/ujMrf/^C ß': 
hierauf folgt in Dindorfs Text, der aus der bessern Hand- 
schrift ß hergestellt ist, der 34. König. Es fehlt also ein Ge- 
sckleciit; daher Dindorf vor dem 34. König eine Lücke an* 
gezeigt hat D(e Lücke ist jedodi ntebt genau an dieser Stelte, 
sondern etwas früher. Wie eben bemerkt, ist nämlich der 
32. König 2i^a[ifi6vsfi^^ ß': vergeblich wird man aber nach 
StafüfuvefMjg ä in dieser Liste suchen; abo ist dieser au^ 
gefallen, weil der Abschreiber Ton dem ersten Stammenemes 
auf den zweiten überglitt: dieser erste Stammenemes nun ist 
der 32. und der zweite Stamroenemes ist der 33. Der 31* 
Kiiaig beginnt im Jahr der Welt 3726, und regiert 16 Jahre; 
Stammenenies der sweite beginnt im Jahr der Welt 3768, 
also 42 Jahr spater: zwischen beiden fehlen 26 Jahre, wel- 
ches nalürJieh eben die Jahre sind, die mit dem Ausfall des 
ersten Stanmenemea Terlon» gegangen, so dass diesem S6 
Regierungsjabre zukommen. Hieraus ergiebt sich folgende 
ganz sichere Herstellung der Synkellischen Stelle von dem 
3i«Kc>nig biS'ium 36« ohne Bückaicht auf den näohstfoJgaiH 
den, wo sieh wieder ein neuer, uns nichts angebender Fehi^ 
er eingescblicben hat; 

^ Hog [8736}. 
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0tfßa(wv Xß* ißacCUv^ 2mfi/i(vefitig {a' Hn xo^ 

0iißa(wy X/ ißaafXtvfff StaikfitiVipkn^) ß^ ian x/*n9 
h xöcfiov iv hog jy^^if [3768]* 

v^* joif itSiffiov ^ hog ,y^a' [3791]. 
0tlßu(u)v W h^UrnUvös Mdq^g l'iri fi/ * jov xdfffiov ^ «05 
^ywfjtc^ [384G]. 

^flßadüv Xe{ ißuctlsvai ^ffS-ag, 6 y.cd 'EgjjLjjg vl^*H^p€U<tm, 
Inj e'* lov di xöcftov i^v iiog ;y(tin^' i^Shd]. 

Also ist das erste Jahr des Hermes J. d. W. 3889 oder das 

990. Jahr der Aere des Des-Vignoles, und die von letzterem 
erkünstelte nahe Uebereinstimmung mit dein bei der Ketiie 
der Aegyptiscfaen Könige gefundenen Ergebniss ist rein ffir- 
sch wunden, üebrigens setzt Des-Vignoles bei der gaafMi 
Untersuchung in Bezug nuf beide Königslisten die wirkliche 
geschichtliche Einführung der Hundsstemperiode im J. 
(eigentlich 1323) vor Chr. voraus, welche sich nicht erhüilNi 
lässt, und er muss die Zeiten bedeute iid zusammenziehen: 
denn das Jahr seiner Aere 9G1, das erste nach Aseth in der 
Aegyptischen Reihe, ist bei Synkeil das J. d. W. 3736, v« 
CSbr. 1765, wird aber bei ihm tum J. vor Chr. 1325; und bei 
der Thebaischeu Ueihe wird ihm das J. d. W. 3860, vor Chr. 
1641, ebenfalls zum J. vor Chr. 1325. Was er zuletzt*) über 
einige Manethonische Dynastien anseinandersetit, um diw 
mittelst des Jahres von 360 Tagen mit der Eratosthemscka 
Reihe in Uebereinstimmung zu bringen, ist vollends luchi 
geeignet, seine LebrQ von den Cyklen zu untertttütseo. Sie 
ist daher nichtig vou Aniauig bis zu Ende. 

14. Des-Vignoles gicbt den Göttern und Halbgöttern ver 
Menes oder Rlestraim 1183 Jahre zu 360 Tagen oder iiC*^ 
Julianische Jahre, und beginnt die geschichtliche Zeitrech- 
nung von Menes ab mit dem J. vor Chr. 2385» also die Got- 
lerzeit mit dem J. vor Chr. 3451.») Statt jener 1183 Jatoe 
haben wir 11,985 zu setzen; aber dass auch diese Zahl noch 
nicht die ganze der Dynastien des Manetho vor Ifenea sei» 

•) S. 763 ff. •) Vcrgl. Des-Vignoies Bd. U. S. 790 II. 
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konnte iwar Des-Yignoles no€h nicht wissen, wohl abor die 

neuesten Schriftsteller wie Rask iiiul ISolaii, denen es den- 
noch verborgen geblieben ist. lieber die Manethoniscben Dy- 
nastien vor Heues untenichlet uns nämlich die Armeoisehe 
flebersetaung des Eusebios jetzt vollständiger. Diese Dyna- 
stien beziehen sieb, wie die Cliruiiagraphen gewöhnlich sa- 
gen, auf die Zeit vor der Sündllulh. So Eusebios'}: Itaque 
plaeel AegyptUs, priseis temporibuSy quae praecesserunt 
dilttvinm, se iactare ob antiqmtafam: deos quosdam fuisso 
saos semideosque et manes. lind so sind denn sowohl die 
Küsebischen als die Africanischen Dynastien des Manetho von 
Ibnes an bei SynkelP) überschrieben: nisQt ttiSv ptswA t6p 

xaraxXv<fiJi,dp Atyrnrov (oder Atyvmiu^v) dviicat.^iwr. 
Ebenso rechnete Panodor die Dynastien der Götter und Halb- 
götter bis zur biblischen Sündfluth. Aber ausser der lieber- 
sohrift finde ich eine solche Fluth nirgends aus Manetho er- 
wähn t; Nviirc sie bei ihm vorgekommen, so würden die Christ- 
lichea Chronographen dies anzuführen ebensowenig unterlas- 
sen haben, als in ihren Aussigen aus Berossos und seinen 
Nacfafelgern,'] bei welchen die grosse Fhith einen Hauptab« 
schnitt der Zeitrechnung bildet und eine bedeutende Rolle 
sfHeit. Herodot undDiodor erwähnen in der Geschichte Aegyp- 
tens auch keine grosse Fluth, welche mit der biblischen htted- 
fluth yergllchen werden könnte: dass jener ^] sagt, vorMenes 
sei ganz Aegypten mit Ausnahme des Thebaischen Numos 
Sumpf gewesen, dass dieser^) von einer grossen lieberschwem- 
nsung unter Osiris spricht, kann hierher nicht gezogen wer-^ 
den. ländlich feh(l su^ar dni L'eberschrift der Manethonischen 
Dynastien, mit der Erwähnung der Jblutb, bei Eusebios in 
der Armeniflchen Uebersetzung*); daraus erkennt man, dass 



«) Bd. I. S. 201. Aucher. •) S. 54 B. S. 55 A. Vergl. auch S. 

56 A. 57 A. D. Synkcll selbst spricht öfter von den Manethonischen 
Zeiten vor der Sündflnth, aber ohne ausdrückliche Bcisliiuinung, 
dass darunter nur die vor Menes gemeint seien, wie S. 15 D f. 34 D. 
37 C— D. Vergl. auch S. 23 D f. ») S. Eusel). Bd. I. der Armen, 
üebers. und Synkell. *) Herodot II, 5. verjjl. il, 99. *) Diodor 
1, 19. ®) Bd. I. S. 200. Aucher» und daselbst die Anmerkung 

SMlMhfflft t «cckiehtoir. II. IM-t. 30 
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nur voll Synkell herriilirt. Dieser Grenzpunkt zwischen der 
mythischen und geschichllichen Zeit des Aegyptischen Hei- 
elm isl also bloss von den Gfanstlichen Chronographen ge* 
setzt, und in der Ueberselirift der sterUiehen Dynastien nidit 
einuiai vor Synkell; und er beruht lediglich auf der Yerglei- 
chung mit der biblischen Geschichte. Aber» wird man saget, 
diesen Grenzpunkt erkennen ja diese Gbronographen saHut 
nicht an, sondern sind vielmehr genöthigl, noch einen gros- 
sen Zeitrauui von Meues herab wegzuwerfen, wenn die Ma- 
nethoniache Zeitrechnang der bibliachen nicht widefspreohen 
soll, welche letitere yon ihnen als wahr anerkannt wird: wü 
Marsham') schon gegen iV (Vit anus geltend gemacht bat iii der 
Voraussetzung, dass auch dieser jenen ürenzpunkt gesetzt 
habe. Sie dachten eich aber die Sache ao. Mit Menes be- 
ginnt nach Manetho die wirkliehe Aegyptische GesdiioUe; 
diese kann aber erst nach der Sündtluth beginnen: folgfich 
Iftllen die Dynastien vor Menes, mit Abrechnung der konea 
Zeil Ton der Hulh bis ra Menes, ?or die Siodfliith. tkm 
aller ist geschichtlich; er ist Mestraim oder Mizraim der Bi- 
bel; nur haben die Aegyptcr diesen wieder zu aU gesetzt; er 
ist weit jänger, und der Zeitrann mn ihm ab mw beäe»* 
teiid terkünt werden. In diesem Sinne ehngerair erklirt 
sidi Eusehios*) cranz deutlieb üher die Sache: und ganz nach 
diesen Grundsätzen kürzt SynkelP) den Zeitraum von Akoes 
an ahv indem er dieeen viel spMer seMi ela er nach Manelbs 
IQ stehen ktae. Wie viel Jahre nnn jene Toi^eschicbtlieke 
Zeit der iiolter. UalUi^oUer und Manen, vor Menes, nach M; i- 
netbo umfasst habe, darüber wrterrichtet nos £uaebios m 
seinen Ansnige ans dem ersten BiDde den Aegyptisches 
Schriftstellers. Seine Worte sind fol^eude\i: Priuius boino*) 

») Chron Can S 5 >] Ann. i. üebers. Bd. I. S. 201 f, '! 
^ D r. M Bd. l S. ioe f. '} Dass Hepbäslos und die aoöerfl 
Götter Menschen e^nvesen. ist schon früh gesi^ wordfo (Oiodor 
1. 13 und sonst); Manetho aber kann diee nicht cesagt iMben, we 
«larteaamienhAng im Blisebias «eibsi lehrt Vm^GreovCoMr 
Hmdoi N.i aSM. 
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apnd Aegyptios Vataaniu [HapiiaeKtoa in Annim»)i qui Ignii 
Mifeilor ipsis foil; a quo Sol. (Post) quem (Supple, Agatho- 

daenion; post eum) ') Saturnus iKronos im Annen.]; po&l 
fauDC Osiris; ac deinde Typhon frater Osiridis; post qaem 
Qnis Osirklis et Isidia filiaa« Aegyptii ') primam M dominati 
sunt Post quos per successioneni protractum est regnum 
us^e ad Üiten, iu spatio annorum myriaciis tnumque mil« 
linin el noogentorum, iuxta annoi lanaraa, trigiat«^ inquam 
dieroin nnaienini: hodierauni enim mensein unum illi ammm 
vocabant. Vosi deos regnavit gcns semideoruin annis MCCLV, 
Atque item alii reges dominati sunt annis MDCCCXVII. Poal 
qm alii XXX. reges Memphitea «nnia MDGGKtCl Post eoa 
fljü Thynitofl X reg^s annis GGGL Ao deinde ma&ium et*) 
semideoruin regnum annis MMMMMDGCCXIH. Simul oinnes 
aui recensentur niyrias (et) miiie: qui etiam liuiares amt» 
adfioet menstnu. Gompatantur sMnui omnea anni. lunares^ 
quos Aegyptii refenint faiase deorum et semideörum atque 
manium^ duae niyriades quattuor millia et DGCCG, qui se- 
eandam annoa sdares aiint anni AIMCCVI. £inen äbnliolieo 
Bflriobt aus Manetho, jedoch in der verwiirtesten Geatalty yoII 
Fehler und bis auf wenige Reste verülümmelt, giebt der Bar* 
barus des Scaliger ^): was darin üba)r die Götter und Hall)* 
gitttor gesagt ist, habe ieh schon oben angeführt*); hieraaf 
folgen diese Worte: Post haec Eeynioram (tmvmv) reges in<* 
terpretavit linithens (^(j-i-D-toix) vocans et ipsos, aanos duo 
millia C, fortissimos vocans. üaec tinis de prinio tomo Ma- 
Detboni habens tempore annorum duo millia G: dann gebt er 
auf Menes über. Die im Barbarus angegebenen Zahlen sind 
gänzlich unbrauchbar, und die Zahl 2100, welche zweimal 
vorkommt» gehM wahrscheinlich gar nicht hierher, sondern 



^) Diese Ergänzung ist gewiss richtig, ungeachtet auch Diodor 
den Agatbodamoii übergehl (vergl. oben Cap. 12). Da quem keine 
RecUon hat, sodass auch noch post eingeschoben werden musste, 
so war verrauthlich hier eine andere Wendung genommen, etwa 
dudiiaio iMyad^oSaifiwy. *) Aegyi'iiis vermuthlich. •) fit 
ist auszutilgen, wenn von Manelho's Meinung die Hede ist; doch 
stand es im £usebio& 8. onteu Cap« 16. ') ä. 79. f ) Oap. 1?. 

30* 



46B MoMiko und die Hunduieim^enoiU, 

an das Ende des eraten Hanethonischen Bandes, weldier mit 

der eilften Dynaslie von Menes ab schloss, und zw ai iiiil der 
Summe von 2300 Jahren für diese eilf Dynastien: in deoi 
Baitems ist alles so durcheinander versetzt und verwint» 
dass dieser Vermuthung oidits entgegenstellt Nur das Eine 
ht bei demselben bomcrkcnswerth, dass er keine Spur von 
monathlichen Jahren zeigt; wenn er, wie ich oben vermu«* 
thet habe, einer aus dem Africanns abgeleiteten Quelle folgte, 
so fst dies gan« natürlieh: denn Alricanns verwarf die Re- 
ductionen ganzlicb. Dass die llcduction auf monalhliche Jahre 
hier dem £iisebios, nicht dem Manetho zuzuschreiben ist, geht 
sdion ans dem Obigen*) hervor, und der Zweck der Redu^ 
iion erhellt deutlich aus der Fortsetzunaj der eben angeführ- 
ten Stelle: Quos (MMCCVl annos] si cum Uebraeorum cliro- 
nologia computabis, aequalem omnino (numenun) comperiea. 
Btenim Aeg^rptus ab Hebraeis Mezraim nuncupatur; fuil en- 
tern Mezraim multis aiinis post diluvium. Siquidem post di- 
luvium Cham fiUo Noe nascitur Aegyptus, qui et Mezraioi: 
primumqne ipse, dum gentium dispersionis initium foit, Aegy- 
ptum habitandi gratia profectus est Fuerant entern iuzta He* 
braeos ante diluviutn ab Adam collecLi anni MMCCXLII. Üech- 
net man übrigens die einzelnen von Eusebios angegebenen 
Posten der ursprünglichen, auf Manetho beruhenden Jahre 
zusammen, so finden sieb 24925; denn es herrschen 

1) die Götter bis liites .... 13,1H)0 Jahre 
3) ein Stamm von HalbgÖllern . 1,355 — 

3) andere Könige 1,8J7 — 

4) Memphitiscbe Könige » . • 1,790 — 

5) Thinitische Könige . » . • 350 — 

6) balbgöUiiche Manen • . . 5,813 — 

84,i»5 Jahra 

Fehlen bei Eusebios an der Summe, welche im Armenisdien 

Texte 24,900 Jalire ist, 26 Jahre, so hat entweder er die 
Sumnie abgerundet, oder ein Abschreiber diese 25 Jahre zwei- 
mal*) weggelassen. Die Reduction soll dem Texte nach 2M 
Sonnenjahre ergeben: wie sie gemacht sei, sagt der Schrift* 

') Ebendaselbst. *) Nämlich auch bei „myrias (et; miUeL*" 
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steller uiciit Panodor, der nicht viel jiiugor als Eusebios ist» 
fedueirte nach dem Mondcirkel oder dem neunzehnjflhrigeB 
Oilerkfeiae; desshalb, und besonders wenn Eusebios an der 
Ausbildung des letztem einen vorzügiichen Aiitheil gehabt ha- 
llen sollte,') durfte man geneigt seyn, die Ueduction nacii 
dem Mondeirkel zu prüfen. Eusebios giebt jedoeli ausdriick- 
lieh an, die M onathe, für welche er die zu reducirenden lahre 
erklärt, seien dreissigtagige; das Aegyptische Jahr hatte aber 
365 Tage; daher kann auch eine Aeductioo im Verhältniss 
rott 365 : 30 versucht werden. Ikittens kann man die dreifr- 
sigtifgigen Jahre in Julianische verwandeln. Viertens kann 
man nach dem Verhältniss von 36^^:29^ rechnen, welches 
sehr einfach und natürlich ist Aber nach keiner von diesen 
Regeb finden sich für 24,900 oder 24,926 monatbiiehe Jabre 
2206 Sonnonjalire. Es ergeben sich nämlich folgende Pro- 
portionen : 
aach der ersten Regel 

995 : 19«: HOOG: 9013 
235: 19 «> 94,995 :90]S4f 

nach der zweiten 

305:30 = 24,900:20461} 
365 : 30 s 24,925 : 204Sf | 

nach der dritten 

365i : 30 - 94,900: 9045 AVt 
365i: 30 94,995: 9047^ 

nach der vierten 

365i : 29i = 24,000 :2011t?A 
3651 : 291 » 2^>925 : m^\. 

Die Zahl der von Eusebios gefundenen Sonnenjahre kann da- 
her nicht 2206 seyn, sondern diese ist verderbt Von allen 

den Zahlen, welche das vierte Glied der von uns angesetzten 
Por(>ortionen bilden, eignet sich aber nur die Zahl 2046, um 
auf sie eine einfache Verbesserang der verderbten Eusebi- 
sehen zu bilden: Eusebios schrieb 2046, ßJtCP*; von dem mittr- 

Icnni ButjlibLdben erlosch aber das, was ich darin nun' j>unk- 
Lire; IL i so enUUnd daraus ßCT CiiOö). lici dieser Berech- 



») Vergl. Idclcr, Handbuch der Chronol. Bd. IL S, 239 , 
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nmg ist das dreisstgtägige Jabr, ganz wie es EnseiNos angiebt» 

zu Grunde gelegt, und die runde Summe von 24,900 Jahren, 
die also von Eusebios selber herrührt. Von 2242 Jahren, ^ie- 
Tiel von Adam bis zur Süodflutb gezählt werden, blieben so 
nadi Abzug der 2046 noch 196 übrig, welche fiel besser als 
die nach der gewöhnlichen Lesart übrigbleibenden 36 Jahre 
dazu passen, dass Mezraim „multis annis post diluvium*' war. 

Die meisten Griecbiscben Chronographen von Cbrislfi* 
ehern Bekenntniss rechnen wie Eusebios von ErschaSUDg der 
Welt bis zur Sündlluth 2242 Jahre nach den Siebzigen; doch 
setzte Africanus, welchem Epiphanios und Augustinus folgen, 
tS363>): der Hebräische Text und die Lateiner ei^ebea be- 
kanntlich 1656 Jahre für jenen Zeitraum; anders wieder der 
Saniaritanische Text Eusebios*) wirit den Juden vor, den 
Zeitraum verkürzt zu haben, indem sie den Patriarchen frü- 
here Jahre der Yerheirathung beigelegt hatten, um das firöhe 
Heirathen zu rochtfcrtigen: ich denke aber die Schuld fallt 
viehiiehr auf die Alexandrinischen Üebersetzer; diese haben 
den Zeitraum vergrössert, um die biblische Zeitrechnung in 
Uebereinstimmung mit einer bestimmten Aegyptischen zu 
bringen. Hierbei verfuhr in;ui ganz in derselben Art, wie 
Eusebios in dem oben angeführten Falle: es wurden die 
Aegyptischen Jahre als monathliche angesehen; eine Ansicht, 
die ja schon Eudozos kannte. Rechnet man nach der sehr 
einfachen vierten Regel den Monath wie gewöhnlich in alten 
Zeiten zu 29i Tagen, das Jahr zu 365i Tagen, so ergeben 
19 Hundsstemperioden, gleichsam eine Sothische Enneakae- 
deketeris, oder 27,759 Jahre, wenn die Jahre auf Moiiathe 
reducirt werden, gerade 2242 Sonnenjahre: denn es verhält 
sich 365 1 : 29| 27,769:2242; oder mit andern Worten, 27,759 
monathliche Jahre ym 29^ Tagen sind 818,890| Tage, weJ- 
ehes 2242 Julianische Jahre sind: für feste, das heisst Julia- 
nische J;ihre, sah man aber natürlicher Weise die biblischeo 
Jahre vor der Sündfluth und nach derselben an. Dass maa 



* ; S y iikeü S, 20 B. 53 D. 1^ D. 99 C. auch Cbron. Pasch. ») Bd L 
^5. 125. Aucher. 
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IM den ongibeiureii Zaldeo der Aegyptisohen Zeütn gerade 
27,759 absdiiieiden konnte, «in sie der TorgesoiiiohlJiclien oder 

vorsünd Hut Lüchen Zeit beizulegen, wird niemand in Abrede 
ätelica wollen; wobei es gar nicht darauf aukommi, ob dies 
nt Maeetho übereiostiinDie, da man ja selir verschiedene 
Zeitsysteine haben konnte, and wenn das sagenonnle alle 
Chrüuikon irgend etwas aus alter üeberlieferung überkoin- 
inen hatte, auch wirklieb noch grössere ZaUea als die Ma- 
wlhonsohen llir die IHUieaten Zeiten angenomnien winden^ 
wie ich sie allerdings hier votausst lzo. Eine vollkommen ahn- 
iicke Verschiedenheit findet zwisclieo deui Hebräisch -Latei- 
ailsken Text und den Siebtigen in dem Zeiträume von der 
Sfindfllnth bis xnr Geburt dee Abraham statt Der erstere eiw 
gicbt dafür nur 2\)2 Jahre, der letztere bedeutend mehr, ai)er 
Yersckisdenes je nach den verschiedenen Üandschrifien.') lim 
nur die vonni^iehsten und begründetsten BestimmiingeQ an* 
aageken, so erhält man 1173 Jaiire, wenn ouf Nachor 17f 
Jalire gerechnet werden und Kainan mitgerechnet wird, der 
130 Jahre hat und von Lucas') anerkannt wird; behält man 
diesen bei, giebt aber dem Nachor^ wie Afrioanns und Eusoi> 
bios, üur Ii) Jahre, so erhält man 1072; lässt man den Kaiman 
weg,3j und giebt dem Nachor 179 Jahre, so erhält man lOiO 
Jahre; lässt man jenen weg, ond giebi diesem nur 79 Jahre, 
fo findet sieh die von Bosebtos befolgte Summe von Jak* 
ren: und in der That scheint es einleuchtend, ilass Kainan 
um des Lucas halber später eingeschoben sei, da ihn ^Ifri- 
eums und Eusebios nicht rechneten und also in ihrem Texte 
nicht vorfenden, wie er denn auch im Hebrltiscben fehlt idi 
zweifle nicht, dass die Siebzig auch hier systematisirt Laben; 

() Yergl. hierüber Buseb. Chron. Bd. I, S. 131 f. und besonders 
dre Tafel S. 134. Armen, üebers. und Über die Rechnang des ÄfMf- 

Cdiius, der zwei Jahro weniger als die Eusebische Summe sSih]^ 
den Kanou derselben beiRonih Reliquiae sacrae Bd. II. S. 360 und 
den Auszug ebcndas. S. 130 (aus SynkcU S. 86 B f.). Ausserdem 
vergl. besonders Petav. Rat. Icmp. Thl. II. S. ij-l Au^^. v. J, 1745, 
Des-Vignoles Bd. I. S. 118 (T. *) Ev. 3, 36. *) Diese Weglassiing 
wirft Synkell dem Africanus uud Kusebios lu emer grossen Anzahl 
von Stetten bis zum Ueberdruss vor. 
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aber keine der vier geiuulnteii ZaUen ttsst ifeb ducoh Re* 
duction Ton Hoodsstemperioden erklären. Aber es ist merk* 

würdig, dass Eusebios auf Hagau, der in jenen Berechnun- 
gen 432 Jahre vor der Geburt des Nachfolgers erhält, sowohl 
nach dem Griechischen als nach dem Armenischen lext.uod 
bei seinen £xoerptoren 135 Jakre zählt und diese folgerich- 
tig immerfort in Reeknang bringt Er bat also ganz sicker 
135 geschrieben, wie der Armenische Herausgeber schon be* 
wiesen bat'); nur stimmt die Schlusssumme 942 damit nicht 
üherein. Sollte er nicht die Schlusssumme von einem Andern 
obne gehörige Ueberiegung entlehnt, in seiner Handsckrift 
aber wirklick jene i3S Jakre gelesen haben? So erhielte man 
das Jabr 945 nach der Siindlhith als Geburtsjahr des Abra- 
ham,') und mit Abrechnung dieses Jahres, welche gar kcinei 
Re( litfertigung bedarf, blieben 944 Jahre. Nun ergiobt sich 
nach derselben Regel, welche wir bei Findung der Zahl 2242 
Hir die Jahre vor der Siindflnth zu Grande gelegt haben, die 
Proportion 29f : 365| «» 944 : 11,668; 11,698 Jakre sind aber 
eckt Hnndssternperioden. Es ist desshalb nicht nöthig anm- 
nebmeii, dass ein so grosser Zeitraum Aeg>'|jlischer Zeitrech- 
nung von den Sicbzigcn auf die Zeit von der Siindfluth bis 
zu Ahraham gerechnet wurde; zwei Hundssternpenoden ge« 
jnügen dafiir; also Tom Anfang der Welt bis zu Abraham 21 
dieser Perioden. Man reducirte nümlicb die spSteam Zeiträume 
in geringerem Verkültniss, wie Panodor die Jahrö des älte- 
sten Zeitraums auf Monatbe, die Jahre des folgenden aufVier- 
teljahre reducirte» uud wie Kusebios aus Ueberlieferung sag^ 
die Götterjahre seien monathlicbe, die Jahre der Halbgötter 
dreimonathlicke oder <«^o» gewesen. Hiermit stimmt übereiii, 
dass je die kleinem Jakre für die Altern gelten.*) Das drei- 
monathliche Jahr ist jedoch fiir den vorliegenden Fall un- 
brauchbar; nicht so das vieniionatlibche, welches ausserdem 
besser begründet ist, weil das Zeugniss dafür bis auf Diodor*) 
zunicksteigty der sich natürlich auf Aeltere gründet und die 



») S. die Anmerkung bei der Afaien. Uebers. S. ») S. 

die Tafel im Aruieu. Euöcb. S. 1^. ^) S. Cap. 12. •) S. ebendas. 
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Meinung gar nicht als die seinige, sondern als ihm üherlie« 
[erte gicbt, und weil es besser mit der Acgyptischen £in« 
tkeihing des Jahres in viemumaUiliche Theile stimmt Eben 
dieses Jahr lassen Diodor und Phitarcfa unmittelbar auf das 
eiümonathlichc folgen; halLcn alsi^ die Alexandriner die Zei- 
ten vor der Sündflulh durch eine Heductioo auf Monathe ge- 
foiden, so ist es vollkommen andemessen, (iir die nüohstfol-» 
gende Zeit viermonatfaUehe Jahre anwinehmen. Nun enthal<* 
ten i\hvT zwei Uundssternpcrioden 2922 Acgyptische Jahre; 
mittcirt man diese auf viermonatldiche Jahre von 29i x 4= 118 
Tagen, so ergeben sich 344,796 Tage, welches 944 Julianische 
Jahre sind. Diese Darstellung dttnkt mir so wohl begründet 
und dergestalt in sich ubereinstimmend, dass es mir unzwei- 
felhaft ist, es haben die Aieiandriner die Zeit vor der Silnd- 
flnth aaf 9842, die Zeit von dieser ab bis auf Abraham auf 
944 Jahre gesetzt, um -1 Hundssternperioden der Aegypti- 
ächen Zeitrechnung durch Beduction damit auszugleichen, und 
dadnreh eme Uebereinsttmmung der Bibel und eines Aegyp«- 
tiMhen Systems hervoraibringen, in welehem bis zu Abra^ 
harn etwa 21 Hundssternperioden oder 30,681 Aegyptische, 
30,660 Julianische Jahre abgelaufen waren. Setzen wir Bei- 
spielsweise mit Ensebios das erste Jahr des Abraham ins 
Per.Jnl. 2698,*) vor Chr. 9016, so begann jene Zeitrechnung 
im J. vor Chr. 32,676, das ist 2154 Jahre früher als Manctho 
nach unserem Kanon; was anzunehmen kein Bedenken hai 
Wie viel mehr redinet ja doch das sogenannte alte Chronic 

koiil Dass übrigens unter diesen Perioden nicht solche, die 
mit dem 1. Thoth anlangen, sondern Perioden von wiilküiir- 
iich bestimmtem Anfing gemeint seien, bedarf kaum der Be* 
merkung. 

15. Für Manetho sind alle solche Reductionen ungültig, 
weiche bloss versucht wurden, um die übermässigen Jahr- 
zaUen in kleinere Zeitriome siisammenzuziefaen und dadurch 
die Aegyptische Zeitrechnung mit irgend einer andern aus- 
zugleichen. Während man daher durch Annahme der mo- 



^) Peiav. a. a. O. a 27. 
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vorher aus den laulenden beweglichen Aegyptischen hhm i 
berechnet werden; auch die Frage, ob die üuud&iitempcnodc 
öffentlich io Aegypten , eiog^efilhrty oder ob sie BcboD zur Zeit 
der Phareoneii erftinden worden war, wie Des-Vlgooles in- 
nahn), hal keinen Zusammenhang mit unserer ßetrachluDgä- 
weise, sondern wir setzen bei Manetbo nur die theoretische 
Kenntnisa der Periode voraus. Endlich ist es iur nns gm 
^chgültigy ob der grosse Kreis von ?5 Hnndsstemperio- 
den schon von Manetho selbst gebildet, und nur die Wie- 
derberstellung des Thierkreises erst später an denselben ge- 
knüpft worden» oder ob er dem falschen Euehe von der So- 
this eigen war, und erst aus diesem und ahnlichen ßüdien 
in das sogenannte alte Ghronikon überging*]: denn dieser 
Kreis von ^ dieser Perioden ist es nicht, worauf wir uds 
gründen, und dieiiberliebrten JahrzaUen desManetboniMha 
Systeins erfüllen denselben lange nicht, wie die dos alten 
Cbrouikons tbun, und es ist also einerlei, ob Manetho ilio 
kannte oder nicht 0ie Gesammiheit dieser Erwägungen be- 
jechttgt zu dem Versnebe, ob die Manetbonischen Zahlen siel 
in eine Folge von llundssternperioden fiigen. Was die my- 
this( hü Zeit betrÜU, so ist es genug, wenn in der GesauuDt- 
zabl ibrer Jahre eine Anzahl von Hundsstemperioden aan»- 
risch enthalten ist; für die gesohichtliche Zeit, welehe Ib- 
netho umfasste, bedarf es aber des Nachweises, dass der An- 
iang derselben mit dem Anfange einer Hundsstemperiode 
stimme, welche von der bekannten Epoche dieses KreiM 
zurückgenommen wird. Da in dcni i:aiizen Bereiche diesff 
UntersuchungQQ sich viele falsch Uberlieierle Zahlen tinilen, 
wie die bisherige Betrachtung, schon gezeigt bat, so kaao 
nicht jede Zahl als sicher angenommen werden ; wird dm^ 
gewiesen, dass mit wenigen einfachen und wahrscheinlichen 
oder gar nothwendigen Aenderungen sich das Gesuchte ^' 
giebt, so halte ich den Beweis für so vollkommen, als er ii 
solchen Dingen möglich ist In der geschichtlichen Zeit weith [ 
ich das Ergebniss nicht sowohl durch Aenderungen der Zoli- 



*) Ver^ Cap. 3. zu Ende und Cap. IL 
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len, die ich Bidit vomeiiiiiey sond^ni' lediglich durch begrün« 

(iete Auswahl unter inohrcrn überlieforlcn l)ewirkcn: und 
jueitr kann nicht f^ofordert werden: in dem mythischen Zeit^ 
räum ist eine einzige Aenderaog nöthig, nnd diese ist um 
00 unbedenklicher, als selbst diejenigen, welche vor einer 
Anwendung von Cykieii auf die geschichtliche Zeit zurück- 
schrecken möchten, diese Anwendung auf die mythische Zeil 
üidit beslieiteii dürften und auch nicht werden beatreiten 
können, da Africanus, wenn auch ohne den Mauelho zu nen- 
nen, mindestens für diese entschieden spricht, obwohl 
nicht fiir diese allein. Was ich über den mythischen Zeit- 
rMm lu sagen habe, ist nun mit äusserst wenigen Worten 
al iellian. Eusehios ^^iebt als Summe der Jahre dieses Zeit- 
raumes 24,900 Jahre; er hat die Summe selbst gezogen, nicht 
MaMtho: denn die Summe ist, wie oben gezeigt, abgerun- 
det worden, und dies kann nicht von Manetho geschehen 
sevn: Eusehios hat die Abruudung gemacht, um sich seine 
Ü^ductionsrechnung zu erleichtern. Aus den einzelnen Po* 
ston eigeben sich 34,925 Jahre, das ist 1? Hundsstemperio- 
<fen von 1^61 Jahren oder 24,837 Jahre, und ein ücbcrschuss 
von bd Jahren. War in der. Handschrift, aus welcher Euse- 
hios die einzelnen Posten zog, ein Fehler in einem Posten, 
so ergab sich eine falsche Summe; die Eusebiscbe kann uns 
also nicht binden: wir haben üherhaui»l auf die Sumiiie gar 
nicht weiter zu sehen, da sie nicht Manethonisch ist. üuter 
Aonahme eines leicht erklärlichen Fehlers lässt sich nun der 
Oebersehuss von 88 Jahren sehr einfach wegschaffen. Giebt 
nun niiinlich beim vierten Posten statt l^!^ oder 1790 die 
^lÜ'er oder 1702, so haben wir 88 Jahre weniger, also 
gerade 17 Hundssternperioden; nichts ist aber leichter als 
dass aus B ein S entstand. Denn waren von B nur die 
Theilchen erloschen, oder vom Papyrus abgesprungen, weiche 
ich hier ptinktire ( &), so blieb h übrig. Auch wenn man 
andere Formen des Beta und Koppa voraussetct, war die 
Verwechselung beider sehr leicht. Die philologische Kritik 
kuuute sich Glück wünschen, wenn aiio Verbesser uugen so 
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ungezwungen zu machen, alle Schwierigkeiten so eiokch su 
beben wUren. 

Rechnen wir zu jenen 24,837 Jahren der mythischen Zeit 
die geschichtliche bis zu Ende der Aegyptischen Herrschaft 
mit 5366 Jahren, wie wir sie weiterhin bestimmt haben, m 
umfasste Manetho 30,203 Aegyptische Jahre. Rosellini*) hl 
nicht zwar in Rücksicht der Jahre, sondern nur der sterb- 
lichen Königsgeschlechter, den Manetho mit Uerodot und Dio- 
dor nicht eben musterhaft verglichen; und es scheint nir 
angemessen, mit Uebergehung der schon im VorhergehewIeD 
behandelten Systeme und einer ganz unsinnigen Angabe bei 
Simplicius,*} auch in Rücksicht der Jahre, jedoch mit fie- 
sehrünkung auf die grossen Hauptsommen, die genaiutün 
zwei Schriftsteller mit Manetho zusammenzustellen. Herodot 
rechnet drei Gotterklassen, erstlich die acht ältesten Götter, 
hiermidist die zwölf Götter, dann noch eine dritte Khsse. 
Die Zeiten derselben behaupteten nach ihm die A^pter genas 
zu wissen, da sie stets die Jahre berechnet und Teneiclinet 
hatten: von Dionysos, in der dritten Klasse, bis zum König 
Amasis, gaben sie 15,000, vom Anfang der zwdlf Gotkx \k 
za demselben König 17,000 Jahre an.*) Rechnen wir, dm 

Monum. stör. Bd. I, S. 04 ff. Ich mache ausserdem auf 
Saint-Martin's Behandlung der Äcgyplischen Zeitrechnung des He- 
rodot und Diodor, Memoircs de T Institut royal de France, AcaA 
des Inscr. et B. L. Bd. XU. ThL II. S. 52 ff. aufmerksam. ') ^ 
meine metrolog. Untersuchungen S. .36. *) Herodot II, 145 ood 
43. Pomponius Mela I, 9 giebt an, die Aegypter häHen in il^ren 
Jahrbüchern (certis annaUbus) 330 Könige vor Amasia nod ^ 
134)00 Jahre gezäUt; er hat, wie man ans dem bei ihm Folgadeo 
vermuthen moss, aus Herodot geschöpft Die 330 Könige sind die 
bei Herodot II, 100 bezeichneten , die indess nicht bis vor AmiA 
berechnet sind; den Amasis hat aber Pomponius aus efaer okt 
der andern der eben angeführten SIeHen entlehnt; jedoch psMt^ 
ZaU der Jahre seines Textes nicht mit den Herodotiscben %^ 
zosammen: auch hat Pomponius nicht wie Herodot einen Anfaßgs- 
punkX von irgend einem bestimmten Gull ab angegeben. Ueber» 
haupt ist die ganze Stelle desselben so werthlos, dass ich nicht 
ISnger bei ihr verweilen und seine Verwirrungen ausführlicher nach- 
weisen mag. 
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Manethonischcn Liste und Uoros sind/) so regieren diese 
nachMaoetho 11,985 + 100 -* 12,085 Jahre; thun wir bierm 
liie 17,000 labre, welcbe Tom Anfang der zwölf Götter oder 
von finde der acht bis zu Amasis verflossen sind, so erhal- 
len wir l^d,Ü85 Jahre. Der Anfang des Amasis ist aber nach 
liaoetbo das Jabr vom Urtpning 29,970, so dasa bis dabio 
Mdi Minelbo 99,969 Jabre verflosaen sind, also 884 iabro 
Qiehr als »lacli lleroiloL, inwiefern wir für beide die gleiche 
Zahl auf die acbl Götter rechnen. Dieser Lnicrschied ist 
gmg. Dies gilt jedoeb nur, wenn man die Zeit der zwölf 
Gdtter erst anfangen litest, wo die Regierung der acht endele. 
Wiederum a!>er triebt llerodot als üeberiieferung derAegyp- 
tischen Priester an, es seien von dem ersten der meoschljt- 
ehen Könige bis zu Sethos dem Priester des Hepbaestos 341 
Gescbiechter, welche nach seinen Grundssttzen anf 11,366f 
Jaiirc zu berechnen waren*): Sethus ist aber nach Uerodot 
der Nachfolger des Sabakon; und von llenes bis zum £nde 
des Sabakon sind bei Manetho nnr 4994 Jahre, oder wann 
man aus wissen Gründen lieber soweit rechnen will, bis 
im Ende der Dynastie der Aeibiopen nur 5026 Jahre, vom 
Uisprang 29,863. Horodot zilbift diese GescUeehter nach An«* 
gibe der Priestor von Hönes ab;') er oder seine Priester, 
wenn sie die Gesclilecbter wie er berechneten, sind also hier 
in grossem Widerspruch mit Manetho. Eben jene Aeihe der 
sMilteken Könige beginnt dem Hemdolr^) zufolge gleich nach 
dem letzten göttlichen König Horos oder Gros: man sieht 
diso, dass sie zurückreicht bis zum Ende der Hcgierung der 
seht Götter, und bi^urcb wird der Zeitraum im Verhält- 
UM zu dem Manetboniseben System sehr verkürzt, zugleieb 
aber die zweite und die dritte Götterklasse in die Kegie- 
iruBgweit der ersteh hineingeschoben. Wie dies nun zu- 

•) S. oben Cap. 12. ') S. oben Cap. 9. ») U, 142. vcrgl, 
«. 99 ff. Die II, 143 crwäbntcn 345 bölzcrnen Kolosse der £rz- 
priestcr, die ebensovlele Geschlechter darstellen, mnssten ebenso 
gezählt seyn, reiebten aber um etliche Geschlechter weiter herab. 
*) II, 144 
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srnmcnbängc und ob elwa die verschiedcueii Angal)on aus 
ferschiedeneii Systemen geflossen seien, lassen wir auf sich 
beruhen, und wenden uns zu Diodor's Enälfalungen. Ihm ') 
zufolge setzten die Priester von der Herrsehaft des Helios 

bis zu Alcxander's Uebergaiig nach Asien etwa i 3,000 Jahre. 
Diese Priester licsscn also den Hephaestos weg, wie das so- 
genannte alte Chronikou; Manetho gab dem Hephaestos 900O 
Jahre; nach Abzug dieser von 24,8^ Jahren , als der Ge«- 
sanmitsumme der TorgescfaichtlMheii Zek, bleiben fiv diese 
iia( Ii Manetho noch 15,837. Ferner zahlte Manetho nach uns 
ö36t) Jahre bis zum EnJe der Aegyptischen Herrschaft, vor 
Chr. «ÜO» und Alezander geht nach Asien über vor Chr. 334^ 
also etwa 6 Jahre nach dem Schluss der wirklichen Aegyp- 
tischen Herrschaft bei Manetho; von Helios an bis zu Ale- 
xanders CJebergang nach Asien sind also bei Manetho 15,837 
+ 5366 + 6 = *21,'2Ü9 Jahre. Also haben die Priester hei 
Diodor von Helios an fast Ibuu Jahre mehr als Manelho an- 
gegeben. Nach einer andern Stelle des Diodor^) sind von 
Osiris und Isis bis zu Alexander'süerrschaft» mehr als Ifl^OQO» 
<Mler wie Andere ihm zufolge angaben, nicht viel weniger als 
23,000 Jahre; letzteres beruht offenbar auf derselben Rech- 
nung, wie das schon vurliin von uns angegebene, ist aber 
sehr ungenau, weil von Helios' Anfani: l>is Osiris sehr lange 
Zeit verflossen ist. Was cr^) von der Zeit des Herakles er- 
sühlt» übergehe ich als unerheblidi, weil es mehr auf gele« 
gentlidier Reflexton als auf systematisch-chronologischer Be» 
Stimmung heruht. Die Angabe des Diodor,*) die ältesten Got- 
ter hätten 1200, die jungem nicht weniger als 300 Jahre ge- 
herrscht, stimmt nicht genau mit Manetho: dies ist jedoch 
sehr geringfügig» Weiterhin*) giebt Diodor an, wie jene 
23^000 Jahice - unter die Herrschaft der.Gdtter und die der 
Menschen vertheilt wurden: denn die GiHter und HeroSu 
hätten, wie Einiijo fahclten, beinahe 18,000 Jahre geherrscht, 
und zwar zuletzt der Götter Horos: von Menschen aber sei 
Aegypten regiert worden diw ftVQuxdog i«^ ßQttxv X&inopm 



») l, 36. ») I, U. *) I, 24 *) I, 20 ») I, 44. 
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%mv mvtaxigxi^'ion', berechnet bis auf Olymp, 180, J. vor Chr. 
ao. Stau der 18,000 Jahre las £u8ebios*) nur 16,000, ge- 
wiss falsch: (tvQHxdoi ist aber nicht minder falsch, indem der 
Wortfügung nach hier ein Königsname stehen muss, nicht 
eine Zabl. Die Handschriften geben die Lesarten MuiQiöog 
und MvQtdog an die* Hand und die Armenische üeberset» 
zung bat „tempore Miridi**; aber nicht Moeris, der nach 
jeder Art Aegyfitischer Zeitrechnung nicht unter die er^n 
gehört, sondern Menes wird hier erfordert Oiodo'r beugt 
zwar Mr^väc J\Irjvä\ doch findet sich in einer Il HidsthiiU 
auch der Genitiv Mlvog*] und der Accusativ lUUUy^) wie 
Uerodot M^v M^voq ilcctirt: man itann daher in jener Stelle 
um M^voq schreiben, oder Diodor flectirte in ihr einmal 
JM^mc MilvaSog^ welches nicht ohne Beispiel ist*) Thut 
man nun die 5000 Jahre von Menes an zo den 18,000 der 
mythischen Zeit hinzu, so erhali inaii wieder die vorher von 
Diodor gesetzte Gesammtsunime von '23,UOi) Jahren, weldie 
jedoch hier bis ins J. vor Clir. ()0, also 271 Jahre weiter 
herabreicht als in der vorhergehenden Angabe* Auf die mensch- 
lichen Könige von Menes au bis Olymp. 180, J. vor Chr. €0^ 
werden also gegen 5000 Jahre gerechnet; nach Manetho 
kommen aber auf diesen Zeitraum 5646 Jahre. In einer an- 
dern Stelle*) erklart Diodor, nach Angabe derAcgypter bat* 
tan über 4700 Jahre meist einheimische Könige geherrscht: 
was von dem Vorhergesagten wenig abweicht Alles susam- 
mengenommen muss man gestehen, dass die Abweichungen 

') Chroii. Bd. I. S.1Ü7. Aucher. ») I, 45. ») I, 89. •*) Corp. 
Inscr. Gr. Bd. II, S. 705. b. Auch Saint -Marlin a. a. 0. S. 91 ff. 
erkannte, dass in änd iivqidSog, welches Einige uokrilischer Weise 
ganz tilgen wollten, die Brwäluiang des Menes stecken müsse; er^ 
Uell aber Myris oder Noeris für den wahren Name» des Uenes/ 
Letronne hat diese Meinung genügend beseitigt in der Abhandlung, 
welche unmittelbar nach jener von Saint- Martin in den M^itfoires 
de rinstitut gedruckt ist, S. 04 ff. *) L 69, wo TO^g jrUtovg iyyenig 
scheint die richtige Lesart zu seyn, obgleich nXefovg in einigen 
BUcbern fehlt I, 44 wird die Zadil der einheimischen Herrscher 
anf 470 Könige und 6 Königinnen angegeben; die fremden, die 
ebendaselbst erwähnt werden, sind hiergegen sehr wenige» 

ZMtadiiia r. OMcUcktow. n. 1M4. 31 
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der Angaben beim Diodor gegen Manetbo verbaltnissmässig 
lur Grösse der Zahlen nicht sehr auffallend sind. 

16. Doch um wieder zu den forgescbtcfatlichen Dyna- 
stien zurückzukehren, so mussten wir zwar oben*) anerken* 
nen, dass die Panodorischen Listen der Götter und HaU)- 
götter auf Manetho beruhen; aber vergleichen wir sie nun 
mit den aus Manetho gezogenen Angaben des Eusebios, ao 
stellen sich zwischen beiden grosse Yersehtedenheiten her^ 
aus. Bei Panodor endet die Reihe der Götter mit Typhon; 
Eusebios nennt die ersten und grössten Götter namentlich 
nicht bloss bis auf Ty|»h()n, sondern bis auf Horos einschfipss- 
iich, und lasst auch mit diesem die Götterreihe uocii nicht 
enden, sondern erst mit Bites, offenbar lange hernach; Pa- 
nodor iSsst auf Typhon neun Halbgötter folgen, deren erster 
Horos ist, und mit dem Ende derselben gelangt er bis zoor 
Sündfluth, von welcher bis zu Mencs kein crmss« r Zeitraum 
abgelaufen ist; Eusebios hat aber nach Typlion bis zu Menes 
ausser Horos die folgenden Götter bis zu Bites einschliess^ 
lieh, und noch fünf andere meist sehr grosse Dynastien, de- 
ren letzte, die der halbgöttlichen Manen, unmittelbar vor Me- 
nes endet. Auch die Zeiten sind ganz verschieden. Nach 
Aufhebung der l^anodorischen Kuductionen ergeben die Li- 
sten des Panodor (iir die Götter bis zum Endo des Typhon 
11,985 Jahre, für die Halbgötter 858, im Ganzen 12,843, und 
hiermit ist man bei der Sündfluth angelangt; die Zahlen des 
Eusebios ergeben bloss bis Bites schon i8,900 Jahre, und 
nach unserer Verbesserung bis unmittelbar vor Menes, also 
nicht lange nach der SündHuth, 24,837 Jahre. Es ist die Auf- 
gabe, diese Widersprüche zu erklaren und dadurch zu heben. 
Ohne uns auf die Mythologie der Aegypter, wie sie aus ih* 
*ren Denkn^j^lern sich ergeben mag, einzulassen, kann man, 
um abweichende Vorstellungen bei Diodor*) zu übergehen, 
aus Hcrodot^) hinlänglich erkennen, ein gangbares Aegypti- 
sches System habe drei Götterklassen aufgestellt. Die erste 
begreift die acht ersten Götter {o% 7qmto$ Xeyofuvo* v^col)^ 

>) Csp. 19. «) I, II ff. >) II, 4 43. 46. 145. 
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unter welchen auch Pan ist;*) jedoch bemerkt Herodot*) 
besonders, die Mendesier hätten diesen zu den acht Göttern 
gerechnet; andere Aegypter thaten es also wohl nicht. Diese 
acht Götter waren vorder nächsten Klasse da, und die nächste 
aus diesen entstanden.*) Es folgen also die zweiten Götter 
(ol devrsQot), welches die zwölf sind; unter diese gehört 
Herakles.*) Von ihnen sind die dritten (ol Tqttot) entstan-^ 
den, deren einer Dionysos ist.*) Von Aegyptischen Halb- 
göttern und Heroen weiss llerodot nichts; er behauptet so- 
gar*): No^(iOV(ri ö u)y AtyvTiTioi ovS* rjqwf^i ovdev, Aut die 
göttlichen Herrscher iasst er gleich die menschlichen folgen. 
Diodor^) jedoch spricht von der Herrschaft der Götter und 
Herofin, worunter er die yorgeschichtliche vor Menes be- 
greift.") Wie verhält sich nun hierzu der Eusebische Ma- 
netho? Dieser nennt zuerst die höchsten, ältesten, ersten 
Götter von Hephästos bis Heros, diesen eingeschlossen, na- 
mentlich; dies ist offenbar die erste Götterklasse des Hero- 
dot: denn auch demHerodot') istHorosder letzte der Herr- 
scher aus dem Geschlechte der Götter, und zwar als Nach- 
folger des Typhon wie bei Manetho; beide unterscheiden 
sich nur dadurch, dass in Herodot's IJeberlieferung die fol- 
genden Gölter, nach Horos, nicht mehr Könige von Aegyp- 
ten sind, wohl aber bei Manetbo. Auch nach der Ueberlie- 
femng bei Diodor * *) ist Horos der letzte der göttlichen Kö- 
nige, und ebenso berichtet die Series regum im Eusebios ■ ') 
von dem Reiche oder Königthuni der Aegypter „a tempore 
Vulcani usque ad Orum, quem ultimum fuisse e\ dcorum 
dynastia dicunt.** Die Götter nun, welche auf Horos bis Bi- 
tes bei Manetho folgen, entsprechen unstreitig der zweiten 
und dritten Götterklasse des Herodot, und hierauf giebt Ma- 
netho allerlei Herrschaften von Halbgöttern an, welche Reihe 
Herodot nicht k( mit. Um über diese Halbgötter ins Klare 
zu kommen, müssen wir von der allgemeinsten Eintheiiung 

Herodot H, 145. ») El)en(lns. 16. Ebendas. 43 und 4ö. 
<) Ebendas. 43. M5. ») Ebendiis. 143. «) II, 50. ') I, 44. 
") Vergl. oben Cop. 15. •) H, 144. *•) I, 23 und 44. ") Ar- 
men. Uebers. Bd. il. S. 20. 
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der vorgeschichtlichen Dynastien ausgehen. Die Manettioin- 

srhf»n Horrsriier vor Alenos /< rfalicn iiainlicb nach der Ueber- 
scbriH bei Eusebios') in O-tov^, ^§H^avg, rixvag: „EiMa- 
nethi Aegyptiacis monumentis, heisst es, qui tribus tomis 
contexuit commenfnria de diis, semidcis et mnnihus atqoe 
niortalibus regibus, qui Aegyptiis imperarunl usque ad Da- 
rium regem Persarum.'* Ebenso Eusebios in einer andern 
Stelle, deren Worte Synkell Griechisch erhalten hat: Mm 
dt Tarnet, sagt Synkell von Manetho, y.al mQi i.'/i wr Atyr- 
7tuax(äv nivTs tv rgicixopta (hifafTtaiaig lovoQai %mv ^^9- 

avTOV qi^tSiv ovTO)g* ^,Atyi<7moi dt x^tmp xal ^fiid-mv xai 
mxqa tovTO^g (lies Tovwvg) vfxvtav ncii xkp^TWP itiQUV ßa- 

bei Ziohting der Summe der Manethonischen vorgeschidil- 
liehen Dynastien sagt Eusebios: „Coin|)utaDtur simul omnes 
anni lunares, quos Aegyptii refenint fuisse deorum et seni- 
deorum atque manium" etc. Die mittlere der drei ersten Ord- 
TUin£»en, die i}^*i>6o* genannt werden, sind vorzutjswpisp oder 
im engern Sinne ^iU*hoi, aber niclit ausschliesslich; uiuiaucli 
diese sind von verschiedener Art. Erstlich nennt Eusebios 
eine gens semideorum schlechtweg; aber auch die alii le- 
ges utid die Menipliitischen und Thiniliscben Königf* sin'^ 
^fM^eot^ da sio alle vor den Manen stehen, und überhaufti 
nur drei Abtheilungen vor den sterblichen Königen sind, der 
Götter, der Halbgötter, der Manen. Die ijfji'Hot im engem 
Sinne zertullcn also in diese vier Arten oder Dynastien, welche 
durch gens semideonim, aKi reges» Memphitae, Thinitae be- 
. zeichnet sind. Im weltern Sinne gehören aber auch die Ht* 
nen noch /u den i^^i^Hoic. Dies erkennt man deutlich aus des 
Africanus üeberschrift der sterblichen Dynastien bei SynkeiP)- 

') Ebendas. Bd. I, S. 300. *) S. 40 D. in der Armen, ( eher?. 
Bd. I. S. 6. wo naqä TOifmg durch interea, in der Anmerkung 
durch ad h a e c gegeben ist^ To^iovg bat schon Scaliger Gr. Euseb. 
fi. 6. S. 54 B. Rask a. a. 0« tibmetzt dies drollig: „Nachdem 
die Halbgötter gestorben waren.*' 
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dft^fiat «. f; iU Dasselbe erhellt aus dem Barbaras, der 

miUolhar wohl aus Africanus von Ätanetho berichtet: „Post 
iiaec Ecynioruui rcgos uiterpretuvil iinilbeus vocaiis et ipsos/* 
d« ist: Mera tavw tag resevmp ßa^üiskcg i^^^^acitOj ^fu- 
dhvg xoJmv nä^ avwvg. Da Eusebios diese Sache nicht 
einsah, setzte er in der Ueberschrift der sterblicbeo Dyna- 
stien fälschlich eio xce» einschiebend : iUcnr vixvag nal rovq 
^IUf&4wg, nach der Armenischen Uebertragung „post manes 
et semideos" und Uoutb^) hat dies auch in den AlVioa- 
nus eingeschwärzt. Waren in jener Ueberschrift zwei Klas- 
sen gemeint» so roüsste die Folge diese seyn: jtifira ^fu&äovg 
xtü pixvag; und wenn einmal mehr als eine genannt Wer- 
zlen sollte, inussten vielmehr alle drei vorhergebendeu ge- 
aaout werden: fjkand xß-sovg ix xcti ^^U^iovq xal vixvag; end- 
lich erkennt man, dass das xtxl nur von Eusebios eingesetzt 
ist, aoeh daran, dass der Artikel tovg nur einmal steht: fieva 
vitvag xai tovg i]^iOtovg^ da er entweder ganz weggeias- 
seo oder zweimal gesetzt werden musste: ntxä rovg vixvag 
mü tovg ^fii&iovg* Schon Scaliger ^) sah, dass bei Eusebios 
die vsxvfg als fi^dO^toi sollten bezeichnet seyn; aber da er 
liiciiL erkauute, dass und wie Eusebios selbst fehlte, hat er 
unrichtig itetä vixvag tovg ^fu^iovg zu lesen vorgescfala* 
^n. Uebrigens hatte Eusebios das falsche xccl auch in dem 
Auszug aus den vorgescbicbtlichen Dynastien des Manctbo 
gesetzt; daher nach der Armenischen üebersetzung *) im La- 
teinischen steht: „manium et semideorum." Die Manen ge- 
k$ren nun demzufolge auch zu den ^fit^doigj bilden jedoch 
eine untere Ordnung derselben ; nicht iibel hat sie Marsham^) 
heroes genannt; Diodor**) indess befasst unter den Heroen» 
die nach den Göttern herrschen» schon 4ie nach Horos» wenn 
er anders sich genau ausgedrückt hat. Aus allem Gesagten 
erkennt man, wie unbestimmt der ßegriil' der Halbgötter sei. 
Vergleichen wir nun endlich auch die Panodorische Darstel- 

^) Syiikcü S. 55 13. Arm. Uebcrs. Ud, I. S. 202. Heliiiuiae 
sacracBd 11 S. 132. vcrgl. die Anni. S.255. ») In Gr. Kuseb. S. 41. 
*J Bd. 11. b, m S. oben Cap. 14. *) Cbrou. Cau. S. 3. «) I, 44. 
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lung mit Manelho bei Eusebios. In der ersten Götterklasse 
stimmten beide offenbar überein» ausser dass Horos bei Pa- 
nodor davon weggenommen und «n die Spitce der folgenden 
Reihe gestellt ist. Der Zweck dieser Aenderung ist nidK 
unklar; Pauodor umsste mittelst Keduction ein bestimmtes 
£rgebni86 erreichen, für weiches ein bedeutender Unterschied 
entstand, jenachdem Horos in der ersten Reibe lühlte, dem 
Jalire auf Monathe reducirt wurden, oder in der zweiten, 
für weiche dreimonathliche Jahre angeuoiumen wurden: luti 
letzteres passte ihm. Was ihm passte» dazu hatte er aberaudi 
einige Berechtig^ing; denn Horos soll die iS^g erfunden hft- 
ben oder die dreirnoiiatblichen Jahre aul welche diezweite 
Reihe reducirt ist: er konnte oder musste ihn also in diese 
zweite Reihe nehmen* 0ie8e Reihe ist dem Panodor eine 
Reihe von neun Halbgöttern: die acht letzten derselben ge- 
boren als unmittelbare iSachiolger der vorhergebenden iu die 
zweite Götterklasse des Herodot» weiche beim Maoetho de» 
Eusebios auf Horos folgend in der Einen, alle Gdtter unlat- 
senden, ersten Reihe seiner vorgeschichtlichen Dynastien ein- 
begritfen ist: sie sind auf jeden Fall alter und vornehmer als 
RiteS) welcher der letzte der Gdtter im Eusebischen Maoe- 
tho ist, und müssen also auch darum schon vor ihm gesetzt 
werden. Dies bestätigt sich auch dadurch, dass in dieser i'a- 
nodorischen Reihe Herakles erscheint, der zu der zweiteo 
Herodotischen Götterklasse gehört: Dionysos dagegen, «tf 
*der dritten Herodotischen Götterklasse, kommt in dieser Pi- 
nodorischcü Reibe uicht vor. Bis zum Ende der neun Halb- 
götter fanden wir nach Manetho bei Panodor, wenn des letf- 
tem Reduction au%ehoben wird, 12,843 Jahre; beim £ase- 
bischeii Manetho schliessen aber die Götter mit 13,90() Jah- 
ren ab: diese Verschiedenheit ist ganz natürlich; denn Faso- 
dor's Liste enthält ja nur die acht ersten Personen der zwei* 
ten Herodotischen Götterklasse mit Weglassung der vier lelftei 
derselben Klasse und mit Weglassung der ganzen dritten 
Klasse: auf diese weggelassenen Theile fällt die Anzahl von 



') S. üben Cap. 12. 
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i0.i7 Jdiji eii, um welche die Suniuic Jes Eusebischen Manc- 
tfao, i3,90ü, grösser ist als die Panodoriscb-Manethonischey 
13843» Setzt man, Herodot oder seine Gewährsmänner ha- 
ben wie Manetho den acht ersten Göttern mit Einschluss des 
Horos l?,08ü Jahre gegeben, und erst vom Scbiuss dieses 
Zeitraumes ab die Jahre der folgenden Götter gerechnet: wie^ 
wohl hierüber ein Bedenken stattfindet'): so wird man auch 
damit das Gesagte ia massiger L ebereinstimmung finden ; denn 
Dionysos fciilt hiernach, da er 2000 Jahre nach dem Anfang 
der iweiten Klasse gesetzt wird, 14,0Sd Jahre nach dem Anfang 
des Manethonischen Verzeichnisses, nicht weit yom Ende der 
Götter im Eusebischen Manetho (13,900): nun gehört aber 
Dionysos in die dritte GötterkJasse, nicht zwar als der letzte, 
MFelcfaer vtelmehr Bites seyn muss; aber man braucht jene 2000 
Jahre, um welche dem Herodot zufolge Dionysos nach dem 
Anfange der zweiten Klasse gesetzt wird, nicht voll zu neh- 
men, sondern kann sie als eine ohngefahre oder runde Be- 
stimmung ansehen, und so wird Dionysos ganz bequem geraume 
Zeit vor das Manethonische Jahr 13,DüO f^e setzt werden kön- 
nen. Wie dem aber auch sei, so steht nichts entgegen, sondern 
ist alles dafiir, die Halbgötter der Panodorischen Liste mit 
Aussebluss des Horos in die zweite Herodotische Götterklasse 
und (itiimach etwa in die Mitte der Eusebisch- Manethoni- 
schen Götter reihe zu setzen; woraus denn hervorgeht, dass 
Panodor yon letzterer 1057 Jahre weggelassen habe. Diese 
Weglassung sowohl als die Bezeichnung der Reihe als Halb* 
götter beruht wieder auf dem Zwecke, durch Reduction Ma- 
netboniseher Zeiträume, und zwar durch Reduction aut drei- 
nenathliche Halbgötterjahre, eine Uebereinstimmung mit der 
biblischen Zeitrechnung zu gewinnen; aber beides bedurfte 
zugleich einer sachlichen Begründung. Es mochte nun al- 
lerdings in irgend einem System eine Reihe von neun Göttern 
oder Halbgöttern gegeben seyn, welche mit Horos begann: 
wie denn der Ausdruck für dieselben ol evvea ^fdO^toi*) hier- 
auf leitet: und ebenso haben wir die Versetzung des Horos 



») S. oben Cap. 15. ») Synkell S. 41 B. 
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ans der ersten Reihe in die iweite nicht gani unbegründet 
gefunden, noch auch scheint eine andere gleich zu berührende 

Weglassung unberechtigt: in der Anwendung eines solchen 
Systems meg es also liegen, dassPanodor mit seinem neun- 
ten Halbgott den Abschluss machte. Diese Reihe als Halb- 
götter zu bezeichnen, lag nahe genug; die Hauptgötter liegen 
doch sicher nur in der ersten Reihe oder Klasse, und die- 
sen gegenüber sind die folgenden schon geringer. Lässt doch 
Diodor den Aecjyptern gemäss gleich auf lloios, den letzten 
als König herrschenden Gott, Heroen folgen, wenn er sagt, 
Götter und Heroen hätten fast 18,000 Jahre geherrscht, von 
den Göttern aber zuletzt Horos, welches letztere auch andere 
sagen. Auffallend ist es, dass selbst der Rarbarus diese Reihe 
wie Panodor als Halbgötter aufgeführt hatte; woraus etwa 
zu schliessen seyn durfte, dass Panodor auch hierin einen 
Vorganger hatte: vielleicht lag schon im Manetho selbst, 
von dem es gewiss mehrere Recensionen gab, eine Regrun-* 
dung dafiir. War nämlich der Regriff eines Halbgottes so 
unbestimmt, dass man abwärts dazu auch die Manen rech- 
nen konnte, wie Manetho selbst that, ohne dass diese doch 
eigentlich Halbgotter im strengen Sinne waren, so konnte 
man auch nach oben hin geringere Götter in den Kreis der 
Halbgötter ziehen. Wie in einem Aegyptischen Denkmal*] 
aus der Ptolemäer Zeit -d'sol fAsyäXot und dafiMvegj gleich- 
viel wer diese waren, unterschieden werden, ähnlich ist der 
Unterschied der grossen Götter und dieser hohen Halbgötter 
bei Panodor zu fassen: wobei ich mich nur verwahre, dass 
man nicht glaube, ich suche in dem Ausdrucke jenes Denk-!- 
mals mehr als eine entfernte Yergleichung. Während nun 
Panodor jene geringeren Götter als Halbgötter bezeichnet,.ver* 
schwinden ihm die folgenden Mancthouischen Halhgötter-Dy- 
nastien mit Einschluss der Manen, zusammen fünf, die einen 
grossen Zeitraum umfassen. Diese wird er, nicht ohne Vor- 
gänger, ganz und gar nicht anerkannt haben; gerade wie die 
Aegypter, von welchen sich Herodot hatte unterrichten las- 



*) Lcliüiiue, Kccueil des lascr. Gr, elLal. de l'fig. Bd.I. S.390. 
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sen, nichts von denselben wissen. Sonach lassen sich aUe 
Abweichungen des Panodor yom Manetho des £iisebio8 gar 
wohl erklären, ohne dass desshalb die Panodorisdien Listen 
mit Manetho in Widerspruch wären. Was dem Panodor 

vorzüglich vorgeworfen werden kann, ist eben nur die Ver- 
stümmelung der Maiiethoniscben Götterreihe durch Weglas- 
sung von 1057 Jahren; aber diese ist dem gelehrten Aegyp- 
tischen Mönch wohl zuzutrauen. Nur so konnte er die Aus- 
gleichung des Acg} ptischen Systems mit der biblischen Zeitrech- 
nung zu Stande bringen. Man könnte zwar sagen, es fehle auch 
an dieser Ausgleichung noch etwas, weil der Abschhiss mit 
der Sündduth gemacht wird, zwischen dieser aber und der 
geschichtlichen Zeit von Mestraim oder Heues ab noch ein 
Zeitraum liegt: aber sein Gesichtspunkt ist nur auf die Epoche 
der Sündfluth gerichtet; das Andere lag ihm fem. Dass er 
aber jene Ausgleichung mit Anwendung vieler Künste, einer 
doppelten Reductionsregel, der Versetzung des Heros aus 
der Reihe der Götter unter die Halbgötter, deren Jahre nach 
einem andern Verhältniss als die der Götter reducirt sind, 
und des Abschneidens mit dem neunten Halbgotte zu Stande 
brachte, ist eben nicht zu verwundern: hätte es nicht ge- 
passt, so hätte er es nicht so gemacht Eher könnte es auf- 
fallen» dass die Zahl der von Panodor abgeschnittenen 1057 
Jahre so aufißillend .nahe ist der Zahl des J. 1058 vom Anfange 
der Welt, in welchem die ^r^^yoqot herabgekommen; aber 
es ist kein Znsaromenhang dieser Zahl mit dem Panodori- 
schen Verfahren denkbar, und man muss dies Zusainmen- 
stininicu für zufällig halten. Dagegen stellt sich noch ein 
anderes bedeutsameres Zusammenstimmen in dem Verfahren 
des Panodoros heraus, nämlich zwischen seiner Reduction 
der Aegyptischen Zeiten und der Reduction der Chaldäischen: 
mit der Erwägung und Erklärung dieser seltsam tauschen- 
den Erscheinung schliesse ich das, was über die vorgeschicht- 
liche Zeit /M sagen ist. 

Manetho hat, wie Synkell') sich vorstellt, den Berossos 
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iiacliahmend ohngefahr zu derselbigen Zeit wie dieser oder 
etwas später seine Aegyptischen Dynastien ersonnen. Beros- 
508 gab den zehn ersten Chaldäiscbeo Königen bis zur gros- 
' sen Wasserfluth eine Zeit von 120 Seren; den Gfaeldftem gtll 
ein Sossos 60 Jahre, ein Neros 10 Sössen oder 600 Jahre, 
ein Saros 6 Neren oder 36U0 Jahre: also regierten jene zehn 
Könige 432,000 Jahre, lieber diese Zeitrechnung der Chal- 
däer sind wir genau unterrichtet durch Auszüge aus dem 
fierossos von Alexander dem Polyhistor, Abydenos und Apol* 
lodor/) deren erster und letzter den Berossos selbst nen- 
nen, desgleichen durch einen Kanon, der bei Synkell hinter 
einem Auszug aus Africanus steht,'} aber nicht zu dem Aus- 
auge gehört. Ueber die Zafil der Saren 120 und also die Ge- 
sammtzahl der Jahre 432»U00 kann kein Zweifel seyn; auch 
der Kanon hinter dem Auszug aus Afrieanus umlasst dieselbe 
Anzahl der Saren, sobald mit Scaliger aus den andern Quel- 
len dem 6. König Daoiios lU Saren gegeben werden, der im 
ächten Text des Synkell nur 99 Jahre hat, indem seltsamer 
Weise hier irgend einer statt der üherheferten 10 Saren oder 
36,000 Jahre das Kigebniss einer Reduction in den Text go^ 
setzt haty welche nach der sogleich anzugebenden Regel ge* 
nau 98 Jahre und 230 Tage liefert Im Eusebios waren als 
Gesiunrntzahl rund 43 Myriaden angegeben, wofür durch Ver- 
schen in der Armenischen Uebersetzung dreimal^) die Zahl 
von 2043 Myriaden geschrieben steht Wenn daher Africanus 
bei Synkell unmittelbar vor dem Kanon der zehn ersten Ghal- 
dllischen Könige tmv XaldaUäv l^^, wdp t^v ws^sa^ 
^dxovTa oxzo) nvoiuduip erwähnt, so muss wohl in der lland- 
schrill, aus weicher dies herübergeschrieben worden, durch 
Schreibfehler Aüf statt i^ir gestanden haben: denn Africanus 
kann von Berossos hierin nicht abgewichen seyn, und selbst 
wenn man die ganze Zeit nach der grossen Fluth der Chal- 
däer bis Africanus zurechnen wollte, käme man nur bis in 
die 47. Myriade. Doch um wieder zum Synkell zurückzuiwoh- 

') Bei Euseb. Chron. Bd. 1. S. 10 ff. Armen. Uebers. Synkell S. 
28 A ff. S. 98 C ff. ApoUodor kommt bei Eusebios nicht tot, son- 
dorn nur bei Syokell. «) Bei Synkell S. 18 A f. «) S. 11. 18. 89. 
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Ten, so erzählt er, einige der spatern Geschichtschreiber, wie 
der Verfolg zeigt Anianos und Panodoros/) hätten jene Jahre 
der Ghaldiiseben Zeitrechnung iur Tage gehalten, und den 

Eusebios tlarob geUdelt, dass er dies nicht erkannt haljc; wie 
habe man aber denfi Eusebios zumuthen können ein Nicht- 
seleudes (/^^ dV) zu erkennen? weiche ^otb wendigkeit habe 
jene Gelehrten getrieben, die Lüge mit der Wahrheit tu ver- 
einigen?*} Ich muss hierbei bemerken, dass auch Eusebios') 
glaubte, dieSaren könnten sehr kleine Zeiträume seyn; aber 
was juiiü Cliroiiologen an ihm aussetzten, war dies, dass er 
nicht im Stande gewesen, die Chaldaischen Myriaden so wie 
sie selber aufzulösen.*) Nach vielen Zwischenparthien wie- 
derholt Synkeil,*) er missbillige diese Reduction der Jahre 
auf Tage , und fuhrt dann den Anianos oder Panodoros re- 
dend ein. Der kurze Sinn dieser Rede ist: „Der Saros sei 
3600 Tage, der Neros 600, der Sossos 60; also das Jalir zu 
365 Tagen gerechnet, betrage der Saros 9 Jahre 10^^ Mo- 
nathe, der Neros 1 Jahr 7f Monatbe,*) der Sossos 2 Monathe; 
120 Saren seien also 432,00ü Tage oder 1183 Jahre 6} Mo- 
nathe. Nun seien von Adam ab bis lur Herabkunft der ^E/Qti'- 
yoi^ujp' 10.57 köniplose Jahre, welche mit jenen 1183 Jahren 
6| Monatben die Zeit bis zum Jahr der Mosaischen Siiud- 
iluth '2242 füllen." Um in dieses Jahr zu gelangen, muss man 
wie bei der Aegyptisohen Rechnung 1058 statt jener 1057 
setcen; schon Scaliger') sah dies, und jene Zahl steht auch 
unmittelbar hernach in der Fortsetzung der angeführten Be-^ 
trachtung: übrigens ist die Rechnung vollkuinmen richtig, 
das Jahr zu 365, den Monath zu 30 Tagen gerechnet, nach 
Aegyptiseher Weise; sie bleibt es auch, wenn das Jahr in 



•) Vergl. Scaliger in Gr. Euseb. S. 400. Syiikell rechnet S. 79 C 
auch den Polyhistor Alexander zu denjenigen, welche diese Jahre 
als Tage genommen; ob der Wahrheil gemäss oder irrlhümlich, 
niii- dahingeslellt seyn. ') S. 17 B. Ohngefähr dasselbe wieder- 
holt er S. 35 C. D. Arm Uobers. Bd. I. S. 27 f. *) S. Synkell 
S. 35 C. *) S. 32 A f. •) Niciit wie Dindoi f sagt 71, welcher Feh- 
ler in der Bruchrechnung öich gleich hernach bei ihm wiederholt. 
') In Gr. liubcb. Noll. S. 40ü. 
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seiner iHesten Form, wie Des-Vignales wollte, nur 360 Tage 
hatte: denn wie viel Tage das Cbaldäische .l ihr bat, küiuiut 
bei dieser Reduction gar nicht in Betracht; und Des-YigQO- 
les,*) der aus Vorurtheil sich nicht einmal die Mühe genom- 
men bat die Rechnung zu prüfen, wirft dem Synkell völlig 
grundlos vor, seine Quelle missverstanden zu haben. Aber 
welche wunderbare Harmonie erscheint hier zwischen der 
oben dargelegten Zuruckfuhrung der Aegyptischen Zeitrech* 
nung auf die biblische und zwischen dieser Zurück fubrung 
der Chaldaischen auf ebendieselbe! last sollte man glauben, 
die Aegyptischen Mönche hätten mit ihren Reductionen Recht 
Doch 'das wäre ein sehr starker Glauben. Wenn irgendeine 
Reduction der Chaldaischen 432,000 Jahre auf eine geringere 
Zahl zu wünschen ist, so verdient den Vorzug die, wonach 
der Saros zu 12 Jahren genommen wird, woraus sich 1440 
Jahre ergeben, das ist das grosse Chaldäisch-Persische oder 
planetariscbe Jahr des Scaliger und Kepler^]; von diesem 
findet sich auch eine Spur in dem akademischen Teilte des 
Simplicius in dem Commentar zu Aristoteles de caelo,') wo 
gesagt wird, die Clialdaor sollteu Sternbeobachtungen seit 
l,44ü,UüU Jahren haben; dies sind gerade tausend Periodea 
von 1440 Jahren. Ich lasse diese Reduction» obgleich über- 
zeugt von ihrer tJnzulässigkeit, hier auf sich beruhen, da sie 
mit unserer ünteiMichung nicht zusammenhangt; dagegen ist 
es unumgänglich nachzuforschen, worauf denn jene wunder- 
schöne Ueberdnstimmung der Panodoiischen Rsductionen des 
Aegyptischen und Chaldäischen Zeitsystems unter sich und 
mit der biblischen Zeitrechnung nach den siebzig Oolhnet- 
Schern beruhe» da doch von vom herein anzunehmen ist, atie 
diese Zeitbestimmungen und Reductionen seien leere Hin* 
gespiiiiisLc. Ich hoffe das Uathsel gelöst zu haben. Woher 
wusste wohl Panodor, in welchem Jahre die ^Eyf^yoqo^ her- 
abgekommen? in der Urquelle dieser Fabel, im sechsten Ca- 
pitel der Genesis, ist keine Zeitbestimmung gegeben; auch 

•) Bd. 11. S. eaa >} Vergl. Nolan, 1. Abb. S. 30 ff. und über 
das Persische grosse Jahr Ideler, Haudbttcb d. CbronoL Bd. iL & 
539 ff. *) Scholl. Aristot. S. 475. 6. 
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Africanus ') scheint sich einer solchen enthalten za hahen. 
Im Synkell kommen drei oder wenn man will ?ier Bestim- 
mungen daftirvor: erst sagt er,*) im J. d. W. 1000 seien die 
^EyQtjyoQoi süiidipcnd herabgekuiiimen, und Latten sich Wei- 
ber genommen aus den Töchtern der Menschen und mit ih- 
nen die Riesen gezeugt; dann^) führt er aus dem Buche £noch*) 
an, sie seien in besagter Absicht herabgestiegen und hÜtteD 
sie vollführt im J. d. W. 1170; dasselbige wieder einbauend 
sagt er*) mit geringer Verschiedenheit in der Zahl, dass sie 
im J. d. W. \i77 offenen Ehebruch getrieben ((f aysoMc ^fioi- 
Xivdciv), und schaltet hierauf die Stelle des Atricanus über 
die ^Ey^ijyoQovg ein, woher man jedoch nicht schliessen kann, 
diese Zeitbestimmung sei Africaniscb; kurz vorher*) aber ver- 
zeichnet er die Herabknnft der ^y^fiyd^wp im J. d. W. 1058, 
und so hatte sie Panodor gesetzt. Es gehört die ganze Ein- 
falt eines Goar dazu, um iniL diesem, in seinem Kanon des 
Synkell, diese verschiedenen Zeitbestimmuogea auf drei ver- 
schiedene Begebnisse zu beziehen; man braucht bloss die 
Quelle zu lesen, um zu erkennen, dass immer eine und die« 
seihe mythische Thatsache gemeint sei, die von Yerscbtede- 
nen auf verschiedene Jahre gesetzt wurde; Panudor setzte 
sie aber ins J. d. W. 1058, und aus ihm wird Synkell dies in 
sein Sammelwerk eingetragen haben. Ich denke, Panodor hat 
diese Zeitbestimmung auch selber gemacht fn der Absieht, 
die Ghaldäiscbe, Aegyptische und biblische Zeitrechnung in 
Einklang zu bringen, ging er von dem Punkte aus, der schein- 
bar am leichtesten festzustellen war, von der Epoche der viel- 
herühmten Chaldäischen Fluth, und fand durch einlache üe- 
duction deriahre auf Tage, dass diese Fluth sich 11831 Jah^ 
nach Erfindung der Zeitrechnung ergeben habe. Die Zeit- 
rechnung haben die ^EyQrjoQoi gelehrt, wie wir oben bemerkt 
haben. Man rechne von der Älosaischen Sündlluth im J. 2212 
der Welt zurück, indem man etwa von 22414 die Zahl 1183t 
abzieht, so müssen also die ""Ey^ijyoQOt im J. d. W. 1058 her- 



Bei Synkell S. 19 f. ») S. 11 B. S. 12 C. <) Cap. 7. 
») S. ly D. " S. IG D. 
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abgekommen seyn. Dasselbe Ergeboiss maaste nmi auch durch 
RiMfuotion der Aegyptischen Zeiträume erreicht werden: whI 

Panodor gewann es glücklich, indem er von Manftho aus- ' 
gehend die Zeit vom Anlange des Uepbastos bis zum Ende 
des ZeoSt der ihm der neaote Halbgott ist, mit Wegiassmig 
der übrigen Götter nahm; indem er mit Typhon die Gdttef- 
reihe scbloss, und von Horos an die Götter, wenn auch nicht 
ohne Vorgänger, zu Uaibgdttem stempelte; indem er die iabre 
der Gdtter aufMonathe reducirte, nicht aber von 365 Tages 
auf 30, was der Verwandlung der angeblichen Tage der Chal- 
däischen Zeitrechnung in Jahre und Monathe zu Grunde liegt, 
sondern nach dem Mondcirkel; indem er endlich die Jabn 
der Halbgötter auf drei Monathe reducirte. So erhielt er für 
die Aegyptischen /eiträume von der Herahkunft der 'Eyqii'' 
yo^w bis zur Sündlluth wieder 1183^^ Jahre. Ist es quo 
noch wunderbar, dass alles so herrlich stimmt? 

Scaliger sagt'): ,,Ab eodem anno Aegyptiaca sua 
netho et Babylonica Berosus deducebat.'' Auf denselben Sati I 
baut Nolan iur die Aegyptische Zeitrechnung.*) Beide beru- 
fen sich auf den Synkell *) als Gewihrsitiann dieser Bdiaap» 
tung, Scaliger jedoch mit einigem Zweifel, welchen ihm aber 
nur die „prodigiosa vetustatis et longissimi temporis curn- , 
cula, tam Chaldaica Berosi, quam Aegyptiaca AfanethoBis,^ 
erregen, die nicht eben dagegen beweisend sind. Es würe ii 
der That eine höchst merkwürdige Erscheinung, wenn Ma- 
netbo und Berossos ihre Zeitrechnung mit demselben Jalire 
angefangen bitten; es verlohnt sich also wohl der Mähe, die- 
ses Vorgeben näher zu beleuchten. Synkell verweist den Le- 
ser auf die zwei Tafeln, die der zehn ersten Ghaldaisclien 
Könige nach Berossos, und die Panodorisch-Manedionifidie 
der sechs Götterdynastien und der neun Halbgötter; hiemf 
bezüglich sagt er: „Wer die nachstehenden zwei Kanonia 
genau erwägt, wird daraus die ganze Sicherheit gewinoeo, ' 
dass wie vorher gesagt worden, beider, des Berossos nod dei 



') Nott. in Gr Euseb. S. 4U. 3. Abb, S. m »} aUA. 
vergt. Scaliger a. a. O. S. b. 
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Manetbo, Idee (ItiCvomt) erdiditet ist; indem eben beide ihr 

eigenes Volk preis würdig machen wollten, der eine das Chal- 
(läisclie, der andere das Aegyptisrhe. Verwundere er sich aber 
(oMmlieb der genaae Leser), wie sie sich nicht schümten, von 
anem ond demselben Jahre den Anfang für ihre abentheuer- 
lichen Schriften zu setzen (x)^sat>ai)l*^ Das erste Kanonion 
eatbalt die Zeiten der zehn ersten Ghaidäischen Könige ohne 
Reduftion, ausgenommen, wie oben' bemerkt, jetzt zufüllig 
l>ei Einem König; das andere die Zeiten der Aegvptischcn 
ijütter und Halbgötter mit Reduction. Wie sollte nun hier- 
aus auch der genaueste Leser erkennen, dass Berossos und 
Manetho ?on demselben Jahre ausgingen? Kein Wunder also, 
dass ein Ungenannter*) statt d^iad-ai wollte fi^ S-^rrS-ai set- 
zen, so lächerlich dies auch ist. Synkell schrieb -Ü^iaO-än er 
denkt in diesem Augenblick nicht daran, dass er die Reduc- 
tionen verwirft; nach den Anianisch-Panodorischen Reductio- 
«en beginnen nämlich die Zeitreihen des Berossos und des 
Manetho mit demselben Jahre, mit dem Jahre 1184 vor der 
biblischen Sündfluth: und das aHein ist derfirund, wesshaib 
Synkell den Zeitreihen heider gleichen Anfang zuschreibt. 
Wahrscheinlich hat er die ganze Bemerkung über diesen glei* 
dien Anfang beider ausPanodor beriibergeschrieben: worauf 
jedoch nichts ankommt: denn auch ohne diese Annahme bleibt 
(las Gesagte gewiss. So löst sich die Nachricht, Berossos und 
Manetho seien von einer und ebenderselben Epoche ausge-* 
gangen, in dasselbe Nichts auft in welches sich die Reduc- 
tioaen auflösen, auf welchen jene Nachricht beruht. Aber 
vielleicht begannen Berossos und Manetho die geschichtliche 
Zeit, nach der Ghaldäischen Fluth, mit demselben Jahre. Ich 
vüsste nicht, warum man dies behaupten sollte, da des Syn- 
kell angehliches Zeugniss, worauf allein man die üeberein- 
^tiniumng beider gründete, völlig beseitigt ist: indess mag 
auch dieser Fall noch erwogen werden. Natürlich gehört es 
nicht hierher, dass Synkeih) den Nimrod und den Hestraim 
von demselben Jahre, seinem Jahr der Welt 2776 beginnen 

') S. die Anmerkung bei Dindorf. ') S. 79 B. C 
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lÜsst: dies hat mit ßerossos und Manetho nichts gemein, ße- 
roBSOs setaste nach der grossen Fluth noeh eine Dy nastie» de^ 
reo Zeiten in den bekannten Jahrperioden berechnet werden, 
und zwar 8(> Könige, mit 9 Saren 2 Neren und 8 Sössen 

oder mit 34,080 Jahren, wofür der Armenische Eusebios fälsch- 
lich 33,091, und Synkcll durch Schrcil)fcliler 34,090 Jahre hat»); 
wollte man hier den Seros für 3600 Tage oder auch üar 12 
Jahre halten, so bekäme man iiir 86 Könige weniger oder 
nicht viel mehr als hundert Jahre *): man darf daher gar nicht 
rcduciren, da zumal auf die beiden ersten Könige nach Nie- 
bubr's Bemerkung schon beinahe ein Sechstheil der Gesanimt- 
zahl (5100 Jahre) kommt, und also vermutblicii den letzten 
der Reihe nicht viel mehr Jahre über ein gewöhnliches oder 
ein hohes Menschenalter zukamen. Die ganze Reihe wird 
nienfand für geschichtlich halten; und wie hiltte jemand »da 
alle 8(> Könige Eine Dynastie bildeten, irgendwo einen Ab- 
schnitt machen können, von wo ab die Reihe geschichtlich 
wäre? Man kann also die geschichtliche Zeit erst da anfan- 
gen« wo die erste Dynastie aufhört, das heisst mit der Ero- 
berang Babylons durch die Meder, welche die zweite Dyna-*> 
stie nach der Floth bilden. Wie viel Jahre von da ab Be- 
rossos bis auf Alexanders des Grossen Zeit gezahlt habe, lasst 
sich auch jetzo, nachdem wir durch die vollständigem Nach- 
richten im Armenischen Eusebios,*) aus des Alexander Po« 
lyhistor dem Berossos entlehnten Angaben, genauer unter- 
richtet sind, nicht mit Sicherheit angeben: indessen hat es 
Niebuhr*) mit Recht wahrscheinlich gefunden, die Kpochc 
der Eroberung Babylons durch die Meder, im Anfange der 
zweiten Dynastie, oder die wahre Epoche der geschichtlichen 
Zeit sei im Berossos dieselbe gewesen, welche für das Alter 



^) S. Niebuhr, Uehie bist, und pbilol Schriften, 1. Sammlang 
5. 191 f., wo aus dem Synkell (S. 78 B) 34,080 angegeben wer- 
den. *} Die 2u reducirendeo Ji^re fär Tage gerechnet und das 
Jahr, in welches reducirt wird, nur zu 360 Tagen genommen, fan- 
den einige Kirchenschrifteteller bei Synkell aus den 34,060 Jahren 
durch RedacCion richtig 94 Jahre 8 Monathe. *) Bd. I. S. 49 ff« 
*) A. a. 0. S.m 
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bei Simplicias zum Aristoteles de caelo in dem Aldinischcn, 
aus der Lateiniscben Llebersetzung des Moerbeka geflosseuea 
Texte angegeben wird» 19U3 Jahre vor Alexander dem Grot* 
sei. fieehnet man diese Jahre von der Erobemng Babylons 
durch Alexander im J. Nah. 417, vor Chr. SM, Per. Jul. 4383, 
mit Eiozäblung des letztgenannten zurück, so kommt maa auf 
das J. Per. Jul. 2481 als den Anfang der gesehiebUiciien Zeit* 
ruhsmig des Berossos» auf dasselbe Jahr, welches Soaliger*) 
aus der Angabc des Kallisthenes und andern von Berossos 
QAabhdngigeD Bestimmungen als Anfang der Babyloniscben 
Am nnd dee Ninos geseilt hallew Ist aber Miebufar^s gerade 
auf Berossos becügliGhe Meinung ganz oder nahe riehtig, so 
kt die Babylonische gescbichtlicbe Zeit nach Berossos aus- 
aerordentlicb viel jünger als die Aegyptiscbc von Menes ab 
nach Manetho; nnd in der That kann JKiehuhr nicht um ei« 
neu grossen Zeitraum geirrt haben, wovon sich jeder durch 
seine Behandlung des Gegenstandes und die von ihm benutz- 
ten Quellen seihst üheraengen wird. Berossos und Manetho 
haben also weder dir die mythische noch für die geschicht- 
liche Zeit denselben Ausgangspunkt genommen. 

17. Die mythische Zeit der Aegyptiscben üerrscbaft nahm 
nicht, wie Marshem*) ans den gunx verwirrten nnd durefa- 
einander geworfenen Aiissügen des Barhanis feststellen lU 
können glaubte, den ganzen ersten Band des Manetho ein; 
sondern in demselben begannen schon die Dynastien der 
•hirhlichen Königet welche sich unmittelbar an die Herrschaft 
der Manen anschlössen, wie die Uebersohrift bei Afriennai 
und Eusebios deutlich zeigt. Der erste Band scbloss mit der 
Ii. der xweite mit der 19. Dynastie, der dritte nach den vor- 
liegenden Redftctionon mit der 3t. als letzten. Wir haben 
hiervon nur unsichere und sich widersprechende Austilge, 
deren Verbaitniss zur Urscbriit unklar ist: ein Umstand, wei- 

>) Vergl. meine metrol. Untersuchungen S. 36. Niebulir giebt 
stall des nächstgenannten Jahres fälschlich 1905 an; so wie für die 
Erobemng Babylons durch Alexander das J. Nah. 413. *) Can. 
isagog. 11. S. 124 Ul S. 286. <) Cbron. Cm. S.44a. ' 

ZütoekriA t OMekicktev. II. 1844. 32 
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cber 'den Gebraoeh derselben Mir ersdiwevt Dum Manellio^ 

in beinahe drei Büchern, mehr als das uns vorliegende chro- 
nologische Gerippe gab, bcdarl keines Beweises; doch luuss 
eine bestiminto ZeilrerhriunL,' darin enthalten gewesen seyn, 
die von Einem oder dem And^n eus jenem Gescfaichts werke 
amgeiogen wurde: war wissen wir wieder nicfat» ob die Tor« 
bendeaen Auszöge, namentlich des Afrieanus und Busebiw, 
aus der Urschrift geflossen, oder selber nur frühern Auszü- 
gen entlehnt sind. Da der diircii den Auszii;^ von S. Birch 
Jeist bekaMiier gewordene hieratische Kanon in einem Tu- 
riner Papyrus, dessen Bruchstttcke SeyHnih lUsammengMetel 
bat» nicht wie Anfangs geglaubt wurde, Manetbenisch« seiH 
dern aus alter Pharaonenseit ist; ') so haben wir ausser Ei- 
nigem bei Josephus keino aUcre Ueberlieferung aus Manetho 
als durch Julius Afrieanus, der im ersten Viertel des dritten 
Jahrhunderts nach Christus blühte, und durch den etwa ein 
Jahrhundert jungem fiusebios. Den Afrioanischen Aussug^ 
welcher in desselben allgemeines ebronographisobes Werk 
eingefiigt war, hat Georgios der Synkellos erhalten, ein fahr- 
lässiger Schriftsteller aus dem Ende des achten Jahrhunderts, 
und eben davon, wie es scheint, etwas Weniges der soge- 
nannte Barbarus des Soaliger; die Eusebischen Dynastien des 
Manetho bat aus. dem ersten Buche der Ghroniea des Eoaa» 
bios gleicbfeUs Synkeli Griechisch auf uns gebracht, und aus 
diesem bat sie Scaliger dem Griechischen Eusebios einver- 
leibt; Lateinisch lietjf ti sie uns übertragen aus der genauen 
Armenischen üebcrsetzung') vor, welche im fünften Jabiw 
hundert soll angefertigt seyn; auch bat £usebios diese Dy- 
nastien von der an, jedoch mit ekiigen Abänderungen io 
den. letaten, in seinen Kanon gebracht, desgleichen in df^ 
Series regum vor dem Kanon, welche wir aus der Armeoi- 

») Vergl. Inlell. Bl. der Uipz. LiU. Zeit. 1828. N. S. ö. 38, Ro- 
selb'ni Mon. slor. Bd. I. S. 145 ff. und Biot's Recherches sur i'ann^e 
vague des feg. S. 27f.; vorzüglich aber s. S. Birch, Observalions 
upon Ihe bieratical Canon of Egyptiari Kings at Turin, Tr^^nsactioris 
of the Royal Society of Lilorature of the Uniled Kingtioin. Second 
series, Bd. I. Lond. LS4.i. 8. 8. 2Ö3 ff. ») Bd. l. S. 202 ff. Aucber. 
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sehen Uebersetzung sowohl als durch Hieronymus kennen,*) 
aod 4ie auoh in dem Scaligerschen Hieronymus*) in dem er-« 
tteti Bueke Mrsttklcelt Qnd twiseben anderes geordnet vor^ 
kommt Josephus') giebt einige Auszüge, und zwar etwas aiis- 
führlicbere, die sich nur auf etliche Dynastien beziehen: wO'* 
M sehr unwesentlich ist, das» er die Dynastien nicht 
terscheldet: die beiden andern h'efem ein ganzes System von 
Dynastien, wobei es wieder sehr gleichgültig ist, ob Maiietho 
selbst oder ein anderer auf ihn bauend die Abibeilungen ge- 
Diaeht habe« Alle drei weiehen von einander bedeutend abw 
Weicher ton beiden, die das Ganse amrasseni, soll nun den 
Vorzug erhalten? Synkell entscheidet sich für Africanus: stimmt 
dieser nicht mit der Bibel, so fand er das Sein ige eben bei 
Manetho so teneichnet, wie auch Synkell in Bezog auf das 
Zeitalter des Erzvaters Joseph sagt; und ich werde auch un- 
ten noch zeigen, dass Africanus kein Bedenken trug zu ge«- 
slriion, dass eine Bestimmung, welche er als Ergebniss sei*^ 
ner Forschung angiebt, über den Auszug des Moses unter 
Arnos, mit seiner i)il)[isch-Hellenischen Zeitrechnung nicht 
völlig zusammeutrctie. Auch Scaliger baut in den Canonibus 
isagogids seinen Entwurf der Aegyptischen Dynastien nicht 
auf Eusebibs, sondern anfAfrieanas; doch beschuldigt er auch 
den letztern Veränderungen der Zeitrechnung im Manetho 
gemacht zu haben, aber ohne irgend triftigen Grund und 
was Marsham *) zur YerdäcMgung des^ Afiriaanus vorbringt^ 
ist vollends ganz gebaklos. Nur in der 31. Dynastie scheint 
Africanus aus eigener Machtvollkommenheit seine Zeitbestim- 
mungen eingetragen zu haben. Auf jeden Fall bat Africanus 
ab der ältere^ wohl auch unbefangenere Zeuge die Voraua-» 
Setzung für sich, Aechteres überliefert zti haben; und da nur 
bei ihm die Zahlen aller Dynastien, wenn auch nicht völlig 
aieher, aufbehaHen sidd, wahrend bei Kusebios die Jahrzabl 
der fünften Dynastie ganz fdilt, so ist auch aas diesem Grunde • 
für unsern Zweck nur Africanus brauchbar, welchem ich mit 

Armen, üeb^ M. IL S. 94 ff. Hiercnymud Cbroa S. 71 ff. 
Vallars. S. Sl IL S« M D. S. unten Abs^cbn; ni. zur 
96. Dyn. *) Chron. Can. a 4 ff. 

32* 
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Vermeidung des beliebten ekiektiselieii Verfahrens, in dec Be« 
gtiguDung der Zahlen folgeo werde. Worauf beruht mm 4ber 
der groase Unterschied swiBefaen Africanua und Easebioat 
Synkell uod Scaliger werden nicht mUde/ den Biwebioa zu 

beschuldigen, er Labe die Dynastien des Africanus, welchen 
allein er also vor sich gehabt hätte, verändert: er soll damit 
Verslüminelungen und Versetaungen vorgenommen haben. Uoi 
minder Einleuchtendes lu übergehen, wird ihm vorgeworÜMt 
er habe des Africanus fon&ehnte Dynastie mit ver^dertien 
Jahraahlen sur siebzehnten gomaclit, um den Erzvater Joseph 
der herrschenden Meinung gemäss in die Zeit des Königs 
Aphophis zu bringen'); er habe die Zeiten verändert, damit 
die von ihm gebilligte Epoche der Eroberung Troia's in die 
Regierung des Aegyptischen Königs Xhuoris passe, weil die- 
ser im Manetho (iir den ' Homerischen Poiybos ausgegeben 
werde.*) In Bezug auf letzteres bedient sich Scaliger ') noch 
besonderer Gründe, die sich leicht widerlegen lassen*): in- 
dessen muss ich doch zugeben, dass Eusebios hier wenig- 
stens im Kanon, vielleicht auch im Manetho, wUlkührlich zu- 
geschnitten hat, um Beinen Zweck lu erreichen. Noch klltrer 
ist scheinbar der erstere Fall; aber seltsamer Weise findet 
sich dabei gerade ein Umstand, welcher zur Rechtfertigung 
des Eusebios dienen kann. Der Scholiast des Piaton*) fuhrt 
Ttap ASetVBdia Alyvuuuxdp" die siebzehnte Dynastie ganz 
so an, wie sie Eusebios hat; nur Tasst er weg, dass ioseph 
unter dieser Dynastie gelebt habe, und hat dagegen noch e^ 
was Neues über die Uinitnderung der Jahresform unter Saites. 
Was Eusebios von Joseph hier sagt, ist sein eigen oder von 
einem wenig altern entlehnt; dies lehlt aber beim Scholiastaa 
des Piaton, und er hat dagegen noch etwas Anderes: ea schämt 
daher nicht, dass er aus Eusebios geschöpft hat» er mflsitcf 
denn den Zusatz anderswoher beigefügt haben« Schon hiarw 
durch wird die Yermuthung erregt, dass Eusebios fölschlich 
in den Verdacht geratben ist, den Africanus ganz willkiihr- 

*) Synkell S. 63 A I. Sciliger Animadv. & 15. *) Scaliger 
a. a o i) Bbeodss. a 51 *) & unten Ahsebn. 10. a *) & 
434 r Bekk. 
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ihm noch anderer Stoff vorliegen, der seine Abweichungen 
rechtfertig, hi es zum Beispiel wohl denkbar» dass er den 
Actfiiopen Ammeres» mit wekhem er» fretliefa ungeschickt ge- 
nug, die der Aethiopiscben nachfolgende 26. Dynastie begin- 
nen lässt, rein aus der Luft; gegriffen habe? Sollen Zusätze» 
wie bei der swdiften Dynastie der über die Stator des Seso«* 
ilrit, aueh ans Afrioanus entnommen seyti, obgleidi sie in 
unserem Africatiischen Auszuge fehlen, und also wieder erst 
die Voraussetzung zu bilden wäre, der letatere sei ?ersttim- 
ndt? Diese Voranssetiung ist vielmehr geradezu unsulässig: 
Syakell hat den Auszug aus Eusebioe genau und vollständig 
wiedergegeben; also muss man ihm die Gerechtij^keit wider* 
iahren lassen» er habe dasselbe in Bezug auf Afrioanus ge- 
Ihaa. Femer stimmt die 27. 29. und 3a Dynastie der Eu- 
sebischen Redaction des Manetho nieht mit dem Easebisehen 
Kanon überein; folglich hat Eusebios diese Dynastien, un- 
gesdtet sie Tön denen des Afirieanus abweichen» nicht nach 
niner Zeitreehnung umgewandelt Und was hätte wohl den 
Eusebios hrstimmen können, in den fünfzehn ersten Dyna-^ 
stien, welche ausserhalb seines iiaoons liegen, die bedeuten- 
dsD Abweicbungen von Afrieaniis tu erfinden? Freilich hat 
Eambios oft dieselben Worte wie Afrieanos >); dies erkülrt 
sich aber hinlänglich daraus, dass ihre Quellen häufig über- 
einstin^men mochten, und dass Eusebios» wie natürlich» auch 
ÖM ehronographische Werk des Afrioanus vor sich hatte und 
benutzte. Allerdings muss zugegeben werden» dass Eusebios 
im Kanon, Einiges wohl auch im Manetho, eigenmäf hlig zu- 
gesdioitten habe» wenn er nicht für seine ganze Zeitrechnung 
schon einen Jüdischen oder Christlichen Vorgänger hatte» was 
eben nicht wahrscheinlich ist; und namentiieli, dass es ihm 
gelungen ist» den Anfang der 16. Dynastie gerade auf das 

») Vergl die Bemerkung des Synkell S. 59 A und Scaliger, Ani- 
nadv. 5. 15 a. 8ynkeU bemerkt S. 59 A mit Hecht, dass Eusebios 
trotz dem, dass er dieselben Worte wie Africanus in der dortigen 
Stelle gebe» viel ungenauer als dieser sei in der Anzahl der Könige» 
ia der Weglassung der Namen und in den Jabrzahlen. 
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. affle Jahr des Abrabaai 2« bringen und so voilkommen bii 
ans finde mll seinaii AosHIsen autfuraoben, beweiM gegen 
ihn.') Aber sehr viele seiner scheinbaren Neuerungen kön* 
nen nicht auf seine Jüecbnung kommen, und ich werde ihn 
namaaltUdi in Beiog auf seinanlß. Dyaaatin voilsländig, .wie 
iab h«4fe, rachtfertigen. Maeh Ueberlegung allea Ao^aAlbrtiB 
durfte sieh aus allen Scbwierigkciicn und aus dem lahyrin* 
tbiscben Uewirre alles dessen, was dia versßbiedenen Scbrift* 
attUer auf Manatbo KurütAfiihreii, kauan ein anderer Ausweg 
fittdeB' lassen als aniunehnien, dag Manethonaaebe Werk, dem 
die Auszüge entlehnt sind, habe den Anfertigern der letztem 
in einer Geslult oder in (jeataitaa vorgeiegeu» vermöge de- 
fan das Yersohifidensfee dafaua enlBomman vmian konatob 
Mag nun auch Manellio selber hier und da verschiedene Mei- 
nungen angeführt haben, so genügt dies gewiss doch nicht, 
Ofli daiatti alle die veraobiedeneii Angaben m erklären: fiel» 
mehr nos<s sab Werk vieifiieh intorpolirt, ja ea laiiaaen ans» 

serst abweichende Ausgaben oder Ueccnsionen davon geiiiaiht 
worden seyn, für weiche es weder au Veranlassung noch ao 
Stoff fehlen kewte. Sei lybefzengl ieh bin» dasa die D}oa* 
atiah des MAietiio keine gMchiiritigen enihalten, ebenso in* 
läuuli.ir ist es, dass entweder nebeneinander oder im Ver- 
baiUüss der (Jntcronimnii^ bisweilen mehrere zusammen be» 
standen haben: für die Zeit darUenr^haft der Hirtoflköniga 
wird abs Manetba -selbst*) beriefalel, die Könige aus der The* 
bais und dem übrigen Aegypten seien gegen jene aufgestan- 
den; und schon ehe die ilirten herrschten» werden aMhme 
Diesten im Aegypten vohranageMal; denn die Birtao aolin 
zur Zeit des einheimischen Königs Tinraos nicht Kincn Herr^ 
acher alieiu« sondern mehrere (tovg i^ysfbovevcfaptceg ev ai^t^) 
fanawnngeni haben, fiin. ^Müeres Btii^ialr ist düe Zwölf hasr> 

Vergl. oben Cap. 1 1. gegen Ende. *) Bei Jesepbus g. Apioa 

I, 14. ausgeschrieben von Eosebios Praep. ev. X, 13. und Chroiu 
Bd. L S. 222 f. Aucher. f>ie Weise, auf welclie S. 27 diese 

Stelle beseitigen will, i^l unzulässig; übrigens erkeuul er S. 41 
selber an , es haben zur üirieuzeit mehrere Könige zugL^oh ge- 
herrscht. 
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sehaft.vnr PMumiBlMk'j^ erwähat m. MamÜio akkl^t iö iit 
sie daram nkU ermlneD« 'Modeni tar hat statt ihm ainieliia 

Dynasten, die zu Anfang der 26. Dynastie vor Psammetich 
stehen» in sein Verzeicbiu&s eingetragen; und kouunt sie iu 
den 0eiikBwilem nicht fa#» so inüss «um hedenkeni dass anoli 
joie einieimi Dynasten, so tiel bis jetst'bikannt^ darin nialil 
Torkommen. Auch zu Kmie der 2G. Dynastie findet sieb ans** 
ser dem Hauptlierrscber ein bosonilacär Dynast, und unter 
der PeraiscbaD Henräshaft in Aegy(>tea malirero; die dnndi 
Usurpation öder Esi^pdrung sielt iiufgeworfen, und mebrwe^ 
die unter der Obergewalt des Persischen Königs standen.*) 
lieberhanpt» wean noch unter Ptoiemaeos Epiphanes . siob 
yemeiwae Häuptlinge enpöiten»') wird dies früher eben auoh 
nicht Seiten gewesen seyn. Auch führt schon des Eratostbe- 
aes fleihe der Ihebaischen Konige dahin, dass man sehr ver- 
seUedma VeiMchnis^e hatte; Und auch die Synkettische der 
Aegyptisehen Künige nlttse ttieilweise auf abweiehenden Li« 
sten beruhen. Üm also manches Andere und namentlich solche 
An^^ben zu verschweigen, welohe ahaiditlich erdichtet schei- 
nen»*) udd unsichere Veramthungen aus den Denkni&fem über 
untergeordnete Oynasten«) unberührt tu lassen, so gab es 
Stoff genug, ganz abweichende Konigsreihen od er Dynastien 
n biMen: und so enthalt denn auch das sogenannte aite 
Gbf enikon» ebgleieh der liehrh^ nach mit £usebios znsam«* 
menstimmehd, in Namen und Zahlen einiger Dynastien be^ 
eettdere Eigenheiten; ja selbst der Barbarus hat Namen der 
Dynastien^ die weder mit Aiirieanus noch mit Eusebios noch 
Bsit dem Chronisten in Einklang sind, oamentiieh ein« He^ 
Uopoiitische Dynastie und eiuü Hermupolitische, die mir nir* 

^) Herodot % 147. Dlpdor I, Od. Dahin gehdrt namentlich der 
KMg TeoMiitbesp bei Polyven Slrai Vn, a. Diese Zwaifherreohaft 
rammt auch Lcdmaika, Ultra k Hc. Selvelioi S. lü in Schiote ge- 
gen Rosellini's Verwerfung derselben, welcher 1de(er d, J« beigetreten. 

a) S. Absclin. III. zur 28. Dynast. Polyb. XXIÜ, 16. Schweigh, 
vergl. Letroijiic, Kecucil des Inscr. Gr. et Lat. de ßg. Bd.I. S. 391. 
*) Dahin rechne ich die, welche man hei Marsham Chron. Can. S. 
306 aus Arlapan und Spätem luulet. *) S. Tomh'nson, Iraikiactions 
oC the Aoyai Society of .Lit. HL Tbl 1. S. mS. • 
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geods sonst Torgekonunen sind, und dabei beruft auch die- 
ier ndi auf Manetho, md sUiMiit in der efsten Psrthie der 
sterblidien Dynastten meistens mit Afirieanus, m«ss ^ler du 

Folgende aus anderer Quelle haben. Unter diesen Umstän- 
den ist es höchst wahrscheinlich, dass aus ganz verschiede* 
■en Systemen aSerlei in den Manetho hineingetragen wü^ 
den, viele Interpolationen und einige Recensionen entstandea, 
und dann der Eine dies, der Andere jenes daraus anfiihreo 
oder ausziehen konnte. VonligUch^ jedoch nicht alleio, mö- 
gen die Aleoiandritttsehen Juden, die sehr geneigt lum FÜ* 
sehen waren, sich am Manelho versucht Laben, um ihn mit 
der Bil)el in einige üebereinstimmung zu bringen: vielleicht 
konnten sogar Griechisohe Scbriftstettcr» wie Ptolemaeos der 
Mendesier und Apion, von den SfMltem hierin benutsi Wer- 
den. Auf diese Weise lässt sich die Abweichung des Eu- 
sebios von Atricanus in mehrern Stücken rechtfertigen ge- 
gei den Vorwurf abaichtftieher Tauschung. £s ist auMlead» 
dass sogar in den versdiiedenen Handschriften des losephus 
wieder verschiedene Angaben über die 18. Dynastie waren, 
andere in dem Griechischen Text, welchen wir haben, a»- 
dere in liem, welchen Eusebios vor sich hatte, wie man aus 
der Armenischen Uebersolzung erkennt; der Text des Jose- 
phus scheint also frühzeitig auch schon nach einer abwei- 
chenden Recension des Manelho abgeünd^ worden zu seyoL 
Ja 'Josephus «elbst hatte* zwei bedeutend von einander ab« 
weich L^nde Handschriften der Aegyptischen Gescbichten des 
Manetbo vor sich; denn nachdem er aus diesem Werke eine 
firklärung des Namens Hykaos gegebeb and gesagt bat« fi»* 
nige erkrärten dies Volk för Aniber, bemerkt er, itf äU^ 
dvTiyQd(po}j das ist in einer andern liandschrift desselbigen 
Ruches, sei eine andere Erklärung dieses Namens enthalten,*) 
und fjjiM dieser den Vorzug. Kurz darauf führt er die iet»^ 
tere Erklärung noch einmal an als vorkommend Sv äXlji nvl 
ßißXo^ ziay ^i/viiuax(apj ein seltsam unbestimmter Ausdruck, 



*) G. Apion I, 14. lliiiter ui iiygd^M ist zu iülefpungüeü, wie 
bei Euseb. Praep. ev. X, 13 geschehen ist. 
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ab ok er diem Buch gar ttickt gesebMi iiab«: aber 

auch zusammenhängen mag, so bleibt gewiss, dass er vorher 
nur voQ einer andern Haadsebridt gesprochen und also zwei 
äbweickeiide fltndsdiriiteD vor Augen gehabt bat Vielleifliit 
iil «oben in einer und der andern dieser Reeensionen awA 
<iie31.Dyi)astie zugesetzt worden, welche mutbmaasslich nicht 
in dem Manethoniscben Piene lag: wenigstens lüsst sieb nioiil 
iMriHnqiten, dase erst Africanos eie liinxugethan habe» obgieitth 

er, und nachher auch Eusebios, die Jahrzahlon darin, jeder 
von beiden nach seiner eigenen Zeitrechnung, bestimmt hat: 
ja die fienerbiing am Sobluss der 31. Dynastie bei Afrieanb^ 
yMxQ^ tß¥d6 Mam&m'^^ ist ein binreiebender Beweis da«* 
iur, dass Africanus sie schon vorgefunden hatte. Demnächst 
bedienten sich des Werkes die gelehrten Christlichen Schnil- 
steiler. Synkell sagt von diesen Folgendes: "Sm^ dl it^p 
int HfyiwQatfA Aiywmaiitiv dwckcrr^i^v (so nniss statt 
Imv gelesen werden) ol x^oVo» itag NaxtayaßdS x^^^f^^^^^ 

fUacrixoTg löLOQiy.olc Ji aneffia vtju^yiac xcerd rs rag avnS^ 

ftm «o^ fttf oMp^ i &$6miig M^ntkitig t^g t9§ V^qa^X 
Aiyvmov nogelag jjyij(faTOj äyayxatoy ^yijtTdfjtfjV Svo T<av 
tfMffifMTccToov indöiUig ixXs^atf&at aal %amag äXkijXcctg na^ 
an^Mm, IdfQmapo^ %i (p^fH imd to0 p^f ahop Biif^ßM 
^ HafjKpilov xalofffMipav, Unter ind4^$g sind* hier niebt 
Ausgaben oder Reeensionen des Manetbonischen Werkes, 
sondern bestimmte Redactionen von Auszügen verstanden, 
deren sieb also mehrere, und in Namen der Dynaetien- ond in 
den Jahrzahlen sehr abweichende bei den KirchenschriftsteK^ 
lera vorfanden; vermutblioh aber waren darunter die beiden 
aageft&brten, des AfrieaDUS und des Eosebibs» die ältesten, die 
Synkell kannte. Aneb im Folgenden gebradobt Synkell *) den 

') S. 33 C f. >) S. 56 A. 57 B. In der erstem Stelle will Plalb 
a. a» 0. S. 18 das dfM^^ beibebalten> was aodi ScaKger in der 
Synagoge S.d51 gethan bat. 
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MüiwihQ . und die UuMduiemperwik». 

Namen /xdocr»^ von d«a beid^aan^fiilirtaiiftedAotioneii; nach 
4m heutigeii TaAte wiufdci er sogar eine swnito AfrieaniMbe 

Redaclion, devrigav sxöoatv ""Aipqixctvov gekannt haben: 
aber CS ist kaum denkbar, da$s,Africaous zwei ReciacUoueo 
der MaoeÜ^iscbeix Oynartieil geuMücht» aondern man könnte 
XM an eine iweite Ausgäbet seines ebronographisefaen Wer» 
kes denken: haUe aber Synkell eitie solche gekannt, so würde 
er sie ö(]t^ oeixpen» und hier ist dem Wortsinne nach kei- 
neswegcis von einer zweiten Ausgabe dieses Werkes die Bede. 
Es isl daher vieleiehr dnwt^snf tifgen , welches veraolh* 
lieb aus den vorbergeb enden Worten dfvziqag SvyadTdac 
entstanden ist. Aucb bei Anferügupg dieser Redactionen ha- 
ben die GhrisiMoben Chronographen ohne Zweifel nocb mandka 
Zusätze gemacht: worüber ich noch unten besonders in Be- 
zug auf Africanus sprechen werde : doch sind diese» was den 
Africantts betrifit, gewiss nnweseolUeh in Bexng auf die Aegjp* 
tische Zeilrechnung, und besiefaen sich bloss auf den Sya* 
chronismus anderer Begebenheiten mit den Aegyptischen. 
. * 18« In den Africauiscben und Eusebi&chen Auszügen Üo- 
4en wir unter Manetbo's iiiamen 31 Dynastien angeführt, d** 
ren letzte mit Darius Codomannus sehliesst; und zwar wird 
in beiden am Scbluss der 31. Dynastie besliiiimt gesagt: Mi^ 
XQi xAvfk läMP^^j und bei Eusebios noeb vorauf im Synr 
keil: TDtvm mf tffiw AfDaf$dtS* Ebenso im Armenischan 
Eusebios nach der 31. Dynastie: Omnia haec ex tertio Ma- 
neüii tomo. Diesen Sefaiusspunkt giebt auch die Leberscbnit 
d^s Eusebisqken Ausaugs vor den mydusehen Herrsehem') 
im. Dagegen rindet Synkell öfter von den dreiasig Dynaitieft 
des Manetho, obgleich uiohl ohne Verwirrung, weil er biM 
so davon spricht, als kämen sie in der Sothis vor und eo^ 
hidte« Sttgieieb die fiotter mid Haib06lter» bOd so als seim 
es di0selben wie in dem sogenaontisn allen. Gbrodikon*): sr 
ineint dennoch keine andern als die in den Auszügen en^- 
baitenen» in dea drei Bänden» wie er selber sagt» worin aui* 

Armen, üebers. Bd. I. S. 200. ») S. 40 D, 52 D. Auf keiue 
von beiden Behauptungen ist etwas zu geben» wie doch mehrere 
l^etban haben, vergU Holm, 3, Abb. S. 314 
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m dftt 6öltm, HMbgöttem uftd WuBm im 90 od«r 31 mb 

iiiHlen, und gitibt als leizLen Kouig aus eioem altern Schrift- 
steiler den NekUnebos an, mit welchem iiie 30, Dynastie 
MUieail^ diösen etwa finfiehn hhx^ for AleKlnder «l»lseiidi'J 
h spil6r*)iericlärl er ^sebr beAlimiiil: "Kttp TQx^ IVamH 

nfi(fj Q May^O^dü Tccg dvyaaiftccg AlyvJtiQV TU^iay^aips, 
a^fkov fo^mv iif >av (IGaO Jabre)' xä iism twöm i^'Ek'^ 
itpmßp m^f^cupimn wo jedoch die Zalü i060 gans falsdi 
«iiigemischt ist, weil in dieser zugleich die letzte oder Per- 
sische Dynastie eiubegriflen wird. SeUt Synkell bier 31 Dy-» 
naaliee «tatt lo beruht: diü» aar einer übniicbieii Verwir- 
mi% wie die« wooaah iili Sealigerscbe» Henm'des fiiero* 
nymus der letzte >Jektaneljos als die 31. Dynastie crs( Leinl; 
übrigens hat Soaiiger^) wohl uut ßecht angenommen, diese 
Worte 9eieA aus dem Könau d^s Eusebios 'bMbeigeschrieT 
keo. BierQQyBiiie 'bal in t^nem fiiibbios ^ine ganz ähnliche, 
iiur nicht die Dynastie benennende Bemerkung yorgefunden, 
»0(1 zwar dem Texte des Scaligec zufolge Jiei ISwu £useb» 
1167, dem i4. Jobr dee iMatentoA Ooboe Und 18; dOB Neb* 
taeebos, Olymp. 107,3 (vor Chr. 350): „Aegyptiorum regnum 
destructum. Ochus Acgyptum tenuit, Nectanebo in Aethior* 
fMam pd4o: in quo Aegyptioruoi togstan deetradlüia ciai 
Huensquo Manef bo»0.'^ Bei Vattirsiiis steht nodi den Hoiidt 
Schriften und alten Ausgaben unter Olymp. 107,1: „Ochus 
Aegjptum tenuit, Nectanebo in Aetbiopiam pulso, in quQ 
Aegyptiorum regnupi destructuu est"; und wieder unterplymp* 
107,3: „Aegyptiorum regnum destructum est HueusqueHa** 
netho." im Armenischen fehlt dieses Hucusquc Manetho, un- 
streitig nur zufällig; übrigens erhält daselbst Nektanehos in 
der üeberschrift ganz richtig 18 Jahre, in der Ausführung 
aber 19, und dieses neunzehnte ist Num. Euseb. 1668, des 
Ariaicrxes Ochos 17. Olymp. 108,1, in welches Jahr denn 
auch die Bemerkung über den Sturz des Aegyptieehen Bei«' 
ches herabgerflcit ist. Wenn bei Hieronymus dann wieder 

S.fiiDf. 53C. «)a,Si4A AolMadf« 6. m Busefe. 
Gr. S, 175. *) S. 
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nirter Olymp. lO^t gMigt nkv „Odios SMooem sobmlit ei 

Aegyptum suo iunxit imperio/* so fefafft «dies dagegen im Ar-> 
menischcn Text, und es passt nicht dazu, dass das 18. oder 
leUte Jahr des Nektanebos Olymp. 107^3 tat«) Eben weil dai 
Mate Jahr dea Neictanrfios naeh der Folge de» Enaebfadm 

Kanons Olymp. 107,3 ist, muss letzteres Jahr als das Ende 
des Aegyptischen Reiches bei Eusebios anerkannt werden, 
wie auch die Series regom *) es in Olymp» 107 aiiaetit Hierin 
stimmt Eusebios YoUkommen müDiodor Überein. Je einleocih* 
tentier aber der Widerspruch dieser Setzung mit den Aus- 
zügen aus Manetbo ist, desto deutlicher oiag es scheinen, dasi 
aus einer alteo Quelle müsse überliefert gewesen seyu, Vbr 
netho habe mit Nektanebos geschlossen : es war ihm in die» 
sem Falle nur darum zu thun, die Aegyptiscbe Geschichte bis 
zum letzten einheimischen Herrscher herabzufiihren.^) J)ie 
31. Dynasite ist also Tielleicht nicht von Manetho. Ich sagt 
vielleicht: denn vollkommene Sicherheit fehlt Manetho 
konnte allerdings auch die 31. Dynastie selber zugefügt ha- 
ben; die letzte konnte aber abgerechnet werden, weil sie 
keine Aegyptisohe mehr war, sondern die 30i die letzte Aegyp- 
tiscbe, und die Bemerkung im Kanon des Eusebios, Manetho 
reiche bis zum Ende des Nektanebos, kann dadurch verao- 
lasfit seyn, dess hier die Reihe der Aegyptischen Könige isi 

■ Scaliger Animadv. S* 135 hat wegen der Einnahme Aegyp- 
tens durch Ochos aus Verseben auf Diodor unter Olymp. 107,4 Ter- 
wiesen (statt Olymp. 107,3): darauf hin gfebt Yallarsfus ihm Sebald 
damit Busebies und Dfodor llbereinslimmten, Jene Thatsaebe ia 
Olymp. 107,4 herabgerüekl zu haben, die doch in den Handschrita 
und alten Ausgaben des Bteronymos schon bei Olymp. 107,1 ange- 
zeigt sei, und macht gegen ihn den Anonymus geltend, das heisst 
Scaliger's 'OAi'^TTfccJ'w»' ävctyqu^pr;, in welcher Scaliger unter Olymp. 
107,2 und 3 kurze Auszüge aus Diodor eingetragen hat! Aui diese 
Auszüge oder seine „Collectanea " hatte Scaliger schon in der An- 
merkung zu Num. Euseb. 1(H)7 hingewiesen. •) Bd. II. S. 26 des 
Arnien. Euseb. Der Ausdruck daselbst ist sehr verwirrt: es war m 
ursprünglichen Texte gesagt, die Aegyplische Herrschaft, deren An- 
fang von der Regierung des Hephaeslos ab datiri wird, habe geen- 
digt Num. Euseb. 1067, wofür aber 1646 siebi. Vergl. CSerk 
Job. Vo88ius> Bist. Gr. i & 00. 
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KtnoA schlingt, indeü im im Folgeodeii nur die Peftisckieii 

Könige ohne die Aegyptischen zahlen. Allerdinp^s werden wir 
sogfcicfa seiiea/) dass ein älterer Chrooograpli im SynkeU 
bei Berechming der Jahre » welebe Manetlio amfiuste» nur 
30 Dynastien in' Antehkg gebracht hat, deren fetite mit Nek- 
lanehos endet; und dies ist noch der stärkste Grund» wess-^ 
balb man annehmen kann» Manetho habe hier geacbiosaen; 
allein aueh jener Chronograph konnte die letite Dynastie» die 
Persische, weggelassen haben, weil hier Manelhü's Zeitrech- 
nung nicht mehr in hesondern Betracht kam. Wir lassen 
deher diese Saehe^ die übrigens ohne Einfluss auf unsere Un- 
tersuchung ist, auf sieh beruhen. 

Wiewohl nun Diodor und Eusebios das Ende der ein- 
heimischeu Herrschaft in Aegypten übereinstimmend in Olymp. 
107^ setsen, so ist dies dennoch falsch« Oiodor*) entihlt 
die Vorbereitungen zu des Ochos Feldiuge» die Begebnisse 
desselben und den Krfolg ziemlich ausfübrh'ch; aber seine 
Zeitbestimmungen sind hier wie oft unzuverlässig. Dies hat 
sdion der ausgezeichnete Geschichtforscher Böhnecke^) mit 
wenigen Worten gezeigt. In Folge der Gunst, welche Men- 
tor sich durch seine Dienste im Aegyptischen Kriege erwor- 
ben, hob Ochos diesen Ueerfiihrer; Mentor stürzt hierauf den 
Emnias, Tyrannen ?on Atameusr dies enühlt Diodor schon 
unter Olymp.107,4, ungeachtet Hermias erweislich noch Olymp. 
108,4 Dynast war und nicht viel vor Olymp. 109,4 kann ge- 
stürzt worden seyn* Ochos hatte Aegypten dreimal bekriegt*): 
erst öfter durch seine FeMherrn, ohne Erfolg, wie Diodor*) 
sagt: rechnet man (Hese öftern Züge liir zwei Kampfe, so. 
könnte der Feldzug» welchen Ochos dann von Olymp. 107»2 
an in Person führte» als der dritte und entscheidende Krieg 
angesehen werden. Aber man muss ihn vielmehr nur als 
den zweiten rechnen, weil er keinen Erfolg hatte. Deuu kann 
man auch die Angabe des Demosthenes in der Bede für die 
Freiheit der Bhodier,*) Olymp. 107»2» dass Artaienes in Aegyp*«' 

») Abscho. I. 19. >) XVI, 40—51. *) Forschungen auf dem 
Gebiete der Alliscben fiedner und der Geschichte ihrer Zeit, 1. Bd. 
Abb. 5.734. «) Tragus, Protog Buch X ')XVI»40i *)&m 
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teil seioen ZwMk TeirCeiilt habe, auf 4m ton Diodor in 4er 
angeftihrteti EraMblung erwlflinten ersten Yeriust in den ßa^ti^ 
x/^QOi^ beziehen, so beweist dagef^en des Isokrates Philippos,') 
Oiymp. iOSfit vor Chn 347—346, dass damals Aegypten noch 
nidit unterworfen ) sondern Oehos durch seme Züge gegen 
dasselbe zum GespÖtte geworden wer: AtyvTnoq ydg^ heisst 
es dort, d(p€i(frijx6t (ur xal ieair ixsZvov zoy xqovov (in frü- 
herer Zeit nämlich), äk£ iq^ßo^ww ^ jme ßwtt^ 
lei^ ctdtig mtfiadfUPög &i(fmsl»v UQcer^ftBtt vfg StA «)f 
norafidy dtfqx^)()LCig xai Tjjg ccXXTjg itaqaaxfvijg amcar^c' viv 
ovTog änrjXXa^fy avt^oig %ov däovg tomov cvimaqaisx&t' 

M^tfac aStoig crnf 1^ inM^p o^ /uoVer ^mj^sig^ äJi 
Mal xaTayfkaa&flq*) xal do^ag ovvf ßcctftXsvfiv ovrs arqaxfj^ 
fsiy äi^oq dvat. Doch bald nachher, ineint Böbnecke, Olymp. 
106,3 oder 4, sei Aegypten von Ochos becwmgen wordea; 
denn Spensipp in etnem Krtefe an Philipp, der nicht lange 
nach Olymp. 108,2 geschrieben seyn könne, bezeuge dies*): 
IdiiXu ydQj sagt er, tag XoiTiäg üxijiffeig ygdipoym ixigim 
pg ^ ßtflXhp* toaenhiiw ^ySHf cnävtp ß^ßUwy ßwHledg 
yvmoif Xaßtop mjtoifixev. Hierbei ist jedoch die Aechtheit 
dieses Briefes vorausgesetzt: diese wird aber weder durcb 
DiojgeneB Laertios*) noch durch Karystios/) auf welche nin 
sieh bezieht, erwiesen, was leicht geseigt werden kann, md 
der Brief ist offenbar w ie die übrigon, unter welchen er steht, 
eine gelehrte Arbeit eines Sophisten, dessen Meinung iÜMr 
die Zeit, wann Aegypten Ton Oohos tiberwunden wonbst 
uns nicht binden kann; auch erhebt nicht einmal daraus, da« 
Ochos seit dem Zeitpunkte, der dort bezeichnet wird, Aegyp- 

') S. 134. Bekker. Oxf. Ausg. Hieriier dürfte die Spötterei 

der Aegypter gegen Ochos bei Aellan Var. Bist. IV, 8 gehören, ob- 
wohl Diodor XVI, 4Ö die Verachtung gegen Ochos mit den frühem 
von seinen Fcldherrn geführteu Unternehmuugen in Verhindun? 
setzt. ') Bei Orelli, Socratis et Socralicorum , Pylhagorae et Py- 
Ihagorcoruni reliquiae, S. 39. Allatius hat den Brief dem Speu^sipp 
ohne liaiidschriftliches Zcugniss, aber insofern richtig zugeschrie- 
ben, als wirklich Speusipp ihn geschrieben haben soUte, *) iV,& 
*J Bei Athen. XI. S. 5(16 E. 
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ten fest besessen habe Indessen entscheidet die Stelle des 
(sokrates vollstätidig gegen Diodor und luisnbios« Letzterer 
kann «och isimt dies gar nicht in Betraolit kommen. Bei der 
Anlage' seines Kanon« mossle er vom Ende des Darius Co- 
(iumannus, nach ihm Olymp. 112f , Num. Euseb. 1687, oder 
vom Anfange der PerMaehen Herrsebaft Alexanders dea Gros* 
MO, nach ihm Olymp. ilSi, Nam. Euseb. 1688» bis 'su seiner 
Epoche des Falles von Ilion, ISuni. Euseb. 835, eine Zwischen- 
mi von 852 Jahren haben nnd hiernach die Zeiten zuschoei- 
den. Hiarbä ging er ton der gans fakcben Voraussetzung 
aas; Oebos habe in Persien 96 Jahre regiert,*) und er fiind 
in den xiusztigen der Manelhonischen Dynastien vor, dass 
Ochos in seinem ?0. Regierungsjabre Aegypten eingenommen 
kabe,* naebden Nektanebos 18 Jahre regiert hatte: dem Nach- 
folger des Ochos, Arses gab er 4, dem Darius Godomannns 
6 Begieningsjahre. Mit Ausschluss der Angabe, Ochos habe 
«eü seinem 20. Jahre Aegypten beherrscht» wussle er dies 
alles aiiit seiner Rechnung^ natärlicb unter Yoraussetziing 
auch anderer ebenso unzuverlässiger Bestimmungen, zu ei- 
nigen; diese £poche musste aber verändert werden, und so 
griff er nach der Bestimmung des Diodor das Jahr Olymp. 
1073 sIs Jahr der Ueberwindung Aegyptens durch Oebos 
heraus, und setzte diese in das 17. Jahr des Ochos, sodass 
(lieser 10 Jahre in Aegypten geherrscht habe. Ein so zuge- 
richteter Kanon kann kein gültiges Zeugniss ablegen. Gerade 
dais Ochos in dem W. Jahre seiner Persischen Regierung 
<lie Herrschaft Aegyptens angetreten, ist durch beide Redac- 
Uoaen der 31. Dynastie unter den Manethonischen bezeugt, 
imd muss festgehalten werden; dies hat nun auch Eusebios 
in dem Auszut; aus Manetho beibehalten: aber Ochos bat dort 
0 Jahre Aegyptischer Herrschaft, Arses 4, Darius 6, zusam- 
men 16. Dies sind, Toralnsg!ssetat dass Ochos erst in seinem 
Jahre Aegypten eingenommen, gerade die Bestimmungen, 
Jie aus der eigenen Rechnung des Eusebios hervorgehen, und 
es ist daher oilcobar, dass Eusebios sie in jenen Auszug hin- 



') 8. unten Abscho. lU. Dyn. 31. 
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eiagatragen liat: gei» «adare hal die Redaelkm des Afriflt- 
ms Es ist daher nioht zu billigen, wenn Böhnecke die be* 

wabrtere Angabe, Ocbos babe in seinem 20. Jahre Aegy[)ten 
erobert» für falscb erklärt» uud dagegen die übrigen Ansätze 
in dem fiusebiseheo Ausxuge aua der angebltoh Manethooi» 
sehen 31. Dynastie beibehält, um 16 Jahre von des Darius 
Tod im üekatombaeon Olymp. 112,3 zurückrechnend zu dem 
Ergebniss zu gelangen» Ocbos habe Aegypten Olymp. lOM 
eingenommen. K. ÜttUer in einer kleinen Abhandlnng de re- 
bus Acgyptiorum sub imperio Persarum gestis») l>ehält das 
20. Jabr des Ochos hei, setzt dieses aber ins Jahr 342 vor Chr. 
(Olymp. 109,3)» weil er den Anfang des Oehos naeb Diodar 
Mach auf das Jahr vor Chr. 362 beaiinairt» da er vielnekr 
nach dem astronomischen Kanon auf den 21. I^ovember Jo9 
for Chr. zu setzen ist. 

Das 20. Jahr des Oehos in Persien ist naeh dem astfo* 
nomischen Kanon das J. Nah. 409»*) welches den 16. Na- 
vember 340 vor Chr. Per. Jul. 4374, Olymp. 110,1 beginnt; 
dieses war in der gleichviel ob ächten oder untergeschobe- 
nen 31. Dynastie des Manetfao als das erste des Ochos ia 
Aegypten angegeben: dass Manetho, wenigstens auf die gleich 
näher zu bestimmende Weise» dies wirklich gemeint bab^ 

») Putbus 1843. 8. S, 9. *) Von welchem Anf ing Ochos amt- 
lich in Persien gezahlt wurde, lässt sich nicht füglich errailtelD; 
auf eine Schwierigkeit» welche sich in dieser Hinsicht ergiebl> habe 
teh schon Corp^ Inscr. 6r< Bd. S. 384 aufmerksam gemacht: wd 
Bobnecke a. a. 0« 8. 7M bat sie noeh stärker hervoigeboben, ia» 
dem er meine Aushelfe nicht gelten lassen will. Es bleibt in loi- 
ehen Untersuchungen wie die vorliegende nichts öbrig als in go- 
lem Vertrauen dem astronomischen Kanon xu folgen; Ifanetbo halle 
schwerlich bessere Angaben als dieser. Die von Bdbnecke geftend 
gemachten Umstände führen dahin, dass nach amth'cher Persischer 
Rechnung des Ochos erstes Jahr später begann als nach dem astro- 
nomischen Kanon; aber schwerlich folgte Manetho suichei duUlichen 
Zaiiliing, und für unsere Aufgabe würde es nichts helfen, auf diese 
zur ückzugehen, sondern die Schwierigkeit nur noch vermehrt wer- 
den, üebrigens verhehlte Ochos den Tod seines ^^)T i^angers zehn 
Monathe lang, und diese mögen im astronomiscbeu Kanon ihm bei- 
gelegt seyo. 
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hat man wahncbeinliGh aus d«m erkenneB können, was er 
übter den SturB des letiten AegypUschen Hemcbers gesagt 

hatte. Auf seine Meinung kommt es uns aber allein an, selbst 
auf die Geiahr sie sei unrichtig; was ich jedoch kaum be^ 
fiirchte. Jenes Jahr wird als erstes des Ochos sowohl in 
der Elisebiseben als in der Africanisehen Redaetion genannt; 
dies veranlasst zu prüfen, wie sich die übrigen Angaben über 
die 31. Dynastie in eben diesen Redactionen zur wahren Zeit- 
rechnung verhalten; eineFrüfnng, welche nur an dem astro<- 
nomischen Kanon mit voller Sicherheit gemacht werden kann. 
Dieser legt bekanntlich jedem Herrscher das ganze Jahr der 
Acre des Nabonassar bei» in welchem er die Regierung an- 
trat;*) Alexander^s des Grossen erstes Jahr ist ihm aber das 
J. Nah. 417, welches den 14. November vor Chr. 332 beginnt; 
sei es nun, weil gegen Ende dieses Jahres Alexander bei Ar^ 
heia gesiegt,*) oder weil er in diesem Jahre Aegypten er- 
obert hatte, ^) wo der astronomische Kanon fortgebildet wor- 
den.*) Darius Codoniannus beginnt nach demselben Kanon 
seine vierjährige Regierung im J. ^^ab. 413, Arses seine zwei- 
jährige im J. Nab. 411, sodass, da Ochos 21 Jahre in Per- 
sien regierte, das 20. oder vorletzte Regienin^jahr des Ochos 
in Persien das obgenannte J. Nab. 409 ist, und von da bis 
Hl Alexander 8 Jahre sind. Hiermit ist die 3K Dynastie in 
den Eusehiscben Auszügen des Manetho, welche 16 Jahre in 
sich begreift, im grellsten Widerspruch, und sie verdient wei- 
ter keine Berücksichtigung; ihre Jahrzahlen sind, wie schon 
bemerkt, nur TOn Eusebios bestimmt In der Africanisehen 
Redaetion der 31. Dynastie, welche Dynastie sich an das 18. 
und letzte Jahr des letzten Aegyptischen Königs iSektancbos 
anschiiesst, bat dagegen Ochos nur 2 Jahre, Arses 3, Darius 
4, zusammen 9. Hier bleibt also ein geringerer Unterschied 
von nur Einem Jahre. Die eigene Zeitrechnung des Africa- 
nos in Bezug auf diese Zeiten lässt sich aus den Bruchstücken 
seioes Werkes «inigermaassen erkennen. Africanus setzte Air 

») Ideler, Handh der Chronol. Bd. I. S. 147 ff. ") Clinton, Fast. 
HeH. Tbl II. S. 324. Krug. ») Droysen, Gesch. Aiex. d. Gr. S. 200. 
«) Ideler a. a. 0. S. 114. 122. 

Xriladirift f. 6«icbiehUir. II. 1844. 33 
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die Fersitcb« Herrschaft von Kyros an oder von (M}ai|^. 55,1 
bis cum Ende des Pereischen Reiches 230 Jahre;') also setito 
er den Anlaii^^ des Alexander in Persien mit Olymp. 11*2^ 
in welches Jahres Anfang Darius Codomannus starb, vor Chr. 
aao noi den Juli, J. ^^ab. 418 in der zweiten Hülfte. iUeck- 
net man Ton hier ans die 9 Jahre, welche des Africanns is- 
daction der 31. Dynastie aufweist, zurück, so kommt man in 
4it zweite Hälfte dos J. Nab. 409, also richtig in das 20. Ke- 
gierungsjahr des Ocfaos. Dass Darios 4 Jahre II Montie 
wirklich regiert hat,«] kommt hieiiiei ntchl in Betracht, da 
nur die Angaben der Uedaction des Africanus untersucbl 
werden. Diese üeberein&timmuBß der eigenen Kecbnungdei 
Africanns mit den Angaben in seiner ftedaction der Maat- 
tbonischen Dynastien Hihrt dahin, dass auch er wie £use- 
bios in seiner Redaction die einzelnen Bestimmungen ge* 
nacht habe; übrigens hat er das 20. Regierungsjahr 4les Ochoi» 
ungeachtet er von Alexander bis dahin £in Jahr mehr ak 
der astronomische Kanon zahlt, so bestimmt, dass keine Ab- 
weichung vom Kanon statUindet. Von Seiten der sogenana* 
ten Blanethonischen Dynastien» wie sie vor uns liegen» kam 
demnach gegen -den darin gesetzten Anfang -des Odhos in Ae* 
gypten, das Jaiir Nab. 409, vom 16. November 340 vor Chr. 
Oljfmp. nichts eingewandt werden. Doch tritt hier 

ein anderes Bedenken ein. Der Brief des Philippos von Ha» 
eedonien, gegen welchen die Demosthenische Rede ngog 01" 
ilrmov imaiok/^y gerichtet ist, erwähnt die Einnahme Aegyp- 
tens durch die Perser als mindestens vor Kurzem gesche- 
hen Dionyaios setit aber die Rede dagegen in Olymp. iid,h 
Clinton zwar in die zweite Hälfte dieses Jahres, andere je- 
doch in die erste,^} ja Böhnecke*) schon gegen Ende des J. 
Olymp. I00»4. Setzt man nnn avdi» Ockos habe Aegyptia 
gleieh zn Anfang seines 20. Begierungsjahres eingenoauM, 

>) Bei Reuth, Reliquiae sacrae Bd. II. S. 187. vergi. über die 
Africanische Epoche des Kyros ebendas. S. 157. oder Chnton, Fast. 
Hell. ßd. II. S. ;yn f. Krüg. ») Umlon a. a. 0. S. 524. 339. 
■) Demosth. Bd. 1 Reisk. S. löO. ♦) S. Clinton a. a. 0. S. löö. 
mit kriiger s Anmerkung. *J A. a. 0. S. 7d7. 
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so fallt dies doch erst vier bis fünf Monatbe nach dem An- 
fang des J. Olymp. 110,1, und folglich würde der Brief des 
Pbilippos damit nur dann stimmen, wenn jene üede in die 
tweit» Hälfte ?on Olymp. 110,1 fiele« Doch zugegeben, Brief 
und Rede seien etwas früher za setzen, zugegeben, der Brief 
sei Seht, woran doch sehr gezweifelt werden kann, da die 
Aechtheit des Briefes dos Thilippos mit der Aechtheit der 
sehr zweifelbaflten Rede steht und fällt: so finde ich iiierin 
noch l^einen Grund gegen die Bestimmung, dass das 20. Jahr 
des Ochos in Persien sein erstes in Aegypten gewesen, wenn 
man dieses nur so nimmt, wie es aus dam Manetbo dürfte 
hervorgegangen seyn. Manetho hatte dem Nektanehos 18 Re- 
gierungsjahre zuf;cschrrel)en; das 18. hrauchte nicht vollendet 
zu seyn, sondern Ochos kann schon in diesem Jahre die He- 
gierung Aegyptens angetreten hahen, das heisst in seinem 
19. Regierungsjafare in Persien: da dies aber bei Manetho 
schon als 18. des Nektanebos verrechnet war, begannen die 
Redactoren der Auszüge die Herrschaft des Ochos üher Ae- 
g^^pten mit dem 20. Jahre des Ochos. Sowie dm^ niil dem 
Briefe des Philippos vereinbar ist, so dürfte auch die oben 
berührte Geschichte des Mentor und Hermias unter gewissen 
Nebenbestimmungen, die ich dem Leser überlassen will, da- 
mit gar wohl vereinbar seyn. Dass der angeblich Speusip- 
pische ßrief nichts gegen diese Ansicht beweise, geht aus 
dem oben Gesagten hervor. Endlich bestätigt sich die in 
den Auszügen angesetzte Epoche der Einnahme Aegyptens 
daröh die Perser auch noch durch Folgendes. Die 28. Ma- 
nelfaontscbe Dynastie wird von Amyrtaeos gebildet Dieser 
schliesst sich unmittelbar an das finde des Darius des Soh- 
nes des Xerxes an, und zwar an sein 19. Jahr. Nun regierte 
Darius nach dem astronomischen Kanon und nach Diodor 
in Persicn 19 Jahre, und ihm folgt Artaxenes Mnemon : of- 
lenliar also ist der Anfang des Amyrtaeos nur nach dem Ende 
dies Darius bestimmt, obgleich Aegypten schon früher in Auf- 
stand war. Hieraus folgt, dass das erste Jahr des Amyrtaeos 
gerade das J. Nah. 344 oder das erste des Artaxerxes Mne- 
mon im astronomischen Kanon seyn muss. Nun beträgt die 

33* 
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Summe der 28. 29. und 30. Dynastie nach der allein zu be- 
rück sichtigeudea Kedaction des AfricaDUS 64 Jahre und 4 Mo- 
nathe; rechnet man diese zanick von der Zeit unmiUelbar 
vor des Oehos 20. Regierungsjabre an, oder vor dem J. IHA. 
409, so kommen wir bis zum Anfang des neunten Monalhes 
des J. Nab. 344. Dass hier acht Monathe bis zum Anfaeg^ 
des Amyrtaeos fehlen» ist ohne ßelang; es folgt daraus nur, 
dass die vier Monathe, welche dem Nephorites in der 29. Dy- 
nastie gegeben sind, für ein volles Jahr zahlen. Man rech- 
nete in einem Kanon der Art, wie ihn die Auszüge aus Mir 
netho darstellen, in der Regel nach vollen Jahren; kommea 
einmal .Monathe vor (und diese waren, wie man ausser den 
Beispielen in den Africanischen und Eusebischen Dynastien 
besonders aus Josephus bei den Hirten und bei der 18. Dy- 
nastie erkennt, von Manetho selber sehr oft angegeben), so 
können diese entweder f^anz weggelassen werden, indem inau 
annimmt, die gesetzten voileo Jahre würden dadurch erst er- 
gänzty oder man bildet aus mehreren Posten von Monathen, 
eines in das andere gerechnet, ganze Jahre, oder man rech- 
net einen einzelnen lausten von Monaiheo für ein volles Jabr, 
indem angenommen wird, es seien bei einem oder mehreni 
Posten von ganzen Jahren soviel Monathe weggelassen, tk 
man zurechnet, um jenen Posten von Monathen zu einem 
Jahre zu ergänzen. Keine von diesen Yerfahrungsweisen ist 
ausschliesslich geboten, sondern je nach den Umständen jede 
zulässig. Nephorites hatte thatsächlich nur vier Monathe re- 
giert, und dies ist in den Listen verzeichnet worden: ob diese 
seine Regierungszeit ganz ausgelassen oder mit andern Mo- 
nathen zusammengerechnet oder als volles Jahr gezählt vrer- 
den sollte, hieng von der Ansicht des Kanonisten ab, die denn 
freilich ihre RechtfertigUDg im Leberlieferten haben musste. 
Und dass hier die vier Monathe des Nephorites für ein vol- 
les Jabr zählen, wieSynkelJ *) es thut, ergiebt sich eben dl^ 
aus, dass hierdurch der Kanon völlig in allen Theilen vd 
allen Angaben, vom 20. Persischen Regierungsjahre des Odios 



S. 257 A. 
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bis surück zum ersten des Amyrtaeos, in Uebereinstiminung 
kommt: doch versteht es sich yon selbst, dass die zur Aus- 
fii Illing des Jahres oilurdcrlicbcn übrigen 8 Monallie nicht 
btoiis zugedichtet seyn dürfen; wo sie herzunehmen sind, 
werde ich am Schluss des zweiten Abschnittes zeigen. Hier- 
nach ergiebt sieb also, dass gegen die Bestimmung, das HO. 
Regierongsjahr des Oehos sei das erste seiner Aegyptiscben 
Herrschaft, kein gegründeter Einwurf vorhanden, soiulem die- 
selbe vielmehr völlig gerechtfertigt sei; das 19. Uegierungs- 
jahr desselben, das J. Nah. 408, welches den 16. November 
341 vor Chr. anfangt, ist folglich das 18. und letzte des letz- 
ten Aegypttschen Königs I^ektanebos» und es ist daher mit 
Recht, und neuerlich auch von Rosellini, das J. vor Chr. 340 
als das Scblussjalir der .Ugyptisclien Herrschaft angesehen 
worden. Demgemüss habe ich auch in meinem unten gege- 
benen KfliDon die Zeiten der 30. und 31. Dynastie, und zwar 
letztere nach Maassgabe des astronomischen Kanons geordnet 
19. Bei einer Untersuchung über den Schluss des Ma-* 
nethonischen Werkes oder wenigstens der letzten Aegypti- 
schcn Dynastie können auch die Beslifiiinungen nicht über- 
gangen werden, welche Synkell für den Umfang des Mane- 
thoniscben Werkes nach seiner Rechnung in Jahren von Er- 
schafiUng der Welt gemacht hat, da sie zumal auf einer 
äitern Ueberlieferung zu beruhen scheinen. Um das Ver- 
süindntss zu erleichtern, theile ich zuerst eine Anzahl von Zeit- 
besti[iiiiiini^( II desselben wörtlich mit, und füge die nacii ihm 
entsprechenden Jahre vor Christus, und die in diesen begin- 
. nenden Olympiadeojahre bei, welche ich um ein Jahr alter 
als Goar in seinem Synkeilischen Kanon genommen habe; 
denn Goar setzt den Anfang der Olympiaden in das Spkel- 
lische J. d. W. 4726, während er in das J. d. W. 4725 ge- 
setzt ^ve^den muss.*) Ceber die letzten Aegyptischen 
Könige giebt Synkell folgende Ansätze nach Dindorfs aus 
der bessern Handschrift B ergänztem Texte'): 

') Die Stelle des Synkell S. 107 B. C. liber den Anfyni* der 
OlMiipiaden ist zweideutig; Uio Jaliie vor Christus entbchciden für 
das Gesagte. S. 257 A. 
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In/ ff - Tov ^1 »otXftov ij^ itog ,fQ3^* J. d. Welt ftlSO. vorCbr. 
381» Olymp. 99,4. 
jilyvjnday Xa* ^wwtnta SißtmtmSp, Ntxtävtßo^ ß", hfi vq'* 
700 »düftüv hog ßii»n\ h d« W* 5128, vor Chr. 373, 
Olymp. 101,4 

Atyvmfwp Xß^ dvraanfa, ft Ten^g In} /f* Tot? «II xdüfiov ^Miog 

,tqiK(* J. d. W. 5146, vor Chr. 355, Olymp. 106,9. 
Das Bode des Teos ist also h d. W. 5U7, vor Chr. 354, Olymp. 106,3« 

Synkell hat hier dem ersten Nektanebos nur 8 Jahre statt 18 
gegeben; 8 bat dieser ^ektauebos sonst nirgends, wohl aber 
einmal 10 statt der gewöhnlichen 18b Dies beruht gewiss auf 
seiner eigenen Rechnung, nicht auf einem Fehler der Absohrei- 
ber; er mnsste, um an das vorherbestimmte Schlussjahr zu bom- 
men, zehn Jabrc abschneiden, und zog diese dem ersten Nek- 
tanebos ab, obgleich er sie geschickter dem zweiten würde 
abgezogen haben, der in den Euscbisch-Manethonischen Dy- 
nastien wirklich nur 8 Jahre hat Seltsam erscheinen hier 
32 Dynastien, da Synkell kurz vorher,'] gleichviel auf welchen 
Gewahrsmann hin, bis Ochos und Nektanebos, das heisst bis 
zum Schluss der einheimischen Könijxe, 31 Dynastien ijerech- 
net halte. Eben so auffaiiend ist die lionigsnummer ß' Tmg', 
denn wenn Teos allein eine Dynastie bildet, ist er nicht der 
«weite; auch die Nummer in der dreissigsten Dynastie €^ Nm- 
tav^ßrjc ist seltsam, da er allein die Dynastie ausmachen soll; 
die Bezeichnung Nsxrdyifiog ß' dagegen ist nicht zu tadeln, 
indem hierdurch nicht ein zweiter König der Dynastie, son- 
dern Nektanebos oder Nektancbes der zweite bezeichnet 
wird. Aber ganz sonderbar ist Teos hier der letzte einhei- 
mische König, da anerkannt und nach Synkell selbst*) Nek- 
tanebos der letzte ist, und Teos sein Vorgänger. Wie auch 
diese Verwirrungen entstanden seyn möcen, denen Dindorf's 
Vorschlage nicht abhelfen, so müssen wir die Abschreiber 
oder den Synkell selber dahin verbessern: 

^iywntm X' dwaitnta SeßtvmmSvs ^ Nixravißiig ißüUffXtvC^ 
itnff* HÖCfiov hog ^\ l d. W. 5190, vor Our. 

381, Olymp. 99,4. 

0 S. oben Cap. 18. *) S. ebcudas. 
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jilyvTJrUüiv k' Svvu<rj(tuy ß' Tsu^ «i? ß*' tov 6s xotTfU^v ijir iwf 

ßqxrf, J. d. W. 5128, vor Chr. 373, Olymp. 101,4. 
Alyvmtwr Xa' SvvuiSuCu ^eßtrt'VTOv, Nfxidnßog trri nj'* jov 
fff xöc/uov ?r iwg ^(qI\ J. d. \V.5I30, vor Chr. 371, Olymp 102,2. 
Der Schluss der Appvptisclipn H(»rrsf}K»ft ist also wie vorher J. 
d. W. 5147, vor Chr. 304, üiyiup 106,3. 
Die Boi^ierungszeiteo der Persisch-Aegyplisdien Könige 
VOD Oelios an bestimmt Synkell') folgendennaaaseii: 

Muxä di 7iMx( 1O0 ^ m9Cf$äv ifr hog j^f^* I. d. W. 5159, 
¥or Chr. 351, Olymp. 107,9. 

nwdg llifaov ttSv h tdtt» 
Also ADfang seiner Aegyplischen Herrschaft J. d. W. 5199, vor 

Chr. 348, Olymp. 100,1. 
Bode der PersirohoAegypIisQhen Herrschaft desselben h d* W. 

5154, vor Chr. 347, Olymp. 108,3. 
ffi^dSv i/ IßaaCktvctv ^Aqaflg *I2xov äStX^og inj <r* roo Si 

»iüfiov rjv (Tog eQV(\ J. d. W. 5155, ¥or Chr. 346, Olymp. 108,3. 
Ilt^ttBtf f<r ißctaUevCe ^ufHüg '^Aquovcdfiov hr] c'' lov xd- 

Cfiov tjy hoc ,fqvd^. J. d. W. 5159, vor Chr. 342. Olymp. 109,3. 
Also finde des barius 4. d. W. 5164, vor Chr. 337, Oiymp. 110^ 

Hier ergiebt sich ein klarer Widerspruch gegen die Zeitbe- 
stimmungen bei der Reihe der einheimischen Aegyplischen 
Könige: denn der letzte dieser scbloss mit dem J. d. W. 5147» 
und Ochos beginnt erst mit dem J. d. W. 5153 über Aegyp- 
ten au herrseben. Goar*) sucht durch Aenderung des Tei<- 
tes abf ubelfeQ, indem er sich auf eine Stelle des Synkell stiitst, 
auf welche wir sogleich kommen werden. Aus einem Theile 
derselben kann man iiainlich folgern, Synkell hahe angenom- 
men, Manetbo schhcsse mit dem J. d. W. 5140, bis auf Nek- 
taoebos herabgebend; während nun dies ganz offenbar auf 
dai letate Jahr des Nektaneb<to des zweiten zu beziehen ist, 
setzt Gow das J. d.W. 5140 als das erste des zweiten Nek- 
tanebos, und indem er dem ersten Nektanebos 18 Jahre slatt 
der Synkellischen 8, dem zweiten aber nur 13 statt 18 zu- 
theilt, so scbliesst nun der zweite I^ektanebos mit dem J. d. 



•) S. 255 D f. 256 A. C. >) Zum Syukell S. 505 d. Bonn. 
Ausg. Bd. U. vcrgl. dessen Kanon S. 317 ff. 
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W. 5152. £ioe ungereimtere Auskunft liess sich nicht er- 
sinnen; obwohl es richtig ist, dass Synkell, wenn er den Ochos 
mit dem J. d. W, 5153 in Aegypten Herrscher werden liess, 
das Ende des Nektanebos des zweiten auf das J. d. W. 5152 

hätte setzen müssen. Endlich gebe ich noch die erforder- 
Jicheo Ansätze des Synkell über die Zeiten Alexander's 
des Grossen *): 

MaxiSovwv xd' ißaa(ltv<f» (*AX6iaviäifüg) irrj i^ß', 6 0iX(7mov 
xuX X)XvfMmdSog mug' toÜ xö^funt ^ iwog JHI^* J*d. W. 
5156, vor Chr, 345, Olymp. 108,4. 

Aleiander's 12. Jahr ist also das J. d. W. 5167; mit Uebersprin- 
l^nni; dreier Jahre ist jedoch bei SynkelM) das erste seines 
Nachfolgers das J. d. W. 5171. 

'^^ifyofy ßafftXtCag hog nqiSiov än6 ißSöfi&v hovg Vdf^fJwV 
Sgov äg^fiovciv "E^Lhpftg yäq xat MnxiSövfg ol avjoC» 

^ATiil^dvdqHu § xa? ATyvmov ißSöfiw hu "AXi^dvÖQOv ixiCff&rj, 

Dies ist die Epoche der Herrschaft Alexander s in Aegypten oder 
was einerlei ist der Hellenischen Weltmonarchie; nach Syn- 
kell also beginnt diese imJ. d.W. 510'», vorChr. 33ft. Olymp. 
110,2. zwei Jahro vor dem letzten des Darius. 

leb habe diese an sich werthlosen Zeitbestimmungen su- 
sammengestellt, um hiernach folgende Worte des Synkell sa 

beurtheilen, welche sich an seine Darlegung des in dem so* 
genannten allen Cbronikon Enthaltenen anschliessen 'O 
TRx^^ Aiywniotg iTWtiifbomtog Mctved-m mgl rwv avnSp X 
dviuxtfnttav ygdi/fag ix jov^aop d^lad^ kaßwf zag afpo^futg 

i&n xai in vSv nQO€iQfj[iiv(av fniXv dvoaxiQca fjha^stp xat i» 
td5p i^^g X€X^<fOfiir(av' rtav yoiq iv roTc rgim lofioig Qty' 
(113) yev£(3v iy dvvac^iaig X ävaYeyqafi^vonv avvüV 6 XQO' 
vog ta 7tdv%a ifmHjtw «19 ,y^ve (3555)i ä^äftsva tm ,€tg^m; 
(1585) hs* TOv noaiiov xäi lijiavm §ig td jb^§iC (5147) »0* 
üfHitdv hog, i^toh Tijg ^Ale^dvSqw «ot^ MemMvog jeo- 
(fli^oxQaroQiag sttj ttov le' ix zovicov ovi' d(f6?.(jüV rig rd ttqo 
Tov xaTaxXvCfiov (656) ngog dvank^qoatnv tmv ßGfiß^ 
(2242) ig IfiödfA itog %ov xataxXvCfAOv, mg ipsvd^ xal 



>) S. »10 D. sei ff. ') S. 369 D. vergl. Goar im Kanon S. 
950 und S. m f. «) S. 59 D. ff. 
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mxQXta^ xcu zu dno rov xccraxXvtTfjbOv ^(ag t^g TWQyonoitag 

(534), 1%B% ^fatpmg t^v «^X^^ AlYwmax^q ßcaftlBkeg in 
Tov rrgoiTOtf ßafTilfVffccriog i^g Alyvinov Mtatqat^i lov xa% 
M^veog keyopsyov nctqa tm Mccre&iS^ djid tov ßipoc! (2776) 
mvg TOV iS jiddi» Ic^g Ntxmvctßw tov icxdvov ßaütXiwg 
AlyvmoVj (og cfvat «r nävm änd MsifTQaip ^tog to€ ceivo^Ne»^ 
tamßdS hfl ßTl^s (2365), a xcd sfp&afSsv, mg TTQodQTjTai^ slg 
TO xofffuxdp jBqii)^ (5147) hog^ ngo tr^g ^AXe^äydqov tov xt*- 
mv äqxilg Ste^fk ut' (i6) fyr^* I>io Worte avmv 6 xQ^Pog 
sind verderbt: es ist zu lesen ävceyeygaiifjiivwp ctSh^, nSmlich 
TW MaveS-M ; für 6 XQ^^'^^ muss aber der Name eines Scbrift:- 
sleilers gestandeo haben, und zwar eines Chronographen: da- 
ton mag der erste Theil erloschen, und die £ndung vog noch 
übrig gewesen seyn; ein Schreiber ergänzte dies nach ohngefifh- 
rerüebersch lagung des Raumes in [xQo]^'og. Man kann zum 
Beispiel o C^vta]$fdg oder 6 C^pptälvog schreiben: den Anian 
beDQtzte Synkell bekanntlich. Die 113 Geschlechter gehören 
gar nicht in die Manelhonischen Dynastien, sondern sind, 
wie schon der Anonymus zum Synkell') bemerkt hat, aus 
dem sogenannten alten Chroniken von Synkell eingeschwtot; 
auch dass die 30 Dynastien des Manetho dieselben wie im 
alWu Chroniken seien, ist eine unüberlegte Rede, wovon schon 
oben gesprochen worden. Untersuchen wir nun Synkell's 
Keehnnng. Manetho, sagt er, umfasste 3555 Jahre, und zwar 
vom J. d. W. 1586 an; hiervon schneidet er aus biblischen 
Gründen 656 + 534 «• 1190 Jahre mit Einem Federstrich ab, 
nod findet so den wahren Anfang der Geschichte Aegyptens 
im J. d. W. ?776, wo er in seiner eigenen Chronologie den 
Mestraim auch beginnen lässt: von da bis Nektanebos seien 
at)er noch 2365 Jahre. Diese ganze Rechnung ist von der 
Gnindlage aus geniacht, dass das Jahr 5140 das letzte 
des Nektanebos sei: und nur Yori hieraus, vom Schlnss des 
Nektanebos, konnte sie gemacht werden, nicht aber vom J. 
d. W. 1586 au8> welches ihm durchaus nicht konnte ge* 



') Bei Dindorf S. 97 d. Bonn. Ausg. 
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schiehtHch gegeben seyn, sottdem durch Zuritckredmen Tom 

Scbluss musste gefuiideu werden. Statt dessen giebt aber 
Synkell zweimal das J. d. W« 5147 als Scbluss des Maoetbo 
an. Diese Zahl hat Goar, nm seine bisch berechneten Ver« 
besserungsvorscblage in den Randbemerkungen lum Synkel 
zu übergeben, in den Anmerkungen zu ändern und dafür die 
ZaU SUO zu setzen vorgeschlagen , und er bat damit auch 
das in üebereinstininiung gefunden , dass nadi Synkell das 

erste Jahr Alexaiult'r's in Macedonien das J. d. W. 3166 ist, 
swischea welcbem und dem J. d. W. 6140 gerade 15 Jahre 
liegen: ohngefilhr iS Jahre vor Alexander's des Gnladsn 
Weltfaerrsdiaft sott aber Manetho's Aegyptische GescUcbte 
oder die dreissigste Manethoniscbe Dynastie geendet haben 
nach Syokeirs oder seines Gewahrsmannes Angabe. Aber 
der Anfang ^der Weitherrschaft Aiexander's des Gföndefs'* 
ist doch eigentlich nach Synkell, v^ie die obigen Ansätze zei* 
gen, das J. d. W. 5162; zieht man 15 hiervon ab, so erhalt 
man 6147| und das J. d. W. 5147 ist nach SynkeU's ebigsa 
Ansäen das letite der einheimischen Herrseher Aegyptens. 
Das J. d. W. 5147 scheint also in der Stelle, wovon wir han- 
deln, ebenfalls richtig: da aber die übrigen Zahlen» weiche ia 
Uebereinstimmung mit dem J» d^ W* 5140 atebei^ sich nicht 
mit Wahrscheinlichkeit so lindem lassen, dass sie vom J. i 

W. 5147 aus berechnet waren, indem dann unter Beibehal- 
tung der SM^eru Zahl 2776 und der aus Synkeirs Zeitrech- 
nung eben so sichern 634 und die ZaU S365» ßiis^ m 
9372, ßtoß j, und entweder die Zahl 3555, in 35^ 

j'fpiß'j oder die Zahlen 1586 und 666, .a^n^ und %vcy in 
1593 und 649, «09*?^ ui^d x^'> zu verändern wUren; so halt« 
ich da0ir, dass Synkell sweierid Berecbnungsweisen dnidk 
einandergewirrl, und einmal dabei das J. d. W. 5140, das 
andere Mal aber das J. d, W. 5147 als Grundiage der ße- 
rechnong genommen hahct im eratem Falle von Alexaadsi^ 
JlegierungsantritI in Ihcedonaen 15 Zwischenjahre bis lasi 
Ende des Nektanebos, im andern Falle das 15. Jabr vor dein 
ersten Jabre der Weitberrscbaft Alexander s als das ietztc ^ 
Nektanehos setiend, natufitch «u versehiedeuen Zetteo; mid 
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vermiidilich brachte er das J* d. W. 5147 ersi diireh spÜtekB 
Nachbesserung herein, die er jedoch aus Versehen nicht voll- 
ständig durchführte. Dass er den Anfang der Regierung des 
Ochos in Aegypten auf das i. d. W. 51d3 setzte^ hat er da- 
bei ganz aus den Augen verloren. Doch lassen wir des Syn- 
kell eigene Rechnungen: wichtiger ist es, wie es sich damit 
verhaite, dass Manetho bis zu iSektaneboSr das heisst bis zu 
dussen finde, 3665 Jahre, und zwar bis etwa 15 Jahre vor 
Alezander^s des Gründers Weltherrschaft^ mnfasst haben solL 
Die von dem Anonymus und von Plath*) aufgestellte Ver- 
mutbung» die erstere Zahi habe Synkeli aus dem sogenannten 
alten Chronikon entnommen, ist augenscheinlieh falsch; denn 
nicht nur war jene Zahl in dem Chronikon gar nicht enthal-* 
ten, wie unsere obige Auseinandersetzung hinlänglich ermes- 
sen lässt, sondern Synkeli sagt ja ausdrücklich, dass Manethoi 
dem diese Zahl zugeschrieben ist, nicht mit dem alten Chro- 
nikon übereinstimmte, und führt gerade zum Beweise ihrer 
Verschiedenheit in den Zeitbestimmungen diese Zahl der Ma* 
oethoDischen Jahre an. Ohne Zweifel ist die Gesammtzahl 
dem Synkeli von einem Schriftsteller überliefert worden, den 
er selbst, wie oben bemerkt, genannt hatte; und von eben 
demselben hat er wohl die io Jahre, um welche das J^nde 
des Nektanebos früher ate Alexander's Weltherrschaft war, 
entnommen. Denn rechnete er den Anfang des Manetho um 
3')r)5 Jahre vom Jahr 5140 d. W. zurück, so kann er dieses 
letzte Jahr nur gefunden haben, wenn ihm die 15 Jahre ge- 
geben waren, die er in diesem Falle dann von Alexander'*« 
Thronbesteigung inMacedonien zurücknahm: seine eigene Zeit* 
rechnung bot ihm namiich das Jahr öldO als Endpunkt der 
einheimischen Aegyptischen Herrschaft nicht dar. Rechnete 
^ er Tom J. d. W. 5147 jene 3555 Jahre zuiück, so könnte es 
freilich scheinen, er habe diesen Endpunkt aus seinem eige- 
nen Kanon der Aegyptischen Könige entnommen, in welchem 
dieses Jahr wirklich das letzte der einheimischen Beherrscher 
Aegyptens ist; aber da hiermit seine eigene Angabe über das 
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Jahr, wann Ochos Aeg^'ptcn (Mimalirn, nicht üliorrinstimmt, 
und da Synkell, um das Ktido der einbeimischea Aegypti&chen 
Könige auf das J. d. W. 5147 zu bringen, zehn Jahre weg- 
geworfen hat» so erhellt vielmehr, dass er dieses Jahr durch 
eine anderweitige Bestimmung festsetzte, indem er, wie oben 
gesagt, vom J. d. W. 5162 die ihm überlieferte Zahl von 15 
Jabr^n zurücknahm. Svnkell hat also beide Zahlen, sowohl 
die der 15 Jahre als die Gesammtzahl, überliefert erhalten. 
Von Africanns kann er sie aber nicht haben: denn dieser 
setzte zwischen dem £nde des Nektanehos und Aleiander's 
Anfang nur 9 Jahre auch nicht von Eusebios, der in den 
Manethonischen Dynastien 16, im Kanon 20 Juhre (lnfur giebt: 
aber der Name des Anianos fügt sich sehr bequem ia die 
Synkellische Stelle, und es ist mir daher wahrscheinlich, dass 
Sjnkell hier aus dem Werke dieses Aegypters geschöpft habe. 
Wie dieser, oder wer sonst des Synkell Gewährsmann hier 
gewesen seyn mag, rechnete, kann man nicht wissen: indes- 
sen wollen wir von richtigen üestiiniiiuniren ausgehend zwei 
Berecbnungsarten angeben, deren erste vierfach, die zweite 
aber zweifach gegliedert ist Der astronomische Kanon setzt 
als das erste Jahr Alexander^s des Grossen, das ist seiner 
Weltherrschaft, das J. Nah. 417, welches den 14. November 
des J. vor Chr. 332, Olymp. il2,l beginnt; man kann aber 
auch vom Tode» des Darius an, das ist von dem laufenden 
Monath üekatombäon, Olymp. 112,1, vor Chr. 330^) rechnen. 
Nehmen wir nun das letzte Jahr des Nektanebos als das 15. 
vor diesem Zeitpunkte, so scfaloss die Regierung des Nekta- 
nebos mit dem Ende des J. Nab. 402, im J. vor Chr. 346, 
Olymp. 108,3, oder auch im zweiten Jahre spater, vor Chr. 
344, Olymp. 109,1; nehmen wir aber zwischen Nektanebos und 
. Aieiander 15 Jahre, so kommen wir für das £nde des Nek- 
tanebos ein Jahr höher hinauf bis vor Chr. 347 oder 345, 
Olymp. 108,2 oder Olymp. 108,4. Nehmen wir von diesen 
vier Jahren die beiden mittlem, Olymp. 108,3—4, so sind 



5. oben Cap. 18. Qinlou, Fast. Bell. Bd. IL S. 1416. 
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wir bei Böhncckü's Ergebniss') angelangt. Minder wahr- 
scfaeinlicb, doch nicht UDmöglicb ist die Voraussetzung, die 
15 Jahre seien Ton Alexander's Thronbesteigung in Macedo- 
nien suruekgerecbnet, und Synkell habe diese mit dem An- 
fange seiner Weltherrschaft verwechselt. Alexander trat in 
Macedonien seine Regierung etwa in den ersten drei MouaLhen 
des Jahres Olymp, lll>t an/) weiches vor Chr. 336 beginnt 
Rechnet man von hier an jene i6 Jahre auf dieselben xwei 
verschiedenen Arten mrück, so schliesst die Aegierung des 
Nektanebos im J. vor Chr. 350 oder 351, Olymp. 107,3 oder 
^; welches mit der übrigens erwiesen falschen Anfialje des 
Diodor^) übereinstimmt. Von allen diesen Bestimmungen 
passt keine zusammen mit der, welche wir den Listen ge-» 
mäss haben dem Manetho beilegen müssen, bei welchem das 
letxte Jahr des Nektanebos mit dem J. Nah. 408 anfiingt und 
endet, anfangend im J. vor Chr. 341, Olymp. 109,4, endend 
im J. vor Chr. 340, Olymp. 11(1,1. Xuch grössere Bedenken 
hat die Zahl von 3.5')5 Jahren, welche Manetho umfasst ha- 
ben soll. Ohne bei den Ansichten derer*) su verweilen, 
welche dieser Zahl irgend ein Gewicht beilegen oder sie ih^ 
rem System aniupassen wissen, bemerke ich .nur, dass sie 
nicht durch Annahme von Gleichzeitigkeit mehrerer Dyna- 
stien gebildet seyn kann, um Manetho's Zeitrechnung mit der 
biblischen in Einiilangzu bringen: denn dieser Einklang wird 
durch dieselbe nicht erreicht: vielmehr müsste sie auf einer 
einfachen Zusammenrechnung der Jahre der Könige oder 
der Dynastien beruhen. Diese konnte aber eine so geringe 
Summe nicht liefern. Selbst die Kusebisch-Manethonischen 
Dynastien, obgleich bedeutend in den Jahren verstümmelt, 
lieiern je nach der Verschiedenheit der Lesart eine Summe 
von 4685^ bis 50491 Jahren bis ans Ende des dritten Ban* 
des,*) oder bis zu Ende der 30. Dynastie nur 16 Jahre won- 
niger; Scaliger hat in der Synagoge aus Africanus für die 31 

«) S. oben Cap. 18. Clinton, Fast Hell. Bd. S. 162 mit 
Krüger's Anmerkung. ■) S. oben Gap. 18. ^) Vergl. Nolan, 
S. Abb. S.d00 ff. Roaellini, Hon. stor. Bd. II. S. 37. *) S. Abscbn. 
III am Ende. 
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Dynastien 5354, für die ersten 30, nach Abzug von 16 Jah- 
nn der ietiten, 5338 labre berechnet; in den Canonibus isa- 
gogieis') hat er bei der 1^6. Dynastie die Herodotische Zeit* 
reehnang mü der Manethonisch-AfricaDischen wülkülirlach 
und nicht ohne eigene Aenderungen vermischt, und der 31. 
Dynastie 20 Jdbrc gegeben, und su iur alle 31 Dynastien 53/)5, 
fiir die ersten 30 aber 5335 erhalten : andere Zählungen, wo- 
nach man 4465 oder 4471 oder 4720 Jahre als Summe der 
gesammten Dynastien gegeben, übergebe ich als anrichlig be- 
gründete. Auch die aliemiedrigstcn Zahlen der Listen ge- 
nommen, kann man niemals auf eine so geringe Summe wie 
3555 für die 30 ersten Dynastien gelangen; ich nehme 5366 
Jahre an, und habe dabei noch nicht einmal überall die höch- 
sten Angaben der besondem Posten in Rechnung gebracht 
Die Snnune von 3555 Jahren ist daher auf jeden Fall unrich- 
tig und schwerlich von irgendwem gefunden; wahrscheinlich 
beruht sie auf einem Versehen des Synkell, der das Ueber- 
liefarte unbewusst entstellte und verrälschte: er mag 5355 bei 
seinem Gewährsmann vorgefunden haben, nnd verwechselte 
entweder beim £icerpiren oder bei dem spätem Gebrauch 
seiner Excerpte die Tausende und die Hunderte, was unab- 
hängig von jeder Beziffeningsweise leicht begegnet, indem 
die Begriffe^ nicht die Ziffern alicin, vertauscht werden. Die 
Zahl 5355 fand sich aber leicht mit geringer Abweichung von 
den Angaben, die wir befolgt haben. Wir erhalten 5366 Jahre, 
indem wir in der vierten Dynastie die Summe der einseinen 
Posten, 284 Jahre, in fiechnung bringen, die siebente Dyna- 
stie, welche nur 70 Tage hat, Ein Jahr zahlen lassen, und 
vom letzten König der 26. Dynastie bis zu Ende aus Mona- 
then drei Jahre erschiiessen ; rechnete der Gewahrsmann des 
5ynkeU liir die vierte Dynastie die von Synkell befolgte Summe 
von 277 Jahren, und Hess er die Tage und Monathe ganx 
weg, so erhielt er bis tum Ende des Nektanebos gerade 5355 
Aegyptische Jahre, und den Schluss derselben konnte er 
vermöge irgend einer Berechnungsweise so gut 15 Jahre 

') U, S. 133. Ausg. V. J. 1658. 
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vor Alexander's Weltberrschaft setzen, als andere zwischen 
Nektanebos und Alexander IG oder 20 Juhre setzten. Denn 
von Aegyp(i6cfaeii idiren ist wobl .die Rede; wollte man iu*> 
KaDiaelie reebne», imd es wagen, was icb nicht \vage, statt 
4et 3o.>.> Jahre vielmehr 3ör>'i zu schreiben, Nvorauf (Ins von 
^yokell angegebene Scblussjahr, J. d. W. 5147, dem Obigen 
nfolge TiilmB kann» so werden die anstatt der 3562 lU set>- 
leaden 5362 luiiaiMScben labre fast 5366 Aegjptisdie liAre 
«rgeben. Doch koinntl uns aui die gegebene Erklärung der 
3d5& Jahre bei Synkeli durcbaus nichts an^ und wir über^ 
lassen daber dem Leser, darüber sa denken wie er wolle. 

20. Am Schlüsse dieser Vorerörterungen bringe ich noch 
einmal in Erinnerung, was oben bemerkt worden: Wer zu- 
gebt, dass die TorgescbiebHiche Zeit bei Manetbo in Hmids*- 
steraperioden aufging, und xwar in solchen, die vom 20. JttK 
begannen, der bat zugleich zugegeben, auch die geschichtliche 
Zeit habe mit einer solchen angefangen; eine Behauptung» 
worauf aoeh andere Spuren Mteo.* ) Demnach ttiuss die Summe 
4» labre der gesobichtlichen Dynastien niclit etwa , wie in 
dem sogenannten alten Chronikon die Gesammtzahl, mit 1461 
gsdeiit aufgeben, sondern es müssen vielmebr, wenn mit 
dieser Zahl geteilt wird, so viele Aegyptische Jahre übrig 
bleiben, als vom Anfange der am Schlüsse der Manethoni- 
tehen Dynastien iaufendeo Uundssternpenode, das beisst vom 
)0. JnN 1322 vor Chr. bis su dem genennten Scbhisae ver- 
floisen waren. Es scbloss aber Manetho, wenn wir ihm die 
31. Dynastie absprechen, mit dem J. Nah. 408,') welches von 
dem Anfang der ebcngedacbteo Jiundssternperiode das 983. 
Aegyptisehe Jahr ist; legt man ihm anch die 31. Dynastie bei, 
so kommen nach dem astronomischen Kanon noch acht Jahre 
zu: denn am sichersten wird man nach diesem rechnen, da 
4ie Zeitbestimmungen in dieser Dynastie, wie gezeigt wor- 
^» nicht Manethonisch, sondern von Afncanus und Euse-^ 
bios gemacht sind. Ob man aber 30 oder 31 Dynastien nehme, 
iai für unsere Berechnung gleichgültig; wir machen dieselbe 



^] Cap. 15. *) Cap. 18. gegen Ende. 
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daher nur auf die 30 Dynastien, unti wer 31 Dynastien neh* 
men will, wird nur 8 Jahre ziuiualiieQ l^aben» und da- 
dardi wird sich fUr die Feststdilung dessen , was wir he^ 
swecken, nicht das Blindeste ändern. Beliebt es Jemanden 

mit Africanus 9 Jahre zuiuzählen, ^ maeht dies ebensowe- 
nig einen Unterschied, indem alsdann i>is zu Alexander ein 
Jahr weiter herabzugehen ist, weil der astronomische Kanon 
das erste Jahr des Alexander antedatirt hat Nun übersteigt 
die Summe der von Africanns» dem wir aosschiiesslich fol- 
gen, veneichneten Zeiten auf jeden Fall drei Hundsstempe- 
rioden oder 4383 Aeg>ptische Jahre; thut man hierzu jene 
983 hinzu, so iiliallt ii wii 5366 Jahre: es ist daher, um die 
Manethonische Zeitrechnung mit der Hundssternperiode in 
Uebereinsiimmung za bringen, nur erforderlich nachzuweisen» 
dass die Summe der von Africanus angegebenen Zahlen der 
geschichtlichen Zeit sich ohne gewagte Voraussetzungen und 
gewaltsame Aenderungen auf 53tj6 Jahre bringen lasse. Dies 
werde ich, wie oben gesagt, gar nicht durch willkührliche 
Aenderung der überlieferten Zahlen» sondern durch Auswahl 
unter diesen erreichen, und mir dabei nur die Freiheit neh- 
men, einmal 70 Tage, die eine ganze Dynastie füllen, nicht 
Air Null, sondern für ein Jahr, ein anderes Mal ein Jahr und 
zehn Monathe für zwei Jahre, ein drittes Mal vier Munathe 
fiir ein Jahr zu nehmen; Annahmen, deren Kechifertigung 
auch bereits in dem Obigen im Allgemeinen enthalten ist 
Ich wiederhole hier, dass ich diese HundsstemperiodjBn le« 
diglich als proleptische, von Manetho berechnete ansehe: da- 
her es auch gleichgültig ist, ob im Anfange der geschiciilii- 
chen Zeit, oder wenn man gar über diese hinausgehen will, 
in den Irühern Zeiten, der Hundsstern wirklich am 20. Ju- 
lianischen Juli aufging: doch fand dies, den angestellten Be* 
rechnungen zufolge, allerdings im J. 2782 Tor Chr.') und auch 
im J. 3285 vor Chr.*) schon statt Solcher proleptischen Pe- 
rioden enthielt unserer, in dem Kanon vcruuschaulicbten ÜQ'- 



<) Ideler, Handbuch der Chronol Bd. l S. IM. ■) Blot, Re- 
cherebc^ sur l^annöe vague des £g. S. 59L 
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tersuchung zufolge die Maiietlionische Zeitrechnung 20 voll- 
standige, deren 17 auf die mythische, 3 auf die gescbichüiobe 
Zeit kommen; die geschichtliche Zeit, welche Manetho um- 
fasste, endigt in der laufenden vierten geschichtlicben, der 2i. 
vorn Anfang der Welt Warum er gerade so viele gesetzt hal)e, 
ist eine uiussigc? Fraf^o; vcrinuthlich fügten sich die ihn) üher- 
lieferten Zeiten am leiciilesten in diese Anzahl von Perioden« 
Kannte Manetho bereits den fünfandzwanxigfacheaUundssteni'^ 
kreis,*) dessen Erfindung meines £racbtena von der Anwen- 
dung auf die Vorruckung der Nachtgleichen unabhängig ist,') 
80 -würde er dann den Rest der 91. und die vier uhri^M u Pe- 
rioden auf die Folgezeit bis zur gänzlichen Fnii uun^' der 
Welt') gerechnet haben. Die Jahre vom Anfange der ge- 
acfaichtliohen Zeit oder von Menes an habe ich in dem Ka- 
non Manethonisebe Jahre genannt. Die Anfänge der Hunds- 
ttemperioden dieser Zeit sind folgende: 

18. (1.) Perlode, 20. Juli 5702 vor Chr. mit dem Uanelhon. Jahr 1, 

19. (2.) — 30. Juli 4243 - — . 1463, 
30.(3.) — S0.Jolt3783 — - , 2923, 
21.(4.) — 30.JulIia22 — — . 4384. 

Narh diesen Erwit^ungen bleibt noch der Nachweis übrig, 
wie sich aus den Africanisrhen Auszuixen die Gesammtsumme 
von5366Aegypti sehen .lahren finden lasse; wobei ich zugleich 
den sogenannten Barbaras des Scaliger vergteicben will: die- 
ser Nachweis bildet den! Inhalt des zweiten Abschnittes. Im 
dritten liefere ich zu den Afrtcanischen Auszügen besondere 
Bemerkungen, um Einiges zur Erläuterung und Bestüligung 
unserer Berechnungen nachzutragen, was besser von dem er- 
sten und zweiten Abschnitt getrennt zu werden schien, da- 
mit die Betrachtung sich weniger verwicicele, und um ander- 
weitige chronologische Bestimmungen und Systeme, soweit es 
erforderlich ist, mit dem vorliegenden Manethonisch-Afrlca- 
nischen Entwürfe zusammenzustellen. Der vierte Alisrlmilt 
endlich enthalt den Kanon, auf welchen jedoch auch schon vor 
•einer Aufstellung hier und da musste Bezug genommen werden, 

• ) Yergl. Cap. 3. zu Ende. *) Vergl. Cap. II. ») Vergl. Cap. 10, 
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Zweiter üLbsctanitt. 

Die Manethonischen Dynastien des ÄfricaDus. 

Oie Auszüge, welche Afrioamis mittelbar oder UDmillel- 
bar aus dem Manethonischen Werke geliefert hatte, sind m 

tlurch den SynkcU auf uns gekommen. Von letzterem halten 
Scaliger und Goar nur die schlechtere Uandschrift A vor sich; 
aus dieser hat Scaliger in seiner ^imoQimv tnfvayoayfl*) eioe 
Zusammenstellung^ iremacht, welche sowohl wegen der Be- 
schaffenheit seiner Quelle als wegen bedeutender Verseko 
und der Art der Behandlung wenig brauchbar ist. Besitr 
sind diese Aussäge ?on Reuth in seiner Sammlung der Bette 
des Africanus*) mit Benutzung? beider Handsc hril'ten des Syn- 
kell wiedergegeben; doch hat er die Handschriften nicht sel- 
ber verglichen 9 sondern Rieh. Heber sie iiir ihn Tei^eidm 
lassen.^] Wilh. Dindorf hat nicht weniges aus den Handscbri^ 
ten verbessert, besonders aus der vorzüglichem B. Demnacbl 
hat Ideler d. J. sowohl die Africanischen als die £usehiseiMD 
Dynastien des Manetho in den Anhang zu seinem Hermapion ^] 
aufgenuiiuiu Ii; auch andere, die er nachgewiesen,*} haben 
entweder die Grundtexte oder Auszüge daraus zusamnienge- 
stelit, namentlich auch Rosellini/) der jedoch nicht einmtl 
den bessern Text des Synkell kannte: überhaupt fehlt es bei 
den meisten an Genauigkeit. Auch führt Ideler wiederholt'] 
ein Werkchen unter dem Xitel an: »»Manethonis Sothis resur- 
gens, sive Manethonis Sebennytae series regum Aegypti naac 
piiniLini iüstauratii et in iucem edita, studio et opera 1. V. D. 
Galaleaji, Hamburg 18 15'', welches ich den angestellten Macb- 
forschungen zufolge für nicht erschienen halten muss. leb 
beabsichtige bei dieser Wiederholung der Africanischen Aus- 
züge zunächst nui^ die Gewinnung des dem Obigen gemäss 

351 ff. des Tbes. temp. Reliqoiae sacrae, sive aucio* 
rum fere iam perdilorum secundi lertüque saecuU fragmenta quae 
snpersunt, Oxon. 1814 (4 Bände), Bd. II. S. 139—149 mit Annun. S. 
253 -m *) S. a. a. 0. a 236. S. 32 ff. Ebendas. S. ST. 

llon. stor. Bd. I. S. 1—94. ') Hermap. ThL I. S. 292 und im 
Anhang S. 27. 
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erforderlichen Zeitraumes für die Manethonischen Dynastien, 
und berücksichtige also fast ausschliesslich nur die Jahrzah* 
ien; am wenigsten kommt es mir auf die Beriehtigang der 
KöoigMiameD an. Wie bereits gesagt, uebe ich gleich in 
diesem Abschnitt Scaliucr's Barbarus zu Ratbe. Was dieser 
über die Aegyptiscben Dynastien enthalt, hat Ideler d. J.^} 
unter des fUwdiers Kastor Namen aufgefiibrty wohl. nur we« 
gen der Ueberscfarift des Scaliger*): ,,Haec sequentia plane 
sunt ab Apbricano et Eusebio et Castore*^; und allerdings 
ist es nicht ans £usebios, obgleich Einiges eingemischl; ist» 
vas ans Eosebios oder einem Andm, bei welchem eben- 
dasselbe wie bei diesem stand, entlehnt seyn muss; aber ab- 
gesehen davon, dass wieder auch Einiges darin, was sich auf 
die mythischen Zeiten besieht, ans Africanus wenigstens mit«- 
telur gefkmen seyn möchte, wovon oben gesprochen wor« 
den, stimmt ein Tbeil der geschichtlichen Dynastien, nämlich 
die meisten der aus dem ersten Bande» ziemlich mit Africa- 
nus zusammen, soweit man von so übel sagerichteten Lap- 
pen üebereinstimmung mit besser erhaltenen Quellen erwar- 
ten kann, und ich vermuthe daher, dass .die Quelle» woraus 
diese Farthie floss, dem Africanns nahe verwandt, obgleich 
schwerlich Africanus selbst war. Im Folgenden aber scheint 
dem Barbarus oder vielmehr dem, welchen er zunächst be- 
nutzte, ein anderer Gewährsmann vorgelegen zu haben; dass 
dieser aber Kastor sei, ist schwerlich nachweisbar Lebrigens 
sagt der Barbarus wiederholt, dass das Seinige auf dem Ma-* 
netho beruhe. Damit die spatereu Beziehungen auf ihn deut- 
licher seien, erlaube ich mir, seine ganze Stelle, soweit sie 
die Dynastien von Menes an betrifil, hierher zu setzen, nach- 
dem das Uebrige schon oben berücksichtigt worden. Nach- 
dem er nämlich von den halbgöttlichen Manen (vimeg) ge- 
sprochcB, fisihrt er fort: 

uBaec finis de primo tomo Hanethoni habens tempora 
^noruui duo müba CL Mineus et pronepotes ipsius Septem 



*) Hermap. Anhang S. 30. *) S. 74, hinter dem Hieronymus 
Thes. lemp. 
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regnaverunt annos GCLIII. Regnaverunt et aiiorum octo an- 
noft GGGll. Necherocheus et aiiorum octo ann. GCXIV. Si«' 
militer aiiorum «eptendecim annos G€X1V# Simtliter aliomm 
figinti unos "annos GGLVIII. OUioi et alioram Septem annos 
CClIl. Similitor et aiiorum quatuordecim annos CXL. Si- 
iiiilitcr et aiiorum viginti annos CCCCIX. Similiter et aiio- 
rum 8e[)liMn annos CCIV. Potestas Diopolitanorum ann. IX- 
Potestas Bubastanorom ann. GLill. Poiestas Tanitoram ann, 
GLXXXIV. Potestas Sebennitonim ann. GGXXIV. Potestas 
Memphitorum ann. GGGXVlIf. Potestas Iliopolitoram ann» 
(.(-XXI. Potestas Knmipolitoruiii aiin. CC.LX. Usque ad se- 
ptimam decimam potestatem secundum smbitur totum, ut 
docet, numerum habentem annos mtUe quingentos XX. Uaee 
sunt potestates Aegyptiorum.'' ^ 

Wir geben nun die Africanischen Auszüge naeb Sjnkeil.*) 

I. Aus dem ersten Bande des Manetho. 

1. Mträ vimfag wvg ^fiiO-sovq 7tQ(a%^ ßouSikskt (lies 

iSr TrQiStog J^^yijg Q$tph>iig ißaM9v<fer iof 
lift* Sg VTTo tmmmndfiov S$aQ7rayflg öie^&aQfj, . 62 Jaiwe 



nai* larqog yag ijv. . . . , 57 

/ Kevxivi^ vUg «r^ Xu\ 31 — 

d' Odev^iffjg vlog x/' itp* oü X^/tdg ttctti^ 
rf^s T'^v Aiyvmov fuyag' ovzog tag mgi Awj^dJft^^' 

^yt^s nvqanidac «.23 — 

Ovdarfatöog vlog stfi k'« •••••«• 20 — 

c Mtsßiddg vlog 26 — 

ir Ssft^ni/ßijg mdg ini 
ylifTff Hotiöxe T^v j4fyv7nov, 18 — 

^' BtfjVfx^g vlog tmi xa' 26 — 

'Ofiov svrj dvy 253 Jabre. 



Die ZusammenxäbluQg der einzelnen Posten ergiebt 263 



0 S. M— 77. 
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Jahre, was Scaliger befolgt; die %i£fer 253 wird ¥Od Synkell 
im Folgenden und vom Barbanis bestätigt Syokell fügt b€fi: 

Ta tijq TT^mTrig dvvaatsiaq omto Tvcog xai Evdeßiog (og 6 
Wfjp^ixavoc i^d^eto: doch sind die einzelnen Posten der Jalire 
beim Eusehros abweichend und die Summe wird bei Kuse- 
bios auf Jahre angegeben. 

Wir behalten die Summe von 253 Jahren als bewährt bei. 



Bovßaüiop iyipiio, xal äniüXovro 7toJü.oL ... 38 Jahre 

ß' KetUxf^Q sTTj XO"'' i(p* ov ol ßöfg ^Amc hf ■ 

iStog r^H^yog ivofdtf&ififap bIpm ^sot, 39 — 

Y Biyto&Qtg ivtj fi^' itp" ov ix^lO-ri tag yvytdh 

xug ßaatXftag ysQag t^ny, 47 — 

ö' TXag fiwy if. •••••• 17 — 

s' 2s%^t^g etfi /u/. 41 — 

c XcUqiig ivii iC* 17 — 

NßfpfQx^Qiig hfl TtB*' it^ oh f»»&e6stiiu tdv 

NstXov fi^Xtri xsxqaybivov rj^qocg Svdexa qvrjvai . 26 
ff 2i(tMXQig tvfi oc vipog tl/^a m^^^v e 

nXcevog (lies mdat(frc5y nach iiuseb.) / 48 

^' Xevse^^ l\ 30 — 

"OiMv h^tßr. 302 Jahre. 



Die Summe stimmt mit dei> eintelnen Posten uberein, 

und ist ebenso im liai liarus äiigcgeben, der jedoch nur 8 Kö- 
nige nennt, verniuthiicb weil der erste besonders genannt 
war und ausgefallen ist. Synkell fugt hinzu ^): 'Ofiov nQoitrjg 

T^p [dsiniQav]*) Moit^v l4(pQiieapov. 263 *f 302 = 555. 

Die Summe von 302 Jahren ist sieher. 

3. TqItij di^vctaifia Mffiiftioyv ßaftiXdmv apvia* 
a wp Nix^QÖff^Q * ov AkßvBg aTii'* 

*) S. 56 A, wohin sich von if ^iccü^Qtg an das Ende dieser 
Parthie verirrt hat; dass diese Stelle zu Africanus, nicht zu Eiise- 
blos gehöre, zeigt jetzt die Armenische Uebersetzung des letztem 
Jilar. *) Vergl. Absciin. 1. 17 zu Ende. 
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^>9 
7 

17 
16 

19 
42 

30 
2ß 



314 Jahre. 

Posten und irt 

+ 214 - 761». 



aifil^ekfiig &ta diag iavmvg mtqidoitmp. . , • 28 Jahre 

TTtloig xata r^v iaioixt)p verof^iKriai . y.ca ///r (hd 
^eatißV U&av oixodo^iiay ti>(iatOj ccaJm xat> yqa'- 

/ T6(ng OT^ r. • . 

^wv(pig hf} tc'. 
C ToaegiaaiQ 6VIJ 

^' 2^^pcvQtg iai X\ « 
^' KcQifiQ^g ht^ itt!. 

Die Summe stimmt mit den einzelnen 
dieselbe beim Barbaras. 6)nkell fügt hinzu: 
dvyaüTHÖiv xard jiq>Qt»avQV ^r?] ip^O-', 55.3 
Also ist die Summe tod 214 Jahren stehen 

4. TB%dq%fi dvvaiStaia MsfMpttißy ffvyycdftSag kiqttg 
ßaCiXeXg 7(* 

a JSojQig €tfi x^' Jahre 

ifctfUda, %v fpi^iv ^Hgodowg vno XioTmg yeyovi* 
tf€U* aikog di iuA vnBqom^g elg &eo^ iyivswOj ned 

w^V Ibi^v {fvviyqaxps ßlßXov , rjv tog lUya ji^tjiM 

iv Alyvirrm yevofjtevog ixt'qcä^u 63 — 

/ 2ov(ptg Btfi |c. • • • . 66 ^ 

(T M$v%i^ f /. 63 — 

Jfv X«'. 29 " 

Blxeqig hfl xß". . . . 22 - 

r 2eß€qx^qn^ hfl ^, ......... 7 — 

if BafMf&ig ivrj 0'' 9 — _ 

'Oftov ixn (fod' (ao^) -74 — 

(277) (284) Jahre. 

Der Barbaras giebt dieser Dynastie 17 Könige» wieDn-* 
sebios, was aus dem Eusebtos oder dessen^ Quelle dürfte in 

eine HandscbriU des Africanus eingeschwarzl gewesen seyüi 
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oder aus einem im Ucbrigen dem Africanus verwandten Ge- 
wa In s mann entlehnt ist. In der Summe ist eine bedeutende 
Verwirrung. Synkell hatte in dieser die Zahl 277 vor sich, 
welche auch ausdrücklich in der Handschrift B steht; denn 
er sagt: ^Ofiov tmy <r ^vatfauSv tmv lurä xiv namnkvis^iß 
et9f ^afj<; xat* ""^rpQfxavop *]: es ist aber 769 + 277 = I04ß. 
Auf diese Zaid kairi daher auch Plath.«) Die Zahlen 274 und , 
277 stimmen nicht mit der Zusaniuienzalilung der einzelnen 
Posten, welche 284 ergieht Der Barbarus hat CCXiV, wel- 
ches» wenn es nicht aus der vorhergehenden Oinastie aus 
Versehen hierher gelcommen, das Ende der ZaM 274 oder 284 
bestätigt. SynkeJl lial sich schwerlich die Mühe genommen 
nachzurechnen, ob die in seiner Quelle anf^efjjebenen Sum- 
men der einzelnen Dynastien mit den einzelnen Posten der 
Begierungsjahre stimniten; er fand 277 vor« und begnügte sich 
dabei. War in einer Handschrift die Jahrsahl C (7) bei dem 
siebenten König ausgelassen, was vielleicht durch ihre Gleieb- 
beit mit der Königsnunirnt r vcratdasst seyn kuiitite, oder war 
der siebente König ganz ausgefallen, so konnte Einer die 
Summe 277 setzen, und diese blieb stehen, obgleich aus eig- 
ner andern Handschrift nachher wieder das Fehlende ergünst 
wurde, mit dessen Etnrecfanung die Summe 284 gewesen seyn 
würde. Einen ahnlichen Fall werde ich im folgenden Abschnitt 
in der 18. Eusehischen Dynastie nachweisen. Diese Erklärung 
dünkt mir nicht unwahrscheinlich» und nur die Zahl 284 passt 
zu der überlieferten Gesammtsumme des ersten Bandes. 

Hier behalte ich daher die Summe der Jahre 284, welche 
sieb durch Zusammensilhlung der einzelnen Posten der Dy- 
nastie ergiebt 

5. J/ifiTtTij dvvaCf^ia ßad^Uüiv ii (lies ^' mit Seal.) 

») Was hierauf bei Synkell S. 57 A f. sich findet, gchöi i znr 
zweiten Eusehischen Dynastie, wie nach Erscheinen der Armeni- 
schen Ueberselzung ganz deutlich ist. Dies snh bereits Goar zu 
6. 54 des Synkell. Scaliger bat sich hier ganzlich verwirrt A. 

a. o. s. la. 
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a Ov(ffQxiQij^ Jf^?'* ^8 Jahr« 

ß' 2^t(pQ^g ty 13 — 

y N§q>€QXi^^g Äf * tÄ) — 

& SiCiqrig stij C i 7 — 

6 Äfor^g hl II x'. . . . 20 — 

V 'FaxJ-ovQijg ei^ f*<f • * 44 — 

r iif£»7^^$ % . 9 - 

ly" Tavxi^q ST9f /wf. . .* 44 — 

d-' ^'Ofiyog evt^ X/ ^.^ 33 

'OfMv 248 Jahre. 



Die Summe der überlieferten Po5teo» in reichen Scatig^ 
beim sechsten eine falsche Lesart fm hat, giebt nur 218 Jahre; 

der Barbarus, welcher dieser Dynastie 21 Konige beilegt, of- 
fenbar dureh Schreibfehler statt der auch hier eingeschwan- 
ten Eosebischen Zahl der Könige giebt eine Summe t<mi 

258 Jahren an. Synkeli las 218, wie in deni Auszüge selbst siebt: 
denn er sagt; rivovvat cvv %olq ngov^ayiiivotg a^d sudt 
^mv TsMcQW (nämlich 7ts^v6Q»v) dvmffmmv ini jcuhdi* 1(M6 
+ 248 « 4291. 

Ich verbleibe bei dieser überlieferten Summe TOn 248 Jahren. 
u \)Mifg ivif X* 6g vteö %m¥ doQVipoQW dyrjQi 30 Jahfe 



ß' 0tdg tili vy' — 

/ Mf.O-ov^ovtfjvq sifj C # * • 7 — 

vew (isxQ^g hfSy . . . lOD — 

f MerO^€Cov(f>ig tiog 1 — 

t^t^v ijysiqs TtVQafiiduj ißatsiXavcsp eiy iß\ . . 12 — 

'OlMV hfl cy' 203 Jahre. 



Beim ersten König hat Goar die Jahrzahl aus Nacblä»- 
sigkeit ausgelassen; sie steht, wie Reuth ausdrücklicli be- 
merkt, in beiden Handsebriften, aucb scbon in Sca ligers Sy- 
nagoge; ftask/) der nur Goar'a S^nkeil kautiley wollte diesem 

0 S. 20 ff. 
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KöDig Ein Jabr geben» Bei Phios hat Scaltger falsch nur 3 
Jafave* Für Phiops müsaen die hundert Jahre als Regiemngs- 
jähre gerechnet werden; es fehlte daran, wie man erzShIte, 

nur Eine Stunde.') Die überlieferte Summe von 203 Jahren 
stimmt mit den einzelnen Posten ; ebendieselbe bat derßar-> 
barus, der übrigens dieser Dynastie acht Könige zuschreibt^ 
und Synkeli lügt bei: nvomctk %oXq Tt^auvuygUifeig joA^ 
vSv e' ( nimlicfa ttqotsqcop ) dvveemsmv inj ,avbC* 1^94 + 
203= 1497. Auth Eusobios bat bior 203 Jabre. 
Die Summe von 203 Jabren ist folgbeb sieber. 

ßeunkimv o', ot ißaaUevmp ^(t^nag o\ , 70 Tage (t Jahr); 

Statt ßtanUmv o' hat fiusebtos vdptB (c% welches wahr- 
scheinlicher; im Barbaras fehlt diese Dynastie. Nach dem 

oben Bemerkten') kann eine Zeit unter einem Jabre in der 
Zusammenzäblung für nichts gerecbnet werden oder für £iu 
Jahr, indem im letztern Falle vorauszusetzen, es sei in den 
übrigen, besonders den benachbarten Tbeilen, so viel Zeil 
weggelassen, als zur Erfüllung des Jahres gehört Wiewohl 
nun die 70 Tage, oder wie bei Eusebios nach Synkell 75 
Tage, nur ein kleiner Theil des Jahres sind, so scheint es 
doch anderseits unangemessen, die ganze Dynastie für nichts 
zu rechnen. Dass sie in der Gesammtsumme des ersten Ban- 
des, wie wir sehen werden, nach der Zahl der Tage in ttech- 
nung gebracht ist, kann uns nicht binden, da zumal die Zu- 
zäbbing dieser 70 Tage bei jener Summe verdachtig ist: was 
nach der II. Dynastie wird gezeii^t werden: es ist vielmehr 
nöthig, sie entweder als Null oder für Ein Jahr zählen zu 
lassen, weil die Fortschreitung des Kanons ganze Jahre er- 
fordert; und erwägt mao, dass wenn sie lur Ein Jahr gerech- 
net werden, gerade die Summe des ersten Bandes von 2300 
Jahren herauskommt, welche beranskomnicn soll, so muss 
man sieb dafür entscheiden, sie für Ein Jahr zu nehmen. 
Ich rechne demnach auf diese Dynastie Ein Jahr. 

») Eratostbenes bei Synkell S. Iü4 G, wo er Apappus heisst, 
tiinJ üusdriicklich stellt: naqu iüqvt,v fjtlav ißaoCkevatv iiij q'm 
*) Absüba. 1. 18 gegen Ende. 
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cdiiav xC, ot ißacllevaay snj qh4, . . . 146 (14$) Jahre. 

Der Barbaru« giei>t 14 Könige und 140 Jahre, fennutlt» 
lieh nur durch falsche Lesart: wo seine Zahlen nicht mit der 

UeberlieliTung eines Andern stimmen, darl aul sio kein Ge- 
wicht gelegt werden. Synketl fügt hinzu: rivoviai ovp toX; 
TTQOtetayfjbivotg it^ AX^^' oktw dvpatfvemy. Da diese 
Ziffern sieh nicht füglich als versehrieben statt joxi»/ 
hen lassen, so muss Synkell Qi^ß' gelesen haben: denn es ist 
1497 + 142 « 1639. So vermutbet auch Platfa.*) 

Daher nehme ich als Samme dieser Dyridstic 14'2 Jahre, 
und es ist diese Sututue als eine ubcdieierle unzusehcn. 

c3y 4 n^mtog ^Ay^d-otig S$$v6tmo? TtSv Tti^ ctd^ 
TOV yevöjjfpoc to&g sv miarj AiyvirzM y.ccxd fioyci" 
aatOj vGieQoy da fiayiq jtt^iimas xai vTto xqoxo- 

idXov dte(f>d^d^ 4üi) Jahre. 

Der Barbaras giebt 20 Könige an (viginti durch Schreib- 
fehler statt undeviginti) und ebenfalls 409 Jahre. 

Die Summe von 409 Jahren ist also gesichert 

10. JfxazTj dwacreicc ßccGiltoav *HqaxXto^ 
mkiiMv j ot tßaaikevaav qne 185 Jahre. 

Hier giebt der ßarbarus ganz abweichend 7 Könige und 
204 Jahre, vermuthliefa bloss durch Verderbung. 

Gegen die Summe 1^ ist um so weniger ein Zweifel su 
erheben, als auch Eusebios in dieser D)nastic die selbige hat 

11. *EpdexdT^ dwactala J^ognohzoiV ßa^ 

ctkimv iCj 0$ ißaaiksvcav Bvq ^\ 43 Jahre* 

jue%^' 0^^ ^Ay^iy^^ K 16 — 

Der Barbarus bat hier 0 Jahre, ohne SEwoifel durch Vei^ 

slümmelung statt 59 (43 + 16). Bei Eusebios sind dieselben 

Zahlen wie nach Syuk( II bei Africanus. 

Die Zahlen 43 + 16 59 sind daher völlig gesichert* 

>] A. n. 0. S. la* ') Das bei Syokelt S. tiO A dem Vorbergebeo- 
den augebängte xatä Id^txav^ gehört, wie Goar scbon sab, san 
Folgenden, und zwar zunächst zu diesen Worten Mnf dwutxUn» 
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£s folgt bei Synkell die Bemerkung: Mixe* tovde %6v 

^ftSgutt o\ Die verschiedene Lesart ßTf/' fUgm führt eben 

dahin zurück. Bei den Eusebischen Dynastien giebt Synkell*) 
dieselbe Bemerkung, nur dass anstatt ^fUqah o steht i^/u^- 
^at od'\ welches aus os (OB statt 06) verderbt ist, da in 
der 7. Eusebischen Dynastie o« feststeht*) Der Armenische 
Ensebios hat nach der Lateinischen CJebersetzang: *) Hacos- 
que primum tomum producit Manethus. Simul reges CXCII. 
anni MMCCG. Die Tage fehlen: ich schliesse daraus, dass 
hier bei Africanus sowohl als bei Eusebios die Tage erst von 
Synkell oder Abschreibern zugefügt virorden, in der ursprüng- 
lichen ZttsammenzUhlung aber die 2300 Jahre entweder mit 
Auslassung der Tage oder vielmehr mit Einrechnnng dersel- 
ben zu Einem Jahre gefunden waren! wenn anders auf 
die Summe der Bände etwas zu geben ist, da sie beim zwei- 
ten und dritten verderbt sind. Was der Barbarus zu Anfong 
der Dynastien hat, ,,Haec finis de primo tomo Manethoni ha- 
bens tempora annorum duo millia G", gehört vielleicht auch 
hierher und nicht zum Yorhergebenden, da die einzelnen Sätze 
bei ihii) oft durcheinander geworfen sind: indessen kann die 
Stelle nichts beweisen/) Die Anzahl der Könige ist für uns 
gleichgültig: die Summe der Jahre stimmt aber vollkommen 
mit unseren Sätaen für die etif ersten Dynastien: 

1. Dynastie 2^ Jahre 

8. — 303 — 

3. 214 — 

4. _ ?R4 — 

5. — 248 

6. — 203 — 

7. - 1 - 

8. — 142 — 

9. — 409 — 

10. — 186 — 

11. — 59 — 

Summe des ersten Bandes 2300 Jahre. 



») S. 60 B. S. Abschn. III. zur 7. Dyn. ^) Bd. ü. S. 210. 
*) Seltsatn nitnmt Scaliger Noll, in Gr. Euseb. S. 411 in der Zahl 
des Barbarus C für ein Griechisches Sigiua, also für 200. 
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IL Aus dem zweiten Bande des Manetho* 

12. JmdsxaTii dvvaaveia J^ocTwhvdv ßaaiUm kmd' 

ß' ^^niiavi^q hfl h(* ög vno tcop iditav ev" 
y9vx(oy afj^iihjy 38 — 

ra (AdxQ^ GQaxr^Cj ncivraxodfi fiVfiiAÖCVva iyeiqag 
w^g %mv i%hnav cxictdikg, hü idy vo^g y^pvodo^ 
«fö ^tg äfBPvi^ ywaamv iuIqm tdtg 

^ 7TQ(3tOV VOfAtCxf'^Vah 48 — 

cT ^o;xa^C ftf ^ vir ip U^Oiiro^fji Xo^ir- 
^p&w irnnm tafpop MOWB^nuiwfep, . . • . • 8 — 

«' ^Afji'fif^i]< tiij 7j 8 ^ 

c ^AfifuvdfjMig sTfj fj' 8 — 

*0(^iov hfl leOJalre. 

Die Summe stimmt mit den einzelnen Posten überein. Von 
den Dynastien des Barbarus lässt sieh keine hierher beiiebeo. 
Die Gesammtzahl tod 160 Jahren iai ausser Zweifel. 

13. TQicy.aid£xdTrj dvvccaxfla /itoqTwM- 

td^y ßaCt/Jcap oi^ ißaaiXevaap svi^ vvy', . . . 463 Jahre 

Die Ziffer vpy ist in der Handsehrift B erhalten* Gaox 
dasselbe hat Eosebios in den Hanethonisdien Dynastien. Hier- 
her gehört wohl der Satz des Barbarus: i'otestas Bubastano- 
rum ann. GLlll, welche Zahl aus 4d3 verstümmelt ist; wor- 
auf die Abweichung in der Benennung der Dynastie benike, 
lässt sich nicht ermessen. Goar's Zahl 184 {qnd), die Inder 
llandscbrid A hier steht, gehurt zur folgenden Dynastie, welche 
diese Zahl abgerechnet in jener Handschrift ausgefallen ist; 
Scaliger hatte jedoch schon aus Eusebios wy gegeben. 

Die Suniine der Dynastie von 453 Jahren ist keinem Zwei- 
fel unterworfen. 

14. T€CifaQfgxa$S€xdTff dopatftela Sot^ 
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Diese Dynastie hat Routli und h k h ihm Dindorf aus der 
Handschrift ß erst in deti Text gesetzt; bat sie Scaliger in . 
der Synagoge dennoch» so ist sie aus der Eusebische» Dy- 
nastie entlehnt: die Ziffer gnd' ist jedoch auch in der Hand- 
schrift A erhalten, wie zur vorhercrohenden Dynastie bemerkt 
worden. Der Armenische Eusebios hat statt 184 die Jabrzahl 
484, welche im Synkellischen Eusebios als Terschiedene Les* 
nrt zu QTT^ angemerkt ist: iu aXXm vnö \ nicht aber \m dem 
Africanischen Text. Die Africanische Zahl 184 wird einiger- 
Insassen bestätigt durch den Satz des Barbaras: Potestas Ta- 
nitomm anni GLXXXIV; die abweichende Benennung der 
Dynastie ist nicht von ßedeutung, da Xois und Tanis nicht 
weil auseinander liegen. Die Anzahl der Könige 76 könnte 
freilich auf eine höhere Jahnahl führen; aber weder genägl 
dieser Grund, noch dürfte die Anzahl der Könige sicher seyn. 

Die ßejbebaltung der Suauue von 184 Jahren uuterliegt 
diher keinem Bedenken* 

iv Tt^tog Sättig ißcuflXsvcsp ivi^ Uk'' ä(p ov 
i Sattfjg vofiog* ot nai iv Sed-goirri voftM 



i^avTo • • . • • 19 Jahre 

ff Bvmv iwti /mT, 44 — 

/ ITaxvav mnf 61 — 

^ 2iuc(V stfj v, » oO — 

€ ^Aqx^^ ^ f^' 49 — 

c U^ßtg *ny •) 61 — 

*OfWif etf/ and' 284 Jahre. 



Scaliger gieht aus falscher Lesung der Handschrift dem 
vierten König nur 8 Jahre. Die Summe stimmt mit den ein- 
nlnea Posten rasammen. Der Barbaras hat an dieser Stelle: 

Potestas Sebennitorum aun. CCXXJY, welches aus 284 ver- 
iiluaimrlt soheiut. 

Die Summe ist keinem Zweifel unterworfen. 



'J Vergi. Syukell S. 62 B. m D, wo dieselbe Zahl. 
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16, 'M$x€ttdsx€t%ii dv$fa^Tsia^ m^dve^ 

dwUa« ßatsäjtXq 1$ ißoMswfay foif <f iii\ • . . 518 Jahn. 
Beide Handsdiriftefi haben alkoi, wie Bouth geredm 

bezeusjt, und Dindorf den Haudschrilten foljrcnd geschrieben 
hat; dafür hat Goar "EkXtjpeg geseUt, und wundert sich noch, 
WO Scaliger, der äXlo$ las» die» hergenomnieD habe: .die auf 
Goar^a Leaart gegründeten Verinirthungen 0 üiUen hiernadi 
von selbst Hierher scheint d'n' Stelle des Barbaru.s zu ge- 
boren: Potestas Memphitorum anih CGCXVlUy wodurch der 
Scblusa der Zahl beati&tigt wird. 

Gegen die Summe Ton 518 Jahren Ulaat sich mchts Ge- 
gründetes einwenden. 

17. 'EntaxaidexaTTj dvvacsteiaj na$fkiv$g äkloh j^&r 



Scaliger giebt in der Synagoge die Zahl der Hirtenkö- 
nige zu 33, ly' an, bat sich aber wohl nur verlesen, obgleich 
die Gleichheit der Zahl beider Königsreiben nichts Wahrschein- 
liches hat Die Jahmhl 151 wird durdi eine andere Stelle 
des SynkelM) bestätigt Der Barbaras giebt am Scbfnss sei- 
ner Dynastien eine Heliopolitische von 221 und eine Ileriiiu- 
politiscbe von 260 Jahren, welche gänzlich abweichen von 
den Africaniscben und £ttsebischen; bis dahin xühli er 17 
Dynastien, von denen jedoch nur 16 bei ihm erscheinen; bis 
zur siebzehnten Dynastie, sagt er, reiche der zweite Band 
des Manetho, und dieser umfasse 1620 Jahre: denn dies war 
offenbar der Sinn der ganx verderbten Worte. Auch wenn 
man sie soweit richtig verstanden hat» sind sie doch gewiss 
in jeder Beziehung falsch. 

Die Summe von lol Jahren ist hinlänglich begründet 
18. ""OHvmxa^deKäfii övva(S%tiia J%apwl^%mf 



•) S. Roseilini Mon. stör. Bd. III. Thl. I. S. 50 f. Dagegen Le|»* 
Sias Preuss, Allg. Zeitung, 1$44 No. 40, Beilage. *) S. ai B. 



151 Jahre. 
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Xtß^aig itr^ ty 13 Jahre 

ffAtoq Itiftevmg)^ xd'. 24 (^1) 

fhuQTog (viehnebr ttKXQtfj) ^yifuvalg hri xß', 22 — 

ni^niog Mi<fa<fQig Üi^ ty 13 — 

txmg Mt(fq>QC£y(iov^m^tg hf^ xq* itp^ QV 6 inl 

JivxalUorog xamxlvtffiiog,,*) 26 — 

f ror^iiimmg ertj ^' 9 — 

^' ldliii'o)(fig iv^ Xa' ovTÖg i<niy 6 Mi^iviav 

^vm vofuCöfAsvag x(ü ^^eyf6f»cPog U^g* . . 31 — 

^' ^nQog Stfi 37 — 

t' W^ff^oiyc STfj Iß' 32 — 

ia 'Pax^tög evri • . 6 — 

i/T Xfß^g ««7 i/T. 12 — 

n ^^X^^^ ^nj ißf 12 — 

wT ^Aqiieaijg i'itj 5 — 

le' *PlifiSiHP^g hog a 1 — 

K ^Aiisvmq>a& (l4(i€Viiq>) stij i^'. . . . « 19 — 

*0,uor erri (rlEy 263 Jahre. 



Uem Arnos hatte, wie Synkell') ausdrücklich bemerkt, 
Africanus keine lahrzahl boigefilgt, und dass sie nicht in der 
Oesammtsumme bejin^^ war, erhellt daraus, weil SynkeH 
sie nicht aus dieser hat linden können, was ja leicht gewe- 
sen wäre, wenn aie mit eingerechnet gewesen wäre, sondern 
wenn er dem Arnos eine Zeit beilegen muss, um diese mit 
ändern Angaben des Africanus zu verbinden, entlehnt er die 
Jahrzahl des Arnos nur aus £usebios und setzt sie hiernach 
hypothetisch auf 25. Arnos oder Amosis hängt aber unmit- 
l^bar mit der vorhergehenden Dynastie zusammen, und wie 
aus Josepbus zu schiiessen, hat man nur die Zeit, welche er 

') Bis dahin giebt Svnk( II diese Stelle zweimal, S. 62 B und 
^. 09 A. >) Bis hieilier Syiikell S. 70 A. Die 22 Jaliro der Amensis 
rührt derselbe wieder S. 71 D aus Africimiis nii. Das Folgende vom 
aebenle» König an giebt Synkeü ö. 72 A. ß. ») S. 70 B. 
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nach Vertreibung der Hirten regierte^ in der 18. Dynastie 
veneichnet Dies fuhrt sir der Vermuthung, Afncanus habe 

in seinem Auszug die ganze Zeit des Arnos schon in der for- 
hergehenden Dynastie verrechnet, wenngleich er dun Arnos 
in der 18. nennt: was sich umsomohr entschuldigen iasst, 
als er in der 17. gar keine Namen genannt hat, und den Arnos 
doch nennen musste. Nach Synkell umlassten bei AfricaiHi« 
die vier folgenden 69 Jahre, die sechs ersten, wenn man för 
Arnos wie hei Lusehios 2o rechnete, 120 Jahre, drei we- 
niger als die Zusammenzühlung ergiebt; Goar bat daher mit 
Recht dem dritten, Amenophthis, statt der geschriebenen 24 
Jahre 21 zo geben vorgeschlagen, KA' statt KJ\ und die» 
LesUitigt sich aus den übrigen zahlreichen VeivA'iclinissen die- 
ser Dynastie. Hat man diese Zahl herichtigt, so iehlen zu 
der Summe noch vier Jahre, da die Zusauunensählung nur 
1259 ergiebt Die Zahl 263 wird aber dfter') von Syekell als 
die Africanische angegeben, indem er behauptet, Eusebios 
habe 85 Jahre zugesetzt, und so dieser Dynastie statt jener 
263 Jahre 348 zugetheilt £s ist daher durchaus angemessen, 
bei der Gesammtsumme von 263 Jahren stehen su bleihea; 
bedenkt man, das« Arnos nicht gerechnet ist, und dass, wie 
später gczoipt werden wii d, eine ganze Herrschaft von 66 Jah- 
ren, die in andern Listen in der 18. Dynastie steht, von Afri- 
canus in der 19. verrechnet wird, so kann die Kleinheit der 
Summe gegen die in den andern Listen erscheinende nieht 
befremden. Der ßarbarus verlasst uns hier; denn seine Her* 
mupolitische Dynastie mit 260 Jahren scheint doch nicht ei^ 
neriei mit der 18. Africanisdien. 

Wir verbleiben also bei der Summe von 263 Jahren. 

ßaaiUfdv r (lies d , 

a 2i^üaq htj va\ • CA Jahre 

ff 'Fä^chen^ itnia\ 61 (6^ 

/ ^Afkfkevi(pS^tiq hri x\ 20 — 

d' 'PufiiaQt^g ^it^ 60 

*) Ausser der Äfricauischen Liste näulich noch 63 C» 79 A« 



I 
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9 UftfmefMf^ hui t'. 6:Mrfr 

c S^^mqt^, 6 Ttttq 'OfujQm »ali^fuw^ Hohn 

ßog IfiXxäyÖQag dy^Qj 8(p ov id Iktoy idXiOj sx^ C, 7 — 
'Ofiütf hfl a^' 209 Jahre. 

In beiden Handschriften steht ^ ^Ahtavdqog äp^q^ und 
vorher Holvßovgi diesem iti in der Handschrift A» soviel ich 
erkennen kann, noch ein nachgesetzt, als ob Thuoris 6 Jahre 
regiert hätte. OÜenbar hat iMrier den Alkandros, der aus der 
Homerischen AJkandra entstanden ist, für einen siebenten Kö- 
nig gehalten» und daher isl auch in die Ueberschrift die Zahl 
C gekommen. Auch In der Eusebischen Dynastie bei Syn- 
kell •) stand sonst JloXvßovg wie es scheint ohne hand- 
schriftlichen Lrsiiruniz; und bei Synkell selbst in einer an- 
dern ihm eigenen Stelle*) ßndet sich in beiden Handschriften 
^Ähnavdifiq^ Sealiger hat dem Thuoris nur 6 lehre gegeben, 
vrie es scheint durch jenes ^ nach noXvßovc veriuhrl; dass 
s'ir^ s in den Handschriften steht, ist nach dem Zeugniss des 
Routh und nach Dnidorf's Ausgabe, der, wo er nichts be- 
merkt, die Lesart der Handschriften giebt, unzweifelhaft: die- 
selbe Jahrzahi giebt Eusebios in den Manethonischen Dyna- 
stien und Im Kanon dem Thuoris, sowie in der Series regum. 
Die ZusarnnjcD/ählung ergiebt nur 204 Jahre; der Fehler liegt 
ohne Zweifel in der Jahrzabi des Rhapsakes 61 statt 66: wo- 
von Im dritten Abschnitt das Nähere bei der 18« Dynastie, 
Wir verbleiben daher bei der Summe von 709 Jahren. 

Synkell lässt bei Africanus folgen: ^nl wv amoi öivuqov 
TÖfiov Mays'9'a) ßmulftg sTtj ßgxa; hiermit stimmt der 
Armenische Eusebios überein, wogegen Synkell*) bei den 
Eusebischen Dynastien ßetusüidmv hft^ as^ ,a(^' hat Rechnet 
man bei der 17« Dynastie zweimal 43 Könige, so geben die 
überlieferten Summen, in der )9. nur 6 genoniriien, 289; wer- 
den jene nur einfach gerechnet, so erhalt man 246. Da ich 
keine sichere Auskunft sehe, enthalte ich mich weiterer Ver- 
muthungen. Die Summe der Jahre 2121 ist unstreitig fakob 
und zu niedrig. Die von uns angenommenen Jahrsommen der 



«) S. 73 B. «) S. IGy U. ») S, 73 B. 

ZMl«ckrift L GMckiektow. II. 1644. 35 
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Dyttastien sind insgesammt unverdächtig; aus diesen crgiebi 
sich folgende Berochnnng, naeb welcher ßanß, mü nklit ge-> 
raile tibermilssiger Aenderung xu schreiben ist: 

12. Dviiastie 160 Jahre 

13. — 453 — 

14. — 184 — 



15. — 984 — 

16. — 518 — 

17. — 151 — 

18. « 263 — 

19. — 209 — 



Summe des zweiten Bandes 2222 Jahre« 

III. Aus dem dritten Bande des Manetbo. 

20. EiHötfv^ övpacvsia ßaaüidav Jiogm^ 

hitSv tß^s or ißat^lmmtf iai qXs Idd Jahf«. 

Scali^er gieht falsdi 125 Jahre. 

Die Summe von 135 .lahieii ist unverdächtig. 



. a Spbsv^^ ^ X« 95 Jahre 

/ ISetfi^x^Qi^^ sttj d' 4 — 

& li4fAfV(f}<p^lc rny 9 — 

€' ttoüij^«^ cfiy c • 5 — 

ef Uhvaxijq it^ &\ . , ^ 9 — 

. C 'l*ova^Pi'ijg iV// id' 14 

Op o v hfl 130 (114). 



So die Handschriften; Scaiiger bat ach ohne Zweifel yer^ 
lesen, wenn er beim sweileo Kitaiig (nßf hat Um die Ge-* 
saromtsuBune von 130 Jahren tn erhalten, hat Dindorf aus 

des Eosehios Mancthonischen Üviiastien dem zweiten Jvonig 
Ikd^ 41, und dem siebeuten , 35, gegeben; Aeoderungen, 
welche wenig Wahrscbeinlicbkeit haben. Ich vermnlhe eher, 
daas die Summe 130 aus der bald folgenden Eusebischen Dy- 
nastie bei Synkell durch Versehen in die Africanische Par- 
thie des Syniu^ü übertragen ist, umsomebr als die Eusebi- 




Digitized by Google 



JAmmÜ^ mhI 180 KmdniüfnmftoäM. 517 

n Dynastien im dfüleii Bunde fast alle von Africanus in 
Summen abweic hen. Die einzelnen Posten ergeben eine 
ime von nur 114 Jahien; und dasa diese Zahl die ridn 
sei, werde ich in der Etnieitong sn den Anmerkungen, 

Iritten Abschnitt,') wie ich hoffe überzeugend bestätigten: 
1 stimmt diese allein zur Gesammtsumme des dritten Bau* 
die ich unten mit Sieherheit verbeaseii habe. 
Die 21. Dynat^ reehne teh hierneeh sn lf4 Jahren. 

22. Eixaaif^ dsv%€Qa dvvaaneia Bovßaawuav (iaa&» 

ä Siiiorx^ im^ via 21 Jahre 

f ""OaoQi/ijüV i€ 15 — 

y'j d j, € äkXoi tQhXg ivq xs 25(29) - 

<^ TaxiX4l$^^S iw^ ly. 13 — 

'^y ^iUo* %qtX(; (iß^ 42 — 

*Ofiov sTtj Qr\ . ....... 120 Jahre. 

Die Zusammenzahlung ergiebt nur 116; die Handschrif- 
i haben unstreitig 120 Jahre in der Swunie, obgleich Sca* 
er ^k; liest, ohne anzugeben, dass dies seine Verbesserung 
. Die waiirscheiniiciiäte Art den Widerspruch zu heben 

die, dass in einem der einaelnen Posten ^ in ^ verwan- 
It wird, da ein rechts etwas eriosebenes ß als f erschien; 
id ich werde in den Anmerkungen durch Vergleichung eines 
ankmals wahrscheinlich machen, dass der dritte Posten auf 
' Jahre su erhöhen sei. 

Wir verbleiben also bei der Sumne von 120 Jahren.- 

luv &' 

a' nemfßdtiig (k" i^p^ 'OMfimut^ ^fdii 
40 Jahre 

owsw. 8 — 

/ Vu[Afifwg hfl k\ 10 — - 

^ Zrit itrj hx (Handschrift B , . . . 31 — 

"Q{»m . 89 Jahre. 

') Cap. 3. 

35* 
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Die Gesamrntzahl von 89 Jahren unterliegt keinem gegrüo- 
deteD Zwetlel; denn die JaknabI AJ statt AA hat der sonst 
bessern Handsckrift B ist mir als Sehreibfehler ansnsehan. 

24. Tstägirj xal tiKoairi dwafSTsia' 

Im, hn'^ 6 Ja*»«- 

Scaliger iiat dem Boocboris hödist willköhrlicb aus der 
Euscbisch-MaDethonisehen Dynastie 44 Jahre gegeben. Was 

das Sil} 1^ (990) soll, ist ratbselhaft: in der Eusebiscben Ue- 
daction fehlt es. 

An der Regierungszabl 6 zu zweifein ist kein Giiind forbandeD. 

huMwse t/i^vta xal ißaciXsvaev imi % 8 Jahre 

f Stßix^ »«^^ »<r. 14 — 

/ Täqxog i'tfj nj' . 18 — 

*OlJi.ov evtl fi 40 Jahre. 

Scaligcr hat beim dritten König eni i^', verbessert aber 
was die bandsebriftliehe Lesart ist. 
Alles stimmt sur Summe von 40 Jabien zusammen. 

a 2T€fp$vän]g itfj C 7 Jahre 

ß' Nex^^^^ ^'^'"1 c. . * 6 — 

/ Nsx^^ ^' • Ö — 

<f V^afAfMjTixog SfOf v&» . . . • • 64 — 

€' 1^6x^(0) dfVTfQog etil c * ovrog tlket^y 

^hqovdaXrifj, xal ""ItacixaC rov ßaatkia aix" 

ts U^dftiMMf^tg its^ ^ . • • • 6 — . 

C OvafpQt^g etff « Tiqogitpvyov aXt^^* 

dakiyv vnokotTVH ..19 — 

^ "Aiwctg Ini fuT* 44 

M^fog 4* . . . . — — 6 Mon. 
*6/»ov hti Qy' ual ^i^vag • 150 Jabre 6 Mon. 
Alles stimmt übercin. 
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Ich rechne löO Jahre, und lasse die 6 Monatlio in der 
enden Dynastie initzühieD; lur das Ganze kommt wenig 
iiif an, wo sie lühten. 

t^nbqtfmv ißaaÜswrey Alyvmov 

y}fio€ htj qxff ft^vag ff. . . 1^4 Jalire iJHoii. 

Scaliger hat geschrieben K(x^ßv(jriq het /; aber Kam- 
ies nahm Aegypten erst im fünlten Jahre seiner Persischen 
{^enmg ein: dass er hiernach im Ganzen, zu viele Beg^e* 
igsjahre erhalt, ist gleichgültig. Die Handschriften haben 
1 worin ich mit Sca liger «wi geschrieben habe. 

Die Summe von 124 Jahren 4 Monaihen ist im Einklang 
it den einzelnen Posten; ich rechne sie mitEinzilhlang der 
chsMonathe aus der vorlicrpjehenden Dynastie zu l2oJahren. 
28. EixoöT^ dydöjj dvpacvsia' 

Wj^^og (jilnVQ^caog) 20$viig i^. . • • 6 Jahre. 

Hiermit stimmt auch die Eusebisehe Dynastie Überein. 
Die Zahl der Jahre 6 kann nicht bezweifelt werden. 

Cg ff* 

et NtifeQitriq ^ ^ Jahre 

p AxdOQtg eirj ly hi — 

/ Wdik^iWdH hog iP* 1 — 

9 Nsfpoqit^g fiijvag ff. . . . . . — — 4 Moti. 

"0(iov X iiiivag d. .... 20 Jahre 4 Mon. 

Alles stimmt überein. 

Ich lasse die vier Monathe unter Vorbehalt einer recht- 
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21 Jahre.») 

30. TQtaxo<fiii övpaateia 2eßi¥vvuap ßct^Uitay TQtmv' 



Allea stimnit überein* 

Die Zahl 38 unterliegt keinem Zweifel. 
Scaliger hat in der Synagoge nach den Jahren des drit- 
ten Königs Folgendes eingeigt: "Emg Ma Mcttw^mg tag ia 
&vpmfmiag Aijnhnav mQiiyqaipEV ß$ßXtm¥* vi ^ 

fiera tavra ilE ^EXltjUixmy (fifyygaq'icöP. üie Worte Uqwv 
ßißUiiüv sind von ihm selbst; das liebrige bat er aus dem 
Synkeii eoliioninen, ans weiehem iok es schon oben*) aoge- 
fthrt habe; SynkeN hatte es wohl aus Eusebios entlehnt, dem 
es Scaliger selbst anderwärts zuschreibt: falscbiicb giebt er 
es aber hier auch dem Africanns. 

a ^J^xo^ eixoaim erst i:^g iavwv ßa<g$Xeiag üßifimv ifiar 

cUewfsy Alff^tn^ ^ ^ 

ß^ *AQ<yijc svri / . 3 — 

Jaqaloq STf^ iT. 4 — 

Die Summe ist weder hier noch in der entsprechendes 
Eusehischen Dynastie gesogen; vielieiebt ist sie aber hier aar 

durch Schreibfehler ausf^efailen: denn os Iblgt unmittelbar die 
Summe des dritten Bandes, welche mit ofj^ov itij eingeleitet 
isty und der Schreiber mag durch das Homöoarkton geUiasekt 
die Worte ofiov svr^ ausgelassen beben. Sealiger giebl 
demOchosc, 6 Jahre; und dies soll nach Koutb inderliaod- 
Schrift B stehen, wovon Dindorf nichts erwähnt. ScaKger 
hatte nur die Handschrift A vor sich, die gewiss /f hat, und 
dies dürfte auch die andere haben: Scaliger änderte die Zahl, 



■) S Abscbn. 1. 18 gegen Ende; vergl» den Schluss von Abscbn. 
') Abschn. L 18. 
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sowie er auch djem xweiten König 4, dwxk dritteo & iahce 
gifibt; alles aus fiusebiot. 

Die Swine des drhleii Bandes Ist tu den EusebMoben 

Dynastien nicht angegeben, sondciii nur in den Africani sehen, 
indem Synkeil folgen lasst: 'OfAOv y TOfwv ap ((iaar 
^ )• f^ivie Map£%h»' t« dl fuwa vavtcc *£lX^p$^ 

MM' ^vfr^cupkav^ MaasMvmf ßaaidtSg-is* Synkeil gieU 
dieselbe Zahl später wieder, aber aus Versehen filr die Stunme 
bis zu Nektanebos dem Zweiten und Ocbos. >'iclits ist ge- 
wisser, als dass diese Zahl 1050 verderbt ist. Man bedenke 
nur« dass die Eroberung Trda's in die siebenjährige Regier 
mng des Thuoris geseist wird, mit welobe« der sweiie Band 
sehloss; waren von da an bis zu Ak^xander dem Grossen 1050 
Jahre gezäbil worden, so käme diu Eroberung Troiü's um das 
Jahr vor Chr. 1381» last 200 Jahre friiber als nach der berr- 
scbenden Zeitrechnung: was Aincanos weder selbst gesetzt 
noch einem andern leicht nachgeschrieben haben würde: ge- 
setzt auch die Bemerkunc: über Troia's Fall sei von Manetho 
selbst, was ich nicht zugebe, so konnte auch er solch eine 
Zeitbestimmung nicht machen. Ausserdem sind die Summen 
aller einzelnen Dynastien des dritten Bandes mit Ausschluss 
von zweien ganz sicher; sUhlt man alle zusammen, wie sie 
von uns gesetzt worden, so erhalt man nur 85'2 Jahre und 
2 Monathe, und hierzu Hessen sich im aussersten lalle nur 
noch 16 Jahre hinzufögen, welche wir ?on der 2L Dynastie 
abgeschnitten haben. Von jenen B52 Jahren und 2 Mona- 
tbeii ^chen zwei Jahre und zwei Monathe ab, wenn man alle 
Monathe weglässt, die in der 26. 27. und 2iK Dynastie ange- 
merkt sind; es ist daher hinreicbaMi klart dass diese in der 
Zählung weggelassen snd, und statt iOSO zu lesen sei SSO, 
juv' statt jen^y welches eine sehr leichte Aenderung ist* ja 
die Leichtigkeit dieser Aenderung gieht eine Bestätii^ung da- 
für, dass in der 21. Dynastie nur 114 Jahre zu rechnen 
sind. Haben wir am ScUuss des ersten Bandes die Mög«- 
lichkeit angenommen» es seien dort 70 Tage fiir Ein Jahr ge» 



') S. 25d ff. s. oben Ab&chu. I. la 
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rechnet, so setzea wir freilich fiir die Zählung im dritten 
Baode eine andere Regel Yoraus; aber e» ifl ja niehl gewiss» 
daM die ZaMiRig in eraten aad dritteD Bande ?on einer and 

derselben Person herrühre; und gesetzt sie seien von einem 
und demselben, so kann er beim ersten Bande, um die runde 
Zahl ¥00 2300 Jahren au erreichen, die 70 Tage für Ein Jabr 
gerechnet haben, wüfarend er die Monathe beim dritten Bande 
nieht rechnete. Wie dem auch sei, so ist unsere eigene Zih- 
lung nicht an die überlieferte Summe gebunden, und es ist 
unstatthaft^ die Monathe auszulasseD, die in den eiiueinen 
Dynastien so ausdrücklich angegeben sind, und swar nicht 
blose bei den einseinen Königen, sondern sogar in den SmiH 
men der Dynastien: sodass man nicht annehmen Icann, sie 
seien schon in den nächsten vollen Jahren eingerechnet Wir 
zahlen nach den oben angegebenen Bestimmungen so: 



20. Dynastie 135 Jahn 







114 




22. 




120 




23. 




89 




24. 




6 




25. 




40 




26. 




1^ 




27. 




125 




28. 




6 




29. 




21 




30. 




38 




31. 




9 





Summe des dritten Bandes b53 Jahre 
davon ab 31. Dynastie . . 9 — 
Summe der 20 — 30. Dynastie • 844 Xahre« 
Nun ist die Summe des ersten Bandes 2300 Jahre 



— — der20— 30. Dynastie 844 — 
also ist die Summe der 30 ersten Dynastien 5366 Jahre, 
weldies die erforderte Zahl ist«) 



zweiten — 
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Bei dieser Bereebnung ergiebl sich, dass Manetlio*« ?7. 

Dynastie um etwa vier Jahre zu lang ist, theils weil or dem 
Kambyses eine zu lange üegierung gieiity theils weil die we- 
niger ab ein Jahr betragenden Regiemngsxeiten dreier Kör- 
nige in Becbnung gebracht sind, da sie eigentlich schon m 
den Regierungszeiten der übrigen stecken. Aber gerade dies 
musste von uns beibehalten, nicht aber die Manethonische 
Zettreobnung, die gerade in jener Persischen Dynastie leicht 
irrig aeyn konnte, nach der gewöhnlichen nnd bessern ?er- 
Undint werden, wenn wir nicht willkiihrlieh TcHahren woll- 
ten; und zwar umsomehr, als die 27. Dynastie, wie sie in 
der Liste des Africanus erscheint» nicht etwa von letzterem 
nach eigener Zeitrechnung kann verändert worden seyn, weil 
AiHcanus nicht so gerechnet bat: denn hütte er vier Jahre 
mehr als gewöhnlich für jene Persischen Dynasten gerechnet, 
so hätte er nicht von des Kyrns Anfang in Persien bis zu 
Alexander dem Grossen nur 230 Jahre ^) herausbringen kön- 
nen« Oass Manetho übrigens nicht bloss yolie Jahre, sondern 
aneh Monathe der einzelnen Regierungen angegeben hatte, 
erliellt wie oben bemerkt theils schon aus den Africanischen 
und Eusebischen Listen, noch mehr aber aus den Josephi* 
sehen Angaben bei der 15. und 18« Dynastie: die Mehrheit 
der in ganzen Jahren angegebenen Regieningazeiten mnss 
daher so gefunden worden seyn, dass die eine in die andere 
gerechnet wurde;*) jedoch wird hierljei zugleich die Anzahl 
der Jahre in Betracht gezogen worden seyn, welche sich in 
den amtlichen Daten der Könige fonden. Die Denkmäler be- 
weisen nümlich, dass die Könige von Aegypten und ebenso 
die Persischen Könige nach ihren Regierungsjahren datirten. 
In den Kaiserzeiten wurden die Regentenjahre so berechnet, 
dass der Rest des Aegyptiscben Jahres, in welchem der Kai- 
ser seine Regierung angetreten, bis zum nüdisten ersten Thoth, 
wenn' er auch noch so kurz war, als das erste Jahr genom- 
men und das zweite von dem genannten ersli n Thoth ab 
berechnet wurde; ^) wahrscheinlich beruhte diese Rerech- 

>) S. Abscha 1. 18. *) Vergl ebendas. gegen Ende. *) Eckhel 
N. Bd. IV. S. 48. 
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nungsweiso, welche bequem war, wahrend die Berechnung 
vom Tago der ikrunbesteiguug ab höchst schwerfällig gewe- 
sen seyn würde, auf aUem Herkonmieii» uod ist daher «ack 
in dem astronomischen Kanon befolgt, sodass das Jahr, n 
w eichem eiu Herrscher starb, ganz seinem Nachfolger zuLaai. 
Dass die Aegyptiscben Deolimäler aus der Pharaoi^iueil die- 
ser Annahme nicht widersprechen» werde ich bei der 26. Df* 
nasiio im lullenden Abschnitte zeigen. Vielleicht hat auch 
Manetbo so gerechnet, und eben dadurch wurde die Hecih 
nnng im Ganzen völlig xnverlässig» weil hiernach die äba^ 
schüssigen Mooathe, die er übrigens dennoch bei den eis* 
zelnen Königen sehr oft angab, sich auf das sicherste, eioes 
in das aadere, berechnen liessen. Auf jeden l^'ali müssen wir 
bei Anlegung eines Kanons den Gnindsatz befolgen, die fi»- 
gcntenjalire stets vom ersten beweglichen Thoth zu recbme, 
wie es im astronuiniächcQ Kanon gescUebea ist, und es wi- 
dersprich! diese Weise keinesweges unserer Setzung» ^ 
auch eine Zeit von wenigen Honalhen für ein Jahr geredt- 
net weiden könne, wie wir dies in der 29. Dynastie mit 
den vier Jdonathen des IVephorites gethan haben. Dieser bat 
in unseren Kanon das Mab. 370 erhalten: man nehme etm 
an, dass drei Monathe desselben ins £nde dieses Jahres fie- 
len, so zahlte sein Jahr vom ersten Thoth des J. >ab. 370, 
und es wurden seinem Vorg^lnger die neun ersten Mooalk 
dieses Jahres abgenommen» wie ihm selbst dann seinvieilv 
Monath, der in das folgende Nabonabsarscbe Jahr fiel; otHl 
ähnlich wurde bei allen übrigen eines ins andere gerecliuei 
Ist nun auf diese Art eines ins andere gerechnet wccM 
so könnte man bei unserer Zählung nur daran etwa Arn^ 
nehmen, dass wir im dritten Bande des Manetbo dieausllo* 
nathen gewonnenen 2 Jahre und 2 Monathe tos drei Jahre 
gerechnet haben, w<>von swei in der 27. und eines in ^ 
2^. Dynastie aagesolzl siiul: sodass wir im (laiizen 10 Mo* 
nathe zu viel genommen zu haben scheineu. Dieses ücdeu- 
ken ist jedoch schon an sich unerhefaUefa, und läset sich über- 
dies sehr gut entfernen. Rechnete man die llonathe eines 
ins andere, so musste, wenn sie nicht gerade in lulicxi Jab- 
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reo aufgingen, beim leteten Jahre entweder etwas fehlen oder 

etwas zu viel scyn; der ersterc Fall tritt hier am Schlüsse 
ein, (Jen wir mit dem 18. Jnbro des ^cktanebos zu setzen 
berechtigt ahid, es mag nun Manetho selbst hier geschlossen 
haben oder nicht: denn auch wenn er die 31. Dynastie sel- 
ber htnzngethan hatte, so bildete doch bei ihm das 18. Jahr 
des ]VekLanol)OS das Ende der einheimischen Könige. Nun 
war es aber im ersteren Falle nothwendig, im zweiten pas- 
send, dass das 18. Jahr des Nektanebos ihm als dem sehlies* 
senden zugerechnet wurde, wenn er in einem Theile dessel- 
ben noch thaLsächlich regierte. Ocliüs mag wohl schon im 
Laufe desselben Naboiiassarschen Jahres, in seinem 19. Per- 
sischen Regierungsjahre, Aegypten eingenommen haben'): 
nach der in den Monathssahlen enUialtenen Zeiti eines ins 
andere gerechnet, regierte aber Nektanebos ^tsächlich noch 
zwei Monatbe in diesem Juhre, und weil es eben das letzte 
der einheimischen Herrscher war, wurde dieses bei ihm ge- 
fühlty nicht bei Ochos, wie es sonst nach derselben Regel 
wie im astronomischen Kanon geschehen seyn durfte. Auch 
war das letztere zu thun ganz unnöthig; denn Ochos hat in 
Aegy[)ten gewiss nicht nach den Jahren seiner Aegyptischen, 
sondern nach denen seiner Persischen Regierung datirt, was 
sich nicht nur von selbst Tersteht, sondern auch durch das 
urkun^he Betspiel des Kambyses bestütigt wird*): wenn 
daher erst das 20. Jabr der Porsischen Regierung des Ochos 
als sein erstes in Aegypten angegeben wurde, so entstand 
Icein Widerspruch der Liste mit den amtlichen Daten, wel-^ 
eher nur dann würde entstanden seyn, wenn Ochos in Ae* 
gypten nach den Jahren seiner wirklichen Aegyptischen Herr- 
schaft datirt hätte. Hierdurch ist auch der letzte mögliche 
Aöstoss gegen unsere Rechnung gehoben, weiche die erlor- 
derte Zahl von 5366 von Menes ab bis zum Ende der 30. Dy- 
nastie genau giebt Gesetzt aber auch, es sei hierbei em 
kleiner Trrthum: denn ein grosser kann nach der ganzen Art 
unscici» V eriabrcus nicht vorausgesetzt werden: so wäre doch 



Yergl. Abschn. I, la *) S. Abschn. III. zar 27. Dyoasüe. 
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mmier die Amrilheniiig an das Gesoahte so J^edeateod, dass 
ich den Beweis der übrigens selion an sieh selber begrün- 
deten Voraussetzung, Manetho habe auf die von uns bezeich- 
nete Weise in seiner Zeitrechnung die Hundssteraperiode lU 
Grunde gelegt, für vollendet halte.*) 



Dev altnuslMlie Staat vot Peter d<»n 

Grossen» 

( S c h 1 u s s, ) 



20] Die Dienstgiiierkaminer (Pomeestnoi Prikas). 
Simmtliehe zu zariscbem Dienste im Krieg oder in der Ver- 
waltung yerpfliehteten Unfterthanen erhalten- einen, thefls in 

Dienstgükrn theils in baarem Gelde bestehenden Gehalt (po- 
mestnojc i deneshnoje sbalowanie), welcher durch die, je nach 
dem Amt oder der Dienstoiasse in welcher sie stehen, gerin- 
geren oder höheren Yeransehlagangen (Oklad) bestimmt wird. 
Von diesen Lehngutern und ihren Erbgütern haben sie ihren 
gewöhnlichen Unterhalt zu bestreiten. Der Geldgehalt aber 
(sbalowanie) wird nur wahrend des wirklichen Dienstes bei 
Gesandtschaften oder in andern Sendungen oder wahrend des 
Krieges ausgezahlt. Weil aber die Bojaren, Reichsralliskttte, 
Diake, Uofsleute, Schreiber, die zarischen Reit- und Stall- 
knechte, die Falkoniere und Ofenheizer u. s. w. sich fortwah- 
rend am zarischen Hof und im Dienst beiinden, so erhalten 
die^ auch jtthriich den für sie festgesetzten Geldgehalt — 
Kommen Jemandem vom Vater oder von Verwandten her 
Pomestic zu, so werden sie ihm zuertbeilt, wer aber von Ver- 



*) Die beiden vorstehenden Abschnitte enthalten das Allgemeine 
der Abhandlung und bilden in so fem ein Ganzes; doch werden 
die beiden noch fehlenden Abschnitte, in welchen specieilere Er- 
läuterungen und Begründungen nebst der Uebersicht der Aegypti- 
sehen Zeitrechnung enthalten sind, demnächst in einem Supplement- 
heft erscheinen, 'Welches von den Abnehmern diesem zweiten Bande 
anzuscbliessen seyn wird. D. Red» 
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wandten deren keine zu erwarten hat, und auch v<m aari- 
toben Lündereien keine erhalten kann, der wartet auf „au»- 

gestorbene" Pomestie, Wälder, wüste 1 eldcr oder rischfänge. 
0ie Grösse des eiuem Jeden gesetzmassig für den Dienst zu- 
kommenden Pomestie muss der Regel nach fünf Mal ao viel 
Tsehe^i umfoasen» oder naeh dem liaass des Ertrages be- 
rechnet lÜnf Mal so viel Tsebetwert betragen, als ihm fiir 
seinen Dienst in haareiii Geld Rubel als Gebalt angesetzt 
sind. Die Bojaren z. B,, die Okolnitschi und die Reichsrath»- 
leute bekommen einen Geldgebait von 200 Rubeln und an 
Lehngnt 1000 Tscbestji Die Stolniki bekommen Pomestie und 
diesen entsprechenden Geldgebalt zu 100 Uubel, die Strapt- 
schic 80. Die moskowischen und die städtischen Dworanc 
von den mittleren und geringeren Geschlecbtsciassen (statja), 
die Bojarenkinder und Uofsleute, die zartscben Reitkiieehte, 
die Uebersetzer, Schreiber, Dolmetscher, Falkoniero und die 
Kosaken erhalten r>0, 15, 40, 35, 30, 25, '20, 15, 10, 8, 7 und 
6 Rubel das Jahr, je nach ihrem Tscbin und ihrer Tschest 

21) Die Kammer der Postverwaltung (JilmskoiPri- 
kas). Es gehören zu ihr die Jfimscfatschiki oder Kronfnhrieute 
des ganzen moskowischen Staats. Jeder JSmschtschik ist der 
Inhaber eines Hofs, deren oC), 40, 50, 80 und 100 eine Slo- 
bode biidcn. Die Gelder zur Löhnung der Jämschtschiki wer- 
den von den Bauern aus dem ganien moskowischen Staat 
erhoben, je nachdem einer besteuert ist, im jührlichen ße- 
trage von 50000 Rubeln. Jeder Jämscbtschik erhält eine Löli- 
Dung von 2ü Kübeln und darüber, und muss dafür, je nach- 
dem er verpflichtet ist, in der Regel drei, aber auch wohl 
sechs Postpferde halten. Ausserdem werden ihnen für die 
einzelnen Fahrten aus der sarisdMU Kasse Postgelder gege* 
ben, die zu drei Dengi oder anderthalb Kopeken für 10 Werst 
berechnet werden, ohne Unterschied, ob sie Personen oder 
Gitterfrachty sei es für die Krone oder fiir Privatpersonea 
ttemommMk haben. — Die einzelnen SInboden sind 20^ 40^ 
60, 90 und 100 Werst von einander entfernt 

22) Die Landkammer (Semskoi Prikas). Unter ihr ste- 
hen in Bezug aid Verkauf und Maass die moskowischen Bür- 
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gersleute, einige Städte und die zu diesen gehörenden Slo- 
boden» weissen und schwarzen (steiierfreiea und steoerbarenj 
Gehöfte (beelye i tsdiemye meesta). Die Emnahme dieser 
Kammer koniiiit von den rnoskowischen und den städtisclioii 
Handelsleuten und von den Gebühren (sapiski) beim Verkauf 
der Höfe und Orte (meeata) sowie Yon deo Bröekeiigelderi, 
die von den zinspflichtigen Leuten aller Glaasen erhoben wer- 
den, und belauft sieb im Jabr auf 15000 Rubel. — Zu eben 
dieser Kammer geboren die rnoskowischen Sacben, welche 
Baubt Diebstahl und Betrug betreffen (pris wodnije deelal)i 
Auch bat dieselbe, wenn der Zar ausfäbrt oder die Stadt 
verlässty für die Reinigung der Strassen Sorge zu tragen, wo- 
mit gegen 50 Straasenfeger vom Lande beauftragt sind, 

23. Die Kammer für die zarisohen Bauten (Ka- 
mennoi Prikas). Zu dieser Kammer gehören die steinernen 
Bauten des ganzen ntoskowischen Staats und die Uandwerksp 
ieute durch die aie ausgaltthrt werden. Wenn man dieselbea 
zu irgend einem zarischen Bau bedarf, werden sie aus aHefl 
Städten zusauunengeholt Man giebt ihnen aus der zansthec 
CSaase Geld, womit sie ihren täglichen Unterhalt bestreiten. 
Wo Kalkstein gefunden wird, muss es angezeigt werden, und 
die Bauern aus den Umpfegenden solcber Städte sind mit ih- 
ren Abgaben unter diese Kammer gestellt, weil sie den Kalk- 
stein, behauen und unbehauen, nach Hoskau führen müssen, 
und ihnen nach VerhSItniss des von ihnen abgelieferten Ma- 
terials an andern Lasten (obrokj erlassen wird. 

24. Die Klosterkammer (Monaatyrskoi Prikaa). Eb 
gehören zu ihr alle geistliche Classen des ganzen moskowi- 
scben Staats: Metropoliten, Erzbiscböfe, Bischöfe, Pü|)en uiiii 
Kioster in allen übrigen Angelegenheiten und in Bezug auf 
die von den fianem der Priiaten und der Klöster zu leistflB«* 
den Abgaben. Der Betrag derselben beßluft sieb jährlidi arf 
mehr als 20000 Rubel und dieses Geld wird ebenso wie aus 
den übrigen Kammern da vorausgabt, wo es nötUg ist uad 
wie der Zar es bestimmt 

25. Die Knechtskammer (Cholopei Prikas). In ihr 
sitzt ein Stolnik mit einem Diak. In dieser Kammer werdea 
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St DienstferhUltnisse der den Bojaren, den nahen Lenten 
and den übrigen GlaBsen dienstpfliehtigMi Leute geordnet 
Wenn ein Knecht (cholop) bei einem in Dienst treten will, 
so schreibt man ihn in die Bücher ein, uiul stellt dem, bei 
welchem er in Dienst tritt entweder auf Zeitlehens bindende 
Dienstscheine (weetadinye kabaly) auf diesen Knecht aufi, und 
io diesem Fall wird derselbe unter die Glasse der Kabahije 
gezahlt, oder aber man crtheilt nur auf eine gewisse Zahl 
von Jahren gültige Dienstscheine. — Die bei den höheren 
Classen in Dienst tretenden Leute dürfen überhaupt, wie wir 
oben sahen (S. 304), ta Gunsten der Leibeigenschaft nur als 
Kabalnije in Dienst genommen werden. Den Bürgersleuten 
aber und den Klostcrdienern, den Popen und den Bojaren- 
knecbten werden Verschreibungen auf Dienstieute nur auf 5 
Jahre ausgestellt, und länger als 5 Jahre dürfen sie sie nicht 
hei sich halten. Auch wenn Jemand einem verschuldet ist 
und nicht zahlen kann, so wird er diesem zum Dienst über«- 
iielert, um die Schulden in einer bestimmten Zahl von Jah* 
ren abzudienen. Welche Classen aber wegen Verschuldung 
als Diener abgegeben werden dürfen, ist genau in der Ulo^ 
shnie verzeichnet, und eben da sind auch die Verordnungen 
darüber enthalten, wie man mit den Leuten der Bojaren oder 
anderer Classen zu verfahren bat, wenn sie ihre Herren be- 
tteblen, ihnen entlaufen oder aufsätzig sind. 

26. 37. Die beiden Gerichtskammern, die mos» 
kowische und die wolodimirschc (l)\va Pnkasa s udnyo, 
Moskowskoi, VVolodimerskoi). Vor diesen Kammern stehen 
zu Gericht in allen Sachen die Bojaren, Okolnitschi, die Beicbs- 
ratbs- und die nahen Leute, die Stolniki, Sträptschie und 
Dworslne, und überhaupt alle Pomeschtsehiki und Wottschi- 
iiiki. Eiiikunlto haben sie ausser den Gerichtsgebülin n (Po- 
schliu), weiclic iu der Kammer jährlich gegen 800 Eubel be- 
trageu, gar keine. 

28. Die Kammer für Strassenraub (Rus boinoi Pri- 
kas). Zu dieser Kammer gehören den Kaub und Diebstahl 
betreffende Sachen und die, welche Gefängnissstrafe nach sich 
ziehen (?) aus dem ganzen moskowischen Staat Auch in den 
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übrigen SÜtken bestehen für Raab ond DiebsMcheo Laad* 

gcrichte (gubnijc isbij), in welchen auserwahltc Dworänc sit- 
zen» die Alters halber nicht mehr KriegsdiensU leisten kön* 
nen wd durch £id und Kreuzesktusong. Terpflicbtet sind. 
Jeder» welchen Standes er sei, KnSs, Bojar oder enihdicr 
Mensch, der bei Raub, Todschlag, Brandstiftung, Diebstahl 
und Betrug ergrifien wird, wird nach Moskau in dieses Cri- 
minalgericht oder in die Landkammer und in den übrigM 
Städten in die dortigen Landgerichte abgeführt Sowohl uro 
sie selbst zum Gestandniss m bringen, als auch uiu durch 
ihre Aussagen ihre Gefährten und Gehülfen auszukuudschi^ 
ten, werden sie ohne Barmfaerzigkeit gefoltert und gemaiieil 
an Feiertagen wie an anderen. 

29. Die Strelitzenkammer (Streeletzkoi Prikas). is 
ihr sitit ein Bojar mit iwei Diaken. Zu dieser Kammer ge- 
hören die moskowisohen und die städtischen Strelitzenre^ 
menter (prikasy). — Die Löhnung für dieselben wird voo üeo 
Erbgutsbauern aus dem ganzen moshowischen Staat, -aus des 
nowgorodischen und pskowisehen Staat und ans Kasan, Ästra» 
chan und Sil)irien in gleicher Weise wie das krimmsche Lö- 
segeld erhoben. Und zwar müssen die Bauern jahriicb die 
Brodvonafthe fiir die Strelitzen wie der Ukas es vorschreibt» 
nach Moskau stellen. Wenn aber Strelitzen sich in Dieaik 
ausserhalb Moskau befinden, müssen ihnen die Vorrälbe rn 
die Städte geliefert werden, wo sie in Dienst stehen. Den 
Bauern der entfernten OrtschiAen werden die zu gtellendoB 

Voriatlie und der Iransport derselben in Geld berechnet.— 
Die Offiziere bei den Strelitzen sind üauptleute uud Ober- 
stan (golowij i poikowniki, Häupter und Anfilhrer eines poib 
oder Regiments], Unterfaauptlente (poluf^lowtj), Hundertaii»- 
ner (s'otniki), Funfzigmanner und Zehunuimier. Die beideo 
letztgenannten werden aus den gemeinen Strelitzen genoA- 
men, die ersteren aber aus den Dworänen und den Bojam- 
kindenu An Geldlöhnung erhalten die Offiziere: ein Oberst 
200 Rubel, ein Unteroberst (polupoikownik) 100 Rubel oiier 
80, ein Hundertmann 40 und $0 RubeL Diejenigen absr, 
welche viele Lehn- und Erbgüter besüaen, erleiden an ihnr 
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Gddlöbiiing emen Abnig, der naob der Zahl ihrer Bauer* 
hUfe bereclmet wird. Die Zahl der StreKtsenregimenter be- 
trägt immer, auch wenn nicht Krieg ist, iiieLi als 50, deren 
jedes lOOÜ oder 800 Mann stark ist, oder nicht viel weniger. 
— Von diesen fiegimentern bildet das erste, auserwählte 
' (stremännoi Prikas) die Leibgarde des Zaren. Es hat den Za- 
ren und die Zarin bei allen ihren Ausfahrten m behüten, 
ausser der Wache aber wird es sonst zu keinen andern Dien- 
sten oder Sendungen gebraucht. Die Streiitzen dieses Hegi- 
mento gehören rar Glesse der Handel- und Gewerbetreiben- 
den und viele unter ihnen sind reich. — üeberhaupt haben 
alle Regimenter 21 Stunden lang ihren Dienst auf der Wache 
zu versehen. Auf dem zarischen Schioss und bei der Gasse 
stehen unter dem Strclitzenhauptmann ^00 Mann auf der 
Wache; bei den Stadtthoren stehen an jedem 20 oder 30 
Mann, an anderen Orten 5 Mann. Wenn aber ein Regiment 
zur Wache nicht ausreicht, wird der Bedarf aus anderen Re- 
i;imeutern erg^inzt. — Ist in Moskau eme Feuersbrunst aus- 
gebrochen« 90 müssen alle Streiitzen zum Löschen bereit sein 
mit Aexten, £imern, kupfernen Feuerspritzen und Haken- 
stangen, mit welchen sie die Häuser niederretsaen. Nach dem 
Brand wird über sie Musterunj? p:chaltcn, ob sie nichts von 
den der Feuersgefabr ausgesetzten Gütern entwendet haben, 
und wer bet der Musterung nicht erscheint , dem wird eine 
fiivehtbare Prügelstrafe lu TheiK Zu gleichen Dienstverrich- 
tungen werden in allen grossen Stadien, wo Bojaren und 
Wojewoden mit den unter ihnen stehenden Diaken ihren S.itz 
haben, 2 oder 3 Stroit tzenregimenter gehalten und in andern 
3tidten eins. Ihr GehaH ist nicht viel geringer^ als der der 
moikowMchen und aur Kleidung erhalten sie Tuch alle drei 
und vier Jahre. 

30. Die Kammer für die fieiter (Reitarskoi i:*rikas). 
Ihr steht derselbe Bojar vor, äer euch in der Kammer der 
Streiitim und der Ausländer den Vorsita hat; seine Gehttl- 
fian sind ein Dwoiünin und zwei Oiake. 0ie Reiter werden 
ausgehoben aus den Dworänen, den Shilzen und den Boja- 
renkindern, die nur kleine oder , gar keine Pomestie besitien 

a«M«ekria f. GurUcktatr. il. 1844. 3g 
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lialleii sie aus dieser Eeiterskanaoer und das Geld daia wiid 

lÖr diese Kriegsleutc auf dieselbe Weise, wie alle übrigen 
Kriegsausgaben im ganzen moskowischen Keicb von den Bür- 
gersleuten und von den Bauern der Bojaren und der übrigen 
Gotsbesitier erbeben. 

31. Die Rüstfcanmer (Omsheinoi Prikas). Zu ihr ge- 
hören die Höfe wo die Waffen verfertigt werden und das 
Gebäude (die Polata) wo sie aufbewahrt werden, sowie dis 
Handwerker (masterij) welcbe die Liufe und Seblosser sa 
den Flinten, und was sonst datu gekM, Tetferligen. Disss 
Handwerker, Schmiede u. s. w. werden abwechselnd jährlich 
auä Moskau, den Städten und Klöstern genommen, und er- 
halten für die Arbeit ihren tagücben Unterhalt aus der za- 
riscben Gasse» * IKe bei diesem Gesehüft» bei den Hämsa 
und den Sehlosshölen nttthigen Kobien müssen die Bauera 
von den Klöstern um! Erbgütern des moskowischen Kreises 
stellen, wie der Dkas es verordnet Das für die Fabrication 
und die Löhnung der Handwerker oder sonst noch erlarder- 
Uehe Geld wird aus der Kammv der Getiinkestener genoni** 
men. Die Flinten, die Karabiner, die Pistolen und die Mos* 
ketei) für den eigenen Bedarf des Zaren iasst man aus dem 
Auslande kommen« 

32. Die Kammer des Stüekbofs (Poacbkarskei Fri* 
kas). Zu dieser Kammer geböran die moskowisebeQ und dis 
stadtischen Stückhöfe mit der Gasse, den Kanonieren (pusch* 
kari) und den bei der Fabncation nöthigen Vorrathen. Das 
Kupfer aus dem die Kanonen gegossen werden, wird von 
Arcbangel und aus Scbweden gebiachi In Moskau alkin ^dis 
Stöcfchtffe in den ilbrigen Städten niebt mitgereebnet) bafia« 
den sich gegen 600 Kanoniere, Fuseliere (satinschtschiki) und 
Uandwerksleute verschiedenen Gewerks. — Zur Pulverfabri- 
eation sind bei Moskau und anderen Siiftdten IWie und Möb» 
len erbaut Die Handwerker bei disaea Fabriken sind Ans» 
lünder und Bossen, die Arbeiter aber nur Russen. — T<tn 
den wenigen zu dieser Kammer gehörenden Städten kommen 
jibrUcb gegen 3000 Aubel ein; das su der. Fabricaäon nö^ 




Digitized by Google 



0or PH» dm 4iro$$m, 



563 



thige Geld wird ans der Kammer der grossen Gasse genom* 

men. — Auch hei den Holländern, I.ulieckern und üainbur- 
gero werden Kaoonen bestellt und durch sie uaßh Arehan«- 
gel fesefaafit 

33. Die Rosrädskammer oder die Kammer für 
die Dienst orduuug (Rosrädnoi Prikts) Zu ihrem Ressort 
gehören alie Kriegsangele^enheiten : die üefestigung, In^nd* 
setiung und Armirung der'StSdte und die in ihnen dienst- 
tbuenden Leute, die Stolniki, SUaptschio, moskowischen und 
städtischen Dworäne, Diake, Shilzen, Bojarenkinöer, Kosaken 
■od „Soldaten 'S welcherlei Dienst sie auch lu verrichten 
liaben mdgen'. Und wenn Jemand wohin gesefaiokt wird, in 
den Dienst oder in anderen Sendungen, so geht die Ordre 
(Ikasj in Betreff der dem Dienst entsprechenden Löhnung 
ud Tschest sowie des etwaigen Zusehusses an Geldidhnung 
TOD dieser Kammer aus. Ehenso steht ihr auch die gericht- 
liche Untersuchung in üetrefl' der Tschest und der ßestsche- 
^ (fierauhung der Tschest) zu; die hierüber getroffenen 
btscbeidiingen und Erlasse werden genau in den Dienst* 
biichern verzeichnet. Die von einicfen Städten und von den 
Qericbtsgebühren erhobene Einnahme dieser Kammer betragt 
jährlich nicht viel über 1000 RubeL 



34. Der in^ich abgeschlossene Staat wird, theils um 
(üs eigenen Bedürfnisse im Handel und Verkehr zu befrie« 
digen, oder weil er der von aussen auf ihn einwirkenden 
Einflüsse sieb nicht erwehren kann, zum Auslände in Bezie- 
hungen und Verhältnisse gebracht, weiche von einer eigenen 
lüunmer, der Gesandtaehaftskammer (Possolskoi Fiikas),' 
geregelt und geordnet werden. Es gehlkBn zu ihr die An«- 
gelegenheiten aller auslandischen Staaten. Hier werden die 
IreoKien Gesandten empfangen und enUassen, von hier aus 
die nuaiiehen Botschafter, Gesandten und Boten in dto aus- 
Gittdischen Staaten abgeschickt Zum Uebersetzen und Dol-* 
Wetschen aus der lateinischen, schwedischen, deutschen, grie- 
ehisehen, pdniadheni tatarischen und andern Sprachen halt 
>i»^egen 50 tUenetzer (pefewodtaehiki) und 70 AoInieW 

3tf* 
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seber (tolmaUcbi). Die üebersetcer erhalten jeden Tag Ar- 
beit, wenn Angelegenheiten aas den fremden Staaten tu rer* 

bandeln siad, auch müssen sie alte Briefe und Bucher zur 
Probe übersetzen, um zu zeigen, wie weit ihre Geschicklich- 
keit geht, weil sich darnach ihre Löhnnng bestHnmt Diesei 
Kammer gehören auch die in Moskau lebenden und die aof 
der Reise begriffenen Ausländer aus allen Staaten, Handels- 
leute und anderen Standes an. Hier steheo die fremden Han- 
delsleute vor Gericht und in eben dieser Kammer werdea 
die Streitigkeiton entschieden, die sie mit den Russen habea. 

35. Ausser dieser Gesaudlschaftskammer gab es eodiich 
noch eine besondere Kammer« welche den Namen der ,,aQS- 
lündisehen** führt (Inosemnoi Prikas). Es gehören zu ihr 
alle in Dienst stehende Auslamler. Sie werden vom 
Vorsitzenden Bojaren soweit es ihm zusteht für ihre Dieosts 

ohne xariscben Befehl von einer Classe (tschin) in die andere 

erhoben, nur in die höheren dürfen sie nicht ohne ausdrück- 
lieben ükas befördert werden. Sie erhalten die Löhnung zu 
ihrem Unterhalt monatlach in der ,,grossen Einnahme'* 
und aus anderen Karonwm. Die nur geringen Einkünfte dis» 
ser Kammer werden zur Bestreitung ihrer Verwaitung^ko- 
sten verwendet. 

Wir haben bisher fast ausschliesslich von dem alten mos- 
hovi^ischen Grossfiirstenthum (Moskowskoe gossodarstwo), deai 
Kern des gesammten russischen Reiches, gehandelt Nach 
demselben Muster, wie diese altmoskowiscbe Despotie, wer- 
den nun auch die übrigen Länder, Gebiete und Stidte das 
russischen Zarthums verwaltet. Zu diesem Behuf sind io 
Moskau besondere Kammern errichtet 1) Für die Verwal- 
tung der nowgorodischen Landestbeile (Prikas Mow- 
gorodskaja Tscbetwert), zu welchen unter anderen die SUdte 
Grossnowogurod, Pskow, Nishnei Nowgorod, Archangel, V\o- 
logda und andere an der See und an der schwedischen Greose 
gelegene Städte gehören^ die jährlich durch Handel und Ge* 
werbe, an Zöllen, Getrinkeateuer, Sah und Eisenhandel ei* 
nen Reinertrag von 100000 Rubeln abwerfen. 2) Für das 
Landesgebiet ?on Ustjug (Mkas Us^juahkaja Xs42heiwart) 
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iml der Stadt ürnssiistjug, von wo an Abgaben JOOüi) Rubel 
einkoffimen. 3) l ür das Landesgebiet von Kustroina 
(Kostromakaja Tschetwert) mtl den Städten Rostow, Jarof» 
law und Kostroma. Die Einnahme betrügt 30000 RaM. 4) 
Für das Gebiet von Galitscb (Galilzkaja Tscbetwert). Es 
umfasst die Stadt Galitseh mit dem dazu gehörigen Gebiet 
Die Einkünfte betragen l^ORnbel. 5) Die Kam m er des 
kasan sehen Schlosses (Prikas Kasanskaja Dworza). Zu 
ibr gehören die Zarthümer Kasan und Astrachan mit den 
oiederiändiscben (an der Woiga gelegenen) Städten. Die Etn- 
kaafte von diesen Stildten, von den getauften und ongetauf-* 
ten Tataren, Mordwineti und Tscheremessen betragen jährlich 
an 30000 Rubel in baarem Geld und dazu kommen die Ab^ 
gaben Tcm der lagd der wilden Tbiere, Fücbset Marder, Her- 
meline, Eichhörnchen und vom Honig. — Auch liegt dieser 
Kammer ob, für die Bewahrung der türkischen und der per- 
sischen Grenze und fiir den Schutz gegen die Kalmyken und 
fiaachkiren Sorge lu tragen« 6) Die sibirische Kammer 
(Sibirskii Prikas) Sie steht unter demselben Bojaren wie die 
Kamroer des kasanschen Schlosses und die Verwaltung des 
iibiriseben Zartbums ist in allen Stücken der des astrachan- 
sehen und kasanisehen Zarthums gleich. 7) Die Kamroer 
für Kleinrussiand (Prikas nialije Rossie) steht unter dem- 
selben Bojaren wie das Gebiet von Galitscb. Zu ihr gehört 
Kleinmssland, das Heer der kleinrusslscben Kosaken und die 
Städte Kiew, Tschernigow u.a.m. 

Alle diese Landestheile, Grossnowogorod, das kasanische, 
^stracbanische und das sibirische Zartbum, die pskowiscbe 
Despotie , die Färstenthümer Smolensk und Polotzk u. s. 
werden von den Hauptstädten dieser Landestheile aus, durch 
Wojewoden (Gouverneure ^ Bojaren und Okoloitscbi nebst 
(ferea Gehülfen» Stoiniki, Diake und Schreiber administrirt 
Es werden ton ihnen alle Staats- und Provinzialangelegenp- 
tfiten in den ihnen untergebenen Kreisstädten (prigorüdo) 
QQÜ Kreisen« nach dem aus der Rosräds- oder ül)erkriegs- 
hmnier ihnen tukommenden Ukas und gemäss der ülosbeme 
oatschieden, ganz in derselben Weise wie in Moskau von 
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deo Bojaren und Reiciisrathsleuteu die Kaoimern (prikasenj 
Mhnlnistrirt werdeo, nur dass sie in wichtigen Angelegenhei- 
ten in letiter Instant an die über sie gesetaten Kammern in 

Moskau zu recurrireu haben. 



Durch dieses nicht aus lieflexion, sondern aus mecha- 
nischem Volksinstinkt henrorgegangene und in liwistloser Weise 
in Ausübung gebrachte System der meskowiscfaen Kamraer- 
verwaltung haUo der altrubsisclic Staat bereits lange bevor 
irgend ein entschiedenes Bedürfniss der Intdiigenz in ihm 
sich regte, eine so durchgreifende Centralisation erlangt, dais 
es eben nur des Geistes bedurfte, der die physische Macht 
in Bewegung sn selten ?ennochte, um gewaltiger Erfolge 
gewiss zu sein. Freilirh alx r kommt doch Alles in einer Will- 
kiirlierrschaft immer nur auf den Einen an, der Macht über 
Alle hat Die Vorstände und Beisitter in den Verwaltmiga- 
kammem waren wie wir sahen Reichsrathsmitglieder, Bcja- 
ren, Okolnitscbi, Keichsrathsdworane, Reichsratbsdiake u. a. 
Reicbsrathsleute. In Bezug auf die ZukuiiR des Reichs kam 
es nun zunächst vorzüglich darauf an, ob factisch die gros- 
sen Gewalthaber dieser ersten Behörde, des Reichsrafths (dum) 
herrschten oder ob der hdohste Gewalthaber, der Zar, sie 
alle zusammenhielt. — Der Vater des Zaren Aloxei Michai- 
lowitsch (der erste Herrscher aus dem Hause Romanow), 
vermochte ohne den Rath der Bojaren nichts, sagt Koscht- 
chin, wiewohl auch er sich „Selbsthaiter'' nannte. Denn den 
nach dem Tode Iwan Wassiljewilsehs (des Grausamen) er« 
wählten Zaren, fahrt unser Autor fort, hatte man das ur- 
kundliche Versprechen abgenommen (pismo) nicht grausam 
und verbannungssüchtig zu sein, und nicht ohne Gericht, Ur- 
theil und erwiesene Sdiuld die Todesstrafe zu verhängeii, 
ijontl* ni in allen Regierungssachen sich mit den Bojaren und 
ReichsrathsJeuten zu beralhen, und ohne ihr Wissen nichts 
Wichtiges weder in ö£feotlichen noch in geheimen Angele- 
genheiten tu entscheiden. Dem Zaren Alexei aber nahm maiit 
weil man seinen sanften Charakter kannte, kein sehrimiehw 
Versprechen ab, und darum regiert er seinen Staat wie e 
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will» uftd enlicheidet in groami wie in kienien Angdofen^ 
heiteo wie es ihn belieht — Wir lassen diesen merkwür«- 

digen Ausspruch über die Machtbeschrankung der vor Aieiei 
liichailowitsch erwählten Zaren einstweilen auf sich beruhen. 

Die mssisehen Heraiisgeher des Kosehichtn snehen dem- 
selben in Bezug auf den ersten Zaren aus dem Hause Ko- 
manow durch das Nicbtvorbandenscin anderer bestätigender 
Zeugnisse m entkräften. Fest sieht sidieriich» dass das Ge^ 
tute der Faetionen poliiisehen Oruek von sich absnwUien, 
nie nachhaltigen Erfolg haben kann, in einem Staate, wo man 
nicht das Wesen und nicht die Schranken der Freiheit kennt» 
und einem amsiehtigen Herrscher fconnle es nieht schwer 
tdkn die altrassischen Senatoren in Zaum su hallen. 

Wenn es dem Zaren beliebt, sagt Koschichin, im Reichs- 
rskh iiber ausländische und inländische Angelegenheiten Sit* 
SBilg in halten, nehmen die Bojaren, Okobitschi und Heieha«' 
rathsdworäne nach hergehra( hter Ordnung (po tschinu) auf 
ibren Banken in einiger Entfernung vom Zaren Plats, nicht 
nach ihser Aoeiennetät im Amte und ihrer persitoliehen Slel- 
king im Dienste» aondern so^ dass die fersdiiedenen Eeam* 
ten einer G lasse, die Bojaren, die Okolnitscbi und dieReichs- 
rathsdworäne unter sich nach ihrer Geburt (d. b. nach der 
Keaitehre ihrer GeseUeehter) rangirt werden. — Nor die 
IMdbsrathsdiake stehen, es sei denn, dass der Zar ihnen aus- 
drücklich sich zu setzen befiehlt Bei Eröffnung der Sitzung 
tbut der Zar der Versanmlwig seine WiUensmeinung kund» 
«nd fordert sie att( ihm mit ihrem Hathe beisuslehen. Bier* 
Mf erklären die verständigeren unter den grossen Geschlech- 
tern und wohl auch einer aus den geringeren, was ihre An- 
^t ist, andere lk>jaren aber greifen sich an den Bart» und 
Mhweigen; denn der Zar erhebt viele zurBojarenwörde» nicht 
^egen ihrer Befähigung, sondern um ihrer hohen Geburt wil- 
^ und viele von ihnen sind »yUnstudirte'' Leute, und so un* 
wiisend, dass sie weder zu iesen noch zu schreiben verstehen. 

Es ist bereits erwähnt worden (S. 33, No. 6), dass auch 
^ie Bojaren unter der Controile der von eben diesem Zar 
richteten geheimen Poliaei standen, aber es ist schwer au 



Digitized by Google 



568 



Der altrussisehe Staat 



sagen, was durch diese vielleicht aotliwendige Regierungsma- 
xime für das Wohl Staates erreicht wurde; denn heilloB 
•st der Staat, in weldiem die Beamten der Aufpasser be- 
dürfen. Das Unzureichende solcher Mittel zeigte sich oH, 
aowohl bei den zarischen Sendungen innerhalb des Reiches, 
wie bei gesandlsohaftlicbeD Verhandlungen mit dem Auslände. 
— Die den russischen Gesandten and Wojewoden tu ibar 
Beaufsichtigung beigegtlxnen Schreiber sehen es, wie Ko- 
aebichin sagt» nur darauf ab» „durch ihren Verstand im Be- 
trug XU glänzen^S um vom Zaren höbe Ehre und grosse Be- 
lohnungen zu erhalten; und, heisst es weiter, sie schämen 
sich dieser Handlungsweise nicht, da Niemand den Zareo 
über ihr Verfahren in Kenntniss au setien wagt Oer Grand 
aber zu dieser UnTerbesserlichkeit der Sitten liegt darin, dats 
die Russen ihre Kinder nicht ins Ausland si hicken, um skli 
in Künsten und Wissenschaften auszubilden, und die SitUa 
und Gewohnheiten fremder Völker kennen zu lernen« Dom 
sie fürchten, dass dieselben dann Sitten und Glauben des Aus- 
landes annehmen und, um die Rückkehr in die Heimatb uod 
au ihren Verwandten unbekümmert, mit Geringaehataung sa 
ihr Vaterland zurückdenken möchten. Deshalb ist es, kii 
auf diejenigen welche auf zarischen Befehl oder in Handeis- 
, geschäften reisen, sämmtlichen Küssen streng verboten utf 
Aasland zu gehen^i Für die reisenden Kaufleute aber dhI»- 
aen angesehene Minner bedeutende Bürgschaft stellen, dm 
sie mit ihren Waarea und ihrem Vermögen nicht im Aus- 
lände bleiben, sondern wirklich zurückkehren werden. Wenn 
aber ein Knäa oder Bojar oder sonst Jemand ohne zarischs 
Erlaubniss entweder selbst ins Ausland reiset, oder seinen 
Sohn oder Bruder oder einen andern Verwandten in irgeod 
einer Angelegenheit ins Ausland schickt, so behandelt maa ika 
als Verrätber und eonliseirt ihm seine Erb* und Dienstgillir 
und sein ganzes \eriiiögcn; ja es werden die Verwaiiiiten 
desjenigen, der das Land verlassen bat, um den Grund sei- 
lies Wegganges zu erforschen, mit derselben Grausamkeit ge- 
foltert wie diejenigen welche bewaffnet den zarischea Brf 
betreten. 
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Auch KoscbiobiD fand seines Bleibens Diohi in seinem 
Valertaade. Er hatte bei derGeMdtsebaftskanoieraisSchrii* 
ber (tJntardiak, podiatscbik) in Dienst gestanden und war ' 

mebrmals bei gt ^aiidtschaftlichcn UnUThandlungcn mit der 
Korrespondenz beaullragt worden, namentlich war er im Jahr 
1661 beim Absobhiss des Friedens von Kardia sngegen, wor- 
auf er Bote (gonez) nach Stockholm geschickt wurde. 
Moch wahrend der polnischen Kriege (1654 — 1667) wurde er 
von den russischen Heerführern, den Knasen Tscherkasskoi 
und Prosorowski nach Smolensk gesandt, um bei den dort 
eri^fineteo FriedensunterhaDdhingen kräftig mitsnwirken. Ab 
non aber ein nener Wojewode, Knüs Jarii Alexei Doigombi 
die vürgenannten ablösete, stellte dieser, durch einen aus- 
drücklich an Ko&chichin abgesandten Boten, an denseibeu das 
Ansinnen, dass er sieh zum laischen Angeber gegen die ab-* 
gtgai^nen lleerfiifarer sollte gebraudben lassen. Er sollte 
aussagen, dass dieselben darch Nacfalüssigkeit den König von 
Polen aus ihren Händen hatten entkommen lassen und die 
weiteren Fortschritte der Bussen verhindert hatten. Als Lohn 
dieser VetittherM wurde ihm die üfiuruckerstattttng seines 
väteriichen vom Fiscus eingezogenen Vemdgens und die Be» 
förderung zum liang des Diaken angeboten. Koschichin schlug 
das Anerbieten ab und hescbloss, um der Bache des Fürsten 
Dolgoruki zu entgehen, für immer sm Vaterland au verlassen. 
Er begab sieh im Jahre 1664 unter dem Namen Selizki durch 
Men Aber Lübeck nach Liefland. Hier wirkte ihm im Jahre 
'J666 der Gencralgouverneur von Riga, Feldmarschall Helm- 
feld die Erlaubniss freien Aufenthalts in Schweden aus. In 
Stockhokn vollendete er, von dem Staatskanader Grafen Ifa^ 
nus de la Gardie daau aufgefordert, das nach setner Ftndit 
aus Smolensk begonnene Werk uljcr lUisslaiid. IN'ur andert- 
halb Jahr genoss er des Schutzes der scbwediscbeo Gesetze, 
dann erfuhr er ihre Strenge. Er hatte in dem Hause des 
königlichen üebersetzers Daniel Anastasius gewohnt Dieser 
beschuldigte ihn, dass er seine Frau zur Untreue verfuhrt 
habe und Koschichin erschlug seinen Wirth im Rausch. Zum 
Tode vmmtheiit, wurde er öfienttich hingerichtet. 
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Diefie kurzen Lebensnacbricbtcn werden uns in der Vor- 
rode lu djer von dem königUcheD (iebersetier Jtokhascft in 
Mir angefertigteD schwedisebim UebersetiODg des Ko^ 
schichinscben Werkes mitgelheilt. Beides, Uebersetzung wie 
Original, war in schwedischen Bibiiothel^en in Yergesseabeit 
gmiheov bis es dem ruMiscben Professor Solowiew bei Bei- 
nen m den Jahren 1837 und 1836 nach Schweden onteno«- 
nenen wifaenschaftlichen fieisen glückte » sowoU die «De 
wie das andere wieder aufzufinden. 

Durch die im Jahre 1840 von der „ archaographischeo j 
Conuniseton" in St Petenhnrg veranalaltele Heraiifgpdte dei 
Originals iel die Sllere nttsteohe Gesehiehte um eine ihnr 
gediegensten und wcrtbvolisten Quellenschriften bereicheit 
worden, lind wenn Koschicbin's Zeitgenosse, der berühmte 
Freiherr von Meierberg, eich über die Schwierigkeit beklagt, 
etwas Znveriilesiges von den Bussen zu erfthren, sowohl über 
ihren Zustsnd im Allgemeinen, wie insbesondere über ibr 
Staatswesen, ihre Verwaltung und ihre Finanzen*): so ist nun 
dem Uebel durch dieses Werk für jene Zeiten gründlich ab- 
^olfen, und man wird daher mit der Behauptung der ras- 
-sischen Herausgeber vollkommen einverstanden sei»» i^dui 
es bis zum achtzehnten Jahrhundert in der nissischee LMe* 
ratur, die bis dahin vorzugsweise aus geistlichen VVtrktn, 
iahrbüchern und lirkunden bestand, kein Werk gegeben habe, 
welches In gleichem Grade wie das KoachMhinsdie in eicb 
die Würde der Wahrheit mit einer das Lehen wiedergebear 
den Darstellung vereinigte." Die Nachwelt preiset dankbef 
die Verdieoste des Geschichtschreibers» dessen Talenten scboa 
Zeilgenossen gerechte An^ennung au Theil werden liessen. 
Barkhttsen sagt von Koschiehin: Fuit pfofecto solers aniino 
atque etiam ingeniosissimus inter suos coaequales ^ eonM^ 
ran OOS. jSur sucht sein Styl chromkenartig durch Breite 

♦) Si aliquid lamen explorate de Tzaris reditibus asserere aud«* 
rem, lauten Meierberg's Worte, lenieritaiis nola merilo inurerer. 
Nulla in orbe natio res suas tanto studio occulit, ac Moschovitica, 
oulla tarn obnoxia suspicionibus vivil: nulla tam magnifice de 
potentia, opibiiaque mentiri est aseueta, lier in Mosch^viam P* 
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i'räcision zu ersetzen. Die l nbchülflichkeit in der Construc- 
tion wie im Ausdruck erheischen hin und wieder statt der 
wörtüchen die interpretirende üobersetiuog. Dazu komml 
eine nicht geringe Anzahl veralteter Ausdröeke. Von diesen 
sind zwar die meisten im Anhange lexicah'sch erläutert wor- 
den, wie sich denn auch grossentheils Sinn und Bedeutung 
derselhen durch Vergleichung ans dem Texte selbst ergiebt; 
allein zu ihrer ToHsföndigen Erklimng bedurfte es noeb einer 
ganzen Reihe antiquarischer, vornehmJich in die Geschichte 
des russischen Staatsrechts einschlagender Abhandlungen and 
es steht ro hoffen, dass die russischen Historiker, mit allen 

dazu riothigen Ilülfsmitteln ausgerüstet , die Gelegenheit ein 
üü reiches Jbcld der t'orschuog auszubeuten mit allem £i£ar 
ergKifon werden. Ich meincstheils habe vorläufig nur auf 
die Wichtigkeit dieses neuen Materials aufmerksam machen 
wollen, in welchem mit Ausschluss des geistlichen Elements 
der zur evangeliscben Kirche lutberisoher Confession über- 
getretene Veriaisser keine Seite des russischen Volks* und 
Staatslebens unberücksichtigt gelassen hat Das Mangelnde 
und Mangelhafte unserer Darstellung soll spater anderen Or- 
tss ergänaty verbeasert und nachgeholt werden. Aber aueh 
tas dieser fragmentarischen Zusammenstellung wird wie ich 
hoffe ersichtlich sein, von wie grosser Bedeutung für die psy- 
chologische Charakteristik der russischen Nationalitat dieses 
ia Petersburg erschieneae Werk ist Denn wie überall erst 
^ch historische Kenntniss die richtige Einsicht in die ni^ 
tiutiale Entwickelung gewonnen wird, so muss auch vor dem 
Riüfenden Rückblick auf die Geschichte des Russenthums 
iKe eben so ¥erbf eiteCe wie flache Auflhssung zusammenfair 
len, als sei durch die Schuld Peters des Grossen die Nation 
der Russen mit der gewaltsamen Einkleidung in die moderne 
Kultur erat in den Mechanismus des unfreien Fortschritts hiu- 
^ngezogen worden. Als ob nicht vielmehr ihr Fortsehritt 
das Verdienst und das Vermächtniss des grossen Herrschers 
^äre, das Mechanische und Unfreie dabei aber die Schuld 
ttid das Erbtheil des sich nieht selber treibenden Volksgeislesl 
I>resden. Dr. Emst Uerrmann. 
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Auf die durchgehende liebereinstimmung der Gesta Lodo- 
im Vli. (DaiAesoe Bist Franc. Scr. IV.) und Wüheln» m 
Tyrus in ihren Berichten über den zweiten Kreuzzug hat schon 
VViikeii (Geschieh le der iireuzzüge III. i. t58. n. 4.) hinge- 
wiesen. Ohne jedoch ihr gegenseitiges Yerbültniss einer kii- 
tisehen Erörterung zq unterwerfen, giebt er dem Letitem des { 
Vorzus:, indem er ihn meist allein citirt. — Dagegen sprach 
ein anderer Gelehrter als das Resultat seiner angestellten Yer- 
gleiohung gef^n mich die entgegengesetite Ansieht aus: 4m 
nimlieb die Gests Ton Wilhelm fon Tyrus benutst worden { 
seien. — Deshalb erschien eine genaue^ Untersuchung des . 
YerhiUtiMsseSy deren Ergebniss hier mitgeUieilt wird, aicht 
überflüssig. 

Die Gesta stimmen in Cap. I — III und Cap. XXVIII und 
XXIX (in welchem letztem das unvollständige Mscr., wel- 
ches Dttchesne hat abdrucken lassen, abbricht) mit der fli- 
sloria gloriosi Regis Ludoviei GKi Lndofici Gross! (EhuheM 

IV. 412sequ.) p. 41^2—410 Linie 33 ebenso überein, wie die 
daiwis( benliegenden Cap. iV — XXVIl mit Wilhelm von Ty- 

ms L XVL Gap. XIX-XXIX und Üb. XVli. Cap. I-Vlli | 
Diese Uebereinstimmung ist durchaus keine wörtliche, ^ 
aber wenige Zusätze ausgenommen findet sich Gedanke für 
Gedanke, Sata Air Satz der bezeichneten Stucke der Histoiit 
und Wilhelms, nur mit fast durchweg andern Ausdruckes 
und Wendungen, in den Gestis wieder. Zugleich mus* 
bemerkt werden, dass von den ßericbtea der üistoria nicbti 
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im Wilhelm von Tyrus, und von den seinigen wiederum nichU 
in der Historia steht. 

Zwei Fälle können daher nur stattfinden: Entweder 

die Historia und Wilhelm haben die Gesta und zwar, beide 
paraphrasi rcüd, so benutzt, dass zufallig jeder das stehen 
liess, was der andere herausnahm; — oder die Gesta sind 
eine Gompilation ans der Historia und Wilhelm. 

Entscheidend mass hier die Abfassungsaeit der drei Be- 
richte sein. 

W ilhelmvonTyrus schloss bekanntlich» wie aus seiner 
Vorrede hervorgeht, sem Werk im J. 1184. 

Der unbekannte Verfasser der Historia lebte um die 
Mitte des l^ten Jahrhunderts. £r sagt S. 413 von dem Be^ 

gierungsantritt Stephans von Blois in England (im J. 1135): 
nec mmus infauste do Hegno Anglorum — contigisse me- 
minimus; femer von einem Ereignisse c* 1160 p. 417: quod- 
dam execrabile fsdum et nostris teraporibus inaudi- 
tum — divulgatum est, und schliesst seinen Bericht mit der 
Geburt Philipp August's, des iangersehoten Ihroaerbea Lud- 
wigs Yll. im J. 1165. 

Hingegen seigen die Gesta selbst, dass ihr Verlasser spä- 
ter als die beiden vorangehenden gelebt hat Gap. I. p. 390 
enthält folgenden Zusatz, der in der HisLoria nicht zu finden 
ist: Qui (namüch Ludwig VIL) abbatiam de Sacroportu, quae 
nunc Bariiehel Gaiiice dicitur, in pago Meledunensi iusta 
litttts Seqaanae fundavit, ubi mausoleo mirifici operia 
corporaliter requiescit Folglich schrieb der Verfasser 
nach dem Tode Ludwigs VII. d.h. nach 1180. Noch zehn 
Jahre gewinnen wir durch Berücksichtigung folgender Stelle 
in Gap. XVIU. p. 403: Ferricus dux Souaviae nepos Impe- 
raloris (d. b. Conrads UI.), primogenitt üratris sni fllios, qui 

posl dccessuin avanculi sui sceptrum Imperiale teuuit et 
sagaciter et nobiiiter rexit Wofür es bei Wilhelm von Ty- 
rus L. XVII. C. I. heisst: dominus Fridericus inclytus Suevo- 
rum et Vindelicorum dnx» elusdem domini Imperatoris ex 
fratre primogenito nepos — qui ei postmodum suceedens Ro- 
manum bodie strenue et virUiter administrat Imperium. 
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(Ver^. noch Gesta IlL p.397» XXVIL p. 410 mit Wykeln. 

Tyr. L. XVI. C Will, L. XVII. C. VIII.) Wie der Verfasser 
der Gesta hierdurch zu erkennen giebt, dass er nach Kaiser 
Friedrichs i. Tode (Dach 1190) seine Schrift eufgeseUt, so lagl 
er aneh an anderen Stellen pnz deutlich, dass er nicht ZtiU 
genösse der von ihm beschriebenen Ereignisse gewesen. So 
heisst es z. C XIX. p. 404: — llluc delata fuit crux saaoU 
cmn magna derotione a Foneherio Patriarcha: qnia noris 
erat tunc temporis apud Christianam militiam semper il- 
lam praeferri in negotiis praeliorum. Ja in Cap. IV. p. 393 
rechnet er Ludwig Vll. zu den »»alten Königen'*: Rex — ?8xii* 
tum beati Dionysii, quod Oriflambe Gallice dicitur, yalde re- 
verenter accepit, sicut moris est antiquoruni roguin, 
quando dei>eut ad belia procedere vel votum pereghaalioois 
adiroplere.*) 

Hinllinglieh ist hierdurch bewiesen, dass ebensowenig bei 
der nistoria als beim Werke Wilhelms von Tyrus an eine 
Benutinng der Gesta eu denlten ist, weil die Verfasser der 
beiden ersten Werite vor dem der Gesta gelebt und gesehii»- 

ben haben. Vielmehr bestätigt sich der jetzt nur übri|.;blei- 
bende zweileFall, dass die Gesta eine üompiiation aus 
der Historie und Wilhelm TonXyrus sind» auch dank 
Folgendes: 

Die Historia lu nnt pag. 414 den Herzog Friedrich fOD 
Schwaben, den spätem Kaiser Friedrich L» irrig: Ferhcos 
dux Saxoniae nepos ejus (Gonradi sc.) postea Impentof: 
dagegen heisst er bei Wilhelm von Tyrus in den oben 
ten Stellen (JL XVII. G. 1. und Vlll.) richtig Dux Sue\ü* 
rum. Mun Terrathen die Gesta hier ihre ZusaauBenselsiiBg 
etwas plump dadurch, daas sie C IQ. p. 392 in der Erslb* 
lung, die sie mit der Historia gemein haben, Friedrich ebeo- 

^) Sehr merkwürdig ist ein Zusatz den er über das Missliogeo 
der Belagerung von Damaskus macht Cap. XXnLp.407: Sed forte 
meritis suis exigentibus et peccatis impedienlibus eorom operibns 
noloil (nämlich Gott) consenlire; Vel forte per gentea alias fo- 
tnris temporfbus factum tam nebfle (d»b. die BrobemgM 
Damask) ^r«tiii4«r«i consmnmaril 
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fiiHs Dax Saioßiae, dagegen in den ParaHelsteilen zu Wil- 
heim von Tynis Dux Sonaviae schreiben. — 

Auf welche Weise nun der Verfasser der Gesta seine 
beiden Quellen benutzt, ergiebt sich zum Tbeil aus dem schon 
Ciesagten. Er parapbrasirt sie durcbgehends und zwar in 
einem ihm geläufigen schleehtem Latein; manchmal missver- 
steht er sie und kommt dadurch seibat zu irrigen Zusätzen 
und falschen Conibinationen. Andere, gute Zusätze macht 
er dann und wann und zwar unstreitig aus andern Quellen* 

Von dem Letiten bietet sich ein Beispiel in Folgendem: 
Die Htstoria erzählt p. 415 TOn einer Versammlung: ubi etiam 
interfuerunt — Hugo Rothomagensis et, cuius nomen non 
teneo, Burdegalensi s Archiepiscopi. Den Namen des 
Erzbischofs von Bordeaux, den der Verfasser der Uistoria 
Tergeasen zu haben hiermit angiebt, liigt der Verfasser der 
Gesta, vielleicht aus einem Verzeichniss der dortigen Enbi^ 
schöfe, mit genauer Aoc^abe, der wievielte Erzbischof 
dieses Namens er gewesen, hinzu C. XXIX. p. 411: Hu- 
gonem Arehiepiscopum Rothomagensem et quartum Lan- 
fredum Burdegalensem* — 

Einen Beweis von MiasverstHndnlss legt er Cap. VI. p. 
394 ab. Wilhelm von Tyrus sagt Cap. XIX, die Könige Con- 
rad III. und Ludwig VIL seien mit den üreuzbeeren von 
der Heimath aufgebrochen, nachdem sie getrennt zu mar- 
acfairen beschlossen hütten; erzShIt aber dann den Marsch bis 
Constantinopel von beiden Heeren (die nacheinander in der 
That denselben Weg bis dahin nahmen), nur summarisch. 
Dadurch irregeleitet meint der Verfasser der Gesta, die bei- 
den Könige wiren zu gleicher Zeit in Constantinopel ange- 
kommen, tötten zu gleicher Zeit die üeberfahrt nach Klefn- 
asieii gemacht, und sieb erst da von einander getrennt. Da- 
her beisst es in der citirten Stelle irrig: Postquam Imperator 
Bind mare, quod dieitur Brachium sancti Georgit pertransiit» 
per sevoluit ire et exercitum suum ab exercituRe- 
gis Franeiae separavit; ein Zusatz, von dem beiWBhelm 
von Tyrus natürlich nichts zu finden ist. 

, Derselbe Irithum verfuhrt die Gesta auch zu einer Aus- 
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UMsung. Nach dem Unbä d«r DeutscheD ia KleinaMeii be- 
richtet nilaiUch Wilhelm you Tyras C Ulli: Interea Rex 

Francorum pene lisdem sobsecutus vestigiis (die Conrad ein- 
geschlagen) cum suo exercitu vcncrat Constantinopoüm: iibi 
modico tempore secretioribus cum Imperatore (Eoaanuei) usus 
colloqaiis et ab eo honorificentissiine et multa moneruin pro- 
secutione dimisaus principlbusque suis multum honoratis in- 
ter urbem regiam et mare Ponticum, quod ah ca triginta di- 
stat miiiaribus — cum universis iegiouibus transita mari io 
Bithyniam descenderat Weil oun die Gesta beide Heere j 
iirtbümiich zugleich naeh Kletnasien hatten kommen lassen, 
so findet man im Einklang damit statt dieser ganzen Stelle, 
Cap. IX. p. :J97 nur die Worte: Rex Franciae et ejus exer- 
citus adhuc ignorans mfelicem casum, qui Theutonicis acci- 
derat, in partem alteram se diTertit, in terram Bi- 
thyniae. — 

Völlig verstümmelt wird Wilhelm von Tyrus in Nachste- 
hendem: Er sagt Cap. XXVI: Hanc (nämlich die Stadt At- 
taiia) nostri idiomatis Graeci non hahentes peritiam corrupto 
Toeabulo Sataliam appellant, unde et totus ille maris si* 
nas a promontorio Lissidona usque in insulam Cyprum At- 
talicus dicitiir, (jui vuluari appellatione Gulphus Sataliae nun- 
cupatur. Dafür haben die Gesta C. XIV. p, 400: Turci illam 
urbem appellantAchaliam, unde mons magnus qoi prope 
eminet et durat a monte Lizodonae usque ad insu* 
lam Gypri, quae Graeee nuneupatur Athaliqua, sed 
nostri Gallici Gouffre de Satelie eam appellaverunt et ad- 
huc modo eodem nomine nuneupatur. 

Bemerkenswerth ist lalgende Aeuasenmg der Ciesta G* 
XXUI. p. 407 Uber die Bestechung der syrischen Fürsten for 
Damaskus: Verum est, quod illi Barones, tantae proditicois i 
actores, de terra Syriae fuerunt, sed eorum nomina et 
generis sui principia et terras suae dominatioais 
taeet historia, quia erani adhuc aliqui sni generis 
successores, qui siaudissent suos parentes vel ami- 
Cüs proditionis vocatos crimine, aequo animo non 
tulissenU Soli iß diesen Worten, nicht d^. Vorwurf §dgen < 
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Williekii von Tyrus iiegeo, er bab« aus Furcht vor den Nach- 
kommen der Yerrither die Namen -der Letstein venehwie- 
gent Wilhelm yod Tyrus sagt freilich in der entsprechen- 
den Stelle kein Wort davon und doch hat er vielleicht selbst, 
freilich wider W illen, zu jener Bemerkung Aniass gegeben. 
Man darf nur, um diese Vcrmuthung wahrscheinlich xn fin^ 
den, folgende Stelle in der Vorrede Wilhelms von Tjrus 
äber den schweren Stand der Gescfateblsehreiber lesen: Aut 
eniiii rerura gestarum veritatem prosequentes mul- 
torum in se inflabunt invidiam, aut indignationis 
gratia ieniendae rerum occultabunt Seriem etc. 

Philipp iM. 



nilscelleii. 



a Die sichsisebe Sage bei Widachind. 

An Herrn Professor Waitr. 

lull bia ebuu kein Freund von Anlikriliken, weil in den meisleD Fül- 
l«n die ursprUnglicbe Darstellung verbuodeo mit der ersten Kritik dem 
aeciikuBdigeo Leser liiulilDgllcbea Stoff gebeo, den Gegenstand zu Über- 
sehen und ein Schlusstirlheil zu begründen. Dem Aufsatze MuIIenhuffs*) 
ober und Ihren Anmerkungen gegenüber sehe ich mich dennoch in dem 
Falle, Einrede erheben zu müssen. Denn nachdem zwot cuinpetenie Ur- 
Uieiler, jeder olue den geringsten Ausloss, meine Meinung in einer für 
micb blfcbal verdriesslicbeo Weise missverslanden baben, muss icb fOrch* 
t0O| obgieicb ich auch jetzt noch raeine Worte nicht zweideutig finden 
kann, auf irgend eine Welse mich f inn UndtMiiIichkeit schuldig gemacht 
zu haben. Der Fehler iü<er, dcu bie in nieineni Aufsulze: j.Thiirinper Im 
I^ande Iladeln ") zu entdecken glauben, ist der Arl, duss ich ihn auf keine 
Welte atlUsdiweigend in mein Inventarlnm aufnebmen kann. 

Bas Ergebniss jenes Aufsatzes fassle ich in den Worten zusammen: 
diese Erzählung (Widuchind's erste Kapitel) in ihrer reinen Gestnlt hat die 
Absicht nicht, sich für die Slainmsago aller Ost- und Weslphnlen auszu- 
geben; sie berichtet nur über eine einzelne Schaar von Ueberelbischen, 
welche den Angriff Tbeodoriobs benutzten , am einen Tbell des Tbiiringi- 
«eben Landes sieb zuzueignen. — Herr M. Msst micb hiemach behaupten, 
das» ein mulbmaassllcber Einfall der nordelbischen Sachsen zur Zeit der 
Thüringerkriege zur Entstehung jener Vulksv'.unnisave sollte Aniass gepe- 
ben liaben — er setzt hinzu: der Euheuiensnius sei aus unseier .^agen- 
geächiciUe fern zu hallen j niramermehi könne er mir zugestehen, dass ein 
so Terdnzelles nnbedeiitendes Ereigulss solcbe Wirkung gehabt baben ktMme* 

•) Nordalhingischo Studien I 1 S IM, < 3 i, 444 ff, 
**) Im i. Bande dieser Zeiischria S. 464 ff. 
ZcilMkrtfl r. 6McbickU«r. II. 37 
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Wäre seine ParspbraM Meines S.-^tzes rleJitig, so liälte ich freil}«b äm 
beinahe iirgsten Verstoss gemacbt. der m »ler Krörtening einer Sagenge- 
schicble überhaupt denl^bar ist. Ich hätte den Gi una< harakler aUer Sage 
vericanat, das Gesetz meine ich, dass zu ihrer Laistehuog nicht einzelne 
aosseiliche Tbtlsaclwn, sondern aUgemeiiie ZusWod« oder Apactwinngeo 
deo Impnlt geben: leb btttte eine Sege rettonaHetisch und In diesem FaU^ 
so flach wie möglich aufgefasst, und müsste Ihnen Beiden noch dankbar sein, 
dast Sie mich überliaupt einer Anführung und Widerlegung werth gehalten« 

Aber in dieser Stellung befinde ich mich nicht. £s sind verschiedene 
Diuge, meine Aussage und die Auffassung derselben dar<A Herrn M« Et 
■lad vencbledene MaupioBgoo, sollte icb naeinen, die elnc^ dwe ein Kr> 
eigniss in einer Sage erzählt werde, die andere, dass es den Anlese so der 
Entstehun'^' derselben gegeben habe. Meine Abhandlung ging aus von der 
Poiemil^ gegen Schaumann's Wanrterungsgeschichlen , welche dieser eben 
auf die sächütäche blaiumsage bei Widuclüüd zu stui^eu sucht. Es gab 
zwei Wege biergegen zu operirea. Entweder konnte leb die geecblditlicbe 
Beweiakreft jeder Sage liognen nnd bervortaebeiii daaa dämm noch ein 
Ereigoiss nicht wirlilich geschehen sei, weil eine Sage davon erzähle. Oder 
ich konnte erörtern, dn^s speciell diese Sage, genauer geprüft, auch nicht 
einmal einen Schein jener Geschichten gewähre. Den letztern Weg wählte 
ich, weil icb hier etwas Unbeachtetes herforznbeben glaubte, wibrend 
der erstem gans von aelbat Jedem Unterricmeten In die Angen lUlen mnaaie. 
Indem lob dlem niobt ISngnete aondem vorausa^e, bemerkte ich, dass 
Schaumann um so weniger zu seinen Folgerungen berechtigt sei, als 
die Sage in ihrer reinen Gestalt gar nicht die Ursprünge des gesammfpn 
Sachseuvuiiieü zum Gegenstande habe. Dass ich aber in iceinem Falle den 
Inball der Sage lilr eine ooncreie Tbaiaacbe gelten laaaen kann, daaa ScHau- 
mann nicbta dabei gewännei ancta wenn WIdncdilnd von allen Interirataiio- 
nen frei wilre, dass ich die ächte Form der Sage, welclie ich nachweisen 
zu können glaube, auch für nichts Anderes als Dichtung anerkenne — 
über dies Alles habe ich nur deshalb kein Wort verloren, weil icb jede 
BemerlEung der Art für völlig überflüssig hielt. 

Sie aeben also, leb denke gar nicbt an einen matbmaaaalicben ffin- 
fall norddblacher Sachsen zur Zeit des Thüringerkri^ea als an ein wirklich 
geschehenes Ereignis?, dessen Andenken weiter ausgeschmückt den Be- 
stand der Sago geljeferl habe. Grade umgekehrt bin ich der Ansicht, dass 
dies Ereigniss nur in der Sage existirt hat, und utiüer Gegensatz liegt 
nur In der Art und Weise, wie wir ea in der Geaammtbeit denelbeB 
lerbringen. Wübrend Herr H. die Landung in Hadeln der GeecbiebCa vom 
scandinavischen Ursprung der Sachsen überweist, und sie demnach von 
vorn herein als Volksstaramsage aller Sachsen bezeichnet, halte ich sie für 
einen Theil der Dichtung vom Irmenfriedschen Kriege, woraus denn wei- 
ter folgt, dass sie ursprünglich nur den östlichen StVmmen angehdrte, welche 
aicb an dfeaero Kriege betbeiligten (oder genauer: welche Jenen berühmten 
Sagenstoff producirten), dass sie allmählig erst in das historische Bewusst- 
sein des ganzen Volkes trat. Parallelen zu einer solchen An?breiitung brauche 
ich nicht erst nachzuweisen; so gerirt sich in unsi <juellen die amaüsche 
als gothische, die asdingische als vandaiische, die Jkterovingersage ohne 
Weiteres als allgemein frSnklscbe. Wenn ich mitbbi von einer einseinen 
Schaar rede, von welcher die Sage berichte, so bebe ich dabei nicht ei- 
nen wirkhchen und dann sicher höchst unbedeutenden Streifzug im Sinne, 
sondern ich wälilo den Ausdruck, um den Gegensatz gegen den gesamm- 
ten Sachsenbund scharf zu bezeichnen. So wenig kann ich den Vorwurf 
des Bnbemerismus auf midi nehmen, dass ich auch hei meiner Auslebt 
voiULommea im Stande bin, Jbre acharbinnige Deutung, warum grade Ha* 
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dein als Ort der Landung genannt werde, lu MUigen und anzunehmen. Mit 
einem Worte, ich habe überhaupt nichts za schaffen mif thalsachlichen 
Dingen, ow^ weichen die Sage erwachsen wäre- roeitio AufmerlcsanilieU 
liclitet sich nur auf möglichste Sonderung der Formen, unier welchen die 
Safe bei venoiiledenea Berielit«ntail«ni anftrilt. 

Dies tot ee» was Urnen mltsoUieiiflii mir tai WabiHett am Heraen lag. 
fch bin nicht eifersüchtig darauf, in Untersuchungen solcher Art, welche 
eben so häufig durch innere Evidenz als durch positive Bewersmttlel sich 
recht feriigi5n müssen, volles Recht zu haben; aber ich kann mich nicht 
wegen einer Ansicht tadrin lasaeiii wie ich sie niemals geäussert habe und 
DleiDale •nasero werde, so lange ieb ein Bewtisaiaeio Uber die Grundbe- 
grifle unserer Wiaseoacbaft behalte. Oaa Vdgeilde aciireibe ich nieder mll 
dem Gefühle sefir c;ern mich über7ei!p;en tu lassen, sobiild icli die Ueber- 
zeogUQg für eine belehrung eiachien kann: die Berichtigung meiner Irr- 
thbmer, wenn es wirklich die meinigcn sind, liofTe ich stets mit Freude 
la erlUiren, 

Bis jetst kann leb (reWcb mebie Auslebt dorcb den voriiegendeo An^ 

salz, so achtungswerlh ich ihn in jedem Sinne flnde, nicht für widerlegt 
hallen. Rudolfs Darstellung, auf welche es zunächst ankommt, löst Herr 
M. dahin auf: neben der Sage von der Landung der Sachsen in Uadeln 
bebe er Notiz von dem Kriege der britiscben Allein gegen die rhetnis<äien 
Warner gebably beidea za der Nacbricbt Torbnaden, daaa die Sacbsen aas 
Britannien gekommen und gegen Thüringer gdtMaqpft hütten, endlich duroll 
eine fernere Verwechselung diese Thüringer mit jenen des Irmenfriod ver- 
mischt: dadurch allein sei er veranla.-^sl worden, die Sachsen von Hadelii 
uumitlelbar in den Kampf gegen diesen Küuig zu fuhren. ') Uienn üude 
leb nun die Brfclilnuig dea Saxonum gens ex Britanniae iooolla egreaaa 
durcb die Bealehung auf Prokop gans aeblagend, gans nnerweiaUob aber 
erscheint mir der Rest, dieses Gewehe von MissverstHndnissen, welches 
ganz ohne Noth dem Schriftsteller hier aufgebürdet wird. Warum bleibt 
Borr M. nicht bei dem ersten Gllede dieser Kette stehen : bei der Annahme, 
dass Budoir In die eine gescbioesene Sage vom IraMufMedscben Kriege, 
In welcher aoeb die Landung in Hadeln enSbit wurde, die britische Hev- 
kunfl der Sachsen aus der anglo-wamMien Sage hinzugenommen habe? 
Dann waren alle Quellen in vollkommenem Eiiilwlange, Rudolf, die Quedlin- 
burger Chronik und der Sachsenspiegel, endlich auch Widuchind : denn i^e- 
gen meine Erörterung, daäs die Geschichten von Ueugist ä Auä2.ug, von den 
Listen und Tücken der Sadisen eigeomäcbiig von ibm elnges<dioben und 
der QfsprÜnglichen Ssge (iremd sind, nelune ich bis jetzt keinen Gegen* 
grund wahr. Denke man Übrigens über dip^e Kinschichse! wie man wnl!e, 
in keinem Falle lassen sie sich ans der anglo- warnischen Sage ableiten, 
für deren Einmischung ebenso wenig bei der Quedlinburger Chronik und 
dem Sacbsenapiegel ein Verwand exlstirt. Denn Sie werden mir zugeben, 
dass diese aucb bei Rudolf nur mOgUcb wird dorcb die ErwVbnung der 
britischen Herkunft, über welche bei den Übrigen Gewäbrsmttnnem tiefes 
Schweiiren herrscht. 

Weller ist nun zu fragen: was gewinnt Herr M. durch seine Opera- 
tion, durch das Auäeinanderfallen des Rudolfschen Berichtes? Er lost die 
Landung In Hadeln von der Sage des irmenCrIedschen Krieges ab, su wel- 



*) S. 4 44: Wober die Britten und ThUringe in diese Sage kamen, 
bemerkten wir 3. 131 Anm. 3 (aus dem Kriege der Angeln und Warner); 
es ist ganz in der Ordnung, dass sich diese rheinischen ThUringe nun in 
der Sage mit den IrmenMdisdien verwirrten; es ist ganz begreif lieb wie 
Budolf von Puld non beide Ereignisse in eine cbronologlsebe Ordnung brgcbte. 

37* 
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eher sie bei allen Erzählern yi lnut, um sie der Sage von der scandina- 
TtodieQ Ueinaalh der öaciiäen zu uberweisen. Ste selbst beiuerkeu au« 
•oflitleeo «fttnd«!!, wie mUaMck dlM AaMpAing sei ; an« in der Yenioe 
dieser Segen ^ welche Widveliind vor Mk haMe, ist sie gane elclier nlcU 

vorhanden gewesen. Dieser närolich sagt: nach Einigen sollen die Sedif 
sen von Alexander abstammen, nach Andern von den Dlifien oder Norman- 
nen — und hierin scheint Herr M. mit Recht die scandinavisctie üeuui^tb 
XU flnden. Für das Gtonlmlinligaia abefi führt W. fort, halte ich Folgende« 
nnd dann ersShlt er, wie sie in HAdelB gelandei und mit den Tlittri«-. 
fem in Streit gentiien seien. Hierin erkenne idi neben der ntiMTrflirn^ 
sehen und der ?eand?navischen eine dritte von jenen beiden rrpz unab« 
hängige Sage, eben „den berulnnten sächsischen Sagenstotf vom Iruien- 
friedschen Kriege." Die Stämme der Sachsen, unter weichen diese Sage 
eiohelaiiseh war, glauben an eine ttbeneeladie Heimath, ane der «le ana- 
gaiegen würan und in Hadeln suerat wieder festen Puse geiust liiUSeA, 
Wo sie aber sich diese Heimath gedacht haben? icb habe kein positives 
Zeugniss darüber, da einmal in den ältesten O^i^Ilen entweder die Einmi- 
schung Britanniens und der Macedonier dia Sache verdunkelt oder die Er- 
zählung sich überhaupt nicht darauf eingelassen JiaL 

Doch loh gianhe es sbid genug der Worte Uber eine Controveree^ wel- 
cher Sie selbst, nachdem icb oielne Ansicht über die allgemeine Natur 
dieser Sachen jot7t hoffentlich klar genug dargelegt habe, keine bosondere 
Erhebhclikeii Leiles^en werden. Erlauben Sie mir zum Schlüsse eine Be- 
merkung Uber die Steile des Adam von üremen, der ich weder die Be- 
deutung nodh die QoeiiemaMasIgkeit einrBnnien kann, welche Herr M. ihr 
DeBegi. Adam findet die Saeheen In unwegaamen SlUnpfeiif ^vm Yaleoti- 
nian besiegt, nach Oroslus und Gregorius, sagt er, wobei offenbar eine 
Verwechselung mit den bekannten Nachrichten über die Franken obwaltet 
Er weiss von ihren Kämpfen in Gallien, er setzt sie also um so eher an 
den Rhein, als dieser auch noch zu seiner Zeit von ihnen berührt wird^ 
Das Weitere ist aber, nach seiner auadrttoUieiien Angabe, allerdings eua 
Rudolf abgeleitet; er sagt: et vocati sunt Angl!, quorura pars inde (▼um 
Rhein) veniens in Britanniam, Romanos ab illa depulit insula, altera pars 
Thuriniziam oppugnans lenuit eam regionem. Quod bre viter conscri- 
bens Meginbardus, tali modo suam iogredltur histonam. Er weiss also 
aonstber, dass die Sachsen die Eroberer Britanniens gewesen sind: daea 
sie Angehl geheissen und als scdehe Britannien Yeriaesen und Thüringen 
dem Irmenfried abgewonnen, also eben die Nachricht, auf die es une ni^ 
konuni, schdpft er aus niemanden sonst als eben aus Rudolf. 

V. SybeL 
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Maueiko und die Hundsslemperiode, 557 



Aniuerkungea zu den Manethonischen Dyna- 
stien des Africanus. 

1. Ehe ich so deaijenigen übergebe, was äber die ein«- 
seinen Dynastien noch übrig ist lu sagon, schicke ich Eini- 
ges voraus, was sich mehr auf das Ganze als auf Einzelnes 
bezieht. Man wird im zweiten Abschnitt bemerkt haben, dass 
die einzelnen Posten in den Dynastien nicht immer mit den 
überlieferten Summen übereinstimmen, und dass wir in un- 
serer Rechnung unter sieben Fällen, wo dies vorkommt, bei 
fünf Dynastien eine überlieferte Summe und nur bei zweien 
die aus den einzelnen Posten hervorgehende befolgt haben: 
es ist erforderiicbt dass wir uns hierüber genauer erklären, 
da zumal Scaliger in der Synagoge umgekehrt die einseinen 
Posten ausschliesslich zu Grunde gelegt und darnach seltsam 
geniifi Alles von Anfang bis zu Knde umgeblallet hat. Da 
nicht vorauszusetzen ist, dass der Widersprurh zwischen den 
einielnen Posten und den Summen auf falscher Becbnnng 
beruhe, so mnss man Irrthümer der Abschreiber oder der 
Lebcriieferndcn in den einen ddcr den andern annehmen. Die 
überheferten Summen sind aber von dreifacher Art £rstlich 
ist die Summe jeder einseinen Dynastie gegeben; diese Sum- 
men sind nacht etwa von Synkell gesogen, sondern da sie* 
aueh im A.rmenischen Eusebios bei den Manethonisehep Dy- 
nastien schon vurkunimen, so muss man urtheilen, dass sie 
auch in den Africanischen schon vor Synkell da waren, was 
er selber auch an einer Stelle,*) bei der 18. Dynastie, wie 
mir scheint siemlich klar angedeutet hat: und Africanus sel- 
ber kann sie schon Torgefnnden haben. Im Allgemeinen halte 
ich diese Summen für sithcrer als die einzelnen Posten,») 
da die Abschreiber vernünHiger Weise mehr darauf als auf 
die letstem achten mussten; überdies habe ich sie durch die- 



*} S. 62 C. *) So urlheill auch Roseiimi Mon. stor. Bd. I. 

S, 20. Anm ."^ 

Zeitflcbrifi f. Gecbicktew. U. 1844. 3^ 



Maneiko und die Hundssi^^nperiode, 

. jeiiigcn Mittel, welche zu Gebote standeD, zu bestätigen ge- 
sucht. Wir haben ferner bis einscliliesslich zur acbteu Dy- 
nastie die Summen je aller vorhergehenden Dynastieo; diese 
sind von Synkell gezogen,*) er bat aber dies Verfahren w 
der neunten an nicht fortgesetzt Diese können uns mh^ 
stätigUDg der Suintnen der einzelnen Dynastien dienen, weil 
sie vermöge ihres Zusammenhanges unter einander sicher 
beweisen, was Synkeil vorgefunden hat: fand er indsssbei 
einer Dynastie schon eine falsche Zahl vor, so rnusste audi 
seine Rechnung in diesen Summen falsch werden: was je- 
doch nur bei der vierten Dynastie von uns, und nicht ohne 
Grund, angenommen worden. Drittens sind die Sommea der 
ganzen Bände vorhanden, jedoch nicht ohne augenscheinliche 
Yerderhung beim zweiten und dritten Bande; diese hat Eu- 
sebios bei den zwei ersten Bänden der Manetbonischen Dy- 
nastien auch nach der Armenischen Uebersetzung, und sie 
sind also in Bezug auf dessen Auszüge nicht von Synkeil; 
woraus dasselbe für die Africanischen zu schliessen ist, und 
zwar umsomehr, als die Arrieanischen und EusebisdKDf 
Schreibft'liler abgerechnet, dieselben sind, und Eusebios sie 
also entweder aus Africanus entnommen hat, oder er untl 
Africanus sie aus gemeinsamer Quelle hatten. Die Gasamnit- 
summen derBSnde dienen nun wieder inrBeurtfaeüung der 
übrigen; ich mache namentlich darauf aufmerksam, dass die 
Annahme, bei der vierten und einundzwanzig^n Dynastie 
seien nicht die überlielerten Summen richtig» sondern diqe- 
nigen, welche sich aus den einzelnen Posten ergeben, sich 
aulTallend durch die Gesammtsummen des ersten und des drit- 
ten Bandes rechtfertigt» wenn letztere 60 verbessert wird, wie 
sie offenbar xu verbessern ist: und eben weil Synkeil bei^ 
vierten Dynastie eine falsche Summe vorgefunden, konnte er 
seine Zusammenrechnung nicht übereinstimmend mit der Ge- 
aammtsnmme des ersten Bandes zu Stande bringen« und bnA 
sie daher mit der aditen Dynastie ab. Hoffentlich wirf ^ 
Leser, wenn er erv^ägt, wie ich die Summen der eiozeio«^» 



•} S. Absrlm. I. 1. 



Digitized by Coog[( 



Manetho md die Utmdssieraperiode. ^9 

DynaBtien mit Berücksichtigung alier übrigen Sumttien md 
des Barbanis bestimnit habe, sioh überzeugen, das» ich nicht 

wilikübriich zugeschnitten, sondern mit strenger Kritik ver- 
fahren habe; und es wird sich weiterhin ergeben, dass durch 
unsere Ansätze die vollkommenste üebereinstimmung mit der 
Epoche nicht nur der Olympiaden, sondern auch der Erobe- 
rung Troia's, und mit der bei Clemens von Alexandrien an- 
gegebenen Epoche des Auszuges der Juden aus Aegypten imd 
mit der Africanischen Epoche der Deukalionischeu kiuih er- 
reicht wird: worauf besonders für die Bestimmung der 21« 
Dynastie auf 114 Jahre ein bedeutendes Gewicht zu legen 
ist, weil hierdurch die Troische Epoche an sich und im Ver- 
haltniss zur Epoche der Olynipiatipii die erforderliche Bestim- 
oiung erhalt Es bleibt bei dieser ganzen liotersucbung wei- 
ter nichts mehr zu leisten, als die Verbesserung der Zahlen 
der einzelnen Könige, wo diese Zahlen nicht mit der Summe 
der Dynastie id)ere In stimmen; hier sind aber Öfter verschie- 
dene Möglichkeiten, und daher ist keine Gewissheit zu er- 
langen: mit Berücksichtigung jedoch der leichtesten ßuchsta- 
benverwechselungen wird man für fast alle Fälle sehr wahr- 
scheinliche Verbesserungen nachweisen können. Um dies zu 
zeigen, will ich alfe'fiinf Dynastien, wo die Summe mit den 
einzelnen Posten in Widerspruch steht, kurz durchgehen. Bei 
der ersten Dynastie ergiebt die Zusammenzühlung der ein- 
seben Posten 10 Jahre su viel; setit man beim zweiten Kö- 
nig statt 57 Jahre 47, 3^Z' statt NZ\ so ist die üeberein- 
stimmung hergestellt: man kann aber demselben auch nur 
27 iahre, KZ' geben, wie hei Eusebios, und dem vierten Ml* 
Statt KTt wie er bei £usebios MB' hat, und erhält so das- 
selbe Ergebniss. In der fünften Dynastie fehlen zur Summe 
30 Jahre: es kann vor den Einheiten heim vierten oder sie- 
benten König sehr leicht ein verschwunden seyn. In der 
achtzehnten Dynastie habe ich bereits oben beim dritten 
König statt der sicher falschen 24 Jahre das Richtige 2i ge- 
setzt; ist dies geschehen, so fehlen noch 4 Jahre su der er- 
forderten Summe. Nun kann man, wie in unserem Kanon 
geschieht, dem eiüten, dem Rhalhos, statt 6 Jahre ü geben, 

36' 
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ysvie m den meisten Listen dieser Dynastie, nümlicli bei Jo- 

se|)hus in beiden vorhandenen Texten, deni Griechischen und 
AraieDiscben, im Eusebiscben Manetbo (wo namtieh 9 sUÜ 
39 zu lesen), im Vallarsischen und Armenischen Kanon md 
in der Vallarsischen und Annonischon Series regum: nur 
Synkell in seinein eigenen Kanon bat dagegen 29, und Sca- 
liger im Eusebiscben Kanon und in der Series regom 7 Jahn. 
Dass bei Africanus irtj gegen die Gewohnheit ausgesdnia» 
ben (Insteht, beweist noch keineswegcs die Ricbti<^keit dieser 
Zabi: ein Schreiber kann aus einem hreit geschriebenen Qod 
etwas erloschenem Theta, @, leicht herausgelesen haben. So 
bleibt nur noch Ein Jahr zu ersetzen. Horos hat '^7 Jahre; 
in andern Listen finden sich 36 und drüber, 28, 38 und auch 
driiber; letztere Zahl, welche im Armenischen Tezt des Jo- 
sephus bei Eusebios, im Synkellischen Text der Eusebiidi- 
Mancthonischen DvnasLie als verschiedene Lesart, im Kum- 
biscben iianon und in der Series regum vorkommt, genügt 
unserer erforderten Verbesserung, und wenn auch tüM' 
zu verwandein diplomatisch gewagt ist, so kann doch hier 
die falsche Zahl auch durch andern Anlass als wegen Aehn- 
lichkeit der Scbhftzeichen entstanden seyn. In der neuo- 
zehnten Dynastie fehlen zur Summe 5 Jahre; dass diaae^ 
wie unten bei der 18. Dynastie gezeigt werden soll, dem 
zweiten König, Rhapsakes, zuzusetzen sind, ist bereits be- 
merkt In der zweiundzwanzigsten Dynastie fehlen wr 
Summe 4 Jahre; durch welche leichte Aenderung, die nock 
überdies eine anderweitige Unterstützung' hat, dieser Mangel 
ersetzt werde, ist schon im vorhergehenden Abschnitt mck- 
(Sewiesen. Weitere Aenderungen sind nicht erforderlich. 

2. In den Africanischen Dynastien sowohl als i» Jas 
Eusebiscben linden wir eine Anzahl Benii^rkuiigen, deren 
grösster Tbeii I^Mden gemein ist: wenige sind dem einen von 
beiden eigenthümlich. Inwiefern Eusebios hier nur den Aliri- 
eanus ausgeschrieben oder mit ihm eine gemein schafUidia 
Quelle benutzt ijabe, ist bereits oben m Betracht gezagen 
worden; hier kommt es uns darauf an zu wissen, von wem 
diejenigen Bemerkungen ursprünglich herrühren, welch? sieh 
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bei Africanus linden. Viele derselben beziehen sich lediglich 
auf Aegyptiscbes» andere auf Hellenen und Jaden. Auch in 
[fem, was bloss Aegyptisches betrifft, erkennt man gleich eine 
freindj^ Hand, i;rui ollen bar den AlVimnus. So wird bei dem 
zweiten König der vierten Dynastie, Supbis, von dessen hei- 
liger Scbrifl gesprochen: „'^v mg fkiyu XQVf*"^ Aiyvnti^ 
yeröfispog ixrfjifäfjiTjv'^^ augenscheinlich eine Bemerkung 
des Africanus, wie schon Bouth und Ideler d. J. sahen. Eu- 
sebios sagt dafür: 17V tog fiiya XQVi'^ jiiyvnTto^ neq^i*^ 
rtovtftj was nicht wie Ausdruck eines Aegypters klingt; und 
ebensoweniij; die Bemerkuni; bei Osorcho in der 23. Dynastie 
des Africanus: 6V 'Hqaxkia AiyvjiTiOi x(x/.ov(fiy, wofür 
toebias, mit geringer offenbar von ihm selbst gemachter 
i^enderuDg: 'HgaxUa jilyvfmot ixäXstfctv, Auf die Jü- 
dische Geschichte beziehen sich drei Bemerkungen. Die erste 
ist bei der 18« Dynastie, Moses sei unter Arnos aus Aegyp- 
ten ausgezogen: ^tig ijiulg oTwdetxpvofuy/' Dass diese letz- 
ten Worte von Africanus seien, haben Goar, Bouth und Ide- 
ler gesehen; aber nicht bloss diese Worte sind von ihm, 
Sooden^ die ganze Bemerkung, von der er sagt, dass er sie 
boffvaise: denn obwohl das Manethonische Mischwerk Aehn- 
lichßs, aber auch wieder das Gogcntheil davon enthielt, wie 
bei der 18. Dynastie erhellen wird, so bezieht sich doch Afri- 
canus in seiner Beweisführung, welche wir gleich hernach 
werden kennen lernen, gar nicht auf Manetho, und hat also 
bei diesem die Sache nicht so bestimmt ausgesprochen ge- 
funden; ebensowenig bat sich irgend ein anderer Schriftstel- 
ler ausser Josepfaus in dieser Sache auf^den Manetho belo- 
gen,») eben weil es in ihm nicht ausdröcklich stand; womit 
ich jedoch nicht läugnen will, dass man dabei auf seine Zeit- 
rechnung baute, lieber den folgenden Satz, <äg d' ^ nagovca 
^ijcf og dpayxd^6$ u. s. w. handle ich später. £usebios lässt 
jene Bemerkung über Amos ganz weg, indem er sie seiner 
Zeitrechnung gemäss auf dcn.sj)ätern König derselben Dy- 
nastie Kencheres übertragen hat. Die beiden andern die Jü- 



') S. unten Cap. 4. 
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dische Gescfaiehle betreifenden Bemerkungen kommen in der 

26. Dynastie bei Nechao II. iiiid Uaphris vor, unter deren 
ersterein Jerusalem eingenommen und ioachaz nach Jerusa- 
lem abgeführt worden, unter dem letztern aber die Judeu 
nach der Eroberung Jerusalems durch die Assyrer sich nach 
Aegypten geflüchtet hätten ; sie sind beide aus dem alten Te- 
stament genommen, und da Manetho auf dieses sdisverlicb 
Rücksicht nahm, wenn er auch die Juden nicht ganz ausser 
Acht liess, so ist es viel wahrscheiDKcher, dass diese Bemer^ 
kungen entweder von Africamis herrühren,') der im alten 
Testament sehr bewandert war und der Jüdischen Geschichte 
besondere Aufmerksamkeit widmete, oder von einem frühem 
Jüdischen Bearbeiter des Manetho: Eusebios hat in den Dy- 
nastien genau dieselben Worte wie Africanus, und hat sie 
vermuthlich aus letzterem abgeschrieben. Auf Tbatsachen der 
Hellenischen Geschichte oder Hellenischt^ Ansichten bezichen 
sich folgende Bemerkungen des Africanischen Auszuges. In 
der 18. Dynastie wird unter Misphragmuthosis die Dcukalio- 
nische Ueberschwemmung angemerkt In den Josephischea 
Auszügen über diese Dynastie finden wir von ihr nicht eine 
Sylbe; sie steht in keiner noch so geringen Verbindung mit 
Aegypten, war aber eine Uauptepoche der Hellenischen Mtr^ 
rechnung; auf sie hat Africanus öfter Rücksicht genommen, 
und augenscheinlich hat er hier diese Bemerkung des Syn- 
chronismus wegen zugefilgt: sie fehlt daher auch bei Euse- 
bios in den Manetbonischen Dynastien, weil sie ihm nicht 
hierher passte, sondern wie sein Kanon teigt, erst unter Ken- 
chres oder Kencheres. In derselben Dynastie wird bei Afri- 
canus unter Amenophis angemerkt, er sei den Hellenen Me- 
mnon und der tönende Stein; was auch Eusebios fast ganz 
mit denselben Worten in den Manethonischen Dynastien und 
im Kanon sagt: in den Josephischen Auszügen ans dieser 
Dynastie, womit dib des Theophilos von Antiochien, wie ich 
zeigen werde, einerlei sind, wird hiervon nichts gesagt; schon 



*) Dem Africanus schreibt sie auch Scaligcr Cau. iäagog. IlL 
5. 316 zu. 
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Jacobs hat bezweifelt, dass diese Anmerkung von Maoetho 
sei, und Letroone lehrt mit Recht, dass zu Manetüo's Zel- 
ten noch niemand etwas von dem tönenden Memnon wusste. 
^ Wir haben also hier einen Zusati des Afrioanus oder eines 
andern vor ihm. Ferner wird am Schluss der 19. Dynastie 
von Africanus und ganz mit denselben Worten von Eusebios 
in den Manethoniscben Dynastien wie auch in des letztern 
Kanon angeführt, Thuoris sei der PoJybos des Homer,') der 
Gemahl der Alkandra, unter welehem IJion sei eingenommen 
worden. Manetho hatte in seinem Werke über die Aegypti- 
sche Geschichte den ilerodot, in vielen Aegyptischen Dingen 
widerlegt'}; da nun Uerodot^) viel von des Alexandres und 
der Helena und des Menelaos Anwesenheit in Aegypten er- 
zählt» so wäre es denkbar, dass Manetho bei dieser Gelegen- 
heit von dem Köniu uisprochcn hätte, zu dessen Zeit Troia 
zerstört worden. Aber sehr gross ist die Wahrscheinlichkeit 
nidit, dass er dies gethan; es ist nur davon die Rede, dass 
in Aegyp tischen Dingen Blanetho gegen Herodot gespro- 
chen ; diese Sache hat aber auf Aegyptisehe Verhältnisse kei- 
nen Bezug: viel wahrscheinlicher ist es, dass Africanus oder 
ein wenig Aeilerer jene Bemerkung gemacht habe, um den 
Synchronismus der wichtigen Epoche vom falle ilion's mit 
der Aegyptischen Zeitredinung anschaulich hervorzuheben. 
Auch idelcr d. J.') hat schon vermuLhtt, dass diese Bemer- 
kung ein spaterer Zusatz und nicht von Manetho sei. End- 
lich wird in der 23. Dynastie bei Petubates die erste Olym- 
piade angemerkt: Eusebios hat dies in der Manethoniscben 
Dynastie weggelassen, weil es zu seiner Zeitrechnung nicht 
passt. Manetho haL sich um ilie Olympiadenzeitrechnung si- 
cherlich nicht gekümmert; Africanus aber war darauf beson- 
ders aufmerksam, erkannte ihre Zuverlässigkeit an/) bestimmte 

*] La Statue vocale de Memnon S. 40ff. Vergi. Ideler Hermap. 
Append. S. 38. *) üdyss. 126. '} Josephus g. Apion f, 14. 
vergl. Dyn. 4 unter Supbis [. Dass Manetho ein besonderes Bach 
nQog 'HqöSütov geschriebeu habe (Etym. M. in Xiavu»(4fAog, Eu- 
staUi. za U. X, S. m. Korn ). bezweifelt Pabricius 'B. 6c Bd. IV. 
S. 133 wobt mil Recht. « ) U, 1 1:3 ff. ») Uermap. S. m Bei 
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den Synchronismus ihrer Epoche mit der Hebr^tischen Zeü- 

rcchnun^,') und t^ab in seinem Werke das Verzeichniss der 
Olyiiipischeu Sieger Ins zu seiner Zeit herab, welches Euse- 
bios aufbehalten bat*) Unzweifelhaft ist daher jene Bemer^ 
kung von Africanus. Die Gesammtbeit dieser Ueberlegungen 
führt dahin, dass nur diejenigen Bemerkungen in den Afri- 
canischen Auszügen, welche sich auf rein Acgyptisehes be- 
liehen , aus dem Manetho entnommen, obwohl nicht in der 
ursprünglichen Form erhalten sind; dasselbe gilt Yon den £n- 
sebischeu Auszügen, die ich, inwiefern sie nicht in Verbin- 
dung mit den Bemerkungen des Africanus stehen» der Kiine 
halber übergehe. Dagegen sind alle auf Jüdisches und Hel- 
lenisches bezügliche Bemerkungen spatere Zusätze, und da 
einige derselben augenscheinlich von Africanus herrühren, ist 
es nicht gewagt» es von allen anzunehmen. Nun ist aber Afri- 
canus, im Ganzen genommen, die YollstSndigste und zuver- 
lässigste Quelle der Manetbonischen Zeitrechnung, und nur 
diejenige Darstellung der letztern also kann auf Richtigkeii 
Anspruch machen, welche in üebereinstimmung ist mit den 
Bemerkungen des Africanus. Ist ein System so ungeschickt 
gebildet, dass nicht einmal der Anfang der Oiyiiipiadeti in die 
von Africanus angegebene Stelle der Manethoniscbea R«iho 
ftfllt, so ist es von vorn herein unbrauchbar; dies trilit die 
Anordnung d( r Zeiten, welche Scaliger in den Africanus hin- 
eingetragen hat; es triül auch die Bestimmungen von Rosel« 
lini, der übrigens, wo er sich von den Aegyptisehen fienk- 
mSlern entfernt, so grosse Schwächen zeigt, dass er nicht 
einmal die wahre Epoche der Olympiaden kenuL^j Die von 
mir festgestellte Zeitrechnung dagegen, bei welcher nicht bM 
diese bald jene Quelle, sondern nur Africanus befolgt wird, 
ausgciiüiiinien dass ich unten bei der 18. und 4 Ii. Dwi.jslie 
eine lür das Ganze völlig unwesentliche Aenderung machen 

Euseb. Praep, ev. X, 10. •) SyukeU S. 197 C. «) Dass das Ver- 
zeichniss von Africanus sei» hat Scaliger Nett, in Gr. Euseb. S. 4S6 
mit voller Sicherheit erkannt. Ueber die Zeit, wo ArHcanus sein 
Werk abscbloss, vergl. Corp. Inscr. Gr. Bd. \l S. 308. '} S. Moil 
slor. Bd. II, S. m und 208, 
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werde, ist in denjenigen Punkten, worauf es ankommt, in 
vollem Einklang mit den Bemerkungen des Africauus. Indem 
icii di€8 xunächst oachweisen will, muss ich nur noch zuvor 
eine UoterschaiduDg machen zwischen dem, worauf es an- 
koiiunt, und dem, wo eine Uebereinstimmuni^^ mit der eige- 
nen Zeitreclinung des Africanus nicht erforderlich ist. Die 
Bemerkungen des Africanus, welche chronologischer Art sind, 
zerfallen in zwei Gattungen. Die einen scbltessen sich an Na- 
men der Konige an, utiler welchen nach einer bestimmten 
dem Africanus wohl bekannten üeberlieferung Begebenheiten 
gesetzt werden, die er eben nur darum anmerkt, weil sie an 
jene Königsnamen geknüpft sind. So [aiid tr im alten Testa- 
ment, dass unter Ncchao und Laphris das geschehen sei, was 
er bei diesen Namen in der 26. Dynastie anmerkt: ganz Aehn<* 
liehes findet hei Amos statt, unter welchem der Auszug der 
Juden mit Moses nach einer ihm vorliegenden gangbaren Mei- 
nung soll erfolgt seyn. Ob die Manethoni&cüen Zeiten dieser 
Könige mit des Africanus eigener Zeitrechnung stimmen oder 
nicht, ist ganz gleichgültig: er hatte sein eigenes von Ma- 
netho völlig unabhängiges System der Zeitrechnung, und sollte 
dieses mit Maoetho übereinstimmen» so hätte er den letztern 
verfillschen müssen. Dies hat er aber nieht gethan, sondern 
wahrhaft und unbefangen bei jenen Königen bemerkt, was 
ihm bcmerkeuswerth war. Diese Punkte sind also bei Seite 
zu lassen; daher rede ich hier gar nicht von seinen Bemer» 
kungen bei Nechao und üaphris, sondern werde nur unten 
io der 26. Dynastie das Verhaitniss der Manetbunischen und 
Africonischen Zeitrechnung in dieser Hinsicht erwiigen. In 
Bezug auf Amos mache ich sine Ausnahme, um einige ver- 
wickelte Punkte zu entwirren, die sonst irgend einer gegen 
uns geltend machen könnte. N on ganz anderer Beschaffen-, 
heit sind diejenigen Zusätze, weiche lediglich einen Stync^ro- 
nismus anzeigen, der nicht aus dem Ki5nigsnamen erscblps- 
scn war. Dass er die Deukaliunische Fluth unter Mispbrag- 
mutbosis, die Er<}berung Truia's unter Thuoris, die Epoche 
der Olympiaden unter Petubates setite, kann unmöglich aus 
den Königsnamen entnommen seyn, vorausgesetzt, was sich 
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nicht widerlegen iXsst, dass auch die in dem Auszuge ange- 
gebene Bestimmung der TroYschen Epoche nicht MaiieLho- 
nisch sei, sondern von einem Spätem oder von Africanos 
selbst: umgekehrt vielmehr gegen die erstere Gattung dieser 
Bemerkungen sind diese Epochen unter jene Könige gesetzt 
worden, weil die Gleichzeitigkeit beider sich aus Vergleichuag 
der Africanischen oder auch der gewöhnlichen Ghronologit 
mit der Manethonischen ergab. Wir werden nachweisen, dass 
diese Epochen alle mit der Africanischen mul ziemlich ge- 
wöhnlichen Zeitrechnung nach unserer Anordnung stimweo; 
ich werde dies ebenfalls von einer merkwürdigen Angabe des 
Clemens über die Zeit des Auszuges der Juden zeigen , und 
hierdurch, wie ich hoffe, die Richtigkeit meiner Aufstellungen 
bedeutend erhärten. 

3. Die erste Olymp las wurde zur Zeit des Petuba- 
tes gefeiert, sagt der Africanische Auszug; ein Blick auf im- 
Sern Kanon zeigt, dass sie in das Jahr des Petui^ates fallt 
Schiebt man den Petubates nur iwei Jahre hinauf, so ver» 
schwindet die Uebereinstimmung: Scaliger hat es durch seine 
verkehrten Zeithestimmungen, die er in der Synagoge in den 
Africanus hineingebracht hat, zu bewerkstelligen gewusst, dass 
die erste Olympias 44 Jahre nach dem Ende des Petubates 

fällt; denn das letzte Jahr des Manetlio, das J. Man. 5.'^o4 nach 
Scaliger, ist ihm das erste vor Alexander's Persisch -Aegyp- 
tischer Herrschaft, also vor Ghn iU nach der,Rechnung des 
astronomischen Kanon's, Olymp. 777^; geht man von da auf 
das \ Jahr zurück, so küinmt uian auf das Manethouiscbe 
Jahr 4911 nach Scaliger's Zahlung, in weiches die erste Olym- 
pias träfe, und das letzte des Petubates ist ihm das J. Mm. 
4867. Lind nachdem er in der Synagoge diesen l ehler be- 
gangen hat, wagt er es den Africanus, den besten Kenner 
der Olympiadenzeitrechnungy zu tadeln,*) dass er die Epoche 
derselben unter Petubates gesetzt habe. Was soll man fur 
von den Synchronisten sagen? Nolan*) setzt den Petubates 
in die Jahre JuL Per. 3854—3894, vor Chr. 860 820, Mar- 



«} Can. ibagog. II. S. 133. ») 2. Abh. S. m 



Digitized by Google 



ikmetkü tmd die Mmds$imf^^erM$, 167 



9ham ') gar hl die Jahre Jul. Per. 3440—3480, also vor die 

Krolxjrung Troia^s. Die Erobei uii^; Iroia's ist bekannt- 
tich VOD den Ueilcnischen GescbichUclireibern sebr verschie- 
den angeseilt worden; Herodot*) nennl den Aegyptischen 
König, der um diese Zeit herrschte, nach der Oicbtersage 
Proteus, den Nachfolger des Phci oii und Vorgänger desRham- 
psinitos, auf weichen er den Cheops folgen lasst; nach Dio- 
dor') ist Proteus einerlei mit Ketes, unter welchen er den 
Ff\\i Ilion's setzt; diesen halt Wesseling eben nicht sehr pas- 
send für den Kertos des Synkeil.^) Ich ii hergehe den Euri- 
pidea mit Ahsicht. In der Aeihe der Thehäischen Könige 
des Eratosthenes erscheint ein Neilos, der nach Dikäarch*) 
43Ü Ji\hre vor Olymp. 1 reiiierte; auch dieser wird ais der- 
jenige angesehen, unier welchem Troia erobert wurde: dies 
ist von Marsham aufgestellt worden, jedoch ohne hinlängliche 
Gründe.*] Pflnius der Aeltere') giebt Ilion'sFall unter Ra- 
messes oder Kanii&es an. Africanus und Eusebios nennen 
aber den Thuoris aU den damaligen König. £usebios im Ka*** 
non*') setzt die Zerstörung Troia's in das siebente und letate 
Jahr des Thuoris, Nurn. Euseh. 83.3, im 406. Jahre vor Olymp. 
1. Mum. Kuseb. I'i4ü. Scaiiger*] tadelt dies, theils weil Tbuo- 
ria nach Africanus nur sechs Jahre regiert haboi theils weil 
Eusebios den Thuoris „praeeise** mit Ilion's Untergang ster* 
ben lasse, da doch Meneiaos noch zu ihm gekommen sei: bei* 
des ungegriindet: denn Thuoris hat auch nach Africanus sie» 
ben Jahre regiert, und wenn Ilion's Fall tu Anfang des sie- 
benten Jahres des Thuoris sich eiaugnete, hatte Meneiaos 
noch Zeit genug zu ihm zu kommen. Aebniichen Tadel spricht 
Scaliger auch gegen Africanus und Eusebios zusammen aus;^ *) 
ja Ifarsham * wendet ein, der Odyssee**) zufolge sei Mene- 
iaos erst im achten Jahre nach der Zerstörung Troia's gen 
Kypros, Pboenike und Aegypten gekommen, während im Ho- 
mer nur steht, er sei im achten Jahre nach Hause gelangt: 

Cbron. Can. S. 96. ü, 112. I, 62, «) S. IM B. 
») S. unten zur 12. Dynastie. •) Vergl. Des-Vignoles, Bd. II, S. 

7bÜ i. ') XXXVI, 4, 2. Vergl. die Einleitung S. 56. Scalig. 

») Animadv. S. 52. ' •) Can. isag. 11. S. 132. * > ) S. 439. » *) d, 82. 
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warum sollten ihn nun die Cbronographen ofebt glcicli in 
ersten Jahre in Aegypten angelangen lassen können? Denn 
um diese allein, nicht um gescbicbtliche Wahrheit baocMt 
es sieb. Doch es ist Zeit auf Africanus zu könunen, Wiaa 
setzte dieser die Zerstörung Trota's? In den bisher gesam- 
melten Bruchstücken desselben Ondct sich darüber nichts; 
doeb hat Routb in der Zeittafel des Africanus aus Leo Ai- 
latius die Worte eingeschwärzt: l^rted di Kän^amg hü vpf 

^Ikiov äkojoty äXka avyä/iTat fux^jür dioi'ia azj] i/. Wären 
diese von Africanus, so gäben sie Anlass zu einer näbera 
Berechnung» die freilich wegen der ünbestimmtbeit des Aas- 
droeks kein genaues Ergebniss liefern würde; aber es ist 
überflüssig dabei zu verweilen, da sie aus Eusebios ent- 
lehnt sind, in dessen Zeitrechnung sie auch passen, indeai 
er vom Anfang des Kekrops bis zur Einnahme Troia's 375 
oder 376 Jahre rechnet.') Wie sollte aber Africanus für tiicse 
Epoche ciue andere Bestiinmuug als dte Eratostheniscbe ge- 
habt haben» oder wenn die Bemerkung über die £innahne 
Troia's auch von einem etwas Aeltern als Africanus herrührte, 
erwartete «lan nicht auch von diesem ebendieselbe? Ja es 
ist mir gelungen, dein Africanus eine Stelle zuzueignen, welche 
zeigte dass er den Fall Troia's nach der Bestimmung des £n- 
tostenes gesetzt habe, was gleioh hernach soll dargelegt wer- 
den; *) und es bedarf also hier gar nicht mehr der blo^eu 
Vermuthung. Wir werden also gewiss nicht irren, wenn wir 
voraussetzen, es sei bei jener Bemerkung in den Africaa^ 
sehen Auszügen iius Manetbo das J. vor Chr. 1184 als Epodre 
der Eroberung troia's vorausgesetzt. Will man recht peter 
tisch genau verfahren, so muss auch der Tag in Betracht ge- 
zMi^en werden; Troia fiel nach den Alten, wie Lydiatus bc- 
rechucl, den 'JO. Juni Jui. Kai. oder nach einer von mir frü- 
her*) angedeuteten möglichen Ckirractiott dieser RechnuRg 
den 18. Juni. Man sehe nun unsern Kanon der Mauaftsai 



*) S. 36L *) IVaei»; cv. X, 9. ») Kanon S. 90. Scalig., 
Arm. Uebers. Bü. Jl. S. 135. 'J 5. Corp. Inscr. Gr. 

Bd. II. s. m 
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sehen Zeitrechnung ein; dort findet sieb, dass das siebente 
Jahr des Tbuoris den 15. Juni 1184 vorGbr, anGeng. Hier- 
durch erhSit unsere Festsetzung von 114 Jahren Hir die zwan- 
zigste Dynastie eine aufthllciide und unuinstössiiclie l]eslati- 
gung; sie gründet sich jodocL nicht bloss darauf, sondern auch 
auf die Zusammenzäblung der einzelnen Posten der Dynastie 
und auf die Gesammtsumme des dritten Bandes bei Afriea- 
nus, wie hinlänglich erörlert worden. Bei Scalip;er \n der 
Synagoge kommt dagegen die Eroberung Troia's aul sein 
447H. Manetbonisches Jahr, vor Chr. 12 Ji, welche Meinung 
dem Africanus zuzuschreiben nicht die geringste Veranlas- 
sung vorhanden' ist Ich gebe zu, dass Andere in der Yer- 
gleichung der Acgyptischen Zeitrechnung mit der Hellenischen 
anders rechnen konnten. Die Parische Chronik ■) setzt den 
Fall Troia's vor Chr. 1208 odef 1209! dies lallt unserem Ks- 
non zufolge gerade in die Regierung des Ramesses, des zwei- 
ten Vorgängers von Thuoris; und auf diesen dürfte also, wie 
auch ScalifTf^r*! wollte, die Angabe des Plinius, die wir so- 
eben angeführt haben, zu lieziehen seyn: denn darauf, dass 
Thuoris selber auch Ramses (nach Rosellini Remses IX.) ge- 
nannt sei nach den DenkmÜlem, ist begreiflicher Weise für 
diese Sache nicIiLs zu geben, wenn es auch ganz richtig sein 
sollte. Selbst die verschiedene Angabe des Piinius über den 
Aegyptischen König» in dessen Zeit IHon erobert worden, 
lüsst sieb also aus unserer Zeitrechnung sehr gut erklären. 
Retracbten wir jetzt noch die Zeitbestimmung der Deuka- 
lionischen Fluth, welche Africanus unter Misphragmulho- 
sis ansetzt. Synkell ^] sieht dies vollkommen wie wir nicht 
als Bemerkung des Manetho» sondern des Africanus an» und 
widerlegt diesen, angeblich aus ihm selbst; seltsam genug, 
dass ein so verwirrter Kopf den verständigen und besonne- 
nen Africanus aus des letztern eigenen Angaben soll wider- 
legen können: und doch ist, was Synkell sagt, auf den er- 
sten Anblick sehr einleuchtend. Aber dennoch wird sich zei- 
gen, dass die ganze Widerlegung nichtig ist. Unter Arnos, 

Ebeudas. S. 327. *) Can. isag. S. 318. *) S. 70 B f. 
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sagt Synkell, m Moses nach Africanus aus Aegypten ausge- 
sogen, oder auch, wie Africanus zweifelnd meine, noch juag 
gewesen; gebe man dem Arnos, der bei Afrieanus gar keine 

Jahrzahl habe, mit Eusebios '.'5 Jahre, dem Mispliia^mutbosis 
26 Jahre, und mit Africanus den zwischenliegendeu 69 Jahre, 
80 erhalte man vom Anfange des Amos bis zum Ende des 
Misphragmuthosis 120 Jahre, soviel als des Moses Lebensielt 
betragt: und Misphragmuthosis schb'esse kaum 95 Jahre spä- 
ter als Amos nach Africatius sowohl als nach Eusebios'): 
der Auszug des Moses sei aber der Ogygischen f luth gleich- 
zeitig; von dieser aber seien bis zur Deukaliomschen 248 
Jabre verflossen, was er dann aus Africanus selbst, wie er 
sagt, heweiset. Dieser Beweis ist bis auf eine Kleinigkeit 
richtig; er soll nachher genauer erwogen werden. Goar he- 
merkt freilich dabei, Synkell suche bisweilen hinterlistig durch 
Einmischung eigener Ansätze seinen Gegner zu widerlegen; 
aber er bat nicht nachgewiesen, dass er es hier that, und 
weit entfernen sich Synkell s Ansalze hier nicht von den Afri- 
canischen. Wie hatte nun aber Africanus so thöricht irren 
können? £r irrte nicht, sondern Synkeli. Dieser geht von 
der Voraussetzung aus, Africanus, sagend dass Moses unter 
Amos aus Aegypten gezogen oder auch noch jung gewesen, 
wolle hiermit zugleich sagen, in der Zeit, welche Manetho 
dem Amos anweist, sei Moses ausgezogen; Synkeli hat nicht 
die Unterscheidung gemacht, die wir oben auseinandergesetit 
haben, zwischen den wirklich synchronistischen Bemerkungen, 
die auf des Africanus Zeitrechnung b( lulu n, und den an die 
blossen Königsnamen angeknüpften Bemerkungen, die mit der 
eigenen Zeitrechnung des Africanus nicht notbweodig za stim- 
men brauchen. Zu letztem gehört die Bemerkung bei AmoSt 
zu erstem die über die Deukalionische J luth: vergleicht man 
heide in chronologischer Beziehung, so erhält man einen Wi- 
derspruch; dieser fallt aber dem Vergleichenden zur Last, 

») Lelzlere Bemerkung liabe ich aus S. 71 A. zugefügt, wo 
aber statt 95 Jahre 25 stehen, Ä6' für hf', wns zu verbessern ist 
Die Rechnung passl jedoch nur auf Africanusi fusebios bat noch 
weniger. 
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nicht dem Africnnus, dessen eigene Zeitrechnung dem verstäo- 
digen Leser leicht zeigte, wie diese fiemerkuDgen yon ganx yer- 
scbtedener Art seien und niobt tn Bezug auf einander ständen. 
Zum Glück fehlt rs uns nicht an Mitteln, die Sache aufzu- 
klaren. Africanns setzte den Auszug der Juden zur Zeit der Ogy- 
gischen Fluth, 1020 Jahre vor der ersten Olympias/) also 1796 
Jahre vor Christus, gegründet auf biblische und Hellenische ^ 
Zeitrechnung; die DeukaVionische Fluth setzte er aber unter 
den Ilebi tiischen Richter Aod oder Ehud, und zwar bestimmt 
in dessen 70. Jahr'): Synkeil setzt zu, man könne dies nicht 
genau wissen, weil die Zeilen der Grtecben vor der ersten 
Ofympias unsicher seien, wie ntolieh Afrtcanus selbst lehr- 
te;*) dies ist aber gleichgültig. Nun herrscht Moses nach 
dem Auszuge noch 40 Jahre; dannJosua, wie Africanus nach 
£u8ebios*) angiebt, 'iö Jahre, oder vielmehr, wieRouth*) aus der 
Gesammtrechnung des Africanus richtig zu verlangen scheint, 
37 Jahre; es folgen nach Africanus *) die Senioren mit 30 Jah- 
ren: dann koiniiien die Richter, welchen Africanus 490 Jahre 
giebt nach dem gleichnamigen Buche; es sind also aus letz- 
terem 40 Jahre für Otboniel zu rechnen, 18 für die Heff* 
Schaft der Moabiter, und noch die 70 ersten des Aod. Folg- 
lich liegen zwischen dem Auszuge des Moses oder der Ogy- 
gischen Fluth und der Deukalionischen Fluth 40 + 27 + 30 + 
40 + 18 + 70=225 Jähre. So hatte Africanus also gerechnet; 
Synkeil bringt aber seine Widerlegung desselben dadurch zu 
Stande, dass er nicht erkannt hatte, des Africanus Bemer- 
kung über den Auszug des Moses unter Arnos sei bloss an 
den Namen des letztern, nicht aber an Manetbo's Zeitbestim- 
mung für ihn geknüpft; diese ging den Africanus gar nichts 
an, sondern letzterer hatte seine eigene von der Manethoni- 
schen unabhängige Zeitrechnung sich gebildet, nach welcher 
Moses und Arnos älter sind. Ziehen wir nun gleich das £r- 



») S. Africanus bei Büsebios Fraep ev. X, 10 Synkeil S. 64 A. 
65 B. bei aoulh S. 155 ff. «) Bei Synkeil S. 154 B. Bei 
Kuseb. a. a. 0. ♦) A a. 0. •) Anmerk. S. 399. «) BeiEuseb. 
a. a. O. Synkeü 174 C. 
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gebniss, um dessen Willen ich diese Sache abbandle. Die 

Deukalionische Fliilli fällt nach Africanus 2?o Jalife später 
als die Ügygiscbe oder der Auszug des Moses, also 1796— 
Jahre vor Chr. oder ins J. vor Cbr. 1571: nun sehe nm 
nnsern Kanon nach, und man wird finden, dass dieses Jahr 
in die Re£jieriing des Mispliraginuthosis trifft. Dies ist ein 
schlagender Beweis für die Richtigiceit unserer Anordnung. 
Nur ein kleines Bedenken bleibt hier zu beseitigen. SynkeH 
sagt in seiner Widerlegung des Africanus, von der Ogygi- 
scheo Fluth bis zur Deukalionischen seien 248 Jahre, nicbt 
wie wir aus Africanus nachgewiesen haben 225: den Beweil 
leitet er mit den Worten ein : ttvrdg \/4(f qixavdc ikn»xt^ 
TVQtjxep iv aQxfi lov rqitov loyov sittüSp**' worauf folgt: 
y^And uty 'S2yvyov did z^p dno rov xnraxkvafkov müt^y 
^p&OQdp dßatriXtvtog t(§ftiw 17 vvp Wttut^ ivetUy dm 
KixQOifj 6 dt^pvrjQ hfj v\ Kqavaog avtaxO-mv fj^d KixQmt 
irrj x^ , OfjLoif yiyoprai dno rov inl ^S}yvyov xaraxXvt^fiov m 
KixQorm n^miov ßaaikia ""Axh^yf^c^ xtü roy fiei avrov divur 
Kqavaov et^ <s^y Also widerspräche sich Afiricann«, 
indem er einmal 225, ein anderes Mal 218 Jahre zwischen 
beiden Fiulbeu setzte. Keinesweges! Wir haben glücklickr 
Weise auch hier wieder die Worte des Africanus selbst Afri- 
canus hatte gesagt, Attika sei 189 Jahre ohne Könige gewe- 
sen; das (Jebrige hatSynkell zugesetzt. Die W orte des Alri- 
canus sind oamttcb folgende'): j,M€tc} Tiyvyoy dm 
dno Tov xataxltMffnov mXl^p tp&o^v dßatrUsvtog ifttim 
ij vvv ^AvtiKTi fi^XQ*^ K^xgonog inj top yd^ ^%d *Siyv 

yOP ^Ax%aioy ^ la nÄaCGOfisya Tcöy dyofuxrcov ovdi yeyiO^i^* 
<piial 0MxoQOc. Africanus hatte nicht gesagt, die Ogygiscbe 
Fluth habe sich am Ende des Kranaos eräugnet» soodem diai 



») l-useb. Praep. ev. X, 10. Synkell S. 148 D. Stall der 18^ 
Jahre giebl Eusehios tür die köuiglose Zeit Anika s 109 nach der 
Armemschen üebersetzung Bd. l S. 207, durch Schreibfehler 
man gleich aus dem Folgenden nuf derselben Seite siebl, statt 19^ 
Letztere Zahl bat auch Scaliger Gr. £useb. S. 27 aus einer anodf- 
men Griechischen Handschrift die er von Casaubonns empfanteo; 
über diese vergl. den Armenischen Herausgeber S. U$, 
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hat Synkdl eingeschwärzt, und der Widerspruch» in welchen 
sich Africanus verwickelt hätte, wenn er dies gesagt hätte, föllt 
weg. Synkell sagt auch Anfangs gar nicht, dass Africanus 
die Deukalionische Muth unter Kranaos gesetzt habe, sondern 
spricht davon ') nur mit den Worten: ,yT6v ijü Jevxalfmvos 

K^yaav aiköx^VQg denrigov ßa<f$Ximg^Ai^rivri(f$^'\ welches 
allerdings die gewöhnliche Meinung der Pause heu Chronik 
und Mielirerer anderer ist'), obwohl schwerlich die einzige^): 
aber nachdem er erst diese Angahe mit einer Africanischen 
zusammengemischt hat, da behauptet er denn % aus des Afri- 
canus Schriften seihst bewiesen zu haben, die Deukalionische 
Fluth sei unter Kranaos gewesen. Dabei setzt er selber das 
70. Jahr des Aod, auf welches Africanus die Üeukahonische 
Fluth bestimmt hatte, ins Jahr der Welt 4037, und das neunte 
Jahr des Kranaos, in welchem nach Ihm diese Fluth sich er- 
äugnete, ins J. d. W. 4003, also 34 Jahre fniber.') 

4. Eine der wichtigsten, aber auch der schwierigsten 
Epochen der bibhschen ^Zeitrechnung ist der Auszug der 
Juden aus Aegypten. Ausser andern giringern Umstän- 
den hängt ihre Bestimmung vorzüglich vop ihrem Verhältntss 
zu der Epoche des Salomonischen Tempelhaucs ab, im vier- 
ten Jalir der Regierung des Salome. Melirentheils hat man 
sich a«i die Angabe im ersten Buche der Könige*) gehalten, 
wo vom Auszuge bis nun TempelhUii 48(rlakro §irechnet 



^) S. 70 C. *) S. Corp. Inscr. Gr. Bd. II. S. 324. ») So 
sptzl Clemens Strom. 1. S. 335 vor doiii Auszug der Juden in Ina- 
chos' Zeit bis zur OeukalioniscIuM» Fiulh nur 4 Geschlechter von 
33^ Jahren; gewöhnlich liest man zw.ir dort 40, aber 4 ist eine 
sichere Verbesserung. S. Des-Vlcnoles B(J I. S, 591. vergl. Ideler, 
Hanübdch der Chronol. Bd, \. S. 135. Hier ist oHeiibar zwischen 
beiden Fluüjen ein weil geringerer Zwischenraum gesetzt, da die 
Ogygischo in den Zeilen des Phoroneus, also nach Inachos gewe- 
sen seyn soll. Bei so grosser Abweichung von der andern Bestim- 
mung für diesen Zwisclienrauni dürfte auch die Setzung der Deu- 
kaUonischen Fluth in das letzte Jahr des l^anaos schwerlich hier 
befolgt seyn« S. 70 P f. vergh S. 71 ') S. 15^4 B. 167 
•J 6, I. 

Z«itM:brm f. GecliicbUw. Ii. 37 
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werden; diesem Ansätze folgt Eusebios, und erhält für den 
Attsing der Israeliten das 505. Abrabamisebe Jabr, Tor Chr. 
1510 nach setner Rerbnong, nach der heutigen IfflS. Sea- 
liger') fand auf ahnliche Weise das J. Per. Jul. 3216, vor 
Chr:l498; andere das J. vor Chr. 1495 oder 1491, um manche 
andere su übergehen. Noch kürzlich hat denselbigen Ansati 
J. Gh. G. Hoffmann in seiner Beantwortung der Frage: „Da* 
ter welcher Dynastie hahen die Israeliten Aegypten verlas- 
sen?"') vertheidigt, und gewinnt, nicht auf die sichersten 
Grundlagen gestütat, das Ergebniss, welches hier einer Be- 
urtheilung zu unterwerfen zu weit führen würde, dass die 
Israeliten oder Hirten im Synkellischen J. d. W. 3996, also 
vor Chr. loOS aus Aegypten ausgezogen. Ich gestehe nicbt 
einzusehen, wie man auf jene Stelle im ersten Buche der 
Könige» die Josephus nicht kannte und erst ein Späterer eiß^ 
geschoben zu haben scheint'), so grosses Gewicht legen mochte. 
Synkell *) berechnet jenen Zeitraum auf 66'2 Jahre , vom J. 
d. W. III? Iiis 1178, jedoch so, dass er als Schluss desselben 
das achte Jahr des Salomo anaimmt, in welchem der Teia- 
pel vollendet wmden: so kommt er, in Verbindung mit sei- 
nen übrigen Bestimmungen, eben auf das gedachte Jahr des 
Auszugs, 910 Jahre vor Ol^mp. 1. oder 1686 vor Chr. Afri- 
canus setzte nach Synkell *) den Tempelhau in das J. d. W. 
4457, welches Routh in seiner Zeittaf^*) mil4453 veiiauscfab 
den' Asjrizug der'lsraeliten aber in das h d. W. 3705. Yer» 
man Sfnkelfs Angabe über Africanus, die auf das 
achte Jahr des Salonid gestellt ist, auf da^ vierte desselben, 
so j|a«men wir allerduigs auf das J. d. W. 4453 als das voo 
i^l&Xms gesetzte JjtoflfN^iTempeibau begaiiic Hiemaeb 
4li£ug dem AMoams^ener'^Swischenraum 748 Jahre; Syt^ 
keW giebt anderwärts') an, Africanus habe darauf mehr als 
7 10 Jahre gerechnet; nach dem Armenischen Eusebips *) seilte 
aber^fpcaaus diese Zeit auf -744 Jahre: ich ühergehe die 

M Can. isagog. U S. 125 und sonst. Theologische Studien 
und Kritiken von üllminn und ümbreit, Jahrgang 1830. S. 393 ff. 
») Vergi. Des-Vignoles gd. I. S. 186. *) S. J81 D. ^) Ebenda, 
•j a 061. vergl. S. 313 flf. ') S. HS B. •) Bd. I. S. 156. 
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Africanischen Zeitangaben in einer Lateinischen Handschrift,') 
da sie kein bestimmtes Zeugniss über die Zeit des Tempel- 
baues enthalten. AfricaDUS kam also natürlich noch weiter 
als Synkell mit dem Auszuge der Juden hinauf, und zwar in 
Verbindung mit seinem tibrigen System bis 1020 Jahre vor 
Olymp, i. vor Chr. 1796. Um andere Ansätze für diesen Zeit- 
raum wegzulassen, so führe ich nur noch die Des-Vignoles' 
an. Dieser 6ndet vom Auszuge bis zum Tempelbau 648 Jahre; 
er geht einen geraden Gang, während seine Gegner allerlei 
Winkelzüge machen : ( r hat fast Alles aus den heiligen Quel- 
len gezogen, namentlich aus dem Buche der Richter, welches 
nun einmal diese Zeitrechnung enthalt, wie und durch welche 
Redactionen sie auch entstanden seyn mag; und nur wo diese 
heiligen Quellen Lücken lassen, hat er den Josephus zu Hälfe 
genommen.*) So kommt er mit dem Auszuge der Israeliten 
auf das J. vor Chr. 1645. Weit entfernt, Zeitbestimmungen 
für so uralte Begebenheiten iiir irgend sicher zu halten, habe 
ich diese kurzen Zusammenstellungen nur gemacht, uro auf 
eine mit Des-Vignoles' Ergehniss nahe zutreffende Bestim- 
mung hei Clemens hinzuleiten, um welche es uns hier allein 
zu tbuQ ist Diese ist nach der liundsstemperiode gemacht, 
und man könnte schon deshalb vermuthen, sie sei auf die 
Manethonische Zeitrechnung gegründet: dies halte ich auch 
für wahr, wenn man es richtig versteht: das heisst, nicht Ma- 
netho hatte angegeben, die Israeliten seien gerade in dem 
Jahre, welches Clemens setzt, aus Aegypten ausgezogen, son- 
dern man führte eine Angabe über den König, unter weU 
chem sie sollten Aegypten verlassen |raben, auf die Mane- 
thonische Zeitrechnung zurück. Clemens') sagt: nvetat ^ 

m 

>} Bei Rooth & 11». >) S. Bd.J. S. 172. •) Slcom. I. S. 
391. Ausgabe tom 1. KM. Wie seine Berechnung in Bezug auf 
die fiHecbisehe UrgescWcbte angestellt ist, darüber genügt ea anf 
Ideler^a Handbuch der Gbrenol. Bd. i S. 195 f. zu refweisen: Ich 
bemerke nur, dasa fiar, nicht vierzig Menschenalter Tan Inachos 
bis zur QiOkalioniaeliaa flath dabei gerecboet sind (s. De»-VIgno^ 
lea, Bd. CS. 5B1), und vom Risube der Heiana bis auf Zeratorottg 
Troia's itach Biad. w, 765 zwanzig Jahre verflossan seyn sollen« 

37* 
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s^oöoc Tiatct'^Ivayov, jtqo tijg :S(ad^iaie^g mQtoSov i^€X&6vtoq 
an Alyvncov Mcaotaig tifcft rcQÖif^oov TQiaxooiuic naou^d' 
novm Ttivtel also 34ö Jahre vor der llunüssteroperiode, na- 
törlich der vom Juli 1322 vor Chr. beginnenden, sei der 
Auszug erfolgt, im J. vor Chr. 1667. Wir werden dieses Ja- 
lianische Jahr 1607 allein berücksichtigen dürfen, ohne die 
Aegyplisclie Zeitrechnung in Betracht zu ziehen, und anneh- 
men können, es seien 345 Julianische Jahre zurück gerechnet 
worden, gleichviel von welchem Jahresanfang. Nun war es 
die gangbare Meinung, die Juden hätten Aegypten unter dem 
Köllig Aüiüs oder Amosis vei lassen; dies geben Justinus Mar- 
tyr, ') Tatian») und diesen ausschreibend Clemens») selber 
an, und sie berufen sich hiebei namentlich auf den Aegyp- 
tischen Priester Ptolemaeos den Mendesier in seinem Werke 
über die Geschichte der Aegyptischen Könige, und auf Apion 
dea Grammatiker im viertca Buche derAeijypti^chen Geschichte, 
welcher wieder seinerseits den Ptolemaeos dafür anführte, 
in seltsamem Widerspruch .damit, dass er den Moses weit 
spSter gesetzt haben solh): und zwar wird der Auszug von 
diesem Schriltstellcr mit der durch Artiosis bewirkten Zerstö- 
rung des Hirtensitzes Avaris in Verbindung gesetzt,*) wie 
vom Josephischen Manelho die Vertreibung der Hirten unter 
Tethmosis, welcher der Arnos oder Amosis des Africanus ist*) 
Auf Manetho berufen sie sich nicht, weil er niefil bestimmt 
von den Israeliten spricht, sondern von den Hirten; aber of- 
fenbar beruht die Bestimmung des Auszuges unter Arnos dar- 
auf, dass unter ihm die Hirten vertrieben worden, inAsm 
man* die Israeliten diesen gleich oder mit itinen verbunden 
dachte. Aui denselben Quellen beruhte auch, wie gleich nach- 

'} Ad Graecos cohort S.9f. Ausgabe vom I6t5* *) Ordt 
ad Graecos S. 171 f. *) Strom. I. S. 330/321. *) S. unten 
zur 24. Dynastie. Statt der schlechten Lesarten ^ix^fa? bei 
Tatfan und A^vf^k» bei Clemens hat EMiebios Prafp. ev. X» 11 
in der yon ihm 8ua|esehriebenefi Stelle des Talian A^ociijw^ und 
X, 12 in der Stelle des Clflnens \doikiqt/w ganc richtig. *) Vergl. 
Joseph, Apion I, 14 15. 26. II, 2. und dazu die ricbM Bemer- 
kung des Synkell, übea die Einerleihett der Person des fenigs, & 
63 B. 68 C. 09 a 
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her erhellen wird, des Africanus Nachweisntig, Moses sei 
unter Arnos ausgezogen, und sie knüpfte sich also bloss aa 
diesen Namen, nicht etwa an aiiderweitigen Synchronismus: 
denn aus der Geschichte oder Fabel des Inachos, welcher 
dem Arnos gleiebzeitig gesetzt wirdy Jiess sich nicht erken* 
nen, dass Moses damals aasgezogen sei, und ebenso wenig 
aus bibh'schen Angaben. Der Synchronismus des Arnos mit 
Inachos, und dass also Moses unter inachos ausgezogen, be- 
ruhte ferner dann darauf, dass nach einem bestimmten chro«- 
nologischen System der Hellenischen Urgeschichte Inachos in 
die Zeit fiel, welche dem Arnos zugeschrieben wurde, also 
eben in das J. vor Chr. 1667, und wie man aus der Stelle 
des Clemens sieht, ist in diesem System angenommen, von 
Inachos bis zur Deukalionischen Fiuth seien 133} oder rund 
134 Jahre, von da bis zum Raub der Helena 320, von da bis 
zur Zerstörung Troia's 20, von da bis zur ersten Olynipias 
417, zusammen 891 Jahre verflossen. Soll nun die Clemen- 
tische Bestimmung, Moses sei im Jahr vor Chr. 1667 aus- 
gezogen» mit Manetho stimmen, so muss Amos nach Mane- 
tho damals regiert haben: und siehe, nach unsrem Kanon 
fangt in diesem Jahre das zwölftletztc Jahr diä Amos an, 
indem das Jahr vor Chr. 1656 vom 11. Oct. ab sein letztes 
ist. Dieses zwöiftietzte beginnt den 14. Oct. 1667 vor Chr. 
und folglich entspricht das dreizehntlelzte Jahr desselben ^ 
welches den 14. Oct. '1668 vor Chr. beginnt, dem grössten 
Theile noch dem J. vor Chr. 1667. Zwar wird bei Josephus 
angegeben, Amos-Tethmosis habe nach Yertreibuog der Hir- 
ten noch 2*5 Jahre 4 Monathe regiert, was hiermit nicht ge- 
nau übereinstimmt; die Clementische Bestimmung scheint 
aber auf die Milte dieser dem Arnos in den Listen gegebe- 
nen Regierungszeit gemacht zu seyn, indem das J. vor Chr. 
1667 der Mehrheit nach gerade das dreizehnte und lyittclste 
des Amos ist. £ine genauere Uebereinsiimmung der Cle- 
mentischen Angabe mit unserer Rechnung kann man nicht 
verlangen, und letztere wird durch diese Uel)or( instiminung 
wesentlich bestätigt. Inwiefern die Epoche äno Met^qif'Q^üigj 
^welche mit dem Anfang der Hundssternperiode vom J. vor 
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Chr. 1322 einerlei ist, mit unserer Mancthonischen Zeüredi- 
oung übereiDsUmme, werde ieh an seiner Stelle in den An* 

merkungen so erwägen, dass man von dieser Seite nichts 
gegen unsere Anordnung einwenden kann. 

5. An diese Betrachtung anknüpfend bemerke ich noch 
Einiges über den Synchronismus des Inachos der Hellenen 
mit Arnos und Moses, welcher sowohl in der eben behandel- 
ten Stelle des Clemens als bei den angeführten Gewäbrs- 
münnem rorkommt, und ergreife zugleich die Gelegenheit 
einige damit zusammenhangende Punkte der Africanischeo 
Zeitrechnung zu erledigen. Moses und Arnos werden in die 
Zeit des Inachos gesetzt: Justinus Martyr sagt, die Uelleai- 
schen Geschichten gedächten des Moses, des Führers und Be- 
herrscher;» der Juden, in den Zeiten des Ogygos uiul Iniu hus, 
und führt den Polenion dafiir an, ungenau w ie wir nachher 
sehen werden, und Ptoiemaeos den Mendesier und Apion; 
ebenso Tatian und Clemens, nur dass sie weislich den Po- 
lemon weglassen, und auch nur von Inachos* Zeit reden. Fol- 
gendes sind die Worte. Justinus: OvxtA yaq HoXi^idov zsiptf 

UfrOQKüV yytav xam ^Ipaxov "A^yoiK ßaaiXea ^A^aaidog AI- 
^vmif»p ßa<f$X€voptog d7to<fv^pa$*Iovdaiovgj äv ^ytikt&w Map- 
0ia* nal ilToXffjuntog di 6 Mfvdrjmog ra AlyvTvdmv Ufto^f 

anani roiiotg üvvtqixf^t, Talian '): AiyvTVilfav da ddhv a* 
in dxQißig x^ovmv dvayqafpai, xal twv mz avzov^ tit^H^ 

'AiKaaiv ßaotkia Aiyvmov yfyopdvai ^lovdaloig (pf^ai tfjV «| 

(ftXäa' de tovxov (gewöhnlich rovrcay) ^Aniwy 6 ygait' 

■) fn den V\ orten des Tatian habe ich Einiges verbessert, meist 
nach Eusebios Praep. ev. X, 11, wo die Stelle ausgeschrieben ist: 
dieser hn{ nnmenllicb tovwv und Avaq^v, Stall yqofifiuiiwv hei 
Eüsehios steht gewöhnlich nqayfidTwv, wozu xaf odfo^^ besser 
2u passen scheint: dennoch habe ich y^ßfodtaw vorgezogen. 
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(nim Si bUsw ctvx(a yQarpal) noXXd fi^v xcti äXlcCj (pijtji dl 

drt xar^axaipe %r^v Avu^i^' (gewöhnlich Ma^iai^) ^Afiarnq 

Yffo^ptp 6 Mspö^aiog Jltoksfuao^* Aehniich Clemens, der 
noch genauer bezeichnet, Apion habe den Ptolemaeos als Zeu- 
gen angeführt. Lediglich auf diesen Gewährsmännern beruht 

nun auch der Beweis des Africanus, dass Moses unter Arnos 
(das heisst zu loacbos' Zeiten) ausgezogen; nachdem er näm- 
lich gezeigt bat, von Ogygos und von Moses' Auszug bis zur 
ersten Olympias seien 1020 Jahre und bis zu Olymp. 55,1 

1237 Jahre, fahrt er fort'): Kai 'Elhi^viav 6i nt'fc Iffrogoiai 
scard zoi/g avtovg xQOi^ovg ytysaif^at Muivcia' I/oX^i.i(jü^' {jev iv 
vf ngaSvif tmp*Eii^p$x(Sp ItftOQtuip Uymv, jETd^'ATudog TOtü 
0Offmviwg notqa %ov Atymdtäv tfrgcerov i^m^P Alyvmov, 
ot iv rfj IIakai(fTiv7i xakov/nivi} 2vqi(f od 7t6^^ l^gaßlag 
^xijcav"^ {avioi dti^ovou ol fjsxcc Mmi'Kfsoic)' ^Amwv dh 6 
Ilo€f€td(avloVj mQiSQyotarog yga/jipanxcäVj iv kutcc ^fov^ 
dctUov ßiß^ xa^ ip t^täf^vn xtay UsvoQmv qn^h Mtm ^'Iva- 
xov ^Aqyovg ßa<fMa '*Afi(6(S$og Atyxmdmip ßaiuXevavvog «no- 
Ciijria lovdalovg , o)V ^yeiaO^ai JJojiöta' (^iffiyrjrai dt xal 
llQÖdotog*) dnooiaatag tavt^g xal ^A^c^ctog iv dev~ 
ti^, VQOTnp di nv$ ual ""lovdcäwp adtiäv, iv totg mq^tf^kv^^ 
itivatg cctkovg xmagid-ft^v xal ^AtMvqlovg tovg iv 7% Ha" 
leu^Vfi oTtoxttXmv / tdxct dici ^Aßqadfjb* ITtoXefjiatog ts 
6 Msvöi^fSiog zu AlyvTXiiitiV ävixaO^fi' ItyuoQoiv änaot zoviotg 
cvvtqix^'^' (Sgrs ord' imat^fiog imiUsov ij tdoy x^öVcöv na- 
i^aUa^. Dies ist offenbar der ganze Beweis des Africanus, 
auf welchen er in den ManethonischeA Dynastien sich bezieht, 
dass Kloses zu Arnos' Zeiten ausgezogen sei; Amos aber wird 
von denen, die ihn mit Moses zusammen nennen, unter Ifia- 
chos gesetzt; also setzt ihn auch Africanus als Zeitgenossen 

») Bei Routh S. IGI If. Die allen OueH»?n sind Eusebios Praep. 
ev, X, 10. Synkell S. «4 C fT. 148 D. Aus diesen habe ich die be- 
sten Lesarten ausgewähll. *) U, 104. vcrgl. Joseph, g. Apion I, 22. 
Den Aoosis nennt Herodol hier nichl, und den allen König dieses 
Namens überhaupt nirgends. 
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des Inachos. Dass Poloiiion den Auszug der Juden unler 
Apis setzte, darauf nimmt Africanus weiter keine Rücksicht 
So bezeugt deon auch £usebio8y der übrigens den Moses für 
jünger hSlt, in der Einleitung zum Kanon, Josepbus und Ju- 
stus und ArHcanus und Clemens der Strom atcus und Tatia- 
nus sagten, Moses habe unter Inachos geblüht (dx[Ad(fai)^]i 
sie Terstanden bierunter, wie man aus Tatian und Clemens 
sieht, nicht sein reifes Mannesalter , sondern sahen vorzüf- 
lich aui den Auszug aus Aegypten. Synkell giebt jene Stelle 
des £usebios selber einmal unverfälscht; aber anderwärts 
misebt er Alles wieder in seiner Weise durcheinander: ein- 
mal ') führt er die Stelle nämlich so an, dass er zu liiachos 
noch den Phoroneus zuthut; ein anderes MnM) sagt er, die 
Ogygiscbe Flutb, zu deren Zelt die IsraeUten ausgesogeDf 
werde bald unter Phoroneus, bald unter Apis gesetzt, und 
nennt als Zeugen dafür jene von Eusebios genannten Schrift- 
steller; wiederum^) führt er den Josepbus und Justus, uad 
den Polemon und Apion und Herodot» wie man siebt aus 
Eusebius und Africanus zusatnmenmischend, ohne Unterschei- 
dung als Zeugen dafür auf, dass isracrs Auszug in Phoro- 
neus' und Apis' Zeiten falle» als Amosis über Aegypten herrschte, 
und macht dann diesen Amosis zum Misphragmuthosis *) sd- 
nem System zultehe; desgleichen safjt er wieder'), Africanus 
habe gewusst, dass des Amosis Herrschaft unter PboroDeü& 
fallei und im 41. (oder vielmehr 45.) Jahre des Inachos Mo- 
ses geboren sei, indem er seine eigenen Rechnungen dem 
Africanus unterschiebt; denn er setzt die Geburt des Moses 
80 an, und sein Amosis -Misphragmuthosis hat «inige Jahre 
mit Phoroneus bei ihm gemein, Africanus aber hat nirgends 
gesagt, Arnos habe zur Zeit des Phoroneus regiert: danii'^ 
müsseo ihm wieder Josepbus und Justus, Clemens und Ti- 
tianus und Africanus bezeugen, uhter Inachos sei Moses 
boren, unter Phoroneus im Blüthenalter gewesen, unter Apis 

>) Synkell S. 65 D. Hieronymus Scalig. S. 54, und daraus in 
dar Annen. Ausgabe Bd. II. S. 40 f. Bei Bieronymus steht unge- 
nau futsse. •) S. 63 C. ») S. 148 C. «) S. 03 A. Ebenda*, 
und S. 69 B. •) S. 62 D. S. 121 C 
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iiusgezogen. £s läaft In diesen VerwirruDgen wohl auch 
einige Wahrheit mit unter; aber keiner dieser Schriftsteller 

hat den Arnos dem Phoroneus gleichzeitig gesetzt; und weiHi 
wir auch dem Synkell gleich hernach zugeben werden, dass 
Africanus den Moses auch noch unter Phoroneus und Apis 
setzte, so hat er doch da, wo er den Auszug Israel's un- 
ter Arnos angabt den Arnos und Israel's. Auszug l( dicklich 
unter Inachos gesetzt, weil er seinen Quellen gemäss dem 
Arnos das Zeitalter des Inachos angewiesen hatte: wie denn 
Synkeil auch selbst den Anfang des Arnos (nämlich des von 
Africanus so genannten, nicht des Misphragmutfaosis) dem 
Ende des Inachos gleich laufen lasst.') 

Aber Afi icanus setzte den Auszug des Moses in dasselbe 
Jahr mit dem Eintritt der Ogygischen Fluth,*) und fügte noch 
ien besondern Grund zu,*) der freilich sehr seltsam ist und 
nicht einmal der gewöhnlichen und auch Africanischen An- 
sicht über das Zeitalter des Kekrops angemessen, dass, als 
Aegypten durch Gottes Zorn mit Hagel und Unwettern heim- 
gesucht wurde, auch andere Theile der £rde, namentlich At- 
tfka, wo Aegyptische CSolonisten wohnten, gelitten haben wür- 
den. Nun setzt zwar Juslinus Martvr den Ogygos und Ina- 
< lios gleichzeitig; aber andere, die doch auch den Synchro- 
nismus des Arnos und Inachos anerkennen, verlegen dennoch 
die Ogygische Fluth in Phoroneus' Zeit, wie Tatian^) und 
Clemens.*) Letzteres ist auch des Africanus Meinung, und 
er beweist es aus Akusilaos.*) Von diesem Gesicbtspurikt aus 

•) Des-Vignoles Bd. I. S. 594 ff. mUhl sich nb zu beweisen, 
Moses und Inachos seien nicht Zeitgenossen gewesen, und prüft 
darauf die Zeugnisse der Schririsleiler. Es bedarf kaum der Be- 
merkung, dass ich nicht untersuche, ob sie wirklich und geschicht- 
lich Zeitgenossen waren oder niclil: denn meiner Ansicht nach hat 
Inachos nicht gelebt. Von* Africanus insbesondere, in Bezug auf 
diesen Gegenstand, jedoch ohne Riicksicht auf Arnos, handelt Des- 
Vignolcs ebondas. S. 612 ff. hat aber die Schwierigkeiten nicht rich- 
tig gelöst Ftiseb. Praep. ev. X, 10. Synkeil öfter, wie S. 04 A f. 
64 C. 65 ß. 148 C. wo x«t« irjt^ dn^ Aly* zu lesen, bei Roiilh S. 158 ff. 
besonders S. 163. ») Euseb. a. a. 0. Synkeil S. 65 B f . A. a. 
0. S. 172. ') A a. 0. & 321. •) Bei £useb. a. a. O. Roulh S. 158. 
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musste AfricaDUS deo Auszug des lioses unter Phoroneus 

setzen, und Synkell verdient also Glauben, wenn er sagt*): 
'O yag eiü ^Üyvyov xataxXvüfiog em 0OQ(ayiwg xai 
Alyvmov fWQskeg tov Xaov UM^tw$ crvf^ ^Atpqtatav^. 
Was der Barbarus*) sagt, „In diebus autem Moysis Pboro- 
neus Argeoo regnavit cum Inacbum (^AgyaUnp tßaaihvafr iura 
^Ivaxov), Leucippus autem regnavit Sicceis^S ist zwar nach 
der Umgebung zu urtheilen nicht unoiittelbar Africaniscb, aber 
ganz dessen Rechnungen angemessen; nach einer sichern Stelle 
des Africanus beim Barbarus^) hatte jener den Auszug des 
Moses in des Sikyonischen Königs Lcukippos 43. Jahr gesetzt, 
und es versteht sich hiernach von selbst, dass er auch eia 
bestimmtes Jahr des Argivischen Königs, also des Phoroneus 
dafür angeben musste; ja Synkelh) belehrt uns in einem Zu- 
sätze, den er zu der oben berührten Anführung aus Ense- 
bios beiiiigt, Ogygos sei dem Inachos und Phoroneus gleich- 
zeitig gewesen, und die Ogygische Fluth habe sich im 80. 
Jahr, des Moses, dem 55. des Phoroneus eraugnet nach Afri- 
canus. Er giebt dann hierzu angebKch den Beweis mit des 
Africanus Worten, worin man jedoch das Phoronische Jahr 
nicht findet Indessen hat Syukeil hier keinesweges eigene 
Waare für Aüricanisch ausgegeben: denn Synkell setzt des 
Moses Auszug und die Ogygische Fluth nicht unter Phoro- 
neus, sondern unter Apis. Dem Synkell zufolge ist namfich 
Moses im 45. Jahr des Inachos geboren: zwar steht an einer 
Stelle daftir das 41. an einer andern das des Inachos*); 
aber dies ist schon von andern *] berichtigt, und ich füge nur 
hinzu, dass er einmal auch das 46. Jahr des Inachos a n giebt ^) 
und sich in dem Jahre der Welt Air jene Begebenheiten nicbt 
gleich bleibt: nun giebt er femer dem Inachos .56 Jahre, wäh- 
rend Africanus nnd Kusehios ihm nur öO zuschreiben, dem 
Phoroneus aber bü, so dass der Aüszug des Moses in seinem 
gO. Jahre etwa in das 9. Jahr des Apis teilt, der dem Pho- 
roneus folgte; und dass Moses' Auszug und die Ogygische 

') S. 70 D. ») S. 65. ») S. 75. •) S*63D. •) S.ftia 
66 C. *) Von Goar, dessen Kanon m vergleichen, und von Bre- 
dow, Diss. de Syncell. S. 34. ') S. 170 D. 
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Fluth sich unter Apis erüagnet haben, giebt er nicht allein ais 
anderer, sondern auch als seine eigene Bestimmung. 0 Jene 
Bestimmung der Ogygischen Fluth und des Auszuges Israelis 
auf das 55. Jahr des Phoroneus ist also wirklich Africanisch, 
wenn die Lesart im Synkell richtig ist; und dass sie richtig 
sei, dafür will ich einen starken Beweis aus dem Barbarus *) 
liefern, in diesem werden die Argivischen Könige ?on Ina-* 
chos bis zur ZcrsLorung Truia's angegeben: vorher gingen die 
Aepyptisciien Dynastien , wobei gewiss Airicauus theilweise 
SU Grunde liegt; auf die Argi?ischen Könige bis zur Zerst<^ 
rung Troia's folgt aber eine kurse Stelle des Porphyrios über 
die nach der Zerstörung Troia's, und alsdann das Verzeich- 
niss dir Sikyonischen Könige aus Africanus. Die Vermuthung 
liegt daher nahe, auch jenes Yerzeichniss der Argivischen 
Könige bis zu liion's Fall möge aus Africanus seyn» und so 
ist es wirklich. Die Stelle des Barbarns beginnt: Primus in 
Argus liiachiis regnavit ann. L, quo tempore Moyses natus 
est. Püsl hunc Phoroneus regnavit ann. LX, quo (i^^ ov) 
anno quinquagesimo quinto ex Aegypto cgressio ludaeorum 
per Bloysen foeta est. Der Schluss ist: Golliguntur nunc ab 
Inacho rege usque ad desolationem Solis HfXlov), quod esl 
octavodecimo Agameoinonis, anni septingcnti Will. A Solis 
devastaUone usque ad primam Olympiadarn anni CCGCVil. 
Demnach sind von Inachos* Anfang bis zur Zerstörung Troia's 
718, von letzterer bis zur ersten Olympias 407, also von Ina- 
chos bis zur ersten Olympias 1125 Jahre; zieht man hiervon 
die 0)5 Jahre von dem 55. des Phoroneus bis zum Anfange 
des inachos zurück ab, so erhalt man 1020 Jahre von dem 
Auszuge der Juden oder der Ogygischen Fluth bis zur ersten 
Olympias. Gerade dies ist der von Africanus, und von die- 
sem eigenthümlicb, gesetzte Zeitraum'); also beruht diese 
Steile des Barbarus g^nz sicher auf Africanus, und es ist mit 
Einem Schlage erwiesen, dass Africanus den Auszug der Ju- 

') S. 68 D. 121 C. 148 C. Vergi. auch S. 63 A, wo er jedoch nur 
von der Meinung anderer spricht und nicht Apis allein, sondern 
Pboroneus und Apis zusammen nennt. ') S. 75. *) S. oben 
Cap. 3. dieses ÄbschniUes. 
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den io das o5. Jahr des Phoroneus eingeordnet hatte, uod 

zugleich, wie oben gesagt, die Einnahme Troia's von ihm 
nach Eratostbenes bestimmt war, wie sie lieuLzutage ge- 
wöhnlich angesetzt wird; denn £rato$thenes hatte eben 4ü7 
Jahre von der Eroberung Troia's bis zum ersten Jahr vor 
Olymp. I. gesetzt, st^dass das Intervall zwischen dem Jahr der 
Einnahme Iroia's und dem ersten Olympiadenjabr 407 Jahre 
betrog, and die Eroberung Iroia's in das J. 1184 vor Chr. 
fiel.*) Zugleich erhellt, dass Afneanus in dieser Rechnung 
die Geburt des Moses in das 26. Jahr des Inachos inuss ge- 
setzt haben, dergestalt dass er am Sehluss des inadios fiinf* 
undzwanzigjährig war: und so bemerkt der Barbarus denn 
auch in dieser Stelle, Moses sei unter Inachos geboren, ußd 
Synkelly*) wo er von der Geburt des Moses spricht, sagt von 
Africanus: i/toXoyBt dä aitdp {top Mmwfia) uam ^'IpaxWt 
nSmlieh tsx^vm* 

Aus allem Gesagteu gehl hervor, dass Africanus erstlich 
mit Manetho in Widerspruch sei , wenn er den Auszug des 
Moses unter Arnos setzt und zugleich jene Begebenheit 1030 
Jahre vor der ersten 01yni[)ias oder vor Chr. iJlXi, 129 Jahre 
früher als Ciemcms sie bestimmt hat, dessen Angabe derMa- 
nethonischen Zeitrechnung völlig gemäss ist; zweitens, daft 
er auch mit sich selber in Widerspruch sei, indem er ans 
seinen Quellen bewies, Moses sei unter Arnos ausgezogen, 
der in eben diesen Quellen dem Inachos gleichzeitig gesetzt 
wurde, und indem er dennoch den Auszug des Moses S& 
Jahre nach Inachos auf das 55. Jahr des Pboroneus herab- 
rückte. In Rücksicht auf (Km Widerspruch mit Mauetho wie- 
derhole ich, was jetzt noch klarer seyn wird, dass Afncants 
des Moses Auszug unter Amos aus seinen Quellen bewieaea 
hatte, und dcsshall), bloss vom K (ni i gsnameD ausgehend, 
in seiner Manethonischen Liste die Worte eintrug bei Amos: 

') Vergl. Corp. Inscr. Gr. Bd. II. S. 328. ') S. 125 C Scaliger, 
dessen Betrachtung über die Stelle des Synkell Goar io der An- 
merkung giebt, setzt voraus, Moses sei nach Africanus „circa biacki 
primordial* geboren; offenbar falsch. 
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o^v: in welche Zeit Arnos von Manetho gesetzt wäre, dar- 
auf kam ihm nichts an: denn er hat die MaaethoDisclie Zeit- 
rechooDg nicht befolgt, sondern sich die seinige aus der Bibel 
gebildet, und damit die Hellenische in Bezug auf den Syn- 
chronismus der Ogygischen Mulh uiul des Auszuges der Israe- 
liten in (jebereinstimmung gefunden. Dass er die Manetho- 
nische Zeithestiinniung fiir Arnos nicht anerkannte, ist schon 
daraus fölh'g deutlich, dass er die Deukalionisehe Fluth, die 
ihm in das J. vor Chr. Iö71 fiel, der Rechnung nach un- 
ter Mispbragmutbosis anmerkt, und den Auszug der Juden, 
unter Arnos angemerkt, 225 Jahre früher, vor Chr. 1796 setzt, 
während nach seinem Manetho Amos im J. ?or Chr. 1656 
endet, nur 95 Jahre vor der Deukalioniscbeo Fluth. Was den 
andern Widerspruch, ich meine den des Africanus mit sich 
selbst betrifft, so kann er ihm nicht zur Last gelegt werden, 
w*enn er ihn seihst bemerkte: denn es beweist dies dann eben 
nur seine Wahrhaftigkeit und Unbefengenheit Und so ist es 
wirklich. Er zeigte aus seinen Quellen, unter Amos, der dem 
Tnachos gleichzeitig gesetzt werde, sei Moses aus Aegypten 
ausgezogen: aber seine Rechnung, das hcisst sein cbrouolo- 
gisches System, stimmte hiermit nicht tibesein; und die^ sagt 
er 'selber unverholen: l^ficig' i(p* av Mnikf^g i^l&sp iJl 
AlyvTTioVy o)g yftng aTrodftxvvof^ifp* mg ^ naqovaa tpfj" 
q>og dvayxäisij ini Tovtov %6v Moavöäa avfißaiphi 
viov itt efvat. Goar hielt diese Worte, «1$ d* ^ jvoi^ovca 
tp^(pag und was folgt, tut einen Zusatz des Synkell; daher 
haben sie denn die Herausgeher der Africanischen Auszüge, 
wie Routh und Ideler d. J. weggelassen. Allerdings hatte Syn- 
kell sie schreiben können: denn sie passen in sein System, 
weil er den Auszug des Moses erst unter Mispbragmutbosis 
setzT: aber sie sintf-ganz zuverlässig von Africanus geschrie- . 
ben. Synkell führt sie zweimal an'); wie sollte tr daraufge- 
kommen seyn, diese Worte als seine zu wiederholen? Ja man 
erkennt (iisutlich,. d^ss es nicht seine Worte sind. Als solche 
wlirden sie eine Beurtkeilupg des Africanus entfiaiten; aber 



') S. 62 C. 69 A. 
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dei{ Synkeil Uriheii über Africanus fiingt, wie die Form sei- 
ner Rede klar zeigt, in der enten Stelle erst einige Zeilen 

später, hinter der Stelle des Eusebischen Manolho über Ainos, 
nachdem noch vorher eine tadelnde Bemerkung gegen Ettse- 
bios hingeworfen worden, mit dem lebhaften Auaraf an: VM 
dfj 6 fi^y ^A(f Qixc(r6g X, T, X. und in der zweiten beginnt Syn- 
keli's eigenes Urtheil erst hinter den Worten dtq ^ mq, 
yf^q>og bis viw in eircttj mit dem unverknöplten SaU: 
pa$ tip *AfpQ$9taydv äyvoiftVj der ja darch ein Partikel hüte 
mit derii Vorigen verknn[)ri wt^rdf^n müssen, wenn nicht erst 
hier die Kritik der Worte des Africanus anfinge. Auch be- 
liebt sich Synkell öfter aaf jene Worte als Worte des Afri- 
canus. So sagt er ' ) : Kai nwg itm dwarov and rrjc aqxj^ 
Mcovffiwg^ «V ovv tijg AlyrTnov naqiiaq, iäv y.cnd tov 
jiftdg i»§iep ceitop i^tliiXv^ivmf wg ItitpQixayt^ doxtZ, f 
dni T^g vedTifvog, tig airig d$anoqsX^ l<»c tfXtm^ 
avxov M(i}V(t4(oc Tovg Svo xaraxXvfrttmfc naq ^E).).riai ßsßof- 
Itivovg ysyovirai; lind gleich darauf] meint er, des Afrka- 
nns Aufstellungen seien XskeyiUva difdwg fi^v iv otg i(ti»a^ 
tvQOi>g s^ffMS KOvA ^vaxov mxl 0oqmitt ^$r4ffdfg^ Mankria, 
diijTWQ^f^yoig olg ^ viov avrdv ini ]A ^wotog fl' 

pa$ 9taTiiPay»dc&ii nagä T^g dX^^^^siag ^dpa$ ^ t^; 
Alfvn%ov innoQßV'S'^pah Hierin erkennt Sjnkell deiit> 
lieh an, Africanus habe auf bestimmtes Zeugniss bin den Mo- 
ses unter Inachos gesetzt, freilich auch dem Africanus zuwi- 
der den Phoroueus hinxufiigend; doch sah er nicht» dass diese 
Zeitbestimmung bloss auf dem Synchronismus des Arnos ntt 
inachos, der dem Africanus überliefert war, gegründet ist 
(Jeberdies liegt dario klar, dass Africanus das gesagt hatten 
was in jener Bemerkung steht, unter Amos sei Moses m& 
jung gewesen: auch das xaTfjyayxdcd^T] weist auf das (xvaf 
xd^et jener Bemerkung zurück. Und früher schon gieicii 
nach jener Bemerfcunf , die ich dem Africanus xueigne, ual 
eben gestötit iuf das darin ligende Gesülndwss fiebt Sya- 
kell zu verstehen, Africanus sei aus Wahrheitsliebe genötiiigt 
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worden, sich selbst widersprechend eine RcchDung anzuneh-* 
men, die mit seinen Beweisen nicht vollkommen überein- 
stimme: Ytfov sagt er, 6 fdv l^fpginavdg ßovXrjd^fXc xm^ 
TO n sroc 3Iow€(iwg vor "Aintiüiv ix^daS^ai dia zr^v 8)J,€iiptv 
TCüp Qi itcoVj ijv vmaifj ix x^q ly yepeäg lov öevxiqov Kai^ 

mg, TÜ^v qultxlii^imQog Edffißiov xa« Mwg v^v %mv 
mUSv do^av aStw xQcewvtfctVj ßn ifd ^AfteStfemg Ooqdovsvg 
^AQydcöV ißaa'iXevae xai noo ye tovtov ^Iva^oq 6 roihov na- 
tij^j i(f ov Müiva^g Yevpä%ak xam %d fbs (gewöhnlich fta') 
ivog, ^vayxdif&^j xainsQ od (fvfkfpmvoi^a^g x^g ro»- 
avtrig xpijq>ov rsXsimg ratg dnodeiieif^v avrov, tÜj^ 
dicc TO d^Tj^tg xal ^ü).).ov xrj tcÖv nolXi^v i^axoXov^ijöai 
(sonst falsch i^rjxoXov&fjce) dö^fi. Auch nachdem wir diese 
Stelle verbessert haben, ist sie noch ein Nest von Verwir- 
rungen. Africanus hatte den Kainan Sohn des Arpfaaiad aus 
der Liste der ErzvSter ausgelassen, und zSlblte so 130 Jahre 
weniger als Synkell von der Sündfluth bis Abraham, was ihm 
Synkell immer und immer wieder vorwirft •); da er aber die 
Sündfluth 20 Jahre spSter eintreten lässt als Synkell, das heisst 
stati 2242 Jahre von Adam bis zur Sändfluth 20 mehr rech- 
net, so beträgt der Unterschied des Africanus gegen Synkell 
nur noch 110 Jahre, welche Africanus weniger hat.») Syn- 
kell erfindet nun, dass Africanus darum habe des Moses 80. 
Jahr imter Amos bringen wollen, well er wtgen jener aus- 
gelassenen 110 Jahre den Moses habe früher setzen müssen. 
Die völlige Grundlosigkeit dieser Erfindung ist ganz klar dar- 
aus, dass die Setzung des Auszuges der Israeliten unter Amos 
ganz ohne fiinfluai auf des Africanus Zeitrechnung ist, die 
ja den^usKUg Ihs 55. Jahr des Pfaoroneus verlegte; Africa- 
nus hatte des Moses Auszug und sein 80«^ Jahr darum den 
Zeiten des Vinns zugeschrieben, weil dies in seinen Quellen 
stand; daraus hatte er es bewiesen, und darauf bezieht sich 
seinw; ^lu^ dnodfatvvofMip. Femer behauptet Synkell, i^l 
AlHcaaus {gewusst beb», unter Aüosis habe Phoisoneus iq 



0 Yergl. AiiBcho. I. 14. *) Synkell S. &4 A. 99 a D. 



Digitized by Google 



5gS ikmetko und die üundntemperiode. 



Argos regiert und vor Ihm sein Vater Inachos» habe er sich 
dieser überwiegenden Meinung der Meisten bequemt, ml 
habe von diestT genöthigt eine andere Rechnung angenom- 
men. Auch dies ist oicht wahr; nicht unter Phorooeus, our 
unter Inachos setzte man den Amosis, und nur dies wussle 
Africanus; und durch seine besondere hibh'sch- Hellenische 
Zeilrecbnung wurde er zu einer andern liestiminiini; genolbigt, 
und zwar zu der, den Auszug der Israeliten unter Phoroneiu 
zu setzen. Dass Moses im 45. Jahr des Phoroneus geboren 
worden, schwärzt Synkell ebenfalls nur aus seiner eigencu 
Zeitrechnung ein, wie aus dem Obigen erhellt. Lasst am 
nun von diesen fakcben Dingen sich nicht täuschen, so fin* 
del man leicht das wahre Sachverhältniss, und mit Abzug <ler 
Synkellischen Verkehrtheiten Lieibl dies übrig, wüs S^nkcü 
aus der in Bede stehenden Bemerkung des Africanus aller- 
dings entnehmen konnte: Africanus setzte des Moses Auszug 
aus Aegypten unter Arnos, wie er seihst heliaupteL zu zeitiiMi 
(dnodHitvv€iv)', aber er wurde genüthigt diesem seinem Be- 
weise selbst zu widersprechen und eine andere Rechnung 
anzulegen. Seine Rechnung, wonach er des Moses Auszug 
ins 55. Jahr des Phoroneus und also die Jugend des Moses 
in das Zeitalter des dem Amos gleichzeitigen Inachos setzte, 
ist die naqovaa %p^(poq in jener Remerküng, das heisst die 
in seinein chronographischen Werke, in welchem die Mane- 
Iboniscben Dynastien enthalten war^, uiedergeiegte; ^ %oMvt% 
^9og^^^ Synkell, nämlich jene jmQ^wfa, entsprach ato 
nicht seinem dnodeillstnpj nämlich ^iass Moses unter Amts 
ausgezogen, „tag rjutXq djwdtixyi outv." Mau sieht, dass üieie 
Rede des Synkell sich auf jene Bemerkung, mit Einscbiiui 
des vorhergehenden «Sc dTrodetnvvoftspj ala eii^ AUr 
canische genau bezieht; und ebenso bezieht sich Synkdfs 
'^vayxdaxß'fi auf des Africanus dpayad^kir in jener Bemerknng. 
£s erweist sieh also von allen Seiten, dass jene.-AamerkuB(( 
cSg <f 47 noQoikux ^90^ ir. «; X. von Africanus sei. Das Ei- 
gehniss dieser Untersuchung, dio nur durch Svnkeirs ver- 
worrene Darstellung so verwickelt geworden, ist also; Afri- 
canus hatte seinop QneUan getrau den Auszug der Isneliten 
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im 8i). Jahre des Moses unter Arnos angemerkt in den Ma- 
nethonisebeD Dynastien; in diesen Quellen aber war Arnos 
dem Inachos gleichzeitig gesetzt: dies stimmte nun nicht mit 
seiner eigenen Zeitrechnung; daher merkte er zugleich an, 
die in seinem chronographischen Werke vorliegende Rechnung 
nöthige dazu anzuerkennen, dass unter Arnos, das heisst un- 
ter Inachos, Moses noch jung gewesen: denn nach dieser 
Bechnung fiel der Auszug des Moses in das &S. Jahr des 
Phoroncus, SO dass Moses im letzten Jahre des Inachos erst 
iUnfundz wanzig Jahre zahlte. Und insofern hat denn aller- 
dings Synkeli Recht, wenn er dem Africanus die Meinung 
soschreibt, Moses habe anter Inachos und Phoroneus gelebt; 
ja die letzten Jahre des Moses, nach dem S5, fallen sogar in 
die Zeiten nach Phuroneus unter Apis. Africanus hat hierbei 
übersehen, dass seine Gewährsmänner, wenn sie den Ina- 
chos und Arnos für gleichzeitig hielten, beide viel später setz* 
ten als er, nämlich um das J. 891 yor Olymp. 1, in welchem 
ihnen zufolge die Israeliten aus Aegypten auszogen: denn die 
Gründe, wesshalh sie den Arnos und Inackos als f^lcichzeiLig 
angaben, scheinen an der Stelle, wo sie dies sagten, nicht 
angegeben gewesen zu seyn, und waren ihm nicht gegen^ 
wSrtig; hütten sie ihm in dem Augenblick, da er die Mane- 
thüiiischen Auszuge redigirte, vorgelegen, so würde er gese- 
hen haben, dass Amos gar nicht in die Zeit des Inachos, wie 
er sie bestimmte, gehörte, und hätte sich die Bemerkung er* 
sparen können, zu Amos' Zeiten müsse Moses noch jung ge* 
weson seyn. Bei so verwickelten Untersuchungen hat der 
Forscher nicht immer Alles im Gedächtniss, was zur i?eur- 
theilung der ihm vorliegenden Angaben erforderlich ist; er 
sieht daher ein vereinzeltes Zeugniss nicht in dem Zusam- 
menhange an, in welchem es stand, und indem er es ausser 
diesem Zusammenhang erblickt, beurtheilt er es unrichtig. 
So entstanden oft Verwirrungen, mit deren unseliger Auf- 
lösung wir uns quälen müssen, wenn wir den Sachen auf 
den Grund gehen wollen. 

6. Diese Ausführungen habe ich, weil sie zur Beurthei- 
lung unseres ganzen Systems von Wichtigkeit sind, den be- 

ZeitschriXt t GediicLUw. U. 1841. 33 
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sondern Bemerkungen zu den euuelnen Dynastien vorausge- 
sohickt. Die folgenden Anmerkongen habeo den Zwaek» out 
der Africanisch-Manethonischen Zeitrechnung andere Systene 
oder Zeitanguben zu vergleichen, und hier und da sonst eine 
bemerken swerthe Nachricht beizubringen. Unter den Syste- 
men meine ich nicht sowohl die der Neuenit auf die ich sel- 
ten Kiicksichl nehmen werde, als die, welche in den allen 
Quellen liegen, iiierher gehören zuerst des Eusebios Mane- 
thonische Dynastien, welche im Synkeil und aus dessen Uaod^ 
Schrift A in den Graecis Eusebii des Scaliger im ersten Buche, 
und ausserdem in der Armenischen üebersetzung enthalten 
sind; dann der Kanon des £usebios nach den verschiedeuea 
Texten, nämlich nach Hieronymus und der Armenischen lieber^ 
Setzung: im Hieronymus habe ich theils Scaliger's theils des 
Vallarsius Ausgabe gebraucht, auf welche letztere sich die 
von RoncaUi gründet; der von Scaliger zusammengesetite 
Griechische Kanon kann nicht in Betracht kommen. Die Ar- 
menische Üebersetzung und Vallarsius geben ferner vor dem 
Kanon eine von Eusebios herrührende Sehes regum,^) die 
im ersten Buche des Scaligerschen Hieronymus serstückelt 
vorkommt; auch diese habe ich benottt. Ideler hat im Her> 
mapion ^) in seinem Kaiiun der Könige nach Eusebios und 
Synkeil auch die Angaben eines Eusebius Graecus Vernich» 
net, den man von uns nicht angeführt finden wird; Sealigv 
hat nämlich, wie in seinem ersten Buche des Hieronymus dit 
Series regum vertbeilt ist, so im ersten von ihm geferügtea 
Buche des Griechischen Ghronikons des Eusebios leretückflit 
die Königsreihe, welche Synkeil entworfen hat^ eingefügt, oid 
diese Reihe giebt lÜLior als Eusebius Graecus: sie ist aber 
nicht von diesem, sondern von Synkeil seihst, und weicht sie 
von diesem ab, so beruht dies bloss darauf^ daas Scahgv 
falsche Lesarten giebt, die spater von den Herausgebern 
des Syiikell verbessert worden sind. Lebrigeus habe ich io 
der Kegel nur die Dauer der Kegierongen aus Eaaehios i»- 
gegeben, ohne sie auf eine Aere zurückiufuhren, weil dies 



•) Vergl. Abschn. 1. 17. Anhang S. 4A ff. 
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überflüssig für unsern Zweck und ohne Nutzen ist Die bei 
Synkeli veneicfaneten Königsreihen, sowohl die Reibe der 
Iliebäiseheii Herrscher, welche yon Eratosthenes herrührt, 

als die der Acgyptischen , weichen zu sehr von Manetho ab, 
als dass man nicht erkennte, sie seiea aus einem ganz an- 
dern System; daher habe ich sie nor selten in die Verglei- 
ehnng hineingezogen, wo daiu besonderer Anlass zu seyn 
schien; noch weniger konnte von dem sogenannten alten 
Chronikon Gebrauch gemacht werden, von welchem schon 
hinlänglich gesprochen worden. Das Chronicon paschale ist, 
wo es nicht mit andern übereinstimmt, so nnzQTertässig, dass 
ich von dem Wenigen, was daraus etWa hierher gezogen 
w erden kaiiii, fast gar nichts angeführt habe. Ausser den sy- 
stematisirenden Chronographen sind Herodot und Diodor die 
Hauptschriftstelier über die A^ptische Geschichte; aber auch 
ihre Erzählungen entfernen sich so weit von Bfanetho, dass eine 
fortlaufende Vergleichung derselben mit ihm nicht thunlich ist, 
und ich haitt* sie daher nur erelegentlich hier und da ervv ühnt: 
ohnehin sind ihre Zeitbestiniuiungen von andern zur Genüge 
zusammengestellt Die biblischen Angaben habe ich, soweit 
sie die geschichtliche Zeit betreffen, an den gehörigen Stel« 
len erwogen; was jenseits dieser liegt, habe ich zu untersu- 
chen vermieden. Von den Acgyptischen Denkmälern habe 
ich so viel beigebracht, als unumgänglich war. Was die Denk- 
mäler betrifit, welche sich etwa auf die erste Hälfte der Dy- 
nastien hefefehen milefaten, so hat Rosellini ■) die, liheilich zum 
Theil zerstörten oder unentzifferten Schilder von 73 Königen 
und einen Nachtrag von 15 Herrschern gegeben, welche in 
dies6 IHihem Zeiten, vor dem Anfangspunkte der Abydeni- 
sdhen 1*afel, zü setzen seien; auf diese fieihe konnte von uns 
der Natur der Sache nach nur selten Bezug genommen wel^ 
den, und gleichfalls nur selten auf den von Roseliini absieht« 



') Bd. 11. S. 250 ff. üeber einige andere Namen, denen sich 
keine Zeit anweisen lasst, vergl. Leemans, Sur les moiuHricns ßgy- 
ptiens, portant des legendes royales, S. 141 ff. Yon der Abydeni- 
sehen Tafel s. zur 17. Dyn. und weitertiin. 

38* 
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lieh bei Seite gelasseneo hieratischea Kanon, ans welchen 
S. Birch neuerlich einen Auszug geliefert hat 

Da nur das Ende der Manethonischen Zeitreihe einen 
emigermaassea sichern Ausgangspuokt gewahrt, musste die 
Untersuchung vom £nde nach oben zurück angestellt wer- 
den; für die Darstellung ziehe ich es jedoch Tor die natdr- 
liche Folge zu beobachten. Da ich mit mehreren Gelehrten 
die (jeberzeugung gewonnen habe, dass Manetho kein ver- 
ächtlicher Schriftsteller sei, so habe ich mich bemüht, seioe 
Zeitbestiminuiii^t'ii zu rechtfertigen, wo es möglich schien; 
doch lag es nicht in meiner ^\bsicht ihn als untrUgiich er- 
scheinen zu lassen, noch wollte ich an ihm modelut um Iba 
in vollen Einklang mit andern Schriftstellern und Quellen und 
namentlich mit der bewährtesten Zeitrechnung zu brincen: 
denn ich stelle nur sein eigenthümliches System dar, wel- 
ches nicht in allen seinen Theilcn vollkommen geschichtlich 
wahr zu seyn braucht Endlich ist es nicht darauf abgese- 
hen, die wahre Aegyptiscbe Zeitrechnung festzustellen , ich 
hoffe aber dennoch, dass unsere Betrachtungen dazu wenig- 
stens einen kleinen Beitraj^ liefern werden. 



I* Zum ersten Bande des Manetho« 

Zur ersten Dynastie« 

In einer bildlichen Darstellung im fiamesseion zu The- 
ben erscheint das Namenschild des Menes mit der Inschrift 

Menei bei einem Bilde, welclic^s vor einem und dem andern | 
Köriigsbilde aus der altern Zeit und den Bildern der meisten 
Glieder der 18. Dynastie in Procession getragen wird,') Auf 
dieselbe Weise geschrieben konmit sein Name öfter in den 
hieratischen Kanon zu Turin vor. Hierdurch wird keines- 
weges bewiesen, dass Menes eine geschichtliche Person sei; 
doch gilt er den Gescbichtschreibern des Alterthnms allge* 
mein dafür, ausser dass ihn Dikaearch nicht anzuerkennen 



*) Rosellioi Mon. stor. Bd. 1. S. Idd. vengl. S. Id6. 
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scheint*); und ich finde keinen hinlänglichen Grund an sei- 
ner Geschichtlichkeit zu zweifeln, ioscphus') rechnet von 
Menes bis Salomo nur über 1300 Jahre; eine sehr geringe 
Annahme: von andern Angaben ist obcn^] die Rede gewe- 
sen. Nach Menes konimt in dem hieratischen Kanon, wie 
man glaubt, Athoth YOr, doch so viel ich sehe aus unsiche- 
rer Ergänzung. 

In der Liste des Eratoslhencs hat Menes ebenfalis 62 
Jahre» ihm folgt Athothes sein Sohn mit 59, diesem ein an- 
derer Athothes mit 32 Jahren; die folgenden weichen ganz ab. 
In den luisebischen Dynastien bei Synkell*) und in der A^ 
meuischea Lebersetzung sind folgende Angaben: 
a Mi^v^^ . . 60 Jahre, Arm. 30, 

/ KevxSviig . 39 — 

d' Ovf:vi(pfjg . 42 — 

€ Ovaatpa^g . 20 — ScaL*) 5, 

^' Ntsßa^g . . 26 — 

^' OvßUv^q . 26 — 

als Summe 252 Jahre, Seal. 212. 
Die Zusammenzahiung ergiebt jedoch 258 Jahre. Die Zabl 
der Könige ausser Menes wird bei Synkell auf 17 angege- 
ben, aber mit der Bemerkung: hf äUt^ di so 
die Armenische IJebersetzung. Die abweichenden Lesarten 
in Synkell's Handschriften und vorzüglich beim Armenier 
Übergehe ich. 

Wie in der Africanischen Reihe die Summe und die 
überlieferten Zahlen der einzelnen Regierungen in üeherein- 

stimmung gebracht werden können, ist im ersten Capitel der 
£inleituog zu diesen Anmerkungen gezeigt. 

Zur zweiten Dynastie. 
Diese besteht nach dem Eusebischen Auszug aus 9 Königen: 

M S. zur Ii. Dynastie. *) iüd. Arch'aoL Vlil, 6. Abschn. 
I. 15. «) S. 55 B. ») Gr. Euseb. S. 14 
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ß' Xdaoq, 

ungenannl» 

r - 

ijf' S^wXQtg 48 Jahre 

^' un^t iiannt, 

zusaiiiinen 297 Jabre» Seal. 31)2. 
At^weichuDgeo in deo Namen übergebe ick aueh hier. Die 
Summe des Scaliger ist keine yerschiedene Leaart, son^m 

er bat sich verwirrt, indem er den achten und neunlen Kö- 
nig nebst der Summe aus einer Parthie entnabm, welclie 
dem Afrieanus angehört') Synkell ') zieht die Summe beider 

Dynastien mit den Worten: *0/ior nQaht-g xtu dhvxiqaq dv 
vacr teUeg stfj <f^^ xatd t^v bxdoc^p Ev(St(iioiK 252 + 297* 

549. Auch hier hat sich Scaliger gäoilich Yerwirrt, indem er 
die Summe der beiden ersten Afrteanischen Dynastien bei 
Synkell') statt der Summe der £usebischen gesetzt hat 

Zur dritten Dynastie. 

Im Eusebischen Auszuf;e umfasst diese nur acht Mem- 
phitische Honige, wovon nur die zwei ersten genannt sindi 
^^^^XK wd ^^0fp^og; die sechs a«dem werden nur iai 
Ganzen ausammengenommen. Die labrsummt dar ganzen 
Dynastie ist bei Synkell 198, beim Armenier 197. SynkeiP) 
fügt hinzu; ^^O^tau tqmv övyac^smv mm %w Ei^ißm 
6ai ^itC. 549 + 198 » 747. 

Im hieratischen Kanon findet sich ein Könjg Nophre^ 
ophth, welches man helleoisirt durch Nepheropl^es wieder- 
gegeben hat: man könnte also diesen hierher ziehen woUeo; 
doch finde ich in keiner Liste iV^^f^o^^^, oder sonst eiae 
Form dieses Namens mit ^ in cjer zweileu Syllie geschriebea 

*) S. oben in den Dynastien des Afncanns. Die dem fiosebios 
gehörenden Parthien stehen bei Synkell 55 D und S« 17 A» ^wi^ 
die Arm. Uebers. >} 5. »7 S, *) S. 56 A «) S. 57 G. 



Digitized by Google 



Manetko und die Hutnissteimpenode, &9S 



Zur vierten Dynastie. 

In der Eralosthenisrben Liste der Thebäi sehen Könige 
iindvn si( h mehrere aus dieser Dynastie, aber nicht in der- 
selben ürüüung, 

der 13. König 'Mwrtg mit 13 Jahren« 

— 14. — ^ Bi^g -r 10 — 

— 15. — 2:uüi(fig — ?9 — 

— 16. — 2svGa(ä(f$q — 27 — 

— 17. — Moax^Qjg — 31 — 

Denn Rhauosis und Biyres sind doch wohl dieselben wie 
Rhatoises und Richerts bei Manetbo; Moscheres scheint Men- 
oberes, Saophis und Sensaophis sind die beiden Suphis des 
Africanischen Manetho. Der Name des 16. Könii^s Sensao- 
phis, wie ich ihn geseUi habe, ist freilich zweifelhaft, üin- 
dorf schreibt bei Synkell '): Bi^ßakßv ic' ißceaiXsfpitt Soew^^g ß' 
evr} jf^', und führt aus beiden Handschriften die Lesart ißa" 
GUsvGey ca(a(fic an; Goar hat aber ißaaiXtvtXsv ^epöataipig, 
und Scaligcr, der aus der Uandschrift A des Synkell schöpfte, 
giebl in seinem ersten Boche des £usebioSy*) wohin diese 
Liste nicht gehört, GTjßaimß Airivfämv ißeafiXswfsp u( 2$^ 
vauai^tc dfVTfQog hr^ xC- Die erste Sylbe des Namens 2ev^ 
ccmifig könnte bloss aus der letzten von ißaalXsvasv wie- 
«lerholt scheinen, weil hinter jenem /ST steht, also eio mit dem 
vorhergehenden gleichnamiger gemeint ist, gerade wie Ma- 
netho zwei Suphis hat; aber anderseits ist das v ^fpehcvtfaf^ 
xoy von ißamXsv<f€v auffallend und führt mehr dahin, es sei 
ißaallevas 2€V(faaq>ig zu lesen, wobei das zugefügte ß' über- 
flüssig und ungenau wäre, da die Namen JSatS^tg und 2€P^ 
fümiptg nicht gleich sind, sondern nur ahnlich. An sich ist 
wenig daran ^^elegen, ob statt des zweiten Suphis der Name 
Sensaophis oder Sensuphis gesetzt werde; da aber Sensupbis 
„Bruder des Suphis*' heisst, und es fraglich ist, ob der zweite 
Suphis als Bruder des ersten angesehen werden könne, und 
da der Name in den Denkmälern vorkommt, so ist die Ver- 



*) S. 104 B. *) S. 21. 
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schiedenheit der Lesart hei Eratosthenes nicht ohne Bedea- 
tung. Den erstea Köaig dieser Manethonischen Dynastie So* 
ris hat man in eioem Namen der Denkmäler wiedergefon- 
den, der Reschu, Resoho, oder in umgekehrter Folge Schure, 

Schore gelesen wird; er kommt mit den beiden Suphis in 
den Gräbern von Gizeh vor.*) Dem ersten Suphis schreibt 
Manetbo den Bau der ersten Pyramide zu, welchen Herodot 
dem Gheops beilegt; er ist ohne Zweifel der Schufoy Schufa 
oder Kufu der Denkmäler, welchen man namentlich auf den 
Steinen der grösslon oder ersten Pyramide gefunden hat. Der 
zweite Suphis des Mapetho, Sensaophis bei Eratosthenes, 
wenn diese Lesart richtig ist, erscheint in den Denkmaieni 
als Senschuf.*) Den Namen des folgenden Mencheres hat 
mau auf dem Sarge der dritten Pyramide entdeckt, narnhch 
Menkare^): obgleich Manetho den Bau der lelztern der Ni- 
tokris am Schluss der sechsten Dynastie zuschreibt: auch der 
hieratische Kanon enthält den Vornamen Menkare mit dem 
Namen Thothophtb, dessen richtige Lesung jedoch nicht fest- 
steht, und es ist auch keincsweges klar, ob damit der Men- 
cheres der 4. oder der 5. Dynastie bezeichnet sei. Es unter- 
liegt kaum mehr einem Zweifel, dass Suphis L und iL und 
Mencheres des Manetho dieselben sind wie Herodot's Ghe- 
ops, Chephren und Mykerinos, und die diesen entsprechen- 
den des J)iodor,^) von welchen der erste die erste, der zweite 
die zweite, der dritte die dritte Pyramide nach ihnen erbaut 
hat; beide setien aber diese Könige unter die Zeit des Tro- 
ianischen Krieges herab. Diodor bemerkt, die erste Fyramide 

Rosellini Mon. stor. Bd. I. S. 131. Bd. III. Tbl. I. S. 3. vergl. 
Leemans, Sur les monuroens l&gyptiens, portant des legendes ro- 
yales, S. 19. Ueber Schufu and Senschaf vergl. Rosellini Bd. L 
S. 196 ff. Bd. II. S. 250. Ideler Hermap. S. 234. und über das Vor- 
kommen des erstem auf den Steinen der grossen Pyramide Lepsius 
S. 44ff. der Schrift, welche in der folgenden Anmerkung angeführt 
ist. Aach in den Gräbern von Saniel fand Lep^sius seinen Namen 
wieder (Preuss. allg. Zeitung, 1840. No. 40. Beilage). ») S. die 
Schrift: ficlaircissemens sur le cercueil du roi Mycerinus, Iraduits 
de l'Anglais et accompagnes de noles par Lenoi mant, S. II ff. 
*j II, 124 ff. ») I, 63 ff. 
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sei nach Einigeii tausend, nach Andern über 3400 Jabre alt: 

diese verschiedene Setzung bcrulit nicht, wie Beer*) geglaubt 
hat, auf einer verschiedenen Berechnung der Jahre als zwölf- 
monathlicher und viermonathiicher, sondern darauf, dass man 
jenen Königen eine ganz Terscfaiedene Stelle in der Reihe 
der Aegyptiscben Herrscher angewiesen hatte; Manetho gab 
ihnen aber noch ein viel höheres Alter. Was die Regierungs- 
jahre betrink, so hat bei Manetho Suphis I. 63, Suphis IL 66, 
Mencheres 63 Jahre; Herodot und Diodor geben dem Cheops- 
Suphis L, welcher hei Diodor Xififhic, Xsfißig, Xif^fiiq oder 
Xefirtg heisst, 50 Jahre, dem Chcphren-Suphis 11. Ijei Dio- 
dor Kephren, 56 Jahre, so dass beide zusammen 106 Jahre 
regierten,*} und dennoch geben beide Schriftsteller sie als 
Brüder an, ausser dass Diodor anführt, Einige setzten als 
Nachfolger des erstem, nümlich des Cheops, seinen Sohn 
Chabryis. Sollte nicht hier ein Missver.staiiilniss obwalten, 
welches daher entstanden, dass der zweite Suphis den Na- 
men Sensuphis oder Sensaophis führte, Bruder des Su- 
phis? Deswegen brauchte er nicht gerade seines Vorgangers 
Bruder zu seyn, sondern er hatte nur diesen iNamen; etwa 
wie einer Ttpctoy/idriq heissen kann, ohne des Timarchos Sohn 
zu seyn. Von Mykerinos geben Uerodot und Diodor die Be- 
giemngszeit nicht an; nur erkennt man aus ersterem, dass 
er ihn weit über sedis Jahre herrschend annahm ; Manetho's 
Angabe, er habe 63 Jahre regiert, stimmt nicht wohl zu He- 
rodot's lleberhelerung, er sei em Sohn des Cheops gewesen,. 
noch zu der des Diodor, welcher ihn einen Sohn nennt «ov 
Ttot^actpto^ t^v TtQoxiQav nvQa^ida^ wie es scheint des Che- 
phren: und doch ist Mykerinos gewiss Manetho's Mencheres. 
Diodor sagt auch. Einige nennten jenen Mspx^qIpop, wie 
offenbar bei ihm zu lesen ist. Glaublicher sind des £rato- 
sthenes geringere Zahlen, aber diese gehen uns für Manetho 
nichts an. 

Eusebios giebt in seinen Auszügen iiir diese Dynastie 



Abbandlungen zur Erläuterung der alten Zeitrechnung und 
Geschichte, Tbl. I. S. 167. *) Vergl. Herodot II, 188. 
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17 Moinpliititehe Könige eioes mdern GescUeditas {isvyyb-' 

v€ictg)^ nennt aber nur den dritten derselben Supbis, der die 
grosse Pyramide erbaut babe: als Gesannntsumoie der Dy- 
nastie giebt er mit grossem Unterschied von Africanus 448 
lalure. Sjnkell ^) beseitigt diese Summe doreh Minen Ziisati: 

Eviiißioy. 747 + 448 ~ 1195. 

Zur fünften Dj'aastie. 

Dass diese auch nach den Denkmileni eine auf die tterte 

folgende zu Memphis residirende Reicbsdynastie gewesen seya 
soll, ist oben bemerkt.*) Wie die Suaiine der Dynastie mit 
den einzelnen Regierungszeiteu könne in (Jebereinstimmung 
gebracht werden, zeigt das erste Gapitel der £inieitang lu 
diesen Anmerkungen. In den Eusebisehen Aussögen werden 
hier 31 Könige von Elephantine gesetzt, deren erster Otbof^s 
sei, der vierte aber Pbiops, der bis zu 100 «fahren regiert 
habe; beide geliöreo aber nach Africanus lur sechsten Dy- 
nastie. Eine Summe ist bei Eusebios nicht angegeben; selt^ 
sam rechnet SynkelP) nur die 100 Jahre des Pbiops: rivov- 
Tat ovv cvv xoX^ nQOxsxdYiiivoig ^cc^bs' izsCi ftäp 'Mcäf^v 
Awuaasmy ,a<hf. 1195 + 100 1295. 

Den 7« Kdnig nennt Scaliger und durch dieaeu wahr- 
scheinlich verfährt Goar gegen beide Handschriften Ms^x^ 
QflQ\ was ich desshalb bemerke, weil man auf den Namen 
Mercheres den j^öuig JHemereka des bieratisdiea kanons 
gedeutet hat. 

Zur sechsten Dynastie. 

An der Spitze derselben steht Othoes, den Eusebios in 
der fünften hat (nach der Handschrift A 'Q9totjgf Scah ^o»^ 
Ann. Othius). Der ältere Plinius*) schfeibt den Bau des lÄ- 
byrinths im Herakleopolitischen Nomos einem Tithees ra: 

,,()ui primus factus est ante annos, ut tradunt, quater mille 
sexcentos a Petesucco rege sive Tithoe." Xithoesy ein Kö- 




*) S. 57 D. *) Ahad». 1. L 5. 6S D. *} XXXVI» ttl 
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nig, dessen Name« aiM^i einer der Halbgötter trügt,') wärde 

also 4i)üü Jahre vor Plinius gelebt haben, wofiir Scaliger $) 
36(10 gesetzt hat. Man könnte diesen wohl für Manetbo's 
Othoto oebmeii, den unser Kanon vor Chr. 4402^4373 setst, 
also vor Plinius, der sein Werk um das Jahr nach Chr. 76 
vollendete, etwa 417.> Jahre, welches gegen die 4600 keinen 
groäi»en linterschied bildet. Der vierte König dieser Dynastie 
i&t der bei Eusebtos in der ianften verzeicbnete Phiops, 
welchen Lepstus ki dem monumentalen Namen Pepi unter 
andern Schildern der sechsten Dynastie erkannt kat,^) hei 
Bosellini *) Pipi, Phiplii oder Phiphei. Die sechste Stello nimmt 
Nitokris*) ein, nach Herodot die Schwester ihres Vorgän* 
gers, gleichnamig der bekannten Babylonischen Königin; sie 
soll in dem hieratischen Kanon als Neitb*akhor erscheinen. 
Derselbe Name, Nitökri, kommt auch sonst in den Aegypti- 
sehen Königshäusern vor, wie nach Rosellini's Inleisuchun- 
gen bei Psammeticb's l. Gemahlin und Psammetich's 11. Tocb-« 
iet in der 26^ Dynastie. Nach Manetho in den AOrioanisehen 
und in den fiusebischen Aussügen hat sie die dritte Pyra- 
mide erbaut; was nicht in L'ebereinstioiinung ibl iniL doui zur 
vierten Dynastie von uns BenierkLen. Die Thebaische Reihe 
des £ratosthenes ist mit Manetho in den drei letzten Kö- 
nigian dieser Dynastie in einem aaffedlemibn Einklang; es er- 
sisfafttAen darin 

l4mx7movg mit 100 Jahren, 

obgleich der vorletzte einen andern Namen als bei Hanetbo, 

Und Nitokris nur 6 Jalire statt 12 hat. ^^Ttäjmovg ist einer- 
lei mit 0iüiip, Aber vom Anfange des Menes bis zum Ende 
der Nitetkus bat Manetho nach unserem Kanon 1504, £rato- 
sflienes nus Jahre! Entsteht hier nieht der Verdacht, 
daas Maneüio etwas au viel rechnete» um sein System her-% 
auszubringen? 

0 S« oben Abschn. 1 13. Can. isagog. III S. 317* ') Preuss. 
Allg. Zeitung a. a. 0. «) Bd. II. S. 953. <) U, 100« *) Synkell 
S. 104 B. 
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Eusebios giebt dieser Dynastie keine Renennung, eben- 
sowenig eine Zahl der Könige derselben, fuhrt um die Ni- 
tokris an, und giebt als GesammUumnie nach der Armeni- 
schen Ueberaetzung und einer beim Synkeil aogeiiihrten YCf- 
schiedenen Lesart („ip äUxa (Sy'^) 203 Jahre, gerade wie 

Africanus, ungeachtet in der Euscbischea Uedaction Othoes 
und Phiops mit 130 Jahren schon bei der vorhergebenden 
Dynastie vorweggenommen sind. Die Lesart in der SamnM 
tqta bei Synkeil ist ungereimt Die Zahl 203 wird be- 
stätigt durch Syiikeirs*) Bemerkung: nyoviai avv lolg tiqo- ! 
Tejayfiipoig ,a(^€ %fav nivts dvvaimmv «ny /x^h^• 1295 + 
203 = 1498. 

I 
I 

Zur siebenten Dynastie. i 

Nach der Armenischen liebersetzung des Eusebios hat- , 
ten die fünf Mempbiten dieser Dynastie nicht 75 Tage, wie 
im Synkeil steht, sondern 75 Jahre regiert: dies ist ohne al- 
len Zweifel ein blosses Versehen des Uebersetzers. Die Zahl 
75 ist, wie aus der Uebereinstimmung des Synkeil und der | 
Armenischen liebersetzung erhellt» bei £usebios sicher | 

Zur achten Dynastie. 

£usebios hat nach Synkeil und der Armenischen Heber- ; 
setiung fünf Memphitische Könige mit 100 Jahren; Scaliger 
giebt 19 Könige, it^' statt aus Versehen. Synkeil •) sagt: 

(Trficov (das folgende tuxv ji^Q^xavoy gehört zur nächsteo 
Ueberschrilt). 1498 + 100 « 1598. 

Zur neunten Dynastie. 

Der £usebische Auszug schreibt dieser nur vier Hera- 
kleopolitische Könige mit 100 Jahren zu; genannt wird wie 

bei Africanus nur der erste, bei Synkeil in der Handschrift 
A Ax^ogj in B '^X'^o)?^ Arm. Ochthovis oder Ochitois. 



& fi9 A *) Ebendas. 
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Zur zehnten Dynastie. 
Eusebios stimmt ganz mit Africanus überein. 

Zur eilften Dynastie. 

Auch hier stioimt Eusebios ganz mit Africanus. 

lieber die Gesammtsumme des ersten Bandes bei Euse- 
bios ist schon im zweiten Abschnitt gesprochen worden; es 
ist nur noch zu sagen, dass Scaliger in den Graecis Husebii 
statt der 192 Könige 142 (ginß ) gesetzt hat. Eine Gesammt- 
summe des ersten Bandes lässt sich für die Eusebische Be- 
daction nicht genau ziehen, weil die Zahl der iiinften Dyna* 
stie mangelhaft ist; wie- die Sache jetzt liegt, ergiebt sich 
folgende Rechnung: 

1. Dynastie 252 Jahre 

2. — 297 — 

3. — 197 (198) 

4. — 448 — 

5. — 100 — ^inangelhaft) 

6. — 203 — 

7. — 1 — (wofiir ich die 7d Tage rechne) 

8. — 100 — 

9. — 100 — 

10. — 185 — 

11. — 59 — 

Summe des 1. Bandes 1942 (1943) Jahre (mangelhaft). 

IL Zum zweiteo Bande des Manetho. 

Zur zwölften Dynastie. 

Die Gründe, aus welchen Manetho oder, wenn man lie- 
ber will, die Redactoren der Aussöge die Anftlnge der Dy- 
nastien bestimmt haben, könnten wir iuglich auf sich beru- 
hen lassen, da hierauf für die Zeitrechnung gar nichts an- 
kommt; noch weniger denken wir daran, die Abtheilung der 
Dynastien etwa nach richtigem Grandsätzen anders machen 
zu wollen: nur wollen wir bei Gelegenheit dieser Dynastie 
eine und die andere Bemerkung über den Gegenstand nia- 
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eben. Die 11. Dyoa&Ue ist Diospolitisch, die 12, ebeDfall&; 
der eilftea ut aber, wie dum Diclii gehörig, Amoienenies an- 
gehängt, vielleieht nur um die ronde Zahl von 2300 Jahren 

für den ersten Haiui zu gewinnen. Dieser ist der \ aler des 
ersten Königs der 1?. Dynastie; man siebt also, dass in die- 
ieil Abiheilangen der Anfang nicht immer dadurch bedingt 
ist, data eine neue Familie auf den ThriMi gelangt war: viel» 
mehr niuss wohl die neue Familie sdNm mit dem Vorgän- 
ger angefanc^en Ii alten. So steht Arnos an der Spitze der 
18. Diospoliliscben Dynastie, wahrend auch die 17. wenig- 
iteDS der einen Linie nach Diospoiüiseh und Arnos ohne Zwei» 
fei einer derselben war; die 18. Dynastie wird jedoch mit 
ibtn anjiefanfien, weil er der erste dieser Diospoliten ist, der 
keinen UirtcnkÖnig mehr neben sich hatte. Sethos, der erste 
König der 19. Dynastie, ist nach Manetho der Sohn dea Ame- 
nophath, der hei Manetho der letzte der 18. ist. Richtiger 
wird der Wechsel der Dynastie etliche Male da gemacht, wo 
wirklich ein anderer Mannesstamm eintritt. So schliesst die 
6. Dynastie mit der Nitokris, und ist AJemphitisch; die bei- 
den folgenden isind auch Memphitisch, aber gewiss aus an- 
derem Stamm, da die 6. mit einem Weibe schloss. Die 13. 
Dynastie ist Memphitisch wie die 12., aber die letztere schliesst 
mit einem Weibe, ohne Zweifel weil der Mannesstamni aus- 
gestorben war. Doch ist dies nicht folgerichtig durchgeiohrt, 
da in der 18. Dynastie mit Mephres (Misaphris Afr.) ofi^nbar 
ein anderer Stamm eintritt, dessen Nachfolge nur auf der 
Mutter beruht Und in der 26. Dynastie begann mit Amasis 
eine andere Linie» ohne dass ihr eine neue Dynastie gewid- 
met wird. 

Der Name des erstsn Königs ist ichon von Seeliger aus 

der Eösebischen Redaciion terbcssert; in der Africaniscben 
bei Synkell beisst er nach der Handschrifl A Fiatop roat^gj 
nach b I^pyoikg, Der Scholiast des Apollonios von Rho- 
dos *) nimmt diesen fitr eineiiei mit Sesostris, der bald nadb- 

*) IV, 27*2 ff. besonders in der Florenlinischen Redaciion; die 
Fariser Scbolfeo sind verstümmelt. V^rgU Fuhr, Dicaearchi lies- 
senil quae aapersant» & leo. 
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her folgt, und was von jenem dort erzählt wird, bezieht sich 
eben auf Sesosb'is, oder beide sind msaramengemiscbt Di^ 
kaearch bei diesem Scholiasten iSasI ihn gleich nach Oros 
(](in Sühn des Osiris und der Isis regieren, so dass nicht 
einmal Menes von ihm anerkannt zu sein scheint; und er 
setzt ihn 2500 Jahre vor Neilos, den Neilos aber 436 Jahre 
vor Olymp. 1, also jenen 3719 Jahre vor Chr. Per. Jul. 1002; 
welches nach Scaiiger*) und uns die Zeit der neunten Dy- 
nastie ist. Hier liegt ein ganz anderes System zu Grunde 
als das Manetbonische. In den Eusebiscben Auszügen ist 
diese Dynastie eben&lls eine Diospoliüsche von sieben Kit« 
n^n, nämlich: 

SföoYX^iGiQ Ai^ijin'ifiov vidc 46 Jahre 

'A^^vi^q (Arm. Ammenemes) .... 38 — 

Sicwt^i^iq 48 — 

Adftaqii (Synk. A jidßa^, Ann. Lambares) a ^ 

ol (fö wvmv äiädoxoi 42 ^ 

zusammen 24ö Jahre. 
Die Zusammenzählung crgicbt nur 182 Jahre. 
Gräber und Schilder der 12. Dynastie hat Lepsias geflui« 
den;*) in diese Dynastie setxt er aber die Könige mit Nanea 
Sesurtesen (sonst Osortasen) und Amenemhö, und versteht viel- 
leicht unter der 1?. Dynastie nicht genau die Manetbonische, 
dl>gleich in dieser allerdings zweimal» oder mit fiiaschluss des 
xwisehen der 11. und 12. Dynastie stehenden Königs so^ 
dreimal, ein Ammenemes oder Amenemh^ vorkoniml und aud» 
ein dem Namen Sesurtesen nahe liegender (JS^^taat^tg). 

Zur dreizehnten Dynastie. 
Eusebios stimml gans mit Afrieanus überein. 

Zur vierzehnten Dynastie. 

Eusebios stimmt mit Afrieanus überein, ausser dass (iie 
Summe der Dynastie je nach den verschiedenen Lesarten 184 

— - « 

> Can. isagog. Ui. S. 319. Preuss. Allgeffi. Zeitung 1844» 
Beilage N. 40. 
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od^r 484 ist Als letzter König dieser Dynastie ist Timaos 
ansttsehen, der von dem Hirtenkönig Saites oder Salatis über- 
wunden worden: denn letzterer ist nach der AfricaDischen Re- 
daction der erste tier folgeudea Dynastie. 

Zur fünfzehnten Dynastie. 

Statt der Hirtend} riastic des Africanus giebt die Euse- 
bische liedaction eine Dynastie von Diospoliten ohne Anzahl 
der Könige, und als Gesammtzeit 260 Jahre. Scaliger ^) legt 
dem £usebios zur Last, diese Dynastie erdichtet zu haben; 
aber er hat sie vielmehr wohl in einer besondern Redaction 
des Manetiionischen Werkes vorgefunden, in weicher Dios- 
politische Könige hier angezeichnet waren, wenn auch nicht 
eben parallel der 15. Africanischen Dynastie. Dagegen ist io 
der von Eusebios befolgten Redaction die fünfzehnte Afri- 
canische Dynastie verstümmelt und in den Jahren verkürzt 
zur siebzehnten gemacht worden; worüber ich das Nähere 
bis zur siebzehnten verschiebe. Rosellini*) findet die 15. Eu- 
sebiscbe Dynastie, sowie seine 16. und 17. in Uebereinsüm- 
mung mit den Denkmalern, die gleichnamigen Africanischen 
aber im Widerspruch mit diesen. Dies würde ein bedeuten- 
der, obwohl nicht entscheidender Einwurf gegen die grös- 
sere Treue oder Glaubwürdigkeit des Africanus seyn; 
werde aber bei der 17. Dynastie zeigen, dass Rosellini sich 
hierin gänzlich geirrt und getäuscht hat, und Africanus bleiht 
daher nach wie vor der glaubwürdigere. 

Wie die Hirten sich Aegyptens Herrschaft erworben, er- 
zählt Josephus im ersten ßuche gegen Apion') aus dem zwei- 
ten Buche der AlyvmMn&v des Hanetho; aus dem Josephm 
hat die ganze Stelle Eusebios in das erste Buch seines Gfaro- 
nikons und einen iheil derselben in die Praeparatio evan- 

') NoU. in Gr.Euseb. S.412a. >) Mou. stor. fid, I. S. 149 ff. 
vergl. S. 172. *) Cap. 14. Das zweite Buch des Hanetho ist im 
gewöhnlichen Text des Josephas und daraus bei fiusdblos Praep. 
ev. X, 13, das erste dagegen in der Armenischen Uebersetzung des 
Cbronikons, Bd. L S. S33, angegeben, letzteres au^ blossem Vcr 
sehen. 
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gdiea übertragen. „Wir hatte«, sa|;t Manetho, einen König 
Timaos; ^) unter diesem war un«, ich weiss nicht wie, Gott 

entgegen, und unerwartet zogen aus den östlichen Gegenden 
von Geschlecht unangesehene Menschen voll Selbstvertrauen 
gegen das Land und nahmen es leicht, ohne Kampf, mit Ge- 
walt ein; und nachdem sie die Herrschenden im Lande sich 
unterworfen, verbrannten sie grausam die Städte und zer- 
störten die Tempel der Götter, gegen die Einheimischen aber 
handelten sie auf das f eindseligste, die einen niedermachend, 
anderer Kinder und Weiber in Knechtschaft bringend. Am 
Ende machten sie auch Einen aus sich lum König, welcher 
Salatis hiess (oder nach verschiedener Lesart bei Josephus 
Saltis, im Armenischen CbronikoD Siiitis). Dieser residirte 
in Memphis, ,erhob Tribut aus dem obem und untern Lande^ 
und hielt Besatzungen in den. gelegensten Orten: voraitglich 
sicherte er aber auch die östlichen Theile, indem er der da- 
mals übermächtigen Assyrer Begierde nach diesem König- 
reiche vorhersah. Da er in dem Saitischen Nomos eine sehr 
gelegene Stadt land, im Osten dce Bubastttisehen Stroms» 
welche nach einer alten theologischen Vorstellung Auaris ge- 
nannt war, hüllte er diese an und r nachte sie durch Mauern 
sehr fest, legte auch zur Uut eine Menge Bewafioeter, bis 
auf 240ftQO Mann, hinein; dort pflegte er zur Sommersteil 
Getreide zumessen zu lassen und Sold zu zahlen » und zur 
Furcht der Auswärtigen sorgfaltig kriegerische Uebungen zu 
veranstalten/' Manetho gieht nun die Regierungszeit des Sa- 
latis und der fünf HirteniKönige nach ihm an: den weitern 
Verlbig der Enäihlung verspare ich bis zur 17. ilynastie, und 
bemerke nur, dass nach Manetho bei Josephus zwischen dem 
letzten der genannten sechs Hirtenkönige und dem ersten Kö- 
nig der 18. Dynastie noch ein grosser Zeitraum liegt. Hier 
kommt es nur bloss auf die bei ^sephus avs Manetho ver- 
zeichnete RönigsretiM an, welche der 15. Djrnastte bei Afri- 
caaus entspricht. Mit dieser verbinde ich noch die entspre- 



0 Ensebios Praep* «t. nennt ihn TifMfSj der Armenier Ti- 
mios. 

Z«]|Mkriil f. CcMblditow. IL W4. 39 
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chende fieihe bei SynkeH,*) welcher angiebt, er folge kicr 

mehr (^äXlou) dem Josephus als dem Manetho, ohne zu be- 
denken» dass was bei Josephus vorkommt, wörtlich aus dem 
Manethoniscben Werke entlehnt ist Folgendes sind die drai 
to fergleichenden Reihen: 

Africanus Josepluis Synkell 

a la'it^q 19 J. «' bedang 19 J. — M. a JiMvr^g i9 1 

ß' Brav 44 - ß Biidv 44 ß^ Baimv 44 - 

/ HcexPchf 61 - / limxyag 36 - 7 - / Idimxräg 96 - 
d> 2iady 50 - d' ^Aimtpi^ 61 - — - &^Aq><0(f)tq 61 - 
$ ^u4qx^fl9 49 - s laviag 50 - i - c' ^dd'Dog 50 - 
<' "A^oßtg 61 - 4? 49 - 2 c K^^g 29 - 



fasamnien 284 J. in Summe 259 J. lOM. in Summe 259/. 
Im Griechischen Josephus ist stall ^lavlag eine verschie- 
dene Lesart ^lavvdg, und bei ^^itUffg auch "Aifiig vorhandea; 
die Amnenisehis (lebersetzung schreibt die Namen so : Silitis, 
Banon, ApachDau, Aphosis, Anan, Aseth; dem Sih'tis giebt 
diese liebersetzung 15, dem Banon 43 Jahre, welches ohne 
Zweifel nur Schreibfehler in der Uebersetzung sind, da in 
der Armenischen Scbrtit 19 mit 15, 44 mit 43 leicht verwech- 
selt werdeil.') Im Synkell hat die Handschrift B W<rö^^. 
Die Jahrzahlen bei Synkell stehen fest: wenn Scaliger tos 
dieser Parthie des Synkell im ersten Buche seines Griedii- 
schen Chronikons des Easebios,^) wohin er dies irriger Weise 
übertragen bat, dem Baeon 39 Jahre beilegt, so beruht dies 
auf einem Versehen; die Vermuthung von Goar, bei AseUi 
sei t?4 statt 20 su setzen, verdient keine Röcksicbt Ehe wir 
nun den Africanus und Josephus vergleichen, reden wir zu- 
erst von Synkell, der hier wieder so verwirrt aU möglich ist; 
doch muss ein Theil seiner Verwirrungen hier noch an^ 
schlössen werden, um sie bei der 18. Dynastie nUher ra be- 
trachten. Er sagt,*) bei den Königen vom J. d. W . 3477 
4070 werde er mehr dem Josephus als dem Manetho folgeo. 



*) S. 104 ff. *) Vergl. die AnnDerkungen des Herausgebers 
a «5. 226. *) S 22. *) S. 104 A. 
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" Et meint hierunter die so eben angetuhrte Reihe der Hir- 
tenkönige bei Josephus» die jedoch auch aus dem Manetho- 
Qischen Werke genommen ist, und die Reihe der Könige der 
18. Dynastie nach <jeni Griechischen Texte des Josephus, die 
aber gleichfalls aus Manetbo von Josepbus angeführt wird; 
er mischt zwar auch die 19« Dyoastie ein, aber wie bei der 
18. gezeigt werden wird, ganz ungehörig. Jene beiden Rei- 
hen ergeben bei Josepbus, den zwischen beiden hegenden 
^Zeitraum abgerechnet, eine Zeit von '259t + 333«=» 592 1 Jah- 
ren, bei Synkell aber 2d9<h398»657 Jahre, bis zum J. d. W. 
4133; überdies nennt Synkeil statt des lanias einen Sethos, 
und statt des Assis oder Aseth bei Josepbus mit 49 Jahren 
hat er Kertos mit 29 und Aseth mit iO Jahren; auch setzt 
Josepbus oder der Josephische Manetbo jene Könige nicht 
wie Synkeil unmittelbar vor den Königen der 18. Dynastie. 
SynkeH's Ueberernstimmung mit Josepbus, dem er vorzüglich 
folgen wollte, ist (iaher eben nicht gross. W'underifch ist es 
auch, wenn er sagt, Josepbus stimme in jener Königsreihe 
fon 694 (693) Jahren im Kinzelnen und .Ganzen nicht yoH- 
kommen mit Manetbo zusammen; denn das Josephische ist 
ja Mancthüüi.s( h, und war es das, was Synkeil vor sich hatte, 
gleichfalls, so musste er wenigstens sagen, sein Manetbo und 
der Josephische stimmten nicht ganz überein. Ferner nennt 
Synkeil den Silitis den ersten der sechs Könige der sieb«» 
zehnten Dynastie bei Manetbo; die siebzehnte nach Afri- 
canus kann hier nicht gemeint seyn, da in dieser Siiitis und 
die übrigen fünf nicht sind; und die Eusebische siebzehnte 
dagegen, deren erster allerdings der genannte ist, hat nur 
vier Könige: hat Synkeil nicht auch hier die zwei verschie- 
denen Redactionen verwirrt, so muss er noch eine dritte ge- 
habt haben; und dies ist freilich kaum zu verkennen: nur 
hat diese dritte wieder nicht sechs, sondern sieben Könige. 
Synkeil bat nämlich noch den Kertos, von welchem er sagt*]: 
AlYvmlüüv Xa ißaaiXewfB Kij^g hif ud'' twtA ^IdavpmoVs 
»ata d« tov Mavsd-ta «V^ ^ud * Hier steigert sich die Ver- 
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wiming anfe Höckste; denn Kertos kommt bei Joseplms gtr 

nicht vor, und ebensowenig in den beiden von Synkell mit- 
getheiiteo ßedactioneu der Manethoniscbea Dyaastien: aber 
wir kommen hier eben an den Punkt, woran sieh die Lö- 
sung knüpfen lässt Synkeli hat hier wie oft einen andere 
ausgeschrieben; selbst den Josephus scheint er nicht selber 
eingesehen zu haben, und luhrl nicht einmal das richtige Buch, 
das erste, sondern das zweite gegen Apion an/) ?enniitbiick 
weil er seine Quelle fahrlässig gebrauchte, in welcher des 
Josephus erstes Buch gegen Apioii angegeben seyn mochte, 
aber milder Bemerkung, das Gesagte sei aus JManetho's zwei« 
tem Buche. Goar*) hat richtig gesehen, dass hier wie an- 
derwärts Synkell den Pianodor oder Anian benutzt bat; dass 
namenllich Paiuxloi den Manetho behandeil hatte, ist aus 
dem ersten Abschnitte klar, und dieser oder Anian muss 
hier eine von allen übrigen bekannten Auszügen abweichende 
Redaction der Manethonischen Dynastien ?or sieh gehabt ha- 
ben, worin statt des lanias bei Josephus, ein Sethos genannt 
war, und hinter diesem Kertos mit einer Kegierungszeit von 
44 Jahran eingeschoben erschien« Diese Redaction nira ist 
es, von welcher Synkell's Rede gilt, Manetho stimme nicht 
Tollkommen mit Joseplius; die Verschiedenheit beider ist klar 
genug. Aber wie konnte er denn sagen, nach Josephus habe 
Kertos nicht 44 Jahre, wie bei jenem Manetho, sondern 29 
Jahre geherrscht, da Kertos gar nicht bei Josephus vorkommt? 
Dies scheint sich auf folgende Weise zu erklären. Assis oder 
Aseth hat bei Josephus 49 Jahre; Synkell aber woUte» wie 
er selbst» sei es fiir sich oder seinem Gewährsmann cnfolge, 
sagt, sich mehr an Josephus halten: er ging daher in der 
Gesammtzahl jener Reibe der Hirtenkönige, Jahre, nickt 
von Josephus ab, und um bei dieser stehen zu bieiöeii, ohne 
doch den Kertos auszulassen, der in der andero Bedactioa 
des Manetho gegeben war, wurden die 49 Jahre des Jose- 
phischen Assis oder Aseth unter Kertos und Aseth gethe^ 
und jenem davon Jahre gegeben; so erhaeit man eine 



») S. 103 D. *} Anm. zu S. 104. Bonner Ausg. Bd. iL S.48S. 



Digitized by Google 



Manetho und die Hundssterupcriode. ' 6^)tl 

CJebereinstimmung mit Josephus, und nun wurde gesagt, nach 
Josephiis hafte Kcrtos nur 29 Jahre. Inwiefern dieser An- 
ordnung eine urkundliche Berechnung zu Grunde lag, oa- 
mentiicb ob Asetb in der von Synkeü's Gewährsmann be- 
nutzten Redaction des Manetho eine der Zahl 20 nahe kom- 
mende Regierungszeit hatte, lasst sich nicht ermessen. Da 
wir hier übrigens ein sicheres Beispiel haben, dass etwas 
von Synkeii's Aegyptiscber Königsretbe aus Panodor oder 
Anian entlehnt ist, so dürfte sich vermuthen lassen, er habe 
auch Vieles der übrigen Reibe, deren Ursprung ganz unbe- 
kannt ist, aus gleicher QueMe entnommen; auch trai^e ich 
kein Bedenken, dasselbe auf die £ratosthenische Reihe der 
Theb^isehen Könige zu übertragen. Diese war durch Apol- 
lodor überliefert; aber aus diesem hatte Synkell sie gewiss 
nicht Eusebios, in dessen erstes Buch Scaliger sie einge- 
tragen, kannte sie nicht oder wollte sie nicht berücksichtigen, 
wie die Armenische Üebersetzung zeigt; um so weniger kann 
man dem Marsham ■) beistimmen, wenn er vermuthet, Syn- 
kcli habe sie aus Africanus entnonunen. Wenn sie nun ei st 
von Panodor oder Anian aus dem Apoilodor eotnomuien war, 
so möchte dadurch der hohe Werth, welchen man Ihr bei- 
legt, etwas zweifelhafter werden; denn diesen lässi sich wohl 
zutrauen, dass sie sie nicht unverrälscht wiedergegeben haben. 

Africanus hat gegen die Josephischen und die ihr ange- 
passten Synkellischen Angaben 24 bis 25 Jahre mehr für seine 
15. Dynastie, und zwar fast ausschliesslich dessbalb, weil der 
dritte König Paehnan oder Apachnas bei Afiricanos 61 Jahre, 
bei Josepbus und Synkell aber nur 3b Jahre oder etwas dar- 
über hat. In der Folge und im Wesentlichen auch in den 
Namen, die jedoch etwas abgewandelt sind, stimmen Africa- 
mis und Josephus bei den ersten drei Königen überein; Apfao- 
phis aber, bei Africanus der sechste, ist bei Josephus der 
vierte, und statt des vierten und fünften bei Africanus, Staan 
und Arcbles, hat Josephus in der fünften und sechsten Stelle 
den lanias oder lannas oder Anan und den Assis oder Aseth. 



*} Cbrou. can. S. 3. 
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Staan und Anan könnten nothdörftig für Eine Person oder 

einerlei Namen gehalten werden, aber Archles und Assis oder 
Aselh kaum mehr; aber dass dennoch je einer des andern 
Stelle vertritt, ist aus der Gleichheit ihrer Regieruogszeiten 
klar: die Personen sind also wohl dieselben und nur die Na- 
men verschieden. Folgh'ch kommt der ganze rnterschied in 
dieser Beziehung darauf hinaus, dass die Stelle des Aiibo[>his 
bei Africanus und Josephus verschieden ist Für unsere Sache 
kann es ganz gleichgültig sep, welches von beiden das ur- 
sprünglich Manethonische sei: handelte es sich indts> nur 
um Synkelli der mit Josephus in der Stellung des Apbopbis 
übereinstimmt, so würde man ohne Bedenken sagen können, 
des Synkell Gewährsmann hätte die Stelle des AphopMs 
verlauscht, damit er in sein System passe. Denn nach einer 
alten Ueberlieferung war der Erzvater Joseph unter Apho- 
phis zu seinem Ansehen gelangt, und zwar nach Synkell *) 
im 17. Jahre des A|)hophis; von da bis zum Auszuge der 
Juden sinfl aber von den l)iblisch reclincnden Chronisten *2^4 
(nur im Armenischen Kanon des Kusebios 223) Jahre ge- 
rechnet worden ; und dies trifft bei Synkell zu. Auf die lo- 
sephische Stelle aber findet dies keine Anwendung: denn ihr 
zufolge herrschten die Nacblulger der Hirten noch so lange 
nach dem Josephischen Aphophis, dass bis zum Ende der 
Hirtenherrschaft viel mehr als 224 Jahre herauskommen, und 
vor dem Ende der Hirlenherrschaft konnte man den Aus- 
zug der Juden auf keinen Fall setzen. Autiallend bleibt es 
indess dennoch, dass Aphophis bei Josephus dieselbe Stelle 
hat wie bei Synkell, und es wäre denkbar, dass schon vor 
Josephus die Veränderung gemacht worden wäre, die der 
Synkellischen Anordnung in Uucksicbt der Stellung des Apho- 
phis zu Grunde liegt, und dass sie in diejenige Recension des 
Manetho, welcher Josephus folgte, wäre hineingetragen wor- 
den, obgleich sie im Zusammenhange mit dem übrigen Texte» 
wie ihn Josephus giebt, nicht mehr den Erfolg hatte, zu des- 
sen Erreichung sie ursprünglich gemacht war» nämlieh den 
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Zeitraum zwischen des Erzvaters Joseph Herrschati und dem 
Auszuge der Juden auch nach Manethonischer Zeitrechnung 
auf 224 Jahre zu bringen. Was dagegen des Africanus An- 
ordnung betnfit, so ist durefaaus kein Grund gedenkbar, wess* 
halb er den Aphophis versetit haben sollte; denn auf seinen 
Aphopbis folgt bei ihm noch die 16. Dynastie der Flirten mit 
618 Jahren und die 17. mit loi Jahren, und erst alsdann 
Arnos, unter welchem er des Moses Auszug setzt; also kann 
er nicht darum den Aphopbis versetzt haben, um ihn in das 
richtige Vcrhaltniss gegen den Auszug der Juden zu bringen: 
oder wenn man davon ausgeben will, dass Africanus die letz- 
lere Begebenheit vor Chr. 1796 ansetzte, so trifit es ebenso- 
wenig zu, weil nach seinen Manethonischen Dynastien das 
letzte Jahr des Aphophis schon im J. vor Chr. 2323 endet, 
wie unser Kanon nachweist. Ganz aus der Luft gegriffen 
ist daher Marsbam's ') Behauptung, Africanus habe den Apho- 
pbis versetzt, damit er zu seinen Bechnungen passe. Dem- 
nach spricht Alles zu Gunsten des Africanus, dessen Anga- 
ben wir befolgen. 

Zur sechzehnten Dynastie. 

Statt der Hirtendynastie von 32 Königen mit 518 Jah- 
ren hat Eusebios fiinf ungenannte Thebäische Könige mit 
190 Jahren sowohl in den Manethonischen Dynastien als in 
seinem Kanon, der mit dieser Dynastie beginnt, desgleichen 
in der Series regum im Hieronymus des Vallarsius und bei 
Scaliger,') ausser dass die Anzahl der Könige bloss in den 
M inelhonischen Dynastien sowohl in der Armenischen üeber- 
setzung als bei Synkell und daraus in Scali^cr's Graecis Eu- 
sebii bestimmt ist; und ebenso giebt dieser Dynastie der Ver- 
fasser der Einleitung zum Kanon des Hieronymus ') und das 
sogenannte alte Clnonikon 190 Jahre: nur die Series regum 
der Annenischen Uebersetzung *) und ein Scholion zum Syn- 
kell *) leihen dem Eusebios für diese Dynastie 160 Jabre, letz- 

') Chronic, can. S. 100. ') Cliron. Hieronym. I, S. II. *) 
Euseb. Arm. Bd. II. S. 14. *) Ebendas. S. 24. •) Zu S.<)6B. in 
4er Bonner Ausg.S.nO, und aus der Handschnfi A des Synkell in Sca< 
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leres jedoch mit der Bemerkung der verschiedeiieii Lesart 190. 
Scaliger*) beschuldigt den Eusebios diese Dynastie erdiebM 

zu haben: dies ist aber ein zu harter Vorwurf, und nur das 
Kiae ist wenigstens auf den ersten Anschein glaublich, dass 
e^ einer überlieferten Reihe folgend die Jahressooime asf 
190 zugeschnitten habe, damit sie in sein System passe: denn 
es ist sehr auffallend, dass gerade der Aidang dieser Dynastie 
in das erste Abrabamische Jahr, den Ausgangspunkt des £u* 
sebios passt: und .wiewohl man sagen könnte, er kdnoe hiei^ 
in schon einen Vorganger gehabt haben, und der Zuschnitt 
k()tino auch erst in den lullenden Dynastien genriacht seyn, 
so bleibt es doch immer am wahrscheinlichsten, er sei von 
ihm und zwar gleich hier gemacht worden, ohne dass dess- 
halb zu behaupten wSre, er habe nicht auch an andern Dy- 
nastien gemodelt. Dies Alles erscheint als sehr begründet, 
und dennoch ist es falsch: er hat, wie ich glaube zeigen at 
können, die 16. Dynastie wirklich so überliefert geiondea, 
und nichts daran gelindert Dass er nicht die ganze Dynastie 
rein erdichtet habe, sondern eine Reihe von Diospolitischen 
oder Thebaischen Königen vorgefunden hatte, welche in dem 
Manethonischen Miscbwerk neben Hirtenkönigen mochten ver- 
zeichnet seyn, kann man schon daraus schtiessen, dass we- 
nigstens Em Konig dieser Dynastie namentlich vorkomoit 
In der Armenischen Series regum der Argivischen Könige*) 
findet sich nämlich die Bemerkung gleich in Anfeng: fto- 
gnante Amesse, secundo rege Aegyptiorum, anno CLXI. dy- 
nastiae XVI. in Argivos regnat Inathus; und am Scbiuss: 
Incipientes a CLXI. anno XVL Dynastiae Aegyptiotum soh 
rege A messe, desierunt anno DCGV. Der zweite König 
kann dieser nicht gewesen seyn; vielmehr ist in der erstem 
Stelle zu schreiben: iiegnaote Amesse secundo, rege Ae- 
gyptiorum. Hieraus gewinnen wir also zugleich noch eine» 
andern König dieser Dynastie; Eusebios' Quelle hatte hier 
zwei Amesses, oder vielleicht Ramesses. Denn es kann gar 

liger's Gr. Euseb. S. 19, wetehen Goar zum Synkell, Sonoer Aus- 
gabe Bd. H. S. ai3, ungerecht tadeh. >) NbU. in Gr. fioseb. a m 
413. VergL auch die Prolegg. ad Thoanum (S. 6). *) Bd. H. S. 97. 
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keinem Zweifel utiterKegen, dass wir diese beiden Könige 

unter dem Namen Uamesse im Synkel! wieder fuidcn, der 
sie unstreitig aus einer frühem Quelle bat, aus Auian oder 
Panodor, wie aas dem zur 15. Dynastie Bemerkten geschJos- 
sen werden kann. In der Reihe der Aegyptischen Könige 
bei Sj^kell finden wir nümlich folgende*): 

^iyvmkop xd' ißaMevcs 'BifutUf^ Qvdtp^ ht^ 
««H? d^ n6ff(iov fjv hog ,yvfi^. 

Auf Koncbaris, den SynketI avsdrückKch an den Sebtast dor 
16. Dynastie seist, folgt die 17. Eosebiscbe Dynastie bei Syn- 

kell, jedoch mit Veränderung der Zeiten und zum Theil der 
Kauige, zunächst Silites, der Eusebische ^aites, das Haupt 
der £osebiscben Uirtendynasüe: ^ebt man vom £nde der 
190 Jabre der 16. Eusebiscben Dynastie auröck, so beginnt 
Koncharis im 186. Ramesse II. im 157. Jabr dieser Dyna- 
stie, welches genau mit der Angabe in der Armenischen Se- 
rie» regum übereinstimmt. Hiernach ist es auch fast unzwei- 
felbaft, dass selbst Koncbaris tn. dieser 16. Eusebiscben Dy- 
naetie gehört Indem icb nun noeh weiter niröckging, bebe 
ich fjefunden, dass die 190 Jahre der IG. Eusebischca Dyna- 
stie von den acht Königen der Aegyptischen Keihe des Syn- 
kell vom IB^ bis inm 25. ausgeftlllt werden , wie folgende 
IMeriicht zeigt: 

'Pai^t^fTfjg .... 29 Jahre 

Ov^ifut^g ... 31 — 

xa' 'Ae|M<r(A7e9w$ . . 23 — 

xß' *^Pcen^<S(iaiJbivm . . 19 — 
X/' 'Paiii-o(j^ ""lovßaddfl 39 — 
«d' ^Pafud^^ Ovdqi^ 29 — 
««' Kdfxct^ . . . 5 — 
Summe 190 Jabre. 

•) S. 101 C. 103 C. 
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Ich zweifle daher nichts dass diese acht Könige die 16, Euw- 

bische Dynastie bildeten; da aber Eusebios die Könige gar 
nicht genannt hat, so kann der Gewährsmann des Synkcll oder 
letzterer selbst sie nicht aus £uscbios entnommen haben, son- 
dern die Liste ist von einem andern Aeltern, und aus einer 
andern Redaction des Manetho als die Africanische. Freilidb 
sind in den Manethonischen Dynastien des Eusebios 5 Ko- 
nige angegeben nicht 8 (ij') ; aber die Zahlen sind sehr 
oft verschrieben, und es hat nichts gegen sich anzunehmen, 
dieser Fehler sei schon so alt, dass er der Anneniscben 
Uebersetzung und dem von Syiikell gebrauchten Texte des 
Eusebios gemeinsam seyn konnte. Wenn nun aber Eusebios 
gegen seine Ankliiger hierdurch gerechtfertigt wird, so ver- 
dient er darum noch nicht den Vorzug vor Africanus. Zwar 
will Rosellini') finden, auch in dieser Dynastie stimme nur 
Eusebios, nicht Africanus, mit den Denkmalern; aber wie bei 
der 17. Dynastie gezeigt Herden wird, beruht dieses Vorge- 
ben auf einer iäuächua^. 

Zur siebzehnten Dynastie. 

Statt dieser Africanischen Dynastie von 151 Jahren, wüh» 

rend welcher Hirten und Diospohten oder Thebäer neben 
einander herrschen, eingerechnet unter letztem die ganze Jie- 
gierung des Arnos, giebt Eusebios seine einzige Hirtendyna* 
stie von 103 Jahren. Diese Jabrzahl steht sowohl in den Ma- 
nethonischen Dynastien desselben als in seinem Kanon, wel« 
eher letztere hier nur bei Hieronymus vorhanden und in der 
Armenisch- Lateinischen Ausgabe bis zur Eusebischen Zahl 
344 aus jenem ergänzt ist; auch die Series regum hat 103 
Jahre bei Vallarsius und Scaliger,«) die Armenische aber falsch 
nur lUO. Das sogenannte alte Chronikon giebt dieser Dyna- 
stie gleichfalls 103 Jahre. Im Griechischen der £usebisch-*lfa- 
nethonischen Dynastien ist hinzugefügt: KatA m^M)^ jälyv 
mltäv ßaaiMvg ""IbuC^fp öalxvvxm^ wo zu lesen scheint ßatn^ 
levcok (Armen, ut imperaret). Hieronymus im Kanon sagt; 



») Bd.l. S. 154 ff. ver^l. S. 172. ') Bieronym. L S.W. 
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Reges Aegyptiorum pastores coniicimus nuncupatos propter 
Joseph et fratres eius, qui in principio pastures descendisse 
in Aegyptum •comprobantur. Die ganze Eusebisch-Manetho- 
niscbe Stelle ist folgende']: 

üiV ngdÜTog 2SatTijg ißaaUevaep «riy i^ ' ä(f oi* xcti 
isntiSaVj dc(f oQiuoiifpot ^tyvfrHovg tx^iqmiSavto* 

worauf noch die schon angeführte Stelle über Joseph den 
Erzvater folgt. Bnon hatte nach der Handschrift A bei Goar 
und Scaliger 43 Jahre, was Dindorf aus der Handschrift B, 
dem Armenischen Text und dem Scholiasten des Piaton ?er* 
bessert bat Archles und Aphophts stehen bei Sjnkell in um- 
gekehrter Ordnung: / ^^rftorptg — fied^^ ov ^AqxXfig: aber / 
fehlt in der Handschnit A, und was ich gesetzt habe, ist 
genau dem Armenischen Texte nachgebildet; dieselbe Folge 
gtebt überdies nicht nur der Scboliast des Piaton, sondern 
Synkell*) hatte sie selber vor sich, wenn er sagt: yy^yj ror- 
lov tov !^/uw(r«w$ timqtov xul teitviccioy r^g iC dvva(miaq 
"A^tä^iv Evaißiog TOXQd&ero meqaXoytßq, Statt "Aqx^^^j 
auch Africanus in der 15. Dynastie hat, steht nur beim Scho- 
liasten des Piaton ^AQx^^rjg; Aphophis heisst im Lateinischen 
des Armeniers Apophis durch Versehen, welches am Schluss 
des zweiten Bandes verbessert ist. Auf diese Gusebischc Dy- 
nastie beziehen sich auch die Worte des Synkell»') nachdem 
er von Koncbaris, dem letiten König der 16. Dynastie gespro- 
chen: hca dttde^ayw Tavtrai ßaat /ii-7g (T^ ot y.al ißaaütvoap 
Aiyvmov im r^c t^' dvyacukxg st^ (Svö'j co^ i^^tf itStox^^^ 
ma%t die Hirten hatten zwar Memphis eingenommen, wess- 

*) Syukell S. 61 D. Euscb. Arm. Scaliger in den Gr. Euseb. und 
hiermit zu vrrgl. Schol. Plat. S. 424 f. Bekk. *) S. 69 C. falsch ge- 
tadelt von Scaliger NoU. in Gr. Euseb. S. 412. *) S. 10^ D. 
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balb das sogenannte alte Chronikon diese Dynastie Biemphi« 
tisch nennt; aber sie konnten in der Quelle des Synkell alt 

Taniten bezeichnet werden, da sie unstreitig sifh zuerst in 
Unterägypten festgesetzt hatten. Statt der von ihm bezeich- 
neten vier Könige lässt er non freilich vielmehr sieben fol« 
gen, welche 259 Jahre regieren, wofür hier falsch 254 steht 
(<fvd' statt (ivd-): dies ist der eigenthümlichen Verwirrtheit 
des Synkell zuzuschreiben, dass er nach £usebioSy dessen An- 
gabe er selbst lange vorher schon verworfen hatte, vier an- 
giebt, und damit seine sieben meint; eine Lücke ist in der 
Stelle des Synkeü gar nicht, obgleich nach Goar's Anmerkung 
bei der Erwähnung der vier Taniten in der Handschrift A 
das Wort l$imh steht, welches ein Schreiber, der das Sacb- 
verhaltniss nicht einsah, unricliLig liinsetzte. Den lelzlen sei- 
ner sieben, Aseib, schreibt Synkell freih'ch der 18. Dynastie zu, 
wie wir unten sehen werden, und geräth so in einen neuen 
Widerspruch. 

Synkell klapt den Eusebios an, er habe, um den Jo- 
seph in des Apbopbis Kegierung zu bringen, die 15. Dyna- 
stie des Afrtcanus verstümmelt und zur 17. gemacht^): 
IkBmtiov nSg o Edffißtog Ttqdg tdv ohtetov üxondv %ov^ 
T^g mvTsxatdexdtijg SwatTreUxg naga %to ^Aipqiitavif} ifSQO- 
fidvovg xatd t^v if' övvaütsiay yeyoviym X^ysi' iml (ge- 
wöhnlich iTÜ) ydq TuaSh ifvfmey)(iäVfimi an i7d lAl^oS^emq 
^Q^€P *iw<f^g) T^g AiYVfnoVy*) fiij sxtav 6n(agovv irü äXXov 
wog avtov 7taqad-i(^&ai> fier^jyays zqv ^'Aif (a(piv and x^q 
dvracukcg eig tp^ if^j xaXoßfudag m ft^ avrov vTmff' 
Xowa tig X'j tu ^ v^g ätvatmUtg qva' Ttet^cfd-ä^ luü 
dvrl teSv ßad^Xiav d' novovq. Er wiederholt diesen Ta- 
del mit Angabe eines andern Grundes, Eusebios habe dies 
gethan üvYtft^^w Mmitsim^ dif 2|a« Mixi^ona %iv dnpv^ inn* 
ydft^eg,*) was jedoch mit dem Vorigen wesentlich zusam- 
menhangt; und wieder sagt er, Eusebios habe dem Aphopbis 
nur 14 Jahre gegeben, da doch alle vor Eusebios ihm bi bei- 
legten.*) Als Synkell diese Anklagen schrieb, hatte er var- 

') S. 62 A. ») VergL Syiikeii S. C. lü; U 109 A und sonst. 
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gesseD, d«s8 das sogeDannte aKe Gbronikon, welcbes er för 
Üiter als Manetho hält, dieser Dynastie auch nur 103 Jahre 

giebt. Aber davuii abgesehen hat denn doch S>tikeirs Be- 
hauptung sehr grossen Schein; und schon Scaiiger ') erkannte 
sie für ricfoiig. OeoDOoh ist £usebio8 unschuldig. Wir haben 
beim Scfaoiiasteo des Platon Folgendes*): ^Eh %mv Mcers&m 

g>ol 0otvix€g ^ivoi ßaCikilgj at xai Al€fi(ptp elkov' <av TiQfä" 
to^ 2fi&viig ifictcUsvffsr iuü o ^tajg POfii^ 

ixl^-d^' of McA ip JSed^tTfi vOfuS mhv hmtUxVy äqi* ^g 
6QfJua(iji€V0i yilyvTrrhvg ix^igodifarro* 6evTf(joc: loviMy Bp(Sv 
szfi fi'j TQivog IfiqxtifJ^ ^ifl ^'j ttiuQzog ^Atfiatfig i'f^ id', 

>) Wie Animadv. S. 15 a. S. 18 b. Noll, in Gr. Euscb. S. 412 a. 
Wenn er Animadv. S. 33 a. gcucn Synkell sagt, Africanus habe in 
der 15. und Eusebios in der 17. Dynastie die einzelnen Könige nicht 
aufgeführt, hat er sich seltsam verirrt. *) Bd. II. S. 424 f. BcUu 
Yergl. hierzu Bast Comm. palaeogr. beim Greg. Cor. S. 827 (schon 
von Bekker angeführt). *) Die Einführung der Epagomenen setzt 
Syokell unter seinem Aselh, also nicht vor und nicht lange nach 
seinem Jahr der Weit 3716 (vor Chr. 1785); s. oben Äbschn. !. 13. 
Will man erwägen, wi« sich hierzu die Angabe im Scfaoiiasteo des 
Piaton verhalte, so muss man von dem System ausgehen, welches 
dem am verwandtesten ist^ aus welchem die 17. Dynastie im Scho- 
liaslen des Plalon entnommen, das heisst von dem System der Eu- 
sebischen Dynastien des Manetho oder auch vom fiusebischen Ka- 
non. Nach dem Eusebischen Kanon fällt Salles oder die 19 ersten 
Jahre der 17. Dynastie in Kum. Euseb. 191—209, vor Chr. 1986 bis 
1808, oder wenn man der Eusebischen Darstellung der Manethoni- 
sehen Dynastien vertrauen dürfte, 13 Jahre später (s. Abscbn. Hf. 
gegen Ende); doch kann man letzterer kaum vertrauen. Auf jeden 
Fall liegen also die beiden Bestimmungen für die EinfUhrnng der 
Epagomenen oder des Jahres von 305 Tagen, die im SynkeH und 
die beim Scboluslen des Piaton, dieser Betrachtaug zufolge nicht 
weit auseinander, und dÜrAen auf einer gemeinschaftlichen Grund- 
lage beruhen: dass sie nicht vollkommen übereinstimmen, kann 
nicht befremden, wenn man bedenkt, durch wie viele Hände die 
Daten hindurchgegangen sind, auf welchen aiie die Zeitbestimmung 
gen beruhen, aus denen diese chronologischen Systeme zusam- 
mengesetzt sind. Der UoMtand, dass die Ehilühning der Bpagotte» 
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Was Eusebio» gesehrieben hatte, haben wir soeben gesehen; 
die Fassung seiner Worte war genau die, welche ich vorhin 

gegeben habe; beim Scholiasten sind aber kleine Abweichun- 
gen, die schon zeigen konnten, dass er nicht den £usebios 
vor sich hatte; aber will man auch darauf eben kein Gewicht 
legen, so leigt die Weglassung der Bemerkung über den Erx- 
vater Joseph und der Zusatz öber die Umänderung der Jah- 
resrunii unter Saites hinlanL;iich, dass der Scboliast eine an- 
dere Redaclion der Manetboniscben Dynastien vor sich hatte 
als die Eusebische; und dass jene aus dieser geflossen sei, 
dies anzunehmen ist gar kein Grund vorhanden; vielmehr 
spriclit dagegen der Lnistand, dass der bei Eusebios vorkom- 
mende Zusatz über Joseph den Erzvater fehlt: ein Zusatz, 
der höchst wahrscheinlich von Eusebios selbst ist oder von 
einem wenig Aeltern, Ich entscheide mich daher völlig da- 
für/) dass Eusebios auch in dieser Dynastie schon eine be- 
sondere Redactiun des Manelhu vor sich hatte und dieser 
folgte. Ist dies nun aber die ächte? Allerdings meint Rosel- 
lini,*) aus dieser Stelle des Scholiasten ergebe sich, dass Afiri- 
canus irre, wenn er diese Könige zur 15. Dynastie mache, 
obgleich Roseliini behauptet, Eusebios habe sie verstümmelt; 
und ideler d. J.') nennt jene Worte beim Platonischen Scho- 
liasten „ipsa Manethonis verba/* Wie nun aber mit iosephns 
dem Gegner des Apion? Sagt dieser nicht, wo er von den 



nen je nach der Verschiedenheit der Künigsreihen verschiedenen 
Königen beigelegt und doch ohngefähr in dieselbe absolute Zeit ge- 
setzt wird, fuhrt dahin, es beruhe dies nicht auf aller üeberliefe- 
rang und geschichtlicher Wahrheit, sondern sei auf eine astrono- 
misch-kalendarische Combination gegründet, die sich etwa im ). Uhp^ 
hundert nach Chr, von einem die Aegyplisobe NotaMon der Uonatbe 
verstehenden Astronomen dürfte haben machen lassen. Wie dies 
möglich war, setze ich bier, da uns auf diese Sache wenig ankomml, 
nicht auseinander, bemerke aber zur Vermeidung eines llissver- 
ständnisses nur noch, dass man sich nicht gerade das J. vor Chr. 
1780 mit Biot als das Jahr zu denken bat, wann die Epagomensn 
sollen nach jener Combination eingeführt seyn, sondern dafür dam 
eben Geeagten zufolge ein weiterer S'piekaom bleibt. ■) Vei^l 
Ahschn, I. 17. •) Bd. t S. 45. •) Becmap. inbang S. B7. 
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fUrtenkönigen spricht, er werde die eigenen Worte des IIa- 
netbo hersetzen (naqa&ijiTofuxt ttfp H^iv ttdtav) 'j? Und 

Josephus giebt dann aus Manetho eine Reihe ^ on 6 Königen 
mit fast 2(}ü Jahren, und mit einer einzigen bedeutenden Ver- 
schiedenheit der Jahrzahl dieselbe wie Africanus in seiner 15. 
Dynastie! Also Manetho gegen Manetho, und zwar eigene 
Worte gegen eigene Worte! Freilich; denn es gab eben viele 
Veränderungen und Zusätze im Manethonischen Werke, ver- 
schiedene Aedactionen desselben. Diese kannte der Synkell 
nicht mehr, ausser der Africanischen und £u5ebischen und 
was er etwa aus Panodor oder Anian wissen mochte über 
Manetho; daher konnte er wohl sagen, alle vor Eusebios 
gaben dem Apbophis 61 Jahre, weil er die Quelle des Euse- 
bios nicht vor sich hatte. £s fragt sich nur noch, welche 
Becenston die bessere war, und hierin erkläre ich mich, mit 
den geringsten Ausnahmen, für Africanus. Schon bei der 15. 
Dynastie ist gezeigt worden, Africanus habe nicht den min- 
desten Grund zu Aenderungen gehabt; gegen die von £use^ 
bios befolgte Redaction aber spricht derselbe Grund, den Syn- 
kell und Scaliger gegen Eusebios geltend gemacht haben: ein 
Alexandrinischer Jude oder Christ, der den Erzvater Joseph 
unter Voraussetzung einer dem Eusebischen System ähnli- 
chen, aus dem alten Testament nach den siebzig Dolmetschern 
gebildeten Zettrechnung in die Regierung des Apbophis brin- 
gen ^voiUc, weil eben gewöhnlich angenommen wurde, dass 
er unter Apbophis gelebt habe, ein solcher hat in die von 
Eusebios benutzte Redaction die Fälschung gebracht £r hat 
aus der 15. Dynastie des Africanus den Pachnan und Staan 
weggelassen, übrigens dieselbe Reihe, wie Africanus gebend, 
und hat die Jahre der beibehaltenen Könige vermindert und 
die Dynastie versetzt Josephus' des Geschichtschreibers Ma- 
netho stimmt in dieser Reihe der Uirtenkönige viel näher 
mit Africanus zusammen, obgleich auch er nicht unverfiilscht 
scheint, wie zur 15. Dynastie vermuthct worden; doch in der 
Länge des Zeitraumes, welcher der üerrschall aller Hirten-^ 

■} Gegen Apion 1, 14 Vergl. oben aar IS. Dynastie. 
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kdiiige niMminen sugescfariebeii wird, ist ein bedeutender 
Dnterscbied Ewiscfaen Josephus und Africanus, und dieser 

muss noch besonders erwogen werden. 

Nachdem Manetho im zweiten Buche der Aegypüschea 
Gesdiichten, bei Josephos, das enähit bai, was wir rar 1& 
Dynastie angegeben haben, und von ihm die Regierungszei- 
ten der sechs ersten IlirLenkunige genannt worden, sagt er: 
„Und diese waren unter ihnen die sechs ersten Herrscher, 
die stets Krieg führten, und die Wnnel Aegyptens inuMt 
mehr auszurotten suchten. Ihr ganser Stamm wurde aber 
Hyksos genannt; denn das Hyk bedeutet in der heiligen 
Sprache König» das Sos aber ist Hirte und Hirten indsa 
gemeinen Dialekt, und so rasammengesetit entsteht Hyksoi 
(verschiedene Lesart Hykussos). Einige sagen aber, sie seien 
Araber/* Bis hierher sdieint Manetho selbst redend euige- 
fuhrt itt seyn; nun aber schiebt Josephus aus einer anden 
Handschrift desselben Buches eine andere Erklärung dieiei 
Wortes ein, wonach es gefangene Hirten {idi^uiüaLQvq noi- 
lUvaq) bedeute, welches ihm glaubhcher und sich mehr aa- 
sehliessend an die alte Geschichte vorkonune: was Josepfan 
weiterhin auch aus einem andern Buche der Manethonisdiea 
Aiyvmmxcap wieder anführt.*) Nachdem er aus der andern 
Handschrift des zweiten Buches der AiyvTrrutKUfy das Ge» 
sagte angegeben hat, enühlt er in eigener Person weiter irie 
folgt: 7hik9vg ^ t^ig nQOuamvofjia<ffi4potK ßcuftläccg*) mif 
Twv noi^Ut'MV xakovfjdvcov xal rovg aviöiy ysi^OfUk'OVi 
K^%^Q(u AiyvTnov (pijtdv i'vti ngog toig Tzspraxocioig 
dma' fuwa tavm 6i tufr i« vqf^ Bifßaidog «r* T^g £Uf( 
Alyihnw ßatnUmv YBviif&ai, (f t^atv Sjd vovg noifiiyag imh 
vuoiaijii'y xal noXffiov avtoXg av^^ayijvcn ^tyav xai nohh 

^fig/) ^ffwft^fotfg 9}f tf^ toig mt^ag iri adw4 dv ffS 

S. oben Abscbn. L 17» *) Das hierauf bei Easebios Pracp. 
ev. X, 13, wo die Stelle ansgeschrieben ist, und in der Armenischia 
Uebersetzuog folgende nat ist mit Vigenis zü tilgen. *] So Biiss- 
bios a. a. 0. Gewöhnlich sCebt 'jiXurgt. Aach der Armenische He^ 
ansgeber des Eusebischen Chronikons, in welches die Stelle dei 
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iQOVQmp ix^vuc ftiüQlmv m^fyieTQOp' A^ktqnf (oder Ava- 
fif) Svofm fttS tönn* tovtov gnf<^v 6 Mixvi^mv änavta 

t^v f6 »iij(iiv änaauv ix(>a^i^ oxvQta xai t^v Itiav r^p 
htvtmp' T9V 09 iM<^^/f•ol^^flMl»ca$ vlov GavfitfU)iKf§p (oder 
&f»a»$tMr^v oder Bfmatp*)) htix^iq^cu /Up cevravg Sta rto^ 
XiOQxlcec e)^lv xarä XQarog, oxio) xui itaau\jaxopva (nvQiaai 
rB^g€d(^€vCapva TOXg itix^fSiV iml dt w^g nohoqxiag dmypia, 
mi^iPDetfdtct (fv(^€kf9§gß Iva v^p AtyvTmp htlmoptsg 6iw$ 
fi&vX9Ptat nthftsg dßXußBtg anil&^^* %Qvg di ini rcOg 6fAO~ 
Xoylatg navoixsaia fi-sra tmp tcv^cscov ovx iXcerrovg ^VQiccdu)v 
6vxag sIxqoi xai rf-oace^aiv dno t^g Alyvinov Tijy iQfjfiop elg 
Svfittv 6domo(f^ai' qtoßovfdvovg di ti^p A(kfVQSmp dvpi»- 

tdfs yoQ isteipovg 'njg Idciag itgctnXp, ip pvp 
daS^ xaXovfiivfl jtdXtP ohe^dofi^mfi^povg tetfuevtaig fAVQtdtfiP 
cci^O^QoyjiiM}^ dgxs(fov(fav ^hqoaokv^a javtt^y oyoiiädat. Kurz 
darauf und in He/ichung auf das soeben mitgetheiite führt 
loeefAus*) aus -Manetho al» den wirklichen Vertreiber der 
Birten den Tetbmoais oder nach der Armenischen üeberseC- 
zung des Eusebios Sethmosis an,, welcher der erste König 
der 18. Dynastie und einerlei niit des Africanus Arnos ist; 
also kann wohl Thonunosis, Tbmuthosis oder Tbmosis der 
• Solm des Msffhjragnnilbosis nicht Tutbroosts der Nachfolger 
de#Mis|>hragÄuthosis, das ist der vebente König der 18. 
Dynastie bei Afrjcanus, sondern nur der Arnos des Africa- 
nus seyoy dessen Vorgänger dann eben auch ein Misphrag- 
lÜlilhoM war; wie dies auch die Neuem genommen haben: , 

erscheint m gewagt, ansunehmen, beide Stellen seien 
dlelit aus derselben Redaction, sondern die eine aus dieser, 
di% andere aus jener. Hiernach halten also die Hirten die 
£|pte» Herrschaft in Aegypten 511 Jahre; es folgte aber noch 
ein lioigwimger Krieg, der sich offenbar durch die Regie- 

Josephus^enfalls anfgenommen ist (Bd. 1. S. 322 IT.], ^^t die rich- 
tige Form des Namens erkannt. *) Ersteres nach Eusebios Praep. 

letileres .naob der Armeniseben Uebersetsung des Cbronikons. 
*) Oegen Apion I, IS* veiigl. ao^b I, 98. 
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Hing melirerer Ftfrslen darohiog, bii Ano8-T«tiunMii 4« 
Hirten f^niKeb sich entledigte. Rtohnen wir meinetwegen 

diesen Krieg auf 100 Jahre, so würden von Saites oder Si- 
latis an bis zum Anfange etwa der 18. Dynastie nach der Jo- 
•ephisch-^ManethoniBchen Stelle 61i Jahre gewesen seyn. Ahr 
Africanus rechnet ?on SeHleB bis i»r 18. Dynastie drei Dr- 
nastien, die 15. 16. und 17. mit 284, 5lB und 151 Jahren, 
Kttsammen 953 Jahre, also 342 Jahre mehr als der Josepbiseke 
Manetho nach der vorbin beliebten Annahme. Man kann siikt 
sagen,') ein so grosser Zeitraum der Herrsehaft der Hirtn 
sei unwahrscheinlich; konnten sie fünf oder sechs Jahrhun- 
derte herrscbeni so konnten sie es auch neun oder tebs; 
auch handelt es sich hier nur um überliefsrte AnnshiNB^ 
nicht um geschichtliehe WahHieit Wie ist nun aber der Wh 
derspruch des Josepbischen und des Africaniscben Manetbo 
lu erklären? Schwerlich aus einer absichtMeben VerUndemg 
der Redaotoren oder Verfillscher des Manetho: denn es IM 

sieh dafür kaum ein Grund denken. Soll sich also Joseplws 
oder Africanus geirrt haben? Für einen geübten Chronogra- I 
phen wie Africanus wäre der Jrrtbum von etwa 343 hkm 
oder einer Mholiehen Summe doch etwas stark; Josefihas abt 
ist von Irrthünrtern und Versehen der Art nicht frei; wir wer- 
den bei der 18. Dynastie nachweisen, wie unachtsam er io 
Zahlen ist, da er die 18. Dynastie statt tu S33 Jabrett wi 
393 berechnet hat Da die 1/1. Dynastie des AfHeands^ { 
284 Jahren nicht viel abweieht von der Gesammtzahl der sechs ! 
ersten Hirtenkönige bei Josepbus, nämlich obngefäbr 260 Ji^ 
t<en, und die Josephische Zahl fon 611 Jfahren der AlM^ I 
sehen Summe der 16. Djuaslie fO» 61i Jahren eelr A 
liegt, so könnte man vermuthen, Josephus halye die Zahl fw | 
611 Jahren aus Versehen auf alte Hirtenkönige bis lUfli E«^ ' 
ihrer äusscUies^chen Herrschaft in Aagyptan betegen, nib* 
rettd sie nur auf dto Nachfolger des leisten der sechs mum ; 
zu beziehen gewesen sei: und hiermit wäre der Hauptunter- I 



*] Wie Hoftnann fn der Absohn. 10. 4 angeführten Schrift ä.4f 
thnt, wo der Zeitraum auf 955 iahre angegeben ist. 
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ielued gek»beii. Dean die dritte Huriefidynaali« des Africanus 

Ton 151 Jahren könnte auf die Zeit belogen werden, welche 
nach jenen Josephisch-Maiielhonischcn ,311 Jahren lag: wäh- 
rend dieser dritten Uirtendynastie, der 17. Dynastie, herrschen 
DÜmlicli neben jener schon üiospoiiten: die volle Gewalt der 
Hirten, das ngav^cat «f $ Alywtmv im Josephiseben Bericht, 
braucht also nicht auf die Africanischen 151 Jahre der 17. 
Dynastie ausgedehnt zu werden, sondern man kann diese 151 
Jahre auf die langwierigen Kämpfe rechnen, von welchen der 
Josephiaehe Bericht redet: denn im Delta konnten sich die 
Hirten Jahrhunderte lang halten. Da die hierbei in Betracht 
kommenden Worte bei Josephus nicht so gegeben sind wie 
eigene Worte des Manetho, sondern nur als Erzühlung des 
Josepfaos mit Betog auf Manetho's Zeugniss, so ist die ge- 
gebene Vorstellung erlaubt Die Sadie iSssl sich aber auch 
anders fassen. Die Abiheilung der Hirten (Jynastien des Afri- 
canus ist nach unbekannten Unterschieden dieser Hirten- 
ktfnigsbiuser gemacht: daher er bei der 16. und 17. sagt noir- 
fidysg älX0$, Nur bei der letzten gieht Africanus eine pa- 
rallele Dynastie von Diospolrten an, und zwar, wenn anders 
die Lesart richtig ist, von 43 Königen. Es ist mir wahrschein- 
kah, dass Africinns oder sein Gewährsmann diese Könige 
ungenau bloss der 17. Dynastie zugelbeilt hat, und dass sie 
zu grossem Theil in die 16. hinaufreichten; in der 16. habe 
er sie aber nicht erwähnt, weil sie nicht der ganzen 16. von 
&iB Jabren parallel liefen, sondern nur einem Theile, und weil 
er die 16. als em gegebenes Ganzes nicht trennen konnte, 
um mittelst einer Trennung die Partbie, welcher Diospoliten 
f^eich liefen, von der übrigen voraufgehenden gesondert, zu- 
sammen mit den Diospoliten anzugeben: wofür vielleicht auch 
das im Manetho YorUegende keine hinittngliche Auskunft an 
die Hand gab. So würde sich die Zeit der Obergewalt der 
Hirten, ihr xQavrjaak zijg AiyvTtroVj bedeutend verkürzen, 
und Africanus mit dem Josephischen Manetbo leicht in 
Uebereinstimmung zu bringen seyn« wie folgende Darstel- 
lung leigt: 

10* 
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15. Dynastie, Herrschaft der Hirten 284 J. Hirten allein 2Sii. 

16. Dynastie,Herr8cb. anderer Hirten 518 

und zwar der Hirten allein 2271. ... . Hirten allein- 227- 

in Sumiue 6ii J. 
mit Diospolitiscben Koni- Diospoliten 

gen gleichzeitig . . . . . 291 - . » . • und Hirten 291 J* 
in Summe 518 J. 

17. Dynastie, andere Hirten u. Diospoliten 
Diospoliten nebeneiuander 151 J und Hir ten lol - 

in Summe 442 J. 

Wer einwenden wollte» hierdurch setzten wir einen Kriegs- 
zustand von 442 Jahren, würde sehr unrecht thun^ Es be- 
stand eine Trennung des Kelches in zwei Tbeile, deren einer, 
das Hirtenreich, wie ein Raubstaat zu betrachten ist, der ?iek 
leicht einen Stützpunkt im Osten hatte; in dem schweno- 
gänglichen Delta, durch Gewässer und Sümpfe und 'Be^sati» 
gungcn geschützt, widerstanden die Hirten den Thebäern, und 
es ist nicht an fortdauernden Krieg, sondern an häufige Be* 
fehdungen und Aaubzüge zu denken, bis es der Thehil|ß<Aen 
Dynastie gelang die Hirten günzlich zu entfernen. Ob hier- 
mit die Einfalle der Vertriebenen beendigt waren, ist noch 
eine andere Frage; sie konnten auch während der 18. und 
19. Dynastie Aegypten noch beunruiilgen, wie namentlidh Ma- 
nephtha I. nach Tomlinson's Erklärung der Inschriften des Fla- 
minischen Obeiiskes sie gedrangt haben soll.') » 

Gegen den Vorzug, welchen wir dem Africanus geben, 
schont bedeutend zu sprechen, dass Roseilini die Denkmä«- 
ler nur mit der 15., 16. und 17. Eusebischen Dynastie in 
(Jebereinstimmttng findet, nicht aber mit der gleichnamigen 
Abicanischen, wie bereits bei den einzelnen Dynastien be- 
merkt ist; obwohl er die 17. Eusebischc nach Josepbus um- 
formt und ihr eine Thebäische gleichiaufend setit., UnA.ett4<» 
scheiden zu können, ob er seine Behauptungen erwiesen haha 
oder nicht, müssen wir einen gedrängten Ueberblick seiner 



^) Transactions of tha Royal Society of LitM*ature, second 9t- 
ries, Bd. I. (1843. S. 186. 
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Enlwickeliing geben, so weit es zu unserem Zwecke gehört. 
Die Tafel von Abydos') enthalt in den zwei obern unvoll- 
ständigen Reihen die Tilelscliilder von Königen in der un- 
mittelbaren Folge der letitem, wie yorausgesetzt wird; die 
dritte Reihe wird durch die Titel- und Xamenschilder Ram- 
ses des Grossen, aus der 18. Dynastie, gefüllt, und unter die- 
sem ist das Denkmal gefertigt worden; seine Vorgänger sol- 
len darnach lu seinen Gunsten flehen. Die Anzahl der Schil- 
der in den zwei obern Reihen war 5*?; mit N. 41 beginnt, 
der Untersuchung gemäss, die 18. Dynastie: die 40 ersten 
Schilder gehören also andern, natürlich bloss Diospolitischen 
Vorgängern an» und hiervon theiJt Rosellini der t7* Dynastie 
sechs (N. 35— 40), der 16. Dynastie fünf (N. 30—34), die 
übrigen 29 aber der 15. Dynastie zu, welche inuh Kusebios 
Diospolitiscb ist und 250 Jahre umfasst, ohne Angabe der 
Anzahl der Könige. Ueber diese Dynastie könne man in der 
Tafel ¥on Abydos nicht hinausgehen, da die vorhergehende 
Dytiastie, die I i. Xoitisch sei. Die Africaniscbe üeberlie- 
feruDg, wonach die 15. eine Hirtendynastie sei, werde durch 
das doppelte Zeugniss des fiSusebios und des Josephus wi- 
derlegt, und die Enlblung der letstem durch gleichzeitige 
Denkmäler vollkommen bestätig Die 16. Dynastie hat bei 
Eusebios fünf Thebaische Könige mit 190 Jahren, aber ohne 
Nennung der Herrscher: auf die zwei letzten derselben müss- 
tan die Schilder N. 33 und 34 der Abydenischen Tafel be- 
zogen werden: aus der Vergleichung einer Reihe Ton vier 
Pharaonen in den Gräbern von Beni-hassan (bei dem alten 
27t:iog l4(jrtfudog, wie angenommen wird, unweit Antinoe), 
und vorzügttiih in dem eines Kriegsobersten, ergiebt sich, 
dass dief^nnten zwei Titelschilde» die das Osortasen I. 
und des Amenemh^ 1. sind. Reilaufig bemerke ich, dass 
Amenemh6 I. auch in dem hieratis( lien Kanon erscheint, 
Jedoch nur sein Vorname. Osortasen I. bat nach einem Denk- 
m«! mindestens 43 Jahre geherrscht (ich setze aus einem an- 



Rosellini AJou. slor. Bd. I. S. 149 ff. vergL Idcler Hermap. 

s. w ir. 
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dem Denkmal') hinzu, mindestens 44 Jahre], und er halU 
eine ausgedehnte Herrschaft; diese reichte nach Nabien Un- 
ein und er hatte Völker des innem Asiens beiwnngen; er 

herrschte aber auch nicht allein in der Gegend von Anttnoe, 
sondern weit herab, da die Obelisken bei hLrokodilopolis im 
Fayum und zu Heliopoiis Oenkmiler ven ihm sind. Aach 
sein Vater Aian oder Oan (oder von Ühnlicbem Naneat 
war König.*) Amenemh^ 1. ist nach Rosellini nothwendig 
der letzte König der 16. Dynastie, also der Timaos des Jo- 
sephischen Manetho oder Koncharss des Synkell, nach wel- 
chem ihmRoselKm sechs' Regierungsjahre giebt; und foiglicli 
ist Osortasen I. der Amesses des Eusebios. Im Vertrauea 
auf die Manethonische Stelle bei Josephus giebt Rosellini f»- 
ner der 17. Dynastie 260 Jahre und sechs DiospoHttsehe Kö- 
nige, wie bei Josephus sechs Ilirtenkönige angeführt sind: 
es sind, wie gesagt, diejenigen, deren Titelschilder N. 35 1ms 
40 der Abydenischen Tafel ?orkommen. Der erste derselben 
ist in den GrÜbern von Beni-Hassan Amenemh^ genannt, 
ist also Ämenemh^ II. erwiesenermaassen der Sohn Arne- 
nemh^ des I.') Hoseliiui t^iel)t ihm keine bestiaimte Hegte- 
ruttgszeit; Leemans ') erwähnt aber sein 27. Jahr aus einett 
Denkmal, wo ich jedoch das *J6. linde; Champoition *) IMft 
das ?9., W ilkinsoii^ <las 37. desselben an: doch will ich dies 
nicht berücksichtigeo, sondern die von Champoilion angege- 
bene Zahl anrechnen. Der zweite istOsortasen Ii erweii- 
Itch der Sohn des Amenemh^ II.') Auch diesem weist Re- 
sellini keine bestimmte Regirrungszeit an: Lcpsins hat sein 
6. Jahr gefunden. Der dritte ist Osortasen III., desiea 
14. Jahr Rosellini anfiihrt; Champoilion*) knAte sein II* 
Passalacqua >) hat aus einer hier befindlidien Stele sein 26. 



>) Bei Leemans, LeUre 4llr.SalTolmi, sur les monumeos t^y- 
tiens, portant das Inendes royalas, S. 36. ') Rossini Rd. UL 
Tbl. I. S. 20 ff. vergl ideler Herrn. S. 228 f. *) Rosellmi BfH i 
S. 188 f. «) A. a. 0. S. 39. vergi. Taf. V, N. 46w - •) Bei Bid. 
Rech, sur i'ann4e vagoe des £g. S. 163. Topograpby ofTto- 
bes S. 509. ^} RoseUinI Rl L a 188 ff. A. a. O. 8pa- 
narsche fieri. Nachrichten vom J. 1888. N. 86. 
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angemerkt Dieser König wurde auch spater noch vorzüg- 
lich geehrt, besonders häuHg kommt sein Name io NubiQn 
vor.') Der vierte ist Amenemh^ III.') mit dem Yoroamen 
A^antin^» dessen 44. Jahr erwiüiiii winl S«in Yamame kommt, 
um dies beiliuBg antufahren, aach in dem hieratisehen Ka- 
non vor. Der fünfte ist nur nach seinem Vornamen E^me- 
tauo oder Rametaou^ bekannt; Hoseilini kennt keine Angabe 
über seine Kegienuigsseit» Champolli<Ni') aber sein 6. Jahr. 
Oer sechste, dessen Titelschild N. 40 der Tafel von Abydos 
steht, führte wie Cbampollion nnier den Denkmälern zu Tu- 
rin fand, den £igennamen Amosis oder Tbutbmosis (oder 
Xhatmosis), indem er doppelt gelesen werden kann und bei- 
des gleichbedeutend ist; der bei Josepbus vorkommende Mis- 
phragmuthosis, der Vater des Yerlreibers der Birten, des 
Stifters der 18. Dynastie, ist für denselben erkannt worden 
(Mispbra-Thutbmosis) : seltsam, set^e ich biiou» ßtimmt damit 
überein, dassSynkell öfter und mitZuvofsiehl» wiewohl seh wer- 
üch aus genügendem Grunde behauptet, der Misphragmutho- 
sis der 18. Dynastie habe auch Amosis gcheiüsen. In den 
Denkmälern tindet sich das 21, Jabr desjenigen, der ans £nde 
A»T i7* D|nastie gesetzt wird. Naeh Rosellini und den von 
ans lugeügten Abgaben gestalten sieh also diese Dynastien so: 

15. Dynastie, Diospoliten, 29 Könige, (250 J. nach Eusebios) 

16, — Dio6iM)liteny 5 — (190 - nach Eusebios) 

I . • - 

■»T^T*--! I.II 

Lepäos Preoss. allg. Zeilong 1844, N. MO, we er Sesur- 
lesen HL beisst. üeber d^sen ßeioen Namen verg). Eoset- 
W 0d. III & 70. Ideler Btrmap. S. m aaeh Boseßini Bd I. 
In der Tafel ebendas. S. 198 ist seine Regierangszeit aus Versehen 
seinem Nacbfoiger beigelegt. Amenemh4 Hl. kommt sehr oft an 
dem von Lepsius eetdeckteo Mkneseer bei ßemne in Nutrfen vor, 
und wird von Lepsius für Moeris erklärt; diesem auagezeichneteD 
6elebrt«n zufolge bat er 4:2 Jahre und einige Mooatbe r^iert, was 
vielieicbt auf dem hieratischen Kanon beruhen mag und mi( der 
Erwähnung seines 44. Jahres unter gewissen Voraussetzungen nicht 
unvereinbar ist. Auf demselben Nilinesser kommt auch nach Lep- 
sius Mitiheiluog ein üouig desselben Zeitaltcr5 Sebeliatip 1. vor. 
N 0. 
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2 . . J. 

3. Aian (Oan) . . - 

4. Osortasen I. mindestatis 44 - 
5« AmeneinM 1. (Timaos» 

Koncharis) [6 - nach Synkell) 

17. Dpastte« Uirtenkönige, [6 Kooi^e 

nach Josephus) (260 - oaeh Joseplmi) 
Diospoliten gleich- 
zeitig 6 — (260 -) 
!• Amenemh^ II. miadestens 29 - 
2* Osortasen U. — 6 -* 

3. Osortasen III. — «6 «- 

4. Amenenih6 III. — 44 • 

5. R^metauo — 6 - 

6. Arnos, Thnthmosfs 
(Misphragmut hosis) — ^ - 

Mindeste Summe der sechs Dios- 133 J. 
politen der 15. Dyoastie 
Geben wir auch die onerwiesene Voraussetamg zo, das« die 
Tafel von Abydos durchweg eine zusammeohSngeMie uh4 Wh 
unterbrochene Reihe enthalte, so ist doch die Behauptung, 
diese Reihe stamme mehr mit £usebios als mit Africaoos, 
wie mebreres Andere in RoseUini's Verfahren hcksbat aoiil- 
lend. Rosellini setzt die 17. Dynastie als gemeinscbafUidi 
den Hirten und Diosfiuiileny Eusebios hat hier bloss Hirten; 
£usehios hat nur vier Uirtenkönige» Rosellini setzt aus de« 
Josepbisehen Manetho sechs; aber dieser von ihm hier be- 
folgte hat neben diesen Hirten ebensowenig Diospoliteo ilf 
Eusebios; Eusebios iasst seine vier Hirten 103, Rosellini die 
sechs nach Josephus oder dessen Manetho 260 bei^ 
sehen; und indem sich Rosellini an diesen hält, woicbl ir 
dennoch wieder gerade im wichtigsten und entscheidendsten 
Punkte von ihm ab. Denn nach dem Josephiscbeo Manetho 
liegt ein Zeitraum von mehreren Jahrhunderten zwischen 4m 
Ende des letzten jener seche Hirtenkönige und zwiscben im 
Anfang der 18. Dynastie, wie aus deiu Obengesagten her- 
Yorgeht, und vom Anfange des limaos bis zum Anfange der 
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18. Dynastie sind weit über 511 Jabre, wHhrend Rosellini 

nur 260 Jabre annimmt Er setzt seinen Amenemh^ I. gleich 
dem Timaos, und dessen Schluss 260 Jahre vor dem Anfang 
der 18. Dynastie, während dieser nach dem Josephischen Ma- 
netho weit über dll Jahre vor der 18. Dynastie zu setzen 
war, und maeht ihn demnaefa dem Synkeilisehen Koncharis 
gleich, welcher als unmittelbarer Vorgänger des Salatis oder 
Siiiiis freilich nadi Synkelliscber Rechnung etwa 260, genau 
26^ Jahre vor Arnos, dem Vertreiber der Hirten oder Grün- 
der der 18. Dynastie, zu stehen kommt, aber eben darum niebt 
mit Timaos kann gleichgesetzt werden, weil Timaos bei Jo- 
sepbus viel älter ist. Wie kann man so W idersprechendes 
in £ins zusammenziehen? £s liegen hier vielmehr offenbar 
ganz versefaiedene Systeme vor, die sieh gar nicht vereinigen 
kmsen. Femer soll nun Osortasen I. der Amesses des Ense- 
bios seyn; ich denke aber oben gezeigt zu haben, dass nach 
der von Kusebios befolgten Liste dieser Amesses (oder Ba- 
messe II.) 29 Jahre herrschte, während Osortasen h minde- 
stens 44 Jahre regierte. Und wober weiss denn Rosellinty 
dass wahrend in der J7. Dynastie sechs Ilirtenkönige regier- 
ten, gleichzeitig auch sechs Diospolitische herrschten und nicht 
mehr? Ais ob nicht in dieser Zeit von 260 Jahren» .wie sie 
angenommen wird, weit mehr Diospoliten als Hirten ge- 
herrscht haben könnten! Und wie schon aus dem Gesagten 
einleuchtet, sind die von Rosellini aus den Denkmälern an- 
gegebenen sechs unmittelbaren Vorgänger der 18. Dynastie 
gar nicht gleichzeitig den sechs Josephischen Hirtenkönigen, 
sondern letztere sind mehrere Jahrhunderte 'älter! Aus al- 
lem diesem erbellt, dass die Annahme, die sechs unmittel- 
baren Vorgänger der 18. Dynastie, welche Rosellini aus den 
DenkmUern gezogen hat, bildeten die 17. Manethonische Dy- 
nastie des Eusebius, mit Verbesserung letzterer nach Jose- 
phus, jeder Begründung entbehrt Demnach fällt auch die 
Annahme weg, dass Amenemh^ I. der letzte König der 16. 
'Dynastie sei; denn sie entbehrt jeglicher ßegründung: uod 
somit ist die Vertheilung der ersten 34 Könige der Abyde- 
nischen Tafel unter die 16. und 15. Dynastie gänzlich unbe- 



grttndot» Mibst dano, wenn mm anninail» di« 16» DynaalM 
hab« naeh Bosabios nw* füii( nicht wie iah aatie aaht K$* 

nige gehabt. Die angebliche üebereinslimmung der Denk- 
mäler mitEusabios und mit Josepbus ist folglicb erschlicbeo» 
und thails erweialicb faiscb» theila Tämehmigi Wait «bar 
atimml die TaM ▼on Abydoa, unter der Roaelliwacliaii Vor* 
aussetzung dass ihre Reihe eine ununterbrochene sei, mit 
den Africanischen Dynastien überein. ßei Africanus ist Dam- 
U«b die 17. Dynastie, wie sie nach der Vorauaaatuuig seyn 
aoll» aaoh Dioapolttiaah» und hat naah der Oberlieferteii Lea» 
art43Kdnige; frailieh wenn man gewöbnlichw WabraeheMi- 
lichkeit folgt, zu viel für die 151 Jahre derselben, und in 
aiemlich gewissem Wideraprucb mit den Denkmälern, diese 
nach ftoaeliini*! Ansieht genoaMnen» indem aebon die aeeha 
Könige unmittelbar vor der 18. Dynastie mindettena 133 Jahva 

umfassen; aber dieser Widerspruch hebt sich, wenn wir ein« 
Uofise Ungeuauigkeit des Africamis oder seioes Gewährsmaor 
nea rorausaetsend die 43 Könige ra ^saem Tbeil in die iJk 
DynaaUe binanfachieben, der Hypothese gemVaa» welahe oben 
dargestellt worden. Wie schön passen doch diese 43 Könige 
zu den 40 Schildern der Abydeniscben Tafel vor der 18. Dy- 
nastie I Dass drei Schilder weniger da sind, dürfte gar nicht 
befremden; denn die 19. Dynastie beweist, daaa einer und 
der andere der Herrscher in den Reihen der DenkniSier aua* 
gelassen wurde. Dass wir auf diese Weise den drei letzten 
Jahrhunderten der 16, Africaniscbea Dynastie auch Diospo- 
Jiten luaehreibent von denen hier bei Alrieanua nichta ateh^ 
kann wenigatena der nieht geltend maeheo, weleher gana 
ebenso der 17. Eusebischen Diospoliten giebt, wovon weder 
bei Eusebios noch bei der Reihe des Jo&ephus, die mau da« 
mit aoaemmengebracht bat» irgend etwas steht Osortasen L 
der erweislidi ganz Aegypten bia an daa Mta beherraekteb 
würde hiemach etwa in daa Ende der Ig. Africanischen Dy- 
nastie fallen und von der Zeit an die Hirten nur das DeJta 
inne gehabt beben» ohngefabr wie Letronne') annahmt nur 



») Bei Idelfr, iarmap. Anhang &aa 
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dsss er noch langer, all diese Hypothese nttChigen würde, 
nimlich 261 Jahre, die Hirten im Delta herrschen iSsst. Also 
selbst unter der Roseiiioiscbea Voraussetzung, die Reihe der 
Abydenischen Tafel sei eine ununlerbrocbeae (etwa mit Aus-» 
nähme eines und des andern Herrsehers, der grundsatimis- 
sig ausgelassen wurde), stimmt sie eher mit Africanus als mit 
Eusebios. Aber auch diese Voraussetzung ist iiocbst unsicher. 
Dies iiann man schon aus dem sehen, was ich sor ersten 
Dynastie angemerkt habe**) AherJLepsius*) hat sogar erUürtt 
er spalte die Abydenisehe Tafel, und setze jene Könige mit 
• Namen Sesurtesen (gemeinhin Osorlasen) und Amenemhe in 
eine viel ältere Zeit, und zwar ia die 12« Dynastie. Hierzu 
hat er ohne Zweifel gate Gründe aus den grossen Hülfsmit- 
teln, welefae ihm zu Gebote stehen; und ist es riehtig, so 
verschwindet die ganze Frage, oh in der 15. 16. und 17. Dy- 
nastie Africanus oder £usebios mit der Tafel voo Abydos mehr 
in Einklang seien, Ueber die Hirtenkönige geben übrigens 
die auf uns gekommenen DenkmUer Aegyptens, so weit sie 
Bosellini kannte, durchaus keine Auskunft: was aus hegreÜ- 
liehen Ursachen gar nicht zu verwundern ist. Indessen will 
Prisse') auf den Bausteinen, aus weichen die Propylen zu 
Karnak gebaut worden sind» Bildwerke und Namen von Hir- 
tenkönigen gefanden haben, die erst ans Lieht gekommen, 
nachdem diese Propylen niedergerissen worden, weil jene 
Steine von den spatem Königen aus den zerstörten Denk- 
«ilem der Hirtenkdnige zu neuen Bauten verwandt waren: 
und in den Ruinen von El Teil fand Pernng «) ähnliche Denk- 
mäkf, die den Hirtenkönigen zugeschrieben werd in: nament- 
lich giaubt man die Namen der drei ersten Hirtenkönige au 
diesen Orteu gefunden zu haben»') und einen eigenthümtichen 
Sonnendienst dieser Hemcher. • 



») Vergl. Ideler, Hermap. S. 228. obwohl dieser, um nicht mehr 
zu sagen, sehr unentschieden darüber spricht. *) Allg. Preuss. 
Zeitung 1S44. N. 40 Beilage. ■) Remarks on the ancient materials 
of the Propyla at Karnak, in den Transactions of iho Royal Society of 
Literalore, second series, Bd. l. ( 1 843.8.) S. 76—92. *) On ßome frag- 
rnents Crom the ruins of a tempie al £1 feil, ebendas. S, 140 ff. ') S. 



639 Manetho und die Hmda U rnper M e. 



Zur achtzehnten Dynastie« 

Bei dieser Dynastie finden die grössten Verwicketon^eo 
und Widersprüche statt. Zuerst betrachte ich das, was Jose- 
phus darüber überliefert bat, dann alles Eusebiscfae; drittens 
werde ich die Afncanischen Angaben mit jenen ▼ergleiehen» 
sodann das Ndtbigste von den Ergebnissen der Denkmüler 
beibrincrn und zuletzt diejenigen Bemerkijng(Mi über die ein- 
zelnen Kegteruugcn oder Herrscher hinzufügen, welche mir 
ausserdem erforderlieh scheinen: alles in möglichster Ge* 
drüngiheit 

I. Josephus, dessen Liste von RoselKni*] nnd Ideier 
d. J.*) als die sicherste angesehen wird, erzählt im ersten 
Buche gegen Apion dasjenige, was aus ihm zur 15. und 17. 
Dynastie von uns berichtet worden, theils aus dem «weiten 
fiucbe der Aegyptischen Geschichten des Blanetho Aoszöge 
liefernd, theils aus einem andern Buche derselben Aegypti- 
schen Geschichten. Machdem er aus dem letztern bloss die 
Erklirung des Namens Hyksos als „gefangener Hirten" an- 
geluhrt und besprochen hat, sagt er, er wolle die 'Worte des 
Manetho hersetzen darüber, wie sich die Sache in Kücksicht 
der Ordnung der Zeiten verhalte,') und giebt dann die Worte 
des Manetho selbst hierüber. Tethmosis, der das Volk der 
Hirten aus Aegypten verjagt, habe nSmIich nach dessen Aus- 
xug noch 25 Jahre 4 Menathe regiert; dann nennt er dessen 
Nachfolger bis auf Sethosis. Jener Tethmosis ist anerkannt 
der erste der 18. Sethosis der erste der 19. Dynastie. Ich 
gebe nun diese Reihe mit Ausschluss des Sethosis oder Se- 
thos, einmal nach dem Griechischen Text des Joseflbos, und 
ausserdem nach der Armenischen üebersetzung des Eus^bios/} 

Perring S. 144 f. Uuter dem ersten, Saites, versteht er den Scliai 
des Prisse, den letzterer anders aasdeutete; auch dessen CAb hat 
man in dem westlichen Tbal bei Theben gefunden, und zwar mit 
absichllicben Zerstdrongen. Der iweite wird von Prisse Amteoph, 
An4n, Beön, von Perring B4dn, Ba6n, Auon oder Byon genas«* 
(mit Bezug auf Manetho); des driUen voUständIgBr Nano ist nfoh 
Prisse Aten*re (oder ra) Bakhan (oder Baschan}, allerdings sebr Sbn- 
lieh d«ffl Jfetpfäv. * ) Bd. l S. 901 f. Remap. S. 234. *) Cap. 
15« zu Anfang. «) Bd. l SfSSOff. 
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ier diese SteHe in das erste Euch des Ghrenikons übertra- 
fen hatte. Es regieren nämlich 

nach dei» Griechischen Text: 
4, Ti&fuoaii 25 Jahre 4Honadie 

2. Xißqmv sein Sohn ... 13 - — 

3. l^fiipaxpig ...... 20 — 7 — 

4. "Atksac^g seine Schwester 21 — 9 ^ 

5. M^q^^g ihr Sohn . . . 12 • 9 — 

6. Mfj(pQafiov9'<i)a&g sein Sohn 25 — 10 — 

7. 0fi<j5aig sein Sohn ... 9 — 8 — 

8. Idftiifmqitg sein Sohn • • 30 — 10 

9. sein Sohn .... 36 5 — 

10. ^AxeyxQ^'i seine Tochter . 42 ^ 1 — . 

11. 'Pa^H ihr Bruder . . 9 — - — 

12. liiit9rx4iS^^ Sohn • . • 12 — 5 ^ 

13. l^iUYX'^Qn^ Sohn . . 12 — — . 

14. *'AQ(mH sein Sohn ... 4 — 1 

15. ^PU(iS(Tatig sein Sohn . . 4 4 — 
16fU||^flMy$Jlt|ia|*otb^ sein Sohn 66 — 2 

17. '*Afiiy(0(ftq sein Soh» . » 19 — 6 — 
nach der Armenischen (Jebersetzung: 

4 . Setbmosis 25 Jahre 4 Monathe - 

2. ChebroB sein Sohn • . . 13 . • — 

3. Amenophis . 20 7 — 

4. Amenses seine Schwester 21 — 9 — 

5. Mephres ihr Sohn ... 12 

6. ^Mffhrathnitttfaose$seinSolin 25 — 9 — 
•7. Thmotbosl» sein Sohn . , . 9 — .3 — 
. S. Amenophis sein Sohn . . 30 — 10 — ^ 
. 9. Grus sein Sohn .... 38 — 7 — 

10. Cenchefes seine Tochter . 12 1 — 

11. Athoyis ihr Bruder ... 9 — - — 
42. Cencheres sein Sohn . . 42 5 — 

13. Acbencheres sein Sohn .12 — 3 — 

14. ArmaTs sein Sohn ... 4 — 1 — 

15. Ramesses Miamun sein Sohn 66 — ' 2 — 
16« Amenophis sein Sohn • . 19 — 6 — 
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Aas beiden Tetten ergiebt sieh eine und dieselbe Summe im 

333 Jahren, ob^^leicb die einzelnen AnsÜtze kt inesweges völ- 
lig gleich sind; denn im Armenischen Text fehlt der lo. Kö- 
llig des Grieehisehen Textes« Bamessesi den aueh Afirieaom 
bat, ganz, und es geben dadurch gegen den Griecbisebea i 
Jahr und 4 Mi)nn(lie ab; der fünfte, Mephres, hat im Arme- 
nischen 9 Monathe weniger, der sechste, MepbraÜunutbosts, 
einen Monath weniger; im Ganxen sind also im Anneniscbea 
2 Jahre 2 'Monatfae verm^ dieser Verschiedenheiten weni- 
ger, und diese sind dem Orus zugelegt, welcher 38 Jabre 7 
Monathe statt 36 Jahre und 5 Monathe hat Dies kann schwer- 
lich suMlig seyn: ?ieimehr scheint aus eiaer von dem Jess- 
phischen Texte abweichenden Reccnsion des Manctho auch 
des Josephus Text verändert worden zu seyn; JEUisebios aber 
hatte den vor sich, welcher in der Annenisehen üobersetsasg 
wiedergegeben ist Die Gleichheit der Summe in beiden Ta- 
ten des Josephus ist um so merkwürdiger, als Josephus sel- 
ber sich auf sonderbare Weise verrechnet. Josephus setzt 
nämlich den Aussug der Hirten als den Auerag def iudia, 
und unter Setbosis, dem erste» König der 19. Dynastie, die 
Flucht des Anna is-Danaos nach Griechenland, und zwar leto- 
tere geraume Zeit (xqopov Ixarov yeyovoiag) nach dem Re- 
gierungsantritt des Sethosis, nachdem Annats die vq» Sedis» 
sis ihn gegebene Gewalt in Aegypten gemissbraoebt hatte; 
diese geraunie Zeit kann aber nach der Natur der Verhält- 
nisse, die ich nicht weiter erwägen will, dock dot auf we- 
nige Jahre an^scblageo werden, und deonodi reebuM Jose- 
phus vom Ausiug der Jude» bis zu Danaos' Flucht 393 Jahre, 
und zwar nach Maassgabe der in obiger Liste verzeichoetea 
Zeiten {ix vmp eif^iMätfmp hmp fui x^t^ 0M0n^P^yl 



') A a. 0. 1, IS. Auch Eiisebios Praep. evang. X, 13 las in diä- 
ter Stelle 393 Jahre, die auch in der Armenischen Ueberseizung 
des Chronikons stehen. Bei Theophiios an Aulolyk. III» 31. S. 132 ui 
der Ausgabe von GaÜandi (ßibliotheca veterum patnioi Bd. II. Ve- 
net. 17(36) steht jetzt auch 393, aber die urkundliche jedoch sicher 
falsche Lesart ist 313. Was Marsham Cbroüic. can. S. 319. ßask S, 5^. 
J. Ch. C Uofmana S. 4S6 der oben (Absefan. in, 4) angeföhrt^ Schria 



Digitized by Google 



Manetho und die Hunds$tempetiode. 93B 



Oifenhar hat er sich um 60 Jahre verrechnet; die Zwischen-^ 
zeit zwischen dem Regierungsantritt des Sethes und der Flucht 
deg Danaos hat er gar Dioht in Anschlag gebracht, und sich 
nur IQ der Zusainaiensilbluiig der Könige von Tethmoals b» 
Amenoph» geirrt Dafts ea so sei» erbelK ans einer spilern 
Stelle,*) wo er von Tcthmosls bis vor Sethos dieselben 393 Jahre 
angiebt, und 69 Hegicrungsjahre des Sethos nacli Vertreibung 
des Armaia und 66 dea Aampaes mz'äblend 518 findet (393 
-f 69 + 66 618). Daaa in dieaer Stelle ao gesprochen ist» 
als ob Sethos 69 Jahre von der Flucht des Armais an regiert 
habe, ist eine Ungenauigkeit; unstreitig ist diese Zahl die Zahl 
seiner ganten Regierung. Etidlieb wiederholt Joaepbua eucb 
im xweiteii Buebe gegen Apion*) die Zahl von 393 Jahren 
eis Zwischenzeit zwischen dem Auszug der Juden und der 
Flucht des Danaos. Ungeachtet der von Josepbus gesetzten 
Summe von 393 Jahren bleibt es sicher, dass die Summe der 
Joaepbiscben 18. Dfnaatie nur 333 sei. Da Eusebtos unoiiU 
telmr vor Armats noch einen Gberres mit 16 Regierungsjah-» 
fen hat, so will Uask diesen einschieben, der allerdings 
wegen der Aehnlicbkeit des Namens mit dem vorhergehenden 
toiebt hatte «uafailen können^ und m\i dadurch die Summe 
iuf die fiusebisobe von 348 Jahren bringen; indess bat auch 
Africanus diesen Cherres riicbl, und es ist nicht nöthig, dass 
die Josephiscbe Summe mit der £usebischen übereinstimmei 
um so weniger als ja die Liste des Josepbus von der fittie» 
bilcben aueb so noch abweichend bleibt 

Ideler d. J/j giebt einen besondem Kanon der 18. Dy*» 
nastie aus dem dritten Buche des Theophilos von Antiochien 
an Autolykos. Dieser lebte vor Africanus, im Zeitalter der 
Antonfne. Der ans ihm gesogene sogenamite Kanon weicht 
beutend von den übrigen ab. Ideler bat ihn aus der Oi>% 
fcrder Ausgabe des Job. Fell vom J. 1684 geiogen, bei wel- 

über diesen Gegenstand gesagt haben, übergehe ich. Des-Vignolöä 
I. S. S97 hat die Jahrzahl 393 ohne Weiteres als richtig ange- 
nommen. •) A a. 0, I, 26. wo zu lesen: änd Se toviov jwv fifrafif 
ßt^GiXim statt fiTio «fl toi'twi' fina^v jcöf ßuiSiMitnf* 'J Gap. 3. 
*) S. 48. Hermap. Anhang S. 47. 
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eher eine Bodieyisdie Uandsclirifl gebraucht ist; aber es Mt 
in der Stellet von welcher die Rede» keine eioii§;e Lesart am 
dieser Handschrift angemerkt, sondern es sind viele Aende- 
rungen ohne Angabe der Quelle, ausser detü Josepbus, ge- 
macht. Diese Ausgabe ist ganz aus dem Spiele zu lassen. In 
der von loh. Christoph Wolf besorgten Anagabe vom J. \7U 
ist nümlicli jene Bodleyische Handschrift verglichen» und maa 
sieht daraus, dass alle jene Aenderungen von Fell selber mit 
heilloser Willkuhr ujkI Unverstand gemacht sind, die Hand- 
schrift aber im Ganzen genommen den alten Text enthalt, 
mit wenigen! jedoch sehr in Betracht kommenden Abvmr 
chungen« Wolf bat noch eine von Lud. KOster ihm mitge- 
theilte unvollständige Yerijh ichung einer Pariser HandschriA 
benutzt, die einiges Neue giebt; übrigens ist sein Text so 
unbraochbar als der Oxforder, durch welchen er sieh hattüii- 
sehen lassen. -Der alte Text, jedoch niebl ganx ohne Aende- 
rung, ist in der Morellischen Ausgabe vom J. 161ü, beim Ju- 
stious Martyr, zu finden; um aber an die Quelle zu koinnifiD; 
musste auf die erste Ausgabe» die Züricher des Conr. Qesnsr 
vom J. 1546, zurückgegangen werden^ äderen Lesarten Gal- 
landi in der Ausgabe vom X. 1766 mit fiecht meistens be- 
folgt hat. Indem ich die erste Ausgabe benutzte, habje ich 
gefunden, dass der Kanon des Theophilos kein anderer ak 
der gemeine Josephiscbe ist, nur durch Verdeikungen iipd 
Auslassungen enUtellt; Theophilos bait die gamee Stelle aus 
dem Josepbus entlehnt, wie seine ganze Darstellung auch im 
Folgenden zeigt: aber er. beliebt erst weit später ihn als Ge- 
wÜirBmann- zu nennen.^) In der ersten Ausgab» steht Fel- 
gendes*]: o dl fiMtfijg odijyfjüog taig If^vdahvg^ mg sif^fuw 
i^QijX^VMj ixßsßkijfUyavg dno yrjg aiyvnrov Ino ßcccikäiaq 
tpaga^j ov Tovvofia ^wcr^Cj ög <pa^$Vj fjksia v^p ixßoX^p wgv 
kam ißaaiXtwfev hi^ %liito(Smipu, fä^pog cjs v^i^ifm 

äftev(6^ig hij Xj fi^vag imd», (uvi Ü tovwv ^ ädsl^ij ad" 

>} III, 23. S. 134. Gall. >) S. %K f. bei Bforeü & 199 it fiel 
Feit S. 245 ff. bei Wolf HI, 19. S. MHT. bei GaUandl m, & »1. 
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toi fjketd TOvtop %vx)^fi(tiar}s sit} O-j fifjrag vj. xm fum tovtov 
6afL(fer6(fig tirj (jt^rag i. }.uiu dt rovroy voQOg iiij Af_, 
f/^^vag Tiivve. zovioüv 6t O-vyäii^^ hri [j^pug y. fAtTce 6h 
^iKvmpf (its^x^q^S, iv^ tß, f^^y^g y* 10V dt aQfjuxtg st^ l pt^va 
a« fifffcr di TOvtov fiiffciis fuaftfiov hff e;, xal futd tovtov 
^afibvariQ iv$avr6v fi^vag öj xai ft^yag ß, xal fj^rd tovtov 
äfUipu}(f ig bttj ix^j firjvccq ^. tov dl -d-oiaaog xai {jufieacijg iiii 
*• ovg ifaM ^;f^x«Va^ nokX^p dvpafMV Inmx^g xai Ticr^cr- 
taft» vctvnn^g fiera tovg iöhvg XQOvovg, ol ft^v ißqcOoi xa/c 
ixttPO xuiqov naqoixijaapTsg ip tfj atyrnm, xai xcttaSovk&i- 
d-ivteg vn6 ßuai/uwg ojg frQOtiQi^iat ttd'f.iujoiCj MKodöfiTjCav 
ai%^ nö/.6tg oxvQfcg r^V te nti-ihui xai^af^ü^, xai mv ^ fig 
imy fJUo^A«^* üm die Einerieik^it dieses sogeDannteD Ka- 
nons mit dem Manetho^ des Josephus nach dem gemeinen 
Texte zu zeigen, betrachte ich kurz die einzehien Könige 
nadfa den Namen, wie sie bei Josephus gelesen werden. 

1. T^^f^cocic. Die erste Ausgabe und beide Hand- 
MliriftM des TbeopbilQS haben Jl|w<t|g im Anfang, aber zu 
£nde der angeführten Stelle steht «das richtigere T€9pM»(ng in 
der ersten Ausi^ahe, uad in der Bodle vi scheu ilaudschrift Täx^- 
fmatg* Am iiaiide der letztiyi steht oben im Anfange (^v- 
IMifig Die Lieart "'A^utOK ist erst von den Herausgebern 
in den Text gebracht» aus Conr. Gcsner's Randbemerkung 
zur ersten Stelle: ^,äfictüig. vide Eusebium ab initio Chroni- 
corum." Der Lateinische Ücbersetzer in Morell ^ Ausgabe hat 
richtig Tethmosis gesetzt. Lebrigens scheint <&6^y^a€ zu 
lesen odnr id^yiicag, und hernach: ög^ ^aai, ftstä ».t,X, 
Die angegebene Regierungszeit stimmt mit Josephus. 

2. Xißgcar, 3. ''A iiivtnif ig sind bei Theophilos wie 
bei Josephus angegeben; auf die Verschiedenheit der Accente 
4chi ich natürlich nicht 

4. Uf^föff^gj, bei Theophilos ^Afiiacff, hat bei Theo^ 
philos gleich viel Jalire wie bei Josephus, aber nur Einen 
Monatb statt neun. Dies ist ein blosser Schreibfehler. 

5. Mij^Q^g. Theophilos stimmt mit Josephus« 

Stiteftbrlfl f. GMcUektow. H. 1844. 4i 
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6. Mif^qafkov&mat^* Der Name ist in Gesner's Am* 
gäbe etwas anders; näher an die Sehreihart des Josepbui 

kommt die I.esart der Pariser Handschrift M^(f Qa(j.fioi O^cti;. 
Statt der Josephischei) ?5 Jahre 10 Monathe bat Theopbiios 
durch Schreibfehler 20 Jahre 10 Monathe* 

7. 0p>mff§gj hei Theophiios 7WjtM»e^c> was nur m- 
scbiedene Lesart; die Regieningszeit ist gleich in beiden. 

8. ^Afi^voKfiCj hei Theophiios in JaficpFvöipi^ verderbt; 
die Regierungszeiten sind in beiden dieselben. 

9. s^^og hat im gemeinen Text des Joaephns 36 Jahrs 
5 Monathe, in der ersten Ausgal>e des Theophikis 3^ 4afaie 
5 Monathe; die Zahl Xe ist ein Schreibfehler, und die Pariser 
Handschrift bat im Einklang mit Josephus /c- 

10. Id9gsyx(i49 Tochter des Oro» hat bei Josephiii 
12 Jahre 1 Monath; statt <less6n steht he» Theophiies in der 
ersten Ausgabe tovtiap de ■dvydtfiq irf/ *' n^vccg y. Statt 
tovTu>v haben beide Handschriften richtig wvt(w; der Name 
der Königin fehlt. Es folgt im Tbeophüos: itefd di €<x6v^ 

^^X^^ ^ *ß' m'^^f» ^^^^ daf steine venuohfedene Les- 
art angemerkt wSre. Bjnch die Aebnliohkeit der Namen imd 

Zeiten ist eine Lücke und Verwirrung entstanden. Es muss 
geiesen \^rden: Tovrov -d^vydvf^q \!A^yXQ'^^] ^'^V 'IßY 
mg la^ iksm di Totk^ [^IVMvK ^ ,d£i fot^ftr 

jixeyxVQV? ct^ i^' p^vag ptmi Ä tovtm^ ^Jf]«M xt^lef? 
izf^ iß' fj»jva^ Y , ^^^^ höt statt Me roh eres den Athoris aus 
Eusebios oder Synkeli gesetzt. Mercberes ist alierdingi wohl 
ein Aegyptischer Name wie Mercberes/) aber hierher geb^ 
er nicht 

Siehe zu 10. 

14. ^Aqiiaig hat bei Josephus 4 Jahre 1 Monath; in 
der. ersten Ausgabe des Theophilea ^ k ik^va a\ Die gtf» 
fer X ist ferschrieben; die Bodleyische Handschrift hat rieh» 

tig S'j und die Pariser ^srd 6i %oiiQi> ^i^^utt (T*); so- 
dass die volikoinnienste Liehereiostimmung mit Josepbi^ ror- 

'} Vergl. oben sor Dyn. «) Bai Wolf S. 9^ and 
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liandeD ist. Auch die Lateinische Uebersettong bei Moreli 
bfti schon das Richtige. 

i5. ' Pc( n t-aftrjc mit 1 J.ilir 4 Monathen, IG. ""^QfjJaaijg 
Mtafjkovp mit 66 Jahren 2 Monatben bei Josephus. Statt 
dieser steht in der ersten Ausgabe des Theophilos: ftcta dl 

uvidy fir^i'cu f), xm ,a7^r«c ß. Niclits anderes hat, wie mau 
sich aus Wolf ziisnmrneiisuchen kann, die ßodleyische Hand- 
schrift. Jeder sieht leicht, dass (jt^yag 6 mit xal fj^va^ ß 
niekl zusammengehört, sondern eines von beiden hier weg- 
genommen oder irgend eine andere Stellung der falsch lu- 
sammengekommcnen Wörter gemacht werden muss; daher 
Gallandi geschrieben hat: ftsrcc dt vovtop Miaarig Mtafjtfwv 

vac (T. Er bat sich aber hierin vergriffen ; statt dass icai fifj" 
vag ß' oben hinauf gesetzt wurde, musste das ganze ..^fra 
dl totnov fticcijg fnafjfiov erij hinter fi^vag d gesetzt 
werden; ein Abschreiber hatte es hier ausgelassen, und an 
den Rand geschrieben, der folgende hatte es dann an falscher 
Stelle in den Text gerückt. Ist man so weit, so findet sich 
bald, dass statt M^arsrjQ zu schreiben sei .AQ^dtSitrig und statt 
der Zifier ^ die Ziffer §c> So entsteht die mit iosephus über- 
imslknmende Lesart: naX ftetA tovww 'Potfkswfiig CAr^ircM;^) 
itfHJßvtov fji^pag dr. fAsrd rovtov [\^Q]f»icai^c Mmi»p9v fmf 
fj"|c >r«i iiijvac ß'. Mmfiov ist eine verschiedene Lesart im 
Josephus, die aus den Ausgaben bekannt ist, statt Mm^vv» 

* 17. *jl^ivm^kq. Theophilos stimmt mit Josephua. 
Im Folgenden stimmeaTdie Handschriften ebenfalls mit der 
ersten Ausgabe überein, und 8v statt ovg vor (f aclv ist nebst 
allem übrigen, was Feil geändert hat, nur wohlgemeinte Fäl- 
sebuftg obne handsohriftlicbe Grundlage. Die Erwügung die- 
ier Worte gehört jedoch sieht hierher. 

Kaum haben whr diesen Wost aufgerüumt, so kommt 
uns wieder Synkell in den Weg. Dieser sagt,*) Josephus im 
iweiten (vielmehr im ersten) Buch gegen Apion erzähle von 
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dem Austilge der Israeliten« dessen Zeit Synkeli sodann nach 
seinem eigenen System unter Misphragmuthosis, dem seeb- 

sten König der 18. Dynastie ansetzt; in jener ErzShlang habe 
Josephus eine Zeit von 23 Königen und 594 Jahren nusein- 
andergesetzt, beginnend vom J. d. W. 3477 und endigend mit 
dem J. d. W. 4070, mit Manetho nicht in allen etnieinen Kd- 
nigsseiten, noch auch in der Gesammtsnmme Übereinstini-' 
mend: es seien diese 23 Könige aber dieselben Könige wie 
bei Manetho in der 17. 18. und 19. Dynastie, die in einer 
Zeit von 692 Jahren, Tom J. d. W. 3475 bis mm J. d. W. 4067, 
anfgeführt würden.*) Er folge aber in dieser Partbie mehr 
dem Josephus, und ordne jene Könige vom J, d. W. 3477 bis 
»um J. d. VV. 4070. Die 23 Könige des Josephus sind die 
sechs Hirtenkönige desselben, von welchen zur 1«^. Dynastie 
die Rede war, und die 17 Könige der 18« Dynastie naeh dem 
gemeinen Teit des Josephus, die Synkell gegen den Sinn der 
Worte bei Josephus unmittelbar auf jene sechs folgen lässt; 
die erstem umfassen bei Josephus 259 Jahre 10 Monatbe, 
mnd genommen 260 Jahre, die letitem 333 Jahre, insammm 
693, nieht wie Synkell setst 594. Man sieht dennoch hieraus, 
dass der Gewährsmann des Synkell (denn er selbst hat, wie 
bei der 16. Dynastie bemerkt worden, den Josephus hier nicht 
vor sich gehabt) die Summe der 18. Dynastie anerkannte, wft 
wir sie gesetzt haben, zu 333 Jahren, und 17 Könige, wie im 
gemeinen Josephischen Teit Dass diese Könige auch in die 
19. Dynastie reichen, ist unwahr: Josephus nennt allerdings 
in der in Rede stehenden Steile noch den ersten der 19. Dy- 
nastie, den SeHios mit- seinem Irader; aber er gehört iMl 
mehr lu jenen 23, und snine Regieningsaeit ist aneh in jenei 

Stelle nicht angegeben, sondern erst viel weiter unten.*) Ganz 

unsinnig setzt Synkell ferner den Josephus dem Maneyio ent» 

gegen; Josephus berichtet ja alles dies aus Htnetho aelbat 

Wer ist denn aber der Sj^ikeHisaiie Manetho? Weder der 

Afncanisohe noch der Eusehisehe; denn auH keinen von bei- 
. • ■ • 

» 

') S. 104 A. wa statt tpi^ftfi^ot richtiger gesagt wire )^fO|ul- 
vo$g. *} Gegen Apion I, 96. 
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den passt was Synkell sagt; und die Eusebischen Dynastien 
erkUiri er ja selbst lUr veHillscht id eiDem Tbeile dieser Beihe, 
und kann sie also nicht für Manetboniseb ausgeben. Offen- 
bar hatte er in diesen Bemerkungen eine für Manethotiisch 
geltende Beihe vor sich, über deren wahrscheinlichen Ur- 
sprung bei der 15. Dynastie die Bede war. Die Zuruckfüb«- 
mng der verschiedenen Angaben auf seine Jahre der Welt 
wollen wir ihm nachsehen; aber imbegreiriich ist es, wenn 
er sagt, er berechne die *23 Könige bei Josephus, mehr die- 
sem folgend vom J. d. W. 3477 bis zum Jahr der Welt 4070, 
da sie. vielmehr bei ihm bis lum J« d. W. 4133 herabreiehen. 
Was soll man zu einem solchen Schriftsteller sagen? Und wie 
konnte er behaupten, er folge in dieser Parthie mehr dem 
Josephus? Hat er doch sogar statt der sechs Josephischea 
Hirtenkönige sieben mit 259 Jahren^ und statt der siebiebn 
Josephischen des gemeinen Textes, die er kurz vorher in der 
Zahl 23 offenbar anerkannt hat, nur 16, welchen er zusam-* 
men 398 Jahre giebt, wie folgt: 

I. des Sjnb 33. König WfM»a^ oder . . , . 26 J. (nach Hand- 

Tf&iMaig sehr. B, 23 

34. _ XsßQOüP 13 - nach A) 

3. — — 35. — l(ift€fbq>^g 15 - 

4. ^ — 36, — Ui»6Pffiig ...... 11 - 

& — — 37. — Mkif<pqaYiiMv9mUq 16 - 

6w — — 38. — jWMT^^c 23 - 

7. — — 39. — Tov&fi(ti(rtg 39 - 

% — — 40. — Uf»pmip^tt .... 34 - 
9. — _ 41. ^ ^8 - 

löl — 42. — *jiM$vjc^Q^f 25 - 

II. — — 43. — Uä-WQlg ....... 29 - 

|«>, - — — 44. — Xevx^QV^ " 

ta - — 45. — 8 - (if xai X : 

14. — — 45. — Uqu^cO^q^Javidg . 9 - Synk.rech- 

15. — — 47. — ^Fetfte^g'AiYwmq 68 - net jedoch 

16. — — 48; — \dtiBViMiif t,g oder . . 8 - nur 8) 

woraus weh äU Summe ergeben 398 Jahre. 
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IL Eusebios hat in den Manetliomselien DynatUen der 
Uebersobrift zufolge statt der Africanisehen 10 nur 14 Dios^ 

politcn hier, sowohl nach der Armenischen Uehersetzung all 
nach dem Synkell, bei welchem diese Zahl zweimal vor- 
koBiEDt*); Scaiiger in den Graecis ßusebii hat diese Zay 
durch Vermutirapg in 16 verwandefti weil er in seiner fland- 
schrift des Synkell (A) wirklich 16 Namen faiul wie hei Afri- 
canus; Synkell jedoch hatte nur 14 vor sich, da er ausdrück- 
Kch sagt*): Kavtavd'a Evaifi$og dvo ßafftlet^ fagtäie^if^, 
was Scaliger dem eben Gesagten nach freilich nicht begici- 
fen konnte. Mit dieser Verminderung hangt es nicht zusam- 
men, dass bei £usebios die Amensis fehlt, indem diese durch 
einen Gherres ersetzt ist, der vor Armais eingeschoben iit, 
sondern sie rührt daher, dass in der ifandscbrift des Ense- 
bischen Chronikons, welche dem Synkell vorlag, sowie iq 
der, welche der Armenier vor sich hatte, nach der Mitte 
zwei Könige fehHen, die bei Africanus da sind. Die Euse- 
bische Dynastie kann aber nicht in Ordnung gebracht wer- 
den, wenn man diese zwei Könige nicht einfügt; sie sind 
frühzeitig durch die Aehnliohkeit der Namen und Abspringeo 
des Auges eines Schreibers von dem Worte eni in einer Mr 
hern Zeile auf dasseihe Wort in einer spatern ausgefallen, 
und daher haben der Armenier und Synkell sie nicht vorge- 
funden: wesshalb man dann in der (jeberschrift 14 statt 16 
gesetzt hat In der Handschrift A des Synkell, die sonst die 
schlechtere ist, finden sie sich, während sie* in B wie heim 
Armenier fehlen; es muss also ein Spiiterer nach Synkell sie 
hereingesetzt haben, entweder aus dem Kanon des Eusebioi 
oder was mir wahrseheinli(Aer_ ist aus einer bessern Harfl- 
Schrift, die in dem Dynastien verzeiehniss selbst das Richtige 
hatte: denn dass der Synkell von emem spätem Gelehrten 
genau erwogen und auch Fehler der Abschriften von diese» 
bemerkbar gemacht Wurden, zeigen die beigefügten Seholien.') 
Daniit man deutlicher einseben könne, dass sich die Sack 
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so verhalte, seUe ich dio Lesarl beider HacuiscbriftaQ des 
Syiftkell*) her, und umschlieese das, was io Bausgefallen is^ 
bei A mit Pafenlhesenzeiefaen: 

Dass dies die Lesart in A sei, erhellt aus Scaiiger und Goar. 
Nanmehr setze ich die fiusebiscbe Aeihe aus dem so ver» 
baaserten Synkell *) uiid aus der mit dem unrichtigeo Teit 
desselben übereinstimmenden Armenischen Uebersetzung her: 

a ^AiAOXftg 25 i, Ainoses . ..... 25 J. 

/r Xsßqav 13 «- Gbebron 13 - 

r' Id^kl^avmiptq .... 21 - Amo|^fais 21 - 

d' M$<fQ7jg 12 - Memfilirea .... 12 - 

€ Mi.a(fQayfjLOV%ku}<iig 26 - Myspharmutbosis 26 - 

q TovO-^uaOki .... 9 - Xuthmosis . • . • 9 «• 

• C \4^vm^%^ 31 « • Amenophis ... 31 - 

V n^of 2%'(hfäUjif Op» ; . . 98 - 

Ifl, 38) 

^ ^Ansvx^^oili , ... 12 - Acencberes ... 16 - 

*' ^'A^iaQiq 39 - (9) 

m' JCnfx^l^fi 1<^ 

ift *A%€^^ 8 - Acherres 8 - 

iy' XeQ^ijg lö - Cherres ..... 15 * 

4d IdQfiaig {Goarl^Q- $^ .Armais, qui et 5 - 

iUia i acol 4imya6g BavoAus, 
m' 'fäf^ac^g 0 Kai 68 - Ramefises, qut et 68 - 

Aiyvmo^ Aegyptus, 

Afi^Vü}(ptg 40 - Amenophis ... 40 - 

o^ov sTfj TjuY 31^ J. Summa anai CCCXLViU, 348 J. 
Sealiger bat bei Atboris au^ jriol^gei, Airch Josepbus und 
den Yallarsisoben und Armenisoliea T«xt des Eusebtschen 
Kanons uiid die Series regum derselben Tekte bestätigter 
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Vermuthung, 9 in Parenthese zugesetzt, und in der Snmoii 

297 ((T^D- Die Zusammeuzählung ergiebt im Griecbisebe« 
380, im Armenischen 317 Jahre. Nimmt man bei Gros nach 
der verschiedenen Lesart im Griechisehen 38 (wofür im Ar- 
menischen durch Sehreibfehler 28 steht), und bei Athens die 
richtige Zahl 9, so ergiebt die Zusammenzählung im Griecbi- 
sehen ganz richtig 348 Jahre. Auf dieselbe VV eise wie im 
Griechischen muss mit Zurechnung des m der Lücke Fdi- 
lenden die Armenische Liste berichtigt werden. INe AedilheH 
dieser Bestimmungen bestätigt sich auch aus dem Kanon des 
Eusebios und der Series regum, um nicht auf Anderer Listen 
mich zu beziehen, und aus dem sogenannten alten ChrondiOK 
Der Kanon des Etisebios bat Folgendes: 
nach Hieronymus (Vuliars. nach dem Annenischen: 

und Seal.): üebersehrift ergauzl aus Hie- 

üeberschrift: 348 Jahre. ronymus. 

1. Ama8i8($cal.Amosfs) t25J. Amosis ergänzt aus HieronyiiL 

2. Chebron (Handschr. Chebron ergänzt ebendaher. 

Parm. Chehros) . . 13 - • 

3. Amenophis (Scaliger Amenophes (der Namr 

Amenophes) *. . . .'21 - aus Hieronymus) ... 21 J 

4. Mephres 12- Mephres . 12- 

5. Mispharmutosis ... 26- Mispharmuthosis .... 26- 

(falsch 46 in der AuMrill| 

6. Tuthmosis(Scal.Tho- Tuthmosis 9- 

mosis) 9- 

7. Amenophis . . . ; . 31 - Amenophthis 31- 

8. Orus (Seal. Uorus) . 38- Orus 37- 

(falsoh statt 38) 

9. Acencheres (Scaliger Achencberes 12- 

Acenceres) .... 12- • 

10. Athoris(Scal.Achoril) 9- Athoris 9- 

(9caL.7) * 

11. ebeneres (Seal. Cen- Chencberes 16- 

chres) 18 • 

(Seal. 18) 

Am Ende desselben ist der Auszug des Moses angezeigt. 
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I?. A«liemBs 8J. Acheres 8J. 

13. ebenes 15- Cheres ....... 15- 

14. Aimeus (ScaLArmais) oder Arinais oder Da- 

Daitaus 5- naus 5- 

15. Remesses oder Aegyptas . 68 - Aegyptus ^H-^ 

16. MenQt>biS (Seal. Menophes] 40- Menopbis 40 - 

Die Zusammenzllhlung ergiebi 348 J. Die Samme ist 347 J. 

oder wenn Onis 38 Jahre erhält, 348 - 

Der Griechische Kanon ist von Scaliger nach Hieronymus 
gemacht. 

In der Series regum sind die Angaben diese: 
Im Hieronymus des in Soaliger'sHie- im Annenisehen 

Vaflarsius *): ronjinus*): Kusebios')« 

in der Ueberscbrift 348 J. 

1. Amasis ... 25 Amosis . , . 25J. Amosts ... 251. 

2. Chebron. . . 13- Chebron . . 13- Chebron . . 13- 

3. Ammenophis 21- Amenophis . 21- Amenojihis . 21- 

4. Mephres . . • 12- Mephres . . 12- Memphres . 12- 
. 5. Mispharmu- Misphragmu- Mispharmu- 

losfs .... 26 - tbosis ... 26 - thosis ... 26 - 

6. Tutheiiiüsis . 9- TuÜiiuüsis . 9- Tuthmosis . 9- 

7. Amenoptes . 31- Anienophis . 31- Ammenophis 31 

8. Grus 38- 0ms .... 38- Onis .... 38- 

9. Acengee. . . 12- Achencherres 12 - Achencfaeres 12^] 

10. Athons ... 9- Achoris ... 7- Atboris ... 9- 

11. ebeneres . • 16 - Cencherres . 18 - Cbencberes • 16 - 

12. Acherres . . 8- Acherres . . 8- Aeherres . . 8- 

13. Cherres ... 15- Cherres ... 16- Cherres ... 12- 

14. Danaus . • • 5- Armais, qui Armais, qui 

et Danaus, 5- et Danaus, 5- 

15. Aegyptus * . 68- Remeases. • 68- Rameses,qui 

etAegyptus,68 - 

16. Menopbis . . 40- Meoopbes . 40- Menopbis . . 40 t 
Die Summe ist 348 Jahre, ausser dass im Armenischen Text 



S 71 ff. ») S. 12. U. 14. 15. Bd. U. S. 24 f. *) In der 
Uteifmcben UeberseUung siebt XXXI. aber im Armeoischen 12. 
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daian drei Jahra feUen» weil der draisebole König Gherm 
Mir 12 Jahre statt 15 bat, ohne Zweifel durch Schreibfehler. 

HL Die Gesammlsuüiiiie des Africanus, '^63 Jahre, ist 
2war bedeuLead kleiner aU die Josephische vou und die 
Eoaebi&che von 348 Jahren; aber im Ganien geomuMa bil 
Africanus dennoch eher mehr als weniger Zeit geret^nat 
Denn Ani05 ist hei ihtri in der 18. Dyiia^tie liicht la Anschlag 
gebracht, noch auch kommt hier bei ihm der vorletzte Hosug 
des Josephss und Eusebios, Armesses oder Ramesaes Mianwa 
vor; Ihut man für diese 25 + 66 3*91 Jabre hinzu, so eriiüt 
man lusammen 364 Jahre, wovon aber jene 2ö + 66 = 91 bei 
Africanus an andern Orten verrechnet waren: worüber an- 
derwärts» und zwar über jeden d<x beiden Posten ao seiaer 
Stelle besonders, von uns gehandelt ist. Giebt man dem drit- 
ten König Ameoopbthis bei Africanus, wie es noibig ist, 21 
Jahre, so bleibt ausser der Weglassnng der Jahre der beidea 
vorgenannten Könige (und auch der sechs Moaalhe dersel- 
ben) nur noch beim zehnten und eilften König ein bedeu- 
tender tuterscbied zwischen Josephus und Aüricanus; denn 
die übrigen Ansätze, nämlich bei Africanus die Nnounem 
2 — 9 und 12*- 16, und bei Josephns die Nummern des ga- 
meinen Textes '2 — 9, 12 — 15 und 17 geben fast dieselbe Sumiiiti, 
dort 22i Jahre, hier 220 Jabre 5 Monathe. No. 10 und 11 ha- 
ben dage^ allerdings bedeutende Unterschiede, 10 ni»- 
lioh bei Africanus 32 Jahre, bei Josephus nur 12 Jahre 1 Mo- 
natb, N. 11 dort ü Jahre, hier t) Jahre. Diese ALweicbungeo 
lassen sich nicht vollständig heben; nur ist zu bemerken, dass 
in der Liste des Africanus, wie wir sie im zweiten Abschnitts 
gegeben haben, noch Fehler sind, und ich habe schon oben 
die Verniuthuni: aufVestellt, duss einer der Fehler in N. 11 
(Rhathos oder iibatholis] falle, und dieser Künig statt 6 Jahr« 
9 zu erhalten habe: so dass die Abweichung zwischen Alin- 
canus und Josephus vorzüglich in N. 10 (Acherres oder Aken- 
ehffes, der Tochter des Oros) liegt Es ist übrigens ganz un- 
nothig, den Josephus und Africanus in Kmklang zu briogeo, 

') Abschn. HL 1. 
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da sie aaeb in der iB, Dynaslie ebenwwenig tiberetostiminen. 

Wollte man Üebereinstimmung beider hervorbringen, so werda 
ich dazu unten ' ) den Weg zeigen, ohne ihn zu billigen. 

Mit £o0ebios sucht Rask*) den Africanus in Räcksiobt 
dar Gesammtsnmme in Ucbereinstimniung zu bringen. Er 
gehl davon aus, mit Einschluss von 25 Jahren des Arnos be- 
trage die bei Africanus enthaltene Liste einen Zeitraum ?on 

Jahren: dies ist abel* geradezu erdicktet; die 263 Jakr« 
sind mit Ausschluss des Arnos berechnet, da Arnos bei Afri- 
canus keine Jabrzahl hatte. Er rechnet dann den d ritten, 
Amenopbtbis, ganz richtig zu 21 Jahren, den Gros zu 36, die 
sehnte Nummer (Ackerres) zu 12 Jahren, beides nach andern 
bekannten An^cn, und eFhalt-sürTnilrBeibehaUuiig der übri- 
gen Zilfern, 263 .lahre. Ferner giebt er dem Rhatbos statt 6 
Jahre H, ond gewinnt dadurch 3 Jahre; als ob letztere 9 Jahn 
ntebt sdion vollständig in den 263 Jahren stecken mässten, 
sobald man sie, wie ich auch Ihne, statt der 6 setzt: dann 
fügt er den von Africanus ausgelassenen Dherres mit 16, und 
den ebenfalls ausgelassenen Armesses mit 67 Jahren hinzu, 
nnd ertiSit so 263 + 3 -f 15 67 » 346 Jahre. Dies ist eitel 
Spielerei; denn Africanus und Euscbios sliiiiinen deshalb um 
nichts mehr überein, da, um kleinere Verschiedenheiten zu 
übergeben, die Königin Amensis des Africanus ganz bei En* 
sehios fehlt, und der letzte, Amenophis, bei Africanus nur 19, 
bei Eusebios nicht weniger als 40 Jahre hat Lassen wir 
doch lieber jeden Versuch eine Uebereinstimmung in Anga- 
ben au bringen, die vielmehr auf ganz verschiedenen Syste- 
men berubeii, und betrachten wir bloss den Onterschied. 
Dieser betrug im Ganzen, wie Synkell bemerkt, 85 Jahre; 
ohne m bedanken, dass in der Summe des Eusebios auch 
Ainos begriffi&n ist, nidit aber in Africanus* Summe, giebt 
a^n Synkell dem Eusebios du* Zusetzung dieser '8if Jahre 
schuld,'} und legt ihm überdies zur Last die Amensis des 
Africanus (und des Josephus) ausgelassen za haben, indem 
^ naob der vier ersten Könige und des fänften Hisphrag^ 



üier zur la Dyu. 14. V. bei Arnos. *) S. 45 ff. *) & 73 A 

« 



Digitized by Google 



M8 Maneiko md d%e MuadsstemperioUe, 



muthosis Anführung aus Lusebios Dpastien sa^*): ßa0üi4h 
nivu dvt^ %mv l|' w yaq t^m^v Wift^fAfV n u Q o ä ifaßtw^, 
oS 6 ^A(f)Qixav^q Mal oS XoiteoI pdftyffvwot^, hij xfi» ckviov ixo- 
koßuidtv. Audi Scaligcr hat die Abweichungen des Eusebios 
von Africauus in dieser Dynastie gegen die Ehrlichkeit und 
Treue des erstem besooders geltend gemacht, und wird nicht 
möde denselben su süchtigen. Man begreift jedoch nicht» wie 
Eusebios, wenn er 85 Jahre zusetzen wollte, erst diese 32 
Jahre der Anieiisis hatte ausinerzen sollen. In den Königs- 
reihen der DenJtmäler fehlt die Amensis ebenfalls, und es ist 
daher kaom zu bezweifeln, dass in liegend einer Redactioii 
des Manetho sie ausgelassen war, wahrscheinlich weil iiffend 
wer aus ähnFcHsn DenkroäJcni eine ei^enthümliche von der 
Africanischen abweichende Reihe gebildet hatte. Freilich fehlt 
in fliesen Denkmälern auch des Oros Nachfolgerin AkenchrM 
(Acherres hei Africanns), die doch Eusebios hat; aber der 
Gewährsmann des Eusebios konnte ja diese anderswoher ein-^ 
gefügt haben, wenn er auch die Amensis ausliess. Die grös- 
sere Richtigkeit der Africanischen Liste gegen Eusebios kann 
man aber auch hier wieder erkennen; denn Amensis ist wohl 
geschichtlich, üebrigens stimmt Eusebios in den Jahren der 
Nachfolgerin des Oros mit Josephus, weicht aber von Afri- 
canus ab, der in der überlieferten Lesart 20 Jahre mehr als 
Josephus und Eusebios gieht Oer Ahathos des ACricanos 
oder Rhathotis des Josephus heisst hei Eusebios Athoris, wo- 
für die Lesart Achoris in Scaliger's Eusebischem Kanon und 
in der entsprechenden Series regum ein Schreibfehler ist; 
mit Athoris stimmt die Lesart Athoyis im Armenischen ^eit 
' der Josephischen Stelle im Eusebischen Chronikon 8«br nafaf 
zusammen: natürlich kommt dies daher, weik Eusobiqß in 
der Josepbischen Stelle den Namen Athoris statt Rhathotis 
geseta^ hatte, als er jene Steile in sein Chronitkon übertrug. 
Die ftegieningszeit dieses Köpigs ist bei Eusc^os in ^ 
meisten Listei^ 9 Jahre wie liei Josephus, wo nodk übei- 
scbüssige Monathe zukommen; Africanus scheint hiernach, 

^ S. 71 0« qsii leichter Verbesseruqg. 
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wie schon bemerkt, verbessert werden zu müssen: Scaliger 
hat im Kanon und in der Series regum nur 7 Jahre, und 
giebt dafür dem folgenden statt 16 Jahre 18. Hiernächst ent<* 
sprechen sich folgende zwei Könige: 

bei Joseph US bei Africanus 

f/T Uxsyxn^^ J^br ^ Monathe iß Xsß^g n Jahre 

hei Eusebios 
la Äei'xtQTjc 16 Jahre (Seal. a. a. 0. 18) 

Die Summe heider ist bei allen ziemlich gleich. Aber hier« 

aufist bei Eusebios Cherres eingeschoben mit 15 Jahren, wek 
eher be i Jo s ephu s wie bei Africanus fehlt Sein Ursprung 
ist nicht nachweisbar; Scaliger ^) setzt ihn natürlich auf Eu- 
sebios' Rechnung : aber er kann leicht auf älterer €eberile-* 
ferung beruhen. Hierauf folgt im Eusebios Armais- Danaos, 
der Armais des Josephu&, und Armeses des Africanus. So^ 
dann kommt be^Eusebioe Ramesses^Aegyptos mit 68 Jahrein 
worin ollbnbar die beidw Könige bei Josephus Ramesses und 
Armesses Miamun mit 1 Jahr 4 Monathen und 66 Jahren 2 
Monatben in eins zusammengezogen sind: was jedoch Euse- 
bios nicht dürfte selbst §etiMin baben, wenigstens nicht» in* 
dem er das Jotefrfiischa «lamaeb Tertüidert httte, wenn anden^ 
wie ich vermuthet habe, er denjenigen Text vor sich hatte, 
welcher der Armenischen liebersetzung zu Grunde liegt Denn 
dieeer Text kenq^ den Ramesses mit 1 Jahr 4 Momath^ fga 
»ebl, sondern nur den Armesses oder Ramesses Miamun mit 
66 Jahren 2 .Alonathen. Africanus lasst den letzteren hier ganz 
weg, und hat daher für jene ganze Zeit von 68 Jahren nur 
1 Jahr des Ramesses. Dem letalen Wnig der Dynastie, dem' 
Amenophath des Africanus, Amenopliis in den Busebischen 
Dynastien, gieht Eusebios 40 Jalire, wahrend Africanus nur 
Jahre, Josephus 19 Jahre 6 Monathe hei ihm anmerken; 
dieser Unterschied ist bedeutend, und ich^nöehte Termutheu, ^ 
dass ein Vorgänger des Eusebios oder Eusebios selbst gerade 



') Amoiadv. a^b. 
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hier am SobtuM der Dynastie zugesebt bidbe, weil er in mi- 
nem System mehr Jahre l)rauclite als ihm überliefert v. .ir* ii.'^ 
Im Synkeliischen System ist umgekehrt dieser Ameoophis auf 
8 Jahre beschränkt worden« Die geringem, leicht so begrei- 
fenden Verschiedenheiten zwischen Africanus, Josepbns und 
Eusebios übergolic ich mit Vorbedacht. 

Wenn der Josepbische Manetbo gegen Ende der i8. Dy- 
nastie, ausser dem Ramesses mit 1 Jahr 4 Monatben im Grie^ 
chischen Text, einen Armesses Miamun oder Meiamon mit 
66 Jahren 2 Monaiben hat, und Eusebios in den Manelbo- 
nischen Dynastien und sonst den Ramesses-Aegyptos mit U 
Jabrea;. so befremdet es sehr« dass Africaous diesen biergv 
nicht und also gegciTjene SdftW/]UteJj£^' geLdlten eine Lüclre 
von 66 Jahren hat. Dies muss seinen Grund haben; es ist 
niiht glaublicb, dass er diesen König, der unslMHig ei^r 
Ar bedeutendsten war, gar bliebt in seinem Yenetebniss hatte; 
man muss ihn also bei ihm anderwärts .suchen. ScaKger') 
bemerkte mit Recht, die Abweichungen des Josepbus und 
Afrieanus in der 18« Dynastie müssen daher fcommen» düs 
«ie aus Yerschiedenen Stellen des Maiieth# geseböplib büttn: 
jedoch verstehe ich unter verschiedenen Stellen verschiedene 
Redactionen oder uiterpolirte Kecensionen; in diesen war 
fener Sameases verscbiefl^nen Dynaalm uigetMit Bei AftiH 
eanus steekt er in der 19. Dynastie. Der Nacbfolger des A«^ 
nophis, des letzten der 18. Dynastie, ist auch* bei dem Jose- 
phischen Manetho» in der Stelle,^) wo die Könige der ge- 
wöhnlich sogenannten 18. Dynastie aufgeföbrt sM, Se tbe äs 
Ramesses, der seinem Bmder Armais eine Zeitlang die Re- 
gentschaft überhissen; jener ist in eben der Stelle, angeblrch 
nach Manetho, Aegyptos, dieser Danaos. Jener Sethosis-Ra- 
msses-A.egyptos ist nMi der von Josepbus niebt beröckairih 
tigten Dynastienabtbeiking der erste König der 19. Dynastie. 
Viel weiter unten*) führt Josephus, ohne Zweifel gleichlalis 
aus Manetho an, Setbosis habe 5ft Jahre regiert»*) dana wm 

•) Vcrgl. oben T II und 17. •) Ammadv. S. 27 b. ») Ge§« 
Apion I. 15. *) Cap. 26. •) Nicht nach Verlreibuna des Armäfe. 
sondern überhaupt; s. oben zu dieser Dynastie N. U. to diesen Au 
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alterer Sohn Rhampses 66 Jahre. Ich denke letzterer i.st der- 
selbe, der schon einmal in der 18. Dynastie vorkam unter 
dem gleichbedeutenden Namen Bameases (oder Armesses) und 
mit derselben Regierungszeit: sei es nun, dass er in einer 
und derselben Parthie des Manethonischen Werkes zweimal 
vorkam, weil die Partbie interpolirt war und das erste oder 
^as zweite Mal dieselbige Person noch einmal war einge- 
lehoben worden, oder dass die zweite Angabe des Josephus 
811S einer andern Parthie des Misch werkes entnommen war. 
iÜjTicanus aber war auf ein £xemplar getroffen, wo fiames* 
ses oder Rhampses in der 18. iOynastie fehlte, und bfoss m 
der 1^. hinter Sethests oder Sethos stand, und hier fuhrt er 
ihn rils Rhapsakes- mit 61 Jahren atlf. Nun fehlen aber bei 
Afrkanus zur Summe der 19. Dynastie 6 Jahre, die gerade 
ersetzt werden, wenn man dem Rhapsakes 66 statt 61 giebt, 
1^' für ?a ; und in der 19. Dynastie des Eusebios steht an 
derselben Sielie RhampsQS gleichfalls mit 66 Jahren.*) Hat 
Eusebios dennoch auch in der 18. Dynastie den Ramesses mit 
66 Jahren , so ist dies uaeh dem bereits über Jesephoa 
merkten eben nicht zu verwundi ru; doch fehlt in den Euse- 
bischen Dynastien des Africanus vierter König Ramesses mit 
iO Jahren, und es scheint, dass man sah, wenn ftamesaei 
mit^ oder 68 Jafarea sn der 18. Dynastie aufgeführt werde, 
müsse ein Ramesses in der 19. ausgemerzt werden, dass man 
sich aber durch Gründe» die wir nicht mehr linden können, 
wteitet, iti der Person vergriff, uiid den vierten statt des 
nveilan auswarf. Wenn wir diesen Erwägungen gemäss den 
Bamesses Miamun der 18. Dynastie für einerlei mit des Afri- 
canus Rhapsakes io der 19. erklären, so entsteht noch die 
Fragen an welchir vott beiden Stellen er eigentlich geschichtr 
sei. Sdion der Umstand, dass dem Sediosis nach einer 
Begiei uiij^ von 59 Jahren der altere oder älteste Sohn nach« 

^öerktingen. •) Synkell hat in seinem Kanon wie Eusebios den 
Ramesses -Aeg\'ptos vor Amenophis dem letzten der 18. Dynastie, 
f^iit 6S Jr?hren: S 41 D aber nennt er denselben, mit derselben Regie- 
runns^f it ij^.,, siebenten der 19. Dynastie. Di«6 ist entweder durch 
Schreibfehler entstanden oder beraht auf einem Gedicbtoissfehler. 
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folgend 66 Jahre regiert haben soll, könnte Bedenken gegen 
iKe geschichlKche Wahrheit erregen; doch ist dies nicht ent«' • 
seheidend, da jener Umstand keine Unmöglichkeit enthSit: die 
Denkmäler aber führen unstreitig dahin, der lianipsses, wel- | 
eher 66 Jahre herrschte, habe gegen Ende der Ib. Dynastie! 
regiert, an der Stelle, wo ihn Josephus und £üsebios habeo i 
daher habe ich auch, diese einzige Abweichung von Africa-» 
nus mir erlaubend, den Ramesses so in meinem Manetboni- 
sehen Kanon angesetzt, weil es nicht angemessen schien, 
«nen offenbaren Irrthum des Africanus in dem Kanon sich 
fortptfanzen zu lassen. Africanus ist hier durch seine QueMe 
irre^-f«leii£t_worden; von ihm selbst rührt die Versetzung 
gewiss nicht her. Dii ifer Hdmesses Mjaiuun als der Aeirv- 
ptos der üelleoeo von Einigen angesehen wurde, so kgüuie 
freilich vermuthet werden, Africanus habe ihn versetzt, um 
Ihn in die Zeit des Hellenischen Oanaos zu bringen; aber es 
ist nicht nachweisbar, dass Africanus sich darauf eingelassen 
habe, welche Aegyptische Könige oder iierrscher unter dem 
Aegyi^tos und seinem Bruder Danaoa zu verstehen seien, da 
er in den Manethonisdien Dyni^tien nirg^ds etwas darüber 
angezeichnet hat, was er nicht würde unterlassen haben, wenn 
er durch Hellenischen Synchronismus z« einer solchen Ver- 
i&nderung wäre bestimmt worden: daher ich auch die Unter- 
iuelmg fiif umOthig halte, ob etwa Bhaps^s nach- den 
. Aflfteaniseben Angaben mit der Zeit des' Danaos überein- 
stimme. 'j Uebrigens i^t lur unsere auf die Ber^hnung der 

^) Wer diese Untersuchung anätellen will, muss ausgehen von 
der Africanischen Zeitbestimmung für den Auszug des üloses io 
Vergleich mit Plioroneus,* die Abschn. III. 5 entwickelt ist, und dazu 
die Africanische Liste der Argivischeri' Könige -»bei dem Barbarns • 
benatzen, die jedoch lückcnhan und vieileicht auch in dem E^a^ 
tenen verderbt ist. Von der Manelbonischen ZeHbesUoiQWing fii( 
Arnos darf man nicht ausgehen, weil Africanus v;on dieser nicht 
ansging. Behält man die Jahrzablen der Argivischcn Könige in^lin 
Barbarus bei, und ergänzt den fehlenden Apis, dem gewöhnlich 
35 Jahre gegeben werden, so wird der Anfang des Danaos auf das 
J. vor Chr. J485 falien; nimmt man statt der Jahrzahl des Triopas 
die verderbt seyn dllrae, die fiosAische 4^(XLVI (tir LXYIX 
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ManetboaUchen Zeit im Ganzen bezügliche üntersachiing 
\der Irrthum des Africattus ohne Eiofluss; denn es ist dafär 

gleicbgültig, ob jene 66 Jahre in der 18. oder in der 19. Dy- 
nastie verrechnet werden. Nur was den König betrifll, unter 
^velchem die letzte Hundssternperiode anfing, ist es von Wich- 

Sigkeit» ob jene 66 Jahre der 18. oder der 19. Dynastie an 
|en in Rede stehenden Stellen beigelegt werden, 
i IV. Bei der Vergleichung mit den vorhandenen Denk- 

Silern aus dieser Dynastie bat Rosellini,'] der nächst Cham- 
llion» Felix und Wiikinson den Gegenstand umfassend er- 
wogen hat, die Josephisch -Manethonische Liste, und 'zwar 
den gemeiueii J evt des Joseplius zu Grunde gelebt, weil er 
jene für die wirklich Man ethonische hielt Er hat vier Rei- 
hen von Königschildern, und zwar fast insgesammt Vorna- 
men- oder Titelschildem, zusammengestellt, die erste von der 
Tafel von Abydos, die zweite von einer Proeession im Ra-» 
messeion von Theben, die dritte aus Gräbern von Gurn;ih bei 
Theben, die vierte von einer Procession in dem Gebäude zu 
Medinet-Abu bei Theben. Von der Abydenischen Tafel sind 
hierher gezogen die Schilder N. 41—51 aus der mittlem Reihe, 
nebst der untersten Beilie, die nur auf einen einzigen König 
bezüglich ist; die Reihe der Procession vom Ramesseion be- 
ginnt früher und läuft dann der Abydenischen parallel; die 
Reihe von Gurnah, von vier Schildern, liuft einem Theile der 
Abydenischen parallel: die Reihe von Medinet- Abu beginnt 
innerhalb der Abydenischen, reicht aber weiter als diese her- 
unter* So wird folgende zusammenhängende Reihe gebildet: 
A. I 

R. > Procession im Ramesseion« 



80 kommt man auf 1506 vor Chr* Dnser Kanon zeigt aber, dass, ^ 
wenn In der lg. Dynastie Bamesses (*Ramses der Grosse) mit 66 
Jahren, wie bei Africanus geschieht, ausgelassen, und mit Africanus 
erst in der 19. Dynastie als Bhapsakes hinter Sethos (wo der Stern 
steht) elogeschoben wird, der Anfang des Ramesses oder Bhapsakes 
nicht über 1841 vor Chr. hinaufsteigt. *) Bd. l S. 199 ff. Bd. iL 
S. 1—65. vergl Ideler, Hermap. S. 234—260. 

StilMirift r. flweUdMtw. H. 1S4I. 42 
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Proeession im BamesseioD» Abydeoische Tafel N.41— 43. 

Procession im Ramesseion, Abydenische Tafel H. i* 
bis 46, Graber yon Gurnah. 



8. 
9. 
10. 



I 



Procession im Ramesseion, Abydenische Tafel N. 47, 

Gräber von Gunmh, l^ioccssion von Medinet-AbiL 

Procession im Ramesseion, Abydenische Tafel N. k% 
bis 50, Proccssion voa Medinet-Abu. 




Procession von Medinet- Abu. 



Abydenische Tafel N. 51 (daneben der Eigenname, wel- 
cBerlfazu gehört, K 52). Fehlt ni beiden Processioneo. 
IIb. Procession im Ramesseion» Tafel von Abydos (mit dem 
dam gehörigen Namenschilde in öfterer Wiederho- 
lung die ganse untere Reihe föllend; das Namen- 
schild isl dasselbe wie N. 52), Procession von Me- 
dinet-Abu. 

\% 
13. 

15. 

Die Folge von N. 2 — 10 wird noch durch ein anderes Denk- 
mal in den Grilbem von Gurnah bestätigt.*) Das Schild A 

ist das des Mcnes, B eines Unbekannten, C des letzti ii Kr>- 
nigs der 17. Dynastie Misphragmuthosis, wie angenommen 
wird, N. 15 aber wird als Schild des Sethos, des ersten der 
19. Dynastie genommen^ unter welchem die Procession von 
Medinet-Abu gemacht worden; so dass N. 1—14 für die Kö- 
nige der 18. bleiben. Mit N. 11 b. schliessen die Tafel von 
Abydos und die Proccssion im Ramesseion, weiche hiernach 
unter demselben König gefertigt worden. Als der eigentliche 
Angelpunkt der Untersuchung ist N. 7 zu betrachten, soweit 
es eine Vergleichun^ mit den Manethonischen Listen £;ilt. Die 
£igennamen^ weiche den litclschildern N. 1-— 14 nach den 



RoseUini Bd. ID. Tbl. 1. a 305 ff. 
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.ciikmälern dem RoselUni zufolge enisprecbeni sind die, welche 

,4 Ilicrnachst aufführe. 

1. Ameodtp, Amenötbph oder Aoicuoplitöp, nach Ro- 
tiini Amenophis 1. der Maaethonische Arnos, Amosis 
d er Tethmosis. Freilich ist es auffallend, dass gerade der 
vOrgänger dieses Amenuphis, Misphra^niuthosis, nach dem 
Kamenschilde Amosis oder Thutffiosis hiess; aber es ist nicht 
lu läugnen, dass manche Aegyptische Könige verschiedene 
Samen hatten, und so konnte Amenophis auch Amosis oder 
ihutmosis beissen, und sein Vater ebenfalls beide letztere Aa- 
mten und noch einen andern babeo.^) Dieser Amenophis wird 
noch später öfter als eine den Göttern gleich verehrte Her* 
son dar^stcjii. . ~ 

N. 2. Thutmes(l). Cbebros oder Cbebron des Ma- 
netfao* In seinem Namenschiid ist der Titel Schefrc beige- 
fügt, woraus deir Name Ghebron entstanden zu seyn scheint 

N. 3. Thutmes ^ü]. Amenophis oder Amenophthis 
des Maiietho. In einem Bilde eines der Gräber von Gurnah 
findet sich der erstgeborne Sohn des vorigen, als Prinz, Ame- 
nopht^p benannt; dieser ist der Nachfolger des Thutmes I.*) 
und wird mit seinem ursprunglicben Namen von Manetho 
genannt, wie er vor seiner Thronbesteigung hiess. Auch auf 
einigen seiner königlichen Namenschilder will Boseilini in 
dem beigefügten Titel das Wort Amenothph Gnden, so dass 
er Amenotbph-Thutmes gehcissen habe. 

Zwischen Thutmes II. und dem folgenden N, 4 fehlt die 
Königin Amense oder AmensL Dass sie in der Proces* 
sion des Uamesseion und in der Abydenischen Tafel nicht 
mkommt, kann entweder dann begründet seyii, da^i, sie ein 

») S. oben zur 17. Dynastie über den Vorgänger Uisphragmu- 
ihosis, und über die Gleichheit der Namen Amosis und Ihutmosis. 

SyrikcU S. (>3 A sagt richtig: JtuSvv/AOt^ yäq nal tqkviwfMii TToXXa- 
Xov im Aiyv7ij(m> oi ßaütleig tvqiivTm. Vergl Ideler, Bermap« 
S.295. Ideler Hermap. S. 237 f. spricht so, als ob dieser erst- 
geborne Sohn des Thutmes I. vor seinem Vater verstorben wäre; 
Hosellini (Bd. l. S. 215 f. vergl. S. 218) sieht es nicht so an. Er kommt 
in jenorn Bilde in dem Grabe zu Gurnah als lebender vor, nicht 
^ verslorben. 

42* 
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Weib ist» oder wie RoselÜDi meint darin, weil sie, als Schwee 
ster des vorigen, diesem coilateral ist, und folglieh, um dies 

zuzusetzen, keine besondere Generation bildet, sondern erst 
ihr Sobü. Sie hatte zwei Männer, Thutmes III. bei Kosel- 
lini) Amonmai, und Amenenthenitu6t 'j; der erstere ist 
der Vater des Nachfolgers; die Schilder des letztem bat dei 
Nachfolger, der Stiefsohn die des Stiefvaters, mit den eige- 
nen ubcrcierkeii lassen, um jene zu vertilgen. 

N. 4. Thutmes (IV). Hier steht in den schriftlicba 
Listen Mktag>Qig (welcher Form die im Synkellischen Kantt 
um eine Stelle später yorkommende Muftp^g nahe liegt), ü^- 

^Y^» ^^rjffQV^j Mpmphrcs. Diese zum Theil offenbar ver- 
derbten Formen werden Air gleich geachtet mit dem rsainen 

vMoeris und dem Eratostheniscben Mu(^g (^MUodcaqoq),^) 
dem Namen des neunten Thebälschen Königs; auch liegt der 
Name des 28. Thebäers Mtvqjjg und der des 35. Thebäers 
MÜQic, wofür auch Mdq^c gelesen wird, nahe. Nach Diodor 
sind von JkJoeris bis zu dem grossen Sesoosis (ßamses III.) 
sieben Geschlechter; dieser Sesoosis ist in dieser Folge N« 
11 b, in der That im siebenten Geschlecht nach TnthmesIV. 
wenn Akencheres und iihathos als Geschwister für Ein Ge- 
schlecht gerechnet werden, und ebenso Remses II. und IIL 
(N. IIa. b). Man hat daher Thutmes IV. oder Mephres für 
den Moeris erklärt; dies ist jedoch sehr zweifelhaft, und ich 
übergehe jede weitere Erwägung des Zeitalters jenes Moe- 
ris, der mir übrigens viel alter scheint: vermuthlich werden 
Bunsen und Lepsius über ihn mehr Licht verbreiten, und der 
letztere namentlich hat bereits erklärt, dass er ihn für einen 
weit ftitem König halte. Dass aber Thutmes IV. der Mephres 
oder Misphres des Manetho sei, ist nicht zweifelhaft; auf (h m 
Lateranischen Obelisk ist in dem Vornamensehilde des Thut- 
mes IV. der Titel Mere oder Mephr^ zugefügt, und auf sei- 
nen Standarten lührt er denselben Namen Mere oder Meri 
[Freund der Sonnej. Auch seine Gemahlin heisst Meiphrehi 

Ros^Ui'ni Bd. III. ThI. L S. 139. *) GbampoUlon, Lettree an 
Dttc de Blacas L S. gas, 
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embi-teflibup genannt ist; Roseliini nennt diesen den erst- 
gebornen, was jedoch nicht doFch das Denkmal beseugt ist, 

worin er vorkoninit.') Der zweite ist ihm IlaiusLs III. (der 
Grosse)» dessen Ruhm durch die Denkmäler erwiesen wird, 
T^elche dem Schiide N. 11 b zufolge ihn betreffen; für die- 
sen nimmt er, bloss auf die Folge der Namen sehend , den 
]^5. König in der Griccliischen Josephisch - Manethonischen 
aste, Äamesses, weicher nur 1 Jahr 4 Alonathe hat, giebt 
lfm aber die Regieningszeit des 16. Josephischen, 66 Jahre 
^I^Monathe, indem er eine Vertauschang der Zahlen voraus« 
jQijzt. Von dem König, der das zweite Vomamenschild föhr^ 
gQpimen die Regierungsjalnc votn 2. bis 

At(&)(dllJ^p{M\"M^^ der ganzen Reihe. Sein 27. 

Jahr kommt bei Siisiiis vor.^} £r findet sich auch in dem 
hieratischen Kanon. 

N. 8. Hör, Horos oder Oros des Manetho. 
Zwischen Hör und dem folgenden fehlt in der Reihe, die 
in den Denkmälern dargestellt ist, auf jeden Fall die Nach- 
folgerin des Hör, seine Tochter, welche bei Josephus Aken- 
chres heisst. Man halt für sie die selten vorkommende Kö- 
nigin Tmauhmot^) Der Nachfolger der Akenchres ist nach 
Manetho Rhathos, Rhathotis oder Athoris, ihrRruder, 
sodass beide nur emc Generation bilden in der Fui^e der 
Geschlechter. 



Rosellini Bd. III Tbl. 1. S. 131 f. Ideler a. a. 0. S. 239. >] A. 
a. 0. S. 56. ') lieber einen ältem Bruder des Amenopbis III. Ämun- 
toAnh oder Amunto6nkb, der ebenfalls als König bezeichnet ist, 
dessen Andenken aber Amenophis IH. vertilgt habe, s. Leemans a. 
a. 0. S. 73 ff. und besonders Wilkinson , On Lord Prudhoe's two 
granite liuns prescnlcd by him lo Ihe British Museum, in den Trans- 
acliütis of Ihe Royal Society of Literature, second Series, Bd. I. S. 
52 fT. Hat es Ll.nnit seine Richtigkeit, so ist er von Manetho ohne 
Zweifel absichllicli üborpaiigen, und unter Aiiieiiophis einbegi ilfen, 
mit dem er eine ZeillariL; zusammen regiert haben müsste; doch 
lasse ich dahin gestellt, ob weitere Forschuni^en ilns angenommene 
Ergebniss bestätigen oder die Wahrnehmungen, worauf dasselbe ge- 
gründetworden, auf andere Weise zu erklären vermögen. •) Yergl, 
ausser Rosellini Ideler a. a. 0. S. 244* 
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Weib ist» oder wie Roseilini meiDt (krio, weil sie» als Schwe- 
ster des Torigen, diesem collateral Ist, und folglich, um dies 

zuzusetzen, knuie besondere Generation bildet, sondern erst 

ihr Sohn. Sie halte zwei Mauner, Thutmes (III. bei Hösel- 

ÜDi) Amonmai, und Amenentb^nitttöt'); der erstere ist 

der Vater des Nachfolgers; die Schilder des letztem bat dei 

Nachfolger, der Stiefsohn die des Stiefvaters, mit den eige^ 

uen überdecken lassen, um jene zu vertilgen. ^ 

4. Thutmes (IV). Hier steht in den schriftliche | 

Listen MUfatp^tg (weldber Form die im Synkellischen ^^^y 

um eine Stelle später vorkommende Mi<f(f Q^c nahe liegt), ßi^ 

"jjj;jCj.^^[y^ijgj Memphrrs. Diese zuni Theil offenbar v|^^ 

- , gTT^ V"" %^if i^h geachtet mit dem Nafc 

nahen : worauf denn Armais oder Afmessi 



■nun 



res UBi uCTi gei 

tcn Schriftstellern folgt. Meoephtha I. gehört nach den Denk- 
malern zu den grüssten Königen Aegyptens. 

N. 11 a. b. Die beiden Vomamensobilder sind nur da- 
dureh Terschiedeii, dass das xweite einen im ersten feUen- 
den Titel zup^esetzt enthält: Sotep anrc (approbatus a Sole); 
die dazu gehörigen Namenschilder sind sich völlig gleich; sie 
enthalten einen und denselben Namen Amonmai Bamses. 
Ob a und b einen und denselben König bezeichnen oder zwei 
yerschiedene, hat zweifelhaft geschienen, und dürfte es un- 
geachtet der bedeutenden Gründe des Roseilini noch schei- 
nen; indessen kommt für den Zweck meiner Untersuchung 
darauf im Wesentlichen nichts an. Roseilini nimmt die Kö« 
nige, welche durch jene zwei Vomamenschilder bezeichnet 
werden, für verschieden, und ich folge seiner hieraus ent- 
standenen Zählung der Könige mit Namen fiamses. Der erste 
ist ihm Remses II« beiManetho Armais, Armessl% oder 
RamesseSy der in den schriftlichen Listen nur 4 bis 5 Re- 
gierungsjahre hat; in einem Denkmale bei Silsilis kommt sein 
14. Jahr vor, ein höheres findet sich bei diesem Schilde nichL 
Er hatte Siege in Africa und Asien errungen. £s findet sich 
£ine Gemahlin desselben und zwei Söhne, deren älterer An^gn- 



») Vergl. Uoscllini Bd. I. S. 20-3 f. Aiim. und Bd. Ilt. ThI. I. S. 
292 IT. .304 ff. ») Tr.ins ictions ol ihc Royal Society of Lilcralure, 
sccond Scries, Bd. I. (1843. ö.) S. 177 H 
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«e« embi-^tefhbur goDannl ist; Rosellini ^) nennt dieMn den erst- 
dies {jeboroen, was jedoch nicht duFch das Denkmal bezeugt ist, 
ffst worin er vorkommt.*) Der zweite ist ihm RamscslU. (der 
Grosse), dessen Ruhtu durch die Denkmäler erwiesen wird, 
ei>i welche dem Schilde ^. 11 b zufolge ihn betreflen; für die* 
k sen nimmt er» bloss auf die Folge der Namen sehend, den 
k 15. König in der Griechischen Josephisch - Manethonischeii 
Liste, Ramesse s, welcher nur 1 Jahr 4 Monathe hat, giebt 
i< ihm aber die Regicrungszeit des 16. Josephischen, 66 Jahre 
3 2 Monathe, indem er eine Yertauschung der Zahlen voraus« 
setat Von dem König, der das sweite Vomamenschild führf^ 
I kommen die Regierungsjahre vom 2. bis 62.^) vor. Es sind 
zwei Gemahlinnen von ihm bekannt, deren I^iamen verschie- 
den von dem der Gemahlin des erstgenannten; sein erstge- 
borner Sohn hat einen andern Namen als der, welchen Ro- 
sellini als erstgebornen des Ramses H. ansieht, Amen-hi- 
schopschf; in cineiu liiltie sind im Ganzen 23 Söhne und 9 
Töchter von ihm dargestellt; Lepsius hat sogar 162 Kinder 
des grossen Ramses abgebildet gefunden, ohne jedoch anzu- 
geben, ob dabei das zweite Vomamenschild steht Von dem, 
welcher das erste, und von dem, welcher das zweite Vor- 
aamenschild fuhrt, steht fest, dass er Menephitm's des I. Sohn 
-and Ramses des 1. £nkel war. Das erstere Vomamenschild 
jehlt in den beiden Prooessionen, sowie in einem drittep Denk- 
.j^al von Theben bei Burton']; unter der Voraussetzung, dass 
Jie Schilder N. 11 a und b verschiedenen Königen gehören, 
erklärt sich die Auslassung ganz gut daraus, dass in diesen 
Denkmälern nur auf die gerade Abstammung Rücksicht ge- 
nommen wnrde und also Ramses IIL auf Menephtha I. fol- 
gen musste mit Auslassung seines Bruders Ramses II. Die 
Einfügung des letztern in der Tafel von Abydos aber erklärt 
sich dadurch, dass in derselben die Vorgänger des Ramses lU. 
aufgeführt sind, welche angerufen werden, um für ihn lu 
beten. Werden aber beide Vofnamcnschilder auf einen und 

«] Bd. l S. 374. ») S. ebendas. S. 366. ») Das 63. Jahr na- 
mentlich in einem Denkmal im Briltischen Museum; s. Tomlinson 
S. 494 der Abscbn. I, g angef. Abb« *) Vergl Leemans a. a, 0. S. 78^ 
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denselben, Samses den Grossen, bezogen, so würde dieser 
sieh selbst anraten, wie nach Lepsius *] Ramses der Grosse in 

Nubischen Denkmälern sich selbst anbetend dargestellt ist.*) 
Mit Ramses dem Grossen oder einem andern König dieser 
Dynastie scheint der hieratische Kanon zu Turin ta schliessen. 

N. 12. Menephtba (II), erweislich Ramses des Grossen 
oder III. dreizehnter Sohn. Man hat in den Denkmälern kein 
höheres Begierungsjabr desselben als das dritte gefunden^ 
Rosellini hält ihn for des Griechischen Josephus Könige 
und nennt diesen Josephiscben sechzehnten König „Ann es- 
se s di Miammo*', als Sohn des Miamun oder des Amoa- 
mai Ramses lU. nimmt jedoch, wie zu Ii bemerkt wor- 
den, eine Vertausehung der Regierungszeiten an, sodass die 
Zeit von 1 Jahr 4 Monathcn, welche Josephus dem 15. Kö- 
nig giebt, auf diesen sechzehnten kommen würde. 

K 13* Menephtba (lU). Amenophis des Manetho, 
der nach Josephus der Sohn des vorigen oder 16. Josepbi- 
schen ist, und also von Rosellini als Sohn Menephtha's des 
M. betrachtet wird, worauf freilich auch die Reihenfolge in 
den Denkmälern fiibrti wenn auch nicht ganz sieben Zu Sil- 
silis ist sein zweites Jahr gefonden worden.*) 

N. 14. Der diesem Titelschild entsprecht tido Eigenname 
Ißt nicht sicher entziffert; wir wollen ihn Rhamerre oder 
Hemerri nennen.«) 0a sein Schild zwischen dem des Me- 
nephtha III. und dem des ersten Königs der 19. Dynastie, 
wie gesetzt wird, das heisst des Sethos steht, so würde man 
nach der Voraussetzung, es sei in der Procession von Me- 
dtnet-Abu der Grundsatz befolgt» die Aufeinanderfolge fom 
Vater auf Sohn in dem Rüde darzustellen, den Rhamerre als 
Mittelglied zwischen den beiden andern anzusehen haben, 

*) Allg. Preuss. Zeitung, 1844. N. im und in einer sinileni 
aebrifllicben UiUbeilong an mich. *) Oeber die Verscbtedenbeit 
beider, welche von Rosellini durchweg behauptet wird, vergl. ans* 
ser dem L Bd. noch Bd. II. S. m ff. und 493. Bd. Ul. Tbl. U. a 63 C 
Ideler a. a. 0. S. 348 f. *) fioselHni Bd« III Thl. II. S. m «] Oeiier 
diesen s. Bosellini Bd I. S. 383 f. Bd. in. ThI. U. S. m S. und be- 
sonders Leemans S. 90 ff. Ideler a. 0. S. 353. 
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und Rhamerrc würde der Vater des Sethos werden, wie Ro- 
sellini *] wirklieb auch will, während bei Manetho Sethos als 
Sohn des Amenophis vorkommt Es 6ndet sich überdies in 
dieser Zeit noch ein König Siphtah nebst seiner Gemahlin 
Taosra, der aber unstreitig nur als Nebenherrscher oder Usur- 
pator anzusehen und in der regelmässigen Folge der Fürsten 
nicht in Betracht zu ziehen ist*): wie denn sein Grab von 
Bhamerre eingenommen nnd seine Schilder nnd Bilder von 
Rhamerre überdeckt worden sind. Von Rhauierre wie von 
bipbtah findet sich bei Manetho nichts. 

Mit Bhamerre schliesst Bosellini die 18. Dynastie, und 
legt ihr, zwar auf setner Betrachtung der Denkmäler einiger- 
maassen fussend, aber dennoch willkübrlich Ljcnuf;, auf ein- 
mal von Josepbus abspringend und dem Eusebios beipflich- 
tend» 348 Jahre bei: ein Verfahren, welches keiner nähern 
Würdigung bedarf und daher weiter nicht von uns berück- 
sichtigt wird. 

In dieser Vergleicbung der Josephisch -Manethonischeu 
laste mit den Denkmälern scheiot Alles bis 8 einschliess- 
lich als richtig angenommen werden zu müssen; wenigstens 
kann ich nichts Besseres finden. Bis dabin sind Josophusund 
AfricanuSy Eines ins Andere gerechnet und mit Betracht, dass 
Arnos von Africanus in der 17. Dynastie in Rechnung ge- 
bracht worden, ebenfalls ziemlich in Uebereinstimmung. Folgt 
man ferner jener Josephischen Liste, so niuss liainses der 
Grosse, das heisst der König, welcher das Schild N. 11 b 
liflirt, derjenige Bamesses oder Armesses seyn, welcher in 

1) Bd. I. S. 309. Anm. vergl Bd. IV. S. 5. •) Ueber das sehr 
aaklare VerhäUoiss dieses Dynasten vcrgl. Rosellioi Bd. I. S. 342 ß. 
und S. 284. Bd. III. Tbl. II. S. 319 f!f, (s. auch besonders S. 335, wo 
er früher Aufgeslellles zurücknimmt), Leemaos a. a. 0. S. 103 ff. Es 
liegt meinem Zwecke fern, in eine Kritik der aufgestellten Meinun- 
gen einzugehen, die zum Theil auf der falschen Voraussetzung be- 
iulien, dass was Josephus gegen Apion I, 2G von einem zweiten 
Einfall der Hirten sagt, in die letzte Zeit der 18. Dynastie gehöre; 
denn was Josephus dort aus Manetho erzählt, gehört in die 19. Dy- 
iiastie und ist wiUküiirlicl! in die 18. gesetzt worden von Rosellini 
^d. i. S.307 ff. Leemans uad Ideler a. a. 0, S. 302. Yergl. zur 19. Dyn. 
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der Josepbischen Liste 66 Jahre 2 Monathe hat Dieser Cehit» 

wie bemerkt worden, bei Africanus, und statt seiner steht in 
der 19. Dynastie iiiiapsakes: es entsteht also die Frage, ob 
es möglich sei, die Denkmäler auch mit Africanus in teber- 
etnstimmung zu bringen. Um bei dieser Betrachtung auf die 
nächsten Könige vor Ramses I. nicht Rücksiebt zu nehmen, 
so würde von diesem an nach Africanus die Parallele sich 
80 Stellen» wobei die entsprechenden Theile durch BuchsUn 
ben bezeichnet sind: 

Africanus: 

18* Dyn. Hamesses . « 1 Jahr 

*Amenoi4iatb 19 — 

19. Dyu. Sethos ; 51 — 

Kha|)sakes 66 — 

« Ammenephthes 20 — 

/ Bamesses • > 60 — 

Denkmäler: 

(18. Dyn.) *» Ramses I. . — Jahre 

^ Menephtiia I. mindestens 22 — 
(19. Dyn.) * Bamses II. — 14 —1 oder Ein Bs* 

^Bamsesin. — 62 — J messes, min- 

* Menephlha iL IIL ^ ö - ^^"^ ^ 
Bhamerre • 

/ Ramses IV • . . . — 

Hier stellt sich nun gleich eine Verschiedenheit schon \m 
Amenophath = Menephtha 1. heraus, uin nicht von lihamerre 
zu sprechen: aber eine bedeutendere Schwierigkeit erregt 
die Vergleichung des Sethos und Bhapsakes mit den Denk- 
mälern. Nimmt man nämlich die Schilder N. 11 a. b für Schil- 
der zweier Könige, so sind diese zwei Könige Brüder; wä- 
ren diese Sethos und Bhapsakes, so hätten zwei Brüder nach 
einander 117 Jahre regiert« und Bhapsakes müsste also min- 
destens etwa 117 Jahre alt geworden seyn, nämlich selbst 
dann, wenn er erst um die Zeit geboren wurde, da sein Va- 
tc£ starb. Dies ist nicht eben wahrscheinlich. Auch ist von 
denen, welche nach Sethos einen Bhampses oder Bhapsakes 
setzten, dieser Rhampscs als Sohn des Sclhos angesehen wor- 
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den.*) Nimint man aber an, jene zwei KönigschiMer gehöiw 

tcn nur J^inem König, Ramscs dem Grossen, so fiele der Se- 
thos des Africanus für die monumentale Reihe ganz weg, 
weil in den Denkmälern ftamses der Grosse dann gleich auf 
Menephtha L = Amenophatfa folgte, und Africanus hStte also 
hier einen in den Denkmälern gar nicht vorkommenden Kö- 
nig, oder mit andern Worten, es fehlte in den Denkmälern 
Scthos, der nach Manctho bei Josephus, in der ersten von 
Rosellini befolgten allerdings sehr wichtigen Liste*) als Sohn 
des Amenophis oder Amenophath (Menephtha des L), und in 
der zweiten, ebenfalls auf Maneilionisches gegründeten Sti Ifu') 
als Vater des Khampses oder Rhapsakes angegeben ist, und 
folglich in gerader Linie zwischen «emem Vorgänger und 
seinem Nachfolger steht Also stimmt Africanus hier nicht 
mit den Denkmälern, und nach diesen imiss vielmehr der Jo- 
sepbischc Ramesscs oder Armesses, mit 66 Jahren 2 Mona- 
then, als Ramses der Grosse angesehen werden, in der 18* 
Dynastie, nicht in der 19. Auch dagegen, dass die Inschrift 
des Schildes N. 15 als Vorname des Sethos, des ersten der 
19. l)viia:;tie in den seljriftlicbcn Listen, angesehen werde, 
scheint mir hiernach kein bedeutendes Bedenken obzuwalten; 
wovon bei der 19. Dynastie. Hingegen stimmt in der Parthie 
hinter N. 8 der Schilder bis zu N. 11 a einschliesslicR', nach 
der von Rosellini aufgestellten Parallelo nicht alles so zu- 
sammen, dass man sich dabei beruhigen könnte. Die Faral« 
lele ist folgende: 

Schriftliche Listen: Denkmäler: 

Akencbrcs die Tochter des Uo- .... Tmauhmot . .. 

ros 12 J. 

(bei Afr. 32) 

Bhatbotis, Rfaatfaos oder Atho- N.9. Ramses I - 

ris, Bruder der vorigen, . . 9 - 



0 S. oben N. III. dieser Anmerkungen zur 18. Dyn. Gegen 
Apion 1, 15. *) Ebendas. 90. 
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Akencheres des vorigen Sohn, \ 

auchChencheres od. Chebres, 12 J. I N. 10. Mcticphtha L 

(bei Euseb. 16) I Sohnd.üaiii- 
Akenchereft des vorigen Sohn, f - ses 1. minde— 

auch Acherres, 12-1 stens «... 22 J.'] 

[bei Euseb. 8) j 
[CherreSy bloss bei fiasebios, 15-] 
Armais oder Armeses, des N« ii a. Remses II. 

Akencheres Solin, . . . . 4bis5- SohndesMe- 
Ramesscs, des vorigen Sohn, nepbtba 1. 

(fehlt im Arm. Jos. und mindestens 14- 

ist bei Ens. im Nachfol^ 

ger enthalten] 1 bis 1| J. 

Bei der Akenchres und den Akencheres habe ich nur die 
Jahre gesetzt, ohne die Monathe. Es folgt hierauf Ramsel 
der Grosse der DenkmHler und ihm entsprechend des Jose- 
phus Armesses Miamun, welcher nebst dem Vorgänger Ka- 
messes bei Eusebios in Eine Person zusammengelasst ist. 
Zugegeben nun, dass Tmauhmot die Akenehres sei, obgleick 
nicht bewiesen ist, dass jene eine Tochter des Uoros war: 
so ist doch im Folgenden gar kein Kennzeichen mehr vor* 
banden der Einerleiheit der verglichenen Personen, und es 
sefaeinf daher die Manethonisehe Reihe ganz yersehieden von 
der monumentalen. Diese Verschiedenheit scheint ihren Ur- 
sprung darin m haben, dass nach der Akenchres der Toch- 
ter des Horos, oder auch schon unter dieser zwei Herrscher* 
reihen entstanden, deren eine, in den Denkmälern erschei- 
nende, mit Ramses I. besrinnt, und wie die Denkmaler hin- 
länglich beweisen, wirklich die Gewalt hatte, während die 
andere, mit der wirklich herrschenden bis etwa zum Ende 
Ramses II, falls dieser voin grossen Ramses verschieden ist, 
gleichlaufende bloss aus PjaLeiuh nien bestand; letztere schei- 
nen aber von den Priestern, und somit von Manetho, beruck- 

*) Leemans a. a. 0 S. 79 hat versucht zn erklären, wie Ma- 
netho darauf gekommen, diesen in zwei Personen zu spalten; aber 
es fehlt zunhclist noch an einem Beweise, dass die eine Person der 
Denkmäler deu zwei der Listen entspreche. 
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sicbtigt und so zu sagen anerkannt worden zu seyn. Dass 
scbüii bei Akenchrcs der Tocbter des Uoros, oder nach ihr 
bei Rhathos ihrem Brader, Streit über die Nachfolge entste* 
hcD konnte» ist klar. Die Linie der Prätendenten scheint mit 
dem Ramcsses der gescbriebenen Listen, dem 1 Jahr 4 Mo- 
nathe gegeben werden, erloscbcn zu seyn, und somit tritt 
dann die Uehereinstimmong der Denkmäler mit der Mane- 
thonischen Liste des Josephus ein von Remses dem Grossen 
an, dessen Anfang mit jenem Kaoiesses ohngefähr zusammen- 
treffen mochte. Die Eusebische Liste iasst' ebenfalls iiainses 
den Grossen hier eintreten» schliesst aber, wie gesagt, in dessen 
Regierung auch den Ramesses ein, welchem Josephus 1 Jahr 
4 Münathe giebt: Africanus würde von hiev an auch mit jener 
zusammenstimmen, wenn nicht Remses, der 66 Jahre regie- 
rende, bei ihm in die 19. Dynastie gesetzt wäre. Dieser An- 
sicht über die zwei Terscbiedenen Herrscherreihen setzt sich 
nur Eines entgegen, nämlich dass bei Josephus Armesses oder 
Ramesses Miamun, der 66 Jahre 2 Monathe hat, im Griechi- 
schen oder gemeinen Text des Josephus der Sohn des i Jahr 
4 Monathe herrschenden Ramesses ist, welchen ich nur für 
einen Prätendenten halte; indessen fehlt dieser im Armeni- 
schen Text, der, wie oben bemerkt worden, dem ^usebios 
vorgelegen haben muss. Freilich wird nun im Armenischen 
Text Ramesses Miamun, der nach uns aus der Linie der 
wirklich herrschenden Könige ist, zum Sohne des Armais, 
der uns zur Linie der Prätendenten gehört: aber dies könnte 
leicht eine falsche, aus Verwirrung Terschiedener Listen ent- 
standenc Ansicht seyn, und muss um der Denkmaler willen 
auf jeden Fall aulgegeben werden, da Ramses der Grosse auf 
keinen Fall der Sohn des Armais ist, sondern Menephtha's h 
der von Niemanden fiir einerlei mit Armafi's erklärt werden wird. 

Wir haben oben gesehen, dass llosellini, ohne grosse 
IJeberlegung nur eben die Aufeinanderfolge der Namen be- 
rücksichtigend, den Josephischen 15. König Ramesses, der im 
Armenischen Text fehft, für Ramses IIL der Denkmäler hält, 
und den Josephischen 16. König, Armesses oder Ramesses 
Miamun, der bei Josephus als Sohn des vorhergeheodeu au- 
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gegebeo ist, unter dem Namen „Armesses di Miammo'' für 
Blenephthe 11. erklärt, welcher Remses des Iii. Sohn wer: 

er musste daher die Zeiten vertauschen, welche Josephns 
beiden giebt, die 66 Jahre 2 Monathe des zweiten auf den 
ersten, und des ersten 1 Jahr und 4 Monathe auf den zwei- 
ten übertragen und letztere dann auf drei Jahre erweitern, 
weil Menephlha des II. drittes Jahr in einem Denkmale er- 
wähnt wird. Ebenso hat Letronne*) die Zeiten beider Jose- 
phischen Könige umgestellt, so dass „Ramesses oder Sethe- 
sis",'] RamseslU. 66 Jahre S Monathe, und auf ihn folgend 
„Armesses Miami", Menephtha U. 1 Jahr 4 Monathe erh il! 
Es liegt bei diesem Verfahren die fast allen iborschcrn ge- 
meinsame Vorstellung su Grunde, dass, da Remses III. oder 
dir ( i rosse Amonmai (oder Meiamun, Miamun) heisst, in der 
Liste des Josephus sein Sohn (Menephtha II. nach den Denk- 
mälern) Armesses Sohn des Miamun, l^o/^fcro^c Mia^iov, ge- 
nannt sei. Aber MucftoB ist nur eine falsche Lesart der neuen 
Ausgaben des Josephus, die ähnlich im Theophilos yorkommt; 
der üitere Griechische Text, sowie der des Annenischen Ueber- 
setzers, welcher das wiedergab, was £usebios vor sich hattet 
und die alte Lateinische Uebersetsung geben die richtige Les- 
art Miaptovv, Ware Armesses Sohn des Miamun genannt ge- 
wesen in der Josephischen Liste, so würde auch sein Vor- 
gänger« der dann als sein Vater angesehen wird» ^jPorjuiooiyf 
Mmfi/ovv^ nicht schlechthin 'Ax/tiitfcriyc genannt seyii. Hier- 
nach stellt sich nun die Sache ganz anders: der Josephische 
Armesses Miamun ist nicht Menephtha II. sondern wie ich 
schon kurz vorher vorausgreifend angedeutet habet Amen- 
mai Remses III. der 66 Jahre 2 Monathe nach der Schrift« 
liehen Liste, und nach den Denkmälern mindestens 62 Jahre 
herrschte; der hei Josephus nach dem Griechischen Texte 

Bei Ideler, Hermsp. Anhang S* 48. So nennt er den 

Ramsee IlL nach einer Meinung von ChampoUion, die letzterer spä- 
ter zurückgenommen hat. Es bedarf der Entschuldigung, dass ich 
meinen verehrten Freund Letronne hier anführe; denn soviel ich 
gehört habe, ist die Zeittafel, woraus ich dies entnehme, ohne sen 
Wissen bekannt gemacht worden. 
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vorhergehende Rainesses, welcher 1 Jahr und 4 Monallic hat, 
icblt aber in den Dciikmalorn, wie im Armeuisciien Texte 
des Josephus, das heisst in dem Griechischen, welchen £u- 
sebios vor sich hatte: bei Easehios fehlt er, wenigstens was 
den Namen betrifHt, gleichfalls. Das Feblcu d( sselben erklart 
äich aber ganz einfach, wenn er nicht zur Linie der wirkli- 
chen Herrscher gehörte , sondern zu denjenigen , welche ich 
als Prütendenten bezeichnet habe: diese Linie scheint mit ihm 
erloschen zu seyn, und von Hamscs dem Grossen beginnt 
dann die üebereinstimmung der Denkmäler mit der Josephi«- 
sehen Liste, wie vorhin schon bemerkt worden. An jene 
ümtanschiiDg der Regiemngszeiten ist also gar nicht zn den- 
ken. Hieraus folgt nun weiter, dass Menephtha II. der Denk- 
mäler auf den Amenophath, Amenopbis oder Menophis der 
schriftlichen Listen fällt; was sich auch durch die Aehnlich- 
keit der Namen empfiehlt: da aber die Denkmäler nach Me» 
ncphtha II. noch Menephtha III. hahcn, lieide aber, so weit 
wir bis jetzt wissen, nur kurze Zeit regiert haben dürften, so 
erhellt» dass in den Manethonischen Listen beide Menephtha 
der Denkmäler unter Amenophath begriffen sind, der in den 
schriftlichen Listen 19 Jahre und darüber hat. Dies ist ein 
geringer Irrthum, der auf mancherlei Weise erklärt werden 
kann, sei er nun Ton Hanetho selbst begangen oder von de- 
nen, welche die Aus/n ;ze anfertigten. Was endlich den liha- 
inerre betriiTt, so findf L Roscilini*] darin, dass bei Josepbus 
17 Könige für die 18. Dynastie gegeben sind, eine Anden- 
tnng dafür, dass die ursprünglichen Denkmäler 17 Könige 
nachgewiesen hätten; und da er nun die beiden Josephischen 
Akencheres in Eine Person zusanunenzieht, also nur noch 
16 bat, so muss er einen siebzehnten herbeiholen, um die 
vorausgesetzte richtige Zahl zu erreichen, und rechnet also 
<len Rhamcrre zur 18. Dvn islie. Diese Begründung ist hilir 
schwach oder vielmehr gar keine. Indessen ist Sethos un- 
streitig darum an die Spitze der 19. Dynastie gestellt wor-- 
<Ken, weil er ein mächtiger und ausgezeichneter Fürst war; 

') Bd. h a m 
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tritt nun ausser den, in den scshriftlicben Listen verzeichne* 
teil Königen vor Setiios noch einer den Denkmälern zufolge 
ein, so wird man ihn allerdings in die 18. Dynastie, wie sie 
von Hanetbo oder seinen Redactoren gedacht war, setzen 
müssen. Man wird also auch noch den Bhamerre unter dem 
^lanethonischen Amenophath zu begreifen haben; und wollte 
man etwas auf die Vcrmulbung von Rosellini ') geben, Rha- 
merre könne auch Amenophis (oder vielmehr Menephtha) ge- 
heissen haben, so würde seine Auslassung oder vielmehr 
seine Befassung unter dem Manethonischen Amenophath noch 
erklärlicher seyn. Dass Rhamerre der Vater des Sethos sei, 
will mir nicht einleuchten; denn der Grundsatz, dass in die- 
sen Reihen auf den Denkmalern stets vom Vater auf den 
Sohn übergegangen wurde, ist nicht sicher. Man kann woM 
sagen, wenn die Regierung nicht vom Vater auf den Soha 
überging, habe man einen Herrscher, und zwar den, von 
welchiem die Regierung überging, auslassen können, wie die 
Königinnen ausgelassen wurden, und wie von denen, welche 
Ramses ih und Ramses III. unterscheiden, Ramses II. dar- 
um als ausgelassen in den Processtonen angesehen wird, weil 
von ihm die Regierung auf seinen Bruder überging: aber 
man kdun darum noch nicht behaupten, dass keiner einge- 
fügt werden konnte, der nicht in der geraden Linie der Ab- 
stammung lag. Gesetz!^ Sethos, der die Procession von Me- 
dinet-Abu machen Hess, in welcher Rhamerre vorkommt, sei 
diesem als seinem Vorgänger besonders verpflichtet gewesen, 
Rhamerre habe besondere Verdienste um die herrschende 
Dynastie und die Erhaltung des Thrones in derselben gehabt, 
die er sich namentlich durch Ueberwindung des Siphtah dürfte 
erworben haben: so konnte Sethos den Rhamerre gar wohl 
in jener Procession darstellen lassen« Alle Schwierigkeit hebt 
sich durch eine leidite Voraussetzung, auf die ich zur 19» 
Dynastie zurückkommen werde, ich denke, Rhamerre vtU 
ein älterer Bruder des Setbos, und dieser verdankte jenem 
die Erhaltung' des Thrones: warum sollte Sethos ihn nicht 



«J Bil. I. S. 309. 
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in der Procession erscheinen lassen, so wie dm, welche Barn* 
868 U. und Ramses III* unterscheideD» zugeben, dass Bam- 
6jBS III. seinen Bruder Bamses II. in der Tafel von Abydos 

aufgeführt hahe? Uebii^ens hat Bhamerre gewiss nicht lange 
regiert. 

V. lieber die einzelnen Begierungen oder Herr- 
scher bemerke ich noch Folgendes: 

t. Arnos oder Amosis, bei Josephus Tethmosis, hat den 

von diesem Schriftsteller überh'eferten Worten des Manetho 
zufolge die Hirten vertrieben und nach deren Vertreibung 
noch 25 Jahre 4Monatbe regiert'); also hatte er neben den 
Hirten schon geherrscht. Nur die Jahre setner Herrschaft 
nach Vertreibung der Hirten sind in den Listen des Josephus 
und Eusebius berechnet, und zwar bei ietztereui besliuimt in 
der 18. Dynastie; seine Begierung musste also noch längere* 
Zeit umfassen, wenn anders jener Bericht Grund hat, und 
die Zeit btuur Regierung vor Vertreibung der Hirten in die 

17. Dynastie gezogen sejn, in der nach Africanus Hirten und 
Diospoliten, zu welchen letztem Arnos gebort, nebeneinander 
Testierten: er wurde aber als derjenige, welcher durch gänz- 
liche Vertreibung der Hirten die ausschliessliche Herrschaft 
der Diospoiiten begründet hatte, dennoch an die Spitze der 

18. Dynastie gestellt.') Demnach muss auch sein Vater ein 
Diospolite gewesen seyn, der nach Africanus Ansicht oder 
Liste gleichfalls zur 17. Dynastie muss gerechnet worden seyn; 
und dieser war nach dem Berichte bei Josephus Slisphrag- 
niulbosis,^) nach der geltenden Erklärung der Denkmäler 
auch Amosis oder Thutraosis (Tbuthmosis) genannk*) Ganz 
anders Synkeli. Dieser sagt, •) der von Africanus als erster 
Kunig der 18. Dynastie gesetzte Amosis sei doppelnamig ge- 
wesen, 6 aviog xul Tt^/^' ycaXov^avog vloq ""^a^O-: Er 
setae denselben als rweiten König der 18. Dynastie, indem 
er theils in andern Handschriften {dvnrQäfotg^ er meinte 
wohl eigentlich in andern Büchern) theils in den zwei Ab- 



«) S. oben zur 17. Dyn. und zur 18. Dyn. N. 1. ') Vergl. zu 
Dyn. 12. ») VergU zu Dyn. 17. ♦) S, ebendas. «) S. 6a B. 

Zeitochrift t 6es*1iSebtoir. II. 1S44. 43 
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haDdluDgen (köyoig) des Josephus gegen Apion über deu 
Atlsxljg der Juden aus Aegypten es so gefanden habe. £r 
hat, wie ieh schon früher bemerkt habe, den Josephos ge- 
wiss nicht gelesen, und sclir^iljt dies aus Missverstandniss 
einer andern Quelle: beim Josephus steht hiervon keine Silbe, 
sondern Assis oder Asetb komml beim Josephus als letzter 
der sechs ersten Hirtenkönige lange vor der 18. ja vor der 
17. Dynastie vor. Africanus, Iul^I Syiikcll hinzu, habe den 
Aseth (oder Asselh) nicht genannt, weil er in der 16. und 
17. Dynastie die Namen der Könige nicht angegeben habe, 
Eusebios gleichfalls nteht, Weil er die 15. Dynastie des Afri» 
canus in die 17. übertragen und verstümmelt habe. Audi 
dies ist, wenigstens was den Atncanus betrilllj nichtiges Ge- 
schwäts: denn da Assis oder Aseih des Josephus zu denje» 
nigen Hirtenkönigen gehört, die bei Africanus die 15. Dyna- 
stie bilden, so kann man verständiger Weise nicht voraus- 
setzen, dass Africanus, wenn er die Könige der 17. Dynastie 
genannt hXtte, ihn als den nächsten vor Arnos würde gesetzt 
haben, wie Synkell tbut, der ihn gar in die 18. Dynastie zieht 
Auch weiterbin wiederholt er, Amosis-Tetbmosis sei der Sohn 
des Asetb, des ersten Königs der 18. Dynastie, mit dem Be* 
merken, dem Amosis würden 30, seinem Vater Aseth 16 Jahre 
ge^a^ben, von den meisten und bessern Handschriften {th'n- 
yqaif u) aber jenem 26, diesem 20,*) und kuinnit auf seinea 
Amosis-Tethmosis Aseth's Sohn auch später noch einmal lu- 
rück.*) Man erkennt leieht den plumpen Irrthum des Syn» 
kell; denn Aseth ist ein lürtenkönig, und kann folglich nicht 
der Vater des Diospoliten Arnos seyn. Asetb ist ihm selbst 
der letzte der sieben, die den sechs Josephischen Hiiienkö* 
nigen entsprechen,') und diese regieren nach ihm 259 Jahre; 
statt deren nennt ei amlerwarts vier Taniteii mit 254 Jahren, 
hat aber damit offenbar jene sieben gemeint,^) und bat so 
unbewusst den Aseth für einen Taiuten erklürt, nicht Air ei* 

nen Diospoliten. Uebrigens mag es dahingestellt bleiben, eh 

■' ■ / 

') S. 68 C. So nach der gewöhnlichen Lesart; s» jedoch Bre> 
do w'8 Abhandlung über SynkeU 5. 94 '} S. 60 B, S. aur 1§. Dyn. 
*) S. zur 17. Dyn. 
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der Iirthum über den Vater des Arnos ibm eigen sei, oder 

üb er ihn aus Anianos und Panodoros oder einem von bei- 
den entlehnt habe; doch scheint seine Behauptung, er habe 
den Aseth In gewissen Büchern oder Handschriften in der 
18. Dynastie vorgefunden, dahin zu fuhren, dass er In dieser 

Sache einen Vorganfrer hatte, und diesen darf man in einem 
jener beiden Aegyptiscben Chronographen oder in beiden 
suchen.') 

Die zweideutige Stellung des Arnos zwischen zwei Dy- 
nastien Ist am Shnh'chsten derjenigen, welche Ammenemes 

zwischen der 11. und V2. hat. Dieser wird nach der 11. genannt, 
ohne zu ihr zu gehören, und seine Jahre werden besonders 
aufgeführt» getrennt von der Summe der übrigen; er ist der 
Vater des Nachfolgers in der folgenden Dynastie, ohne dazu 
gerechnet zu worden. Bei Arnos scheint Afiicaiius ahnh'ch, 
wenn auch nicht ganz so, verfahren zu haben; er nennt ihn 
als ersten der 18. Dynastie, rechnet aber seine Zeit in der 
17. um sie nicht getheilt zwischen beiden aufzuführen^ da 
man einmal die 18. scheint mit der vollendeten Vertreibung 
der Hillen anp:efangen zu haben. Anders kann man nicht 
urlheilen, wenn Synkell nicht ganz falsch berichtet hat: wor- 
über ich auf das verweise, was bei dieser Dynastie im zwei» 
ten Abschnitt gesagt worden. Wollten wir dennoch mrtfiask*) 
die Jahre des Arnos, die meist auf 25 in der 18. l)\nastie 
angegeben werden, auch bei Africanus zurechnen, so würde 
man allerdings unter einigen weiteren Voraussetzungen, die 
an sich selber nicht eben verwerflich sind, den Africanus mit 
Joscphus in üebereinstimmung bringen können. Diese Vor- 
aussetzungen sind: erstlich, dass die Nachfolgerin des Oros 
oder Horos bei Africanus wie bei Josepbus 12 statt 32 Jahre 
(lif statt kß^ erhielte, und Rhathos 9, was wir schön selber 
haben setzen müssen; Horos aber behielte 37, statt dass wir 
im Kanon ihm haben 38 geben müssen; zweitens, dass man, 
was unstreitig in jeder Beziehung erforderlich ist, Ramses 



•) Vcrpl. zur 15. Dyn. und zur 18. Dyn. N. I. am Scbluss. *) S. 
oben zu Uyn. 18. N. Iii. in diesem AbscbniU. 

43* 
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den Grossen mit 66 Jahren znrecbnete. Alles Uebrige bliebe, 

wie es von Synkell überliefert ist. So ergäbe sich folgende 
Tafel für dea verbesserten Africauus: 

Arnos 25 Jahre 

Chebros 13 — 

Amenopbtbis 21 — 

Amensis 22 — 

Misaphris • 13 — 

Misphragmütbosis ... 26 — 

Tuthmosis 9 — 

Amenophis 31 » 

Oros 37 — 

Aeherres [12] — 

Rhathos . . [9] — 

Ghebres 12 — 

Aeherres 12 — 

Armeses 5 — 

Ramesscs 1 — 

(Ramses der Grosse «66 ) 

Amenophath 1 9 — 

333 Jahre. 

Bliebe nun nach Abzug der 66 Jabre des Ramses des Gros- 
sen die Summe übrig, weiche nach der feststehenden Angabe 
des Synkell Africanos der 18. Dynastie gegeben bat» so wäre 
diese Anordnung wahrscboinlich; im entgoi^engcsetzten Falle 
aber nicht, weil die ubcrlicierte Summe nicht als unrichtig 
erwiesen werden kann. Es tritt aber wirklich der entgegen- 
gesetzte Fall ein: denn die überlieferte Summe ist 263» nod 
333— -66 «267. Wir können daher die ebengegebene Tafel 
nicht für Africanisch halten. Ich bemerke jedoch: wenn auch 
Africanus» wie die andern, etwa 25 Jahre des Arnos in der 
18. Dynastie gerechnet und dieser dennoeb nar 263 oder auch 
267 Jahre gegeben hatte, so würde dadurch dem, was oben 
über den angeblichen Auszug der Juden unter Arnos, 345 Jahre 
vor der Hundssternperiode, im J. vor Chr. 1667, gesagt wof^ 
den, kein wesentlicher Eintrag geschehen. Die 4 Jabre Un- 
terschied zwischen 263" und 267 kann man, wie hei der 19. 
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Dynastie noch einmal gesagt werden wird, auf die Jahre vor 
Christus 1326 bis 1322 rechnen, indem der Anfang der 19. 
Dynastie im Vergleich mit unserem Kanon um 4 Jahre spä- 
ter gesetzt würde, was geschiehtUch wahrer ist: zählt man 
dann die 263 Jahre nebst den 66 Jahrcu liamses' des Gros- 
sen bis zum Anfang des Arnos zurück, so erhält niati für den 
Anfang des Arnos, in der 18. Dynastie, das J. vor Chr. 1655-: 
der Auszug der Juden fiele also 12 Jahre vor den Anfang 
der 18. Dynastie, und es hat nichts wider sich, den Arnos 
schon 12 Jahre früher als Herrscher in der 17. Dynastie zu 
setzen: sotiass der Auszug der Juden unter ihm immer noch 
bliebe, wenn auch nicht gerade am Schluss der 17. Dynastie, 
wohin er eigentlich gehörte, weil erder Vertreibung der Hir- 
ten gleichgesetzt wurde, sondern 12 Jahre früher: ein Unter- 
schied, der unbedeutend genug ist. 

Die Benjerkung des Africanus über den Auszug der Ju- 
den unter Arnos, seine abweichende eigene Zeitbestimmung 
dieser Begebenheit, und dass die Setzung derselben unter 
Arnos lediglich auf der Ansicht berahe, der Juden Auszug 
aus Aegypten sei einerlei oder glciclizeilig mit der Vertrei- 
bung der Hirten, welche von Arnos bewirkt worden, dies 
alles ist oben ausfiihrlich erörtert worden'); was aber über 
die Vertreibung der Hirten durch Arnos überliefert ist, habe 
ich in den Anmerkungen zur 17. Dynastie iiutg( iheilt. Hier- 
aus erhellt allerdings, dass wenigstens nach der Redaction 
des Manethonischen Werkes, welche Josephus vor sich hatte» 
diese unter Arnos -Tethmosis vertriebenen Hirten sollen Je- 
rusalem gegründet haben, obgleich Moses bei dieser Vertrei- 
bung nicht genannt ist; anzunehmen, Manetho habe abwei- 
chend von der soeben aus ihm angeführten Meinung auch 
wieder unter dem 7. Africanischen König der 19. Dynastie, 
lutbmosis dem Nachfolger und Sohne des Misphragmuthosig, 
die Vertreibung der Hirten gesetzt, sind wir nicht berech- 
tigt']; vielmehr muss nach dem Zusammenhang des Josephi- 
schen Textes Thummosis, Thmuthosis oder Thmosis der Sohn 

Abscha UL 4 Abschu. UL 4. 5. S. zur 17. Dya. 
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des MisphragmuibosU, weicher die Hirten vertrieben , keio 
anderer als der erste König der 18. Dynastie bei Josephus, 

Tethmosis odei Ainosis oder Arnos seyn. Synkell aber sucht 
durchweg die Ansicht zu verfechten, Moses sei unter je- 
nem spätem Mispliragniuthosia» dem 6. König der 18. Dy-* 
nastie nach Africanus, aus Atjgypten gezogen, ond sehwint 
diese seine Bestiuimung sogar in einen Bericiit aus Josephus 
ein, ala ob sie Josephisch wäre.*) So mussto es seyn; denn 
so pasate es in sein System 1 lins geht dieses sein Sjsten 
nichts an. Wieder eine andere Erzählung, von Josephus eben- 
üftllsaus dem so mannigfach verfuischtenMaaethoniscbeQ Werlte 
über die Geschichte Aegyptens gezogen, setzt den Auszug der 
Juden in Verbindung mit einem neuen Einfall der aus Jera» 
saleni herbeigeholten llirtcü und mit ihrer Vertreibung, und 
nennt hier dun Moses ausdrücklich als Führer der Auszie- 
henden; diese Begebenheiten werden aber unter Amenophis 
in der 19. Dynastie gesetzt, welcher offenbar der Ammeaeph- 
thes des Africaims ist, und die Uehertragung derselben in 
das Knde der 18. Dynastie ist rein willkührlich. Doch hier- 
¥0n bei der 19. Dynastie.') Wollen wir sehen, welche A»* 
sieht mit den atttestamentlichen Urkunden näher überein- 
komme, so wird es gestattet seyn, hierbei die Bestimmung 
des Des-Vignoies iur die £poche des Salomonischen Teco* 
pdbaues auf das J. for Chr. 998 anzunehmen« Dies ist ihm 
das 648. Jahr seit dem Auszug, und folglidi fällt ihm dieser 

') S. 103 D. Vergl. diese Anmerkungen zur 18. üyn. N. I. gegen 
Ende. Schwerh'ch in Verbindung UMt der Geschichte der flir» 
teokönige und der Elirlen des Maoetho steht die Angabe des Hie- 
ronymus im Eanon Num Euseb. 519. Vallars. (511 Seal.) „In Acgy-* 
pto regnavit secunda Telegonus Oris pasteris filius, sepUmus ab 
Inacho.'< VefgK dort die Anmerkung des Valiarsius. Dies ist Griecbi- 
sche FabeM; der Kön« von Aegypten Tele^ooos, Gemahl der fo, 
wird voD ApoUodor BibL II, ], 3 erwähnt, wojraua jenes geschöpft 
ist Vei^l Scaliger Animadv. S. 29 b. 33 a f. 34 a und Heyne za 
Apollod. Auch Diedorfs Meinung, der Auszug des Uoscs falte 'm 
die Zeiten desDanaos undKadmos (Bd. X, Zweibr.Aosg. S.2I5ff.)> 
kommt nicht in Betracht. VeJigl. zu dem ührigen Inhalt der Diodo- 
rischan Erzählung desselben Diodor's Stelle Bd. X. S. da 
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in (las J. vor. Clir. 1645, nahe genug der Uegioruug des .Vmos 
nach den Manethouischen Listen. Setzt man aber nach der 
gangbarsten Ansiebt das Jabr der leoipeigründiing als das 
480. Yom Auszüge,*) so fiele der Auttvg in das J. vor Chr. 
1477, welches unserer Manethonischen Zeitrechnuiii^ nach in 
die Zeit der Nachfolgerin und Tochter des Horos in der 18. 
Dynastie trifit Mebr faipxusurügen ist überflüssig. Aber sind 
denn die Hirten überhaupt die Israeliten? So viel mir be- 
kannt, ist J. Ch. C. iluOniaiui') der letzte, der dies aufrecht 
TO ballen gesucht iiat; in seiner kenntnissreichen und scbarf- 
sinnigen Abhandlung» welehe von Ideler d. h^] mit unver- 
dienter Schnödigkeit erwMhnt wird, ist manehes erwogen, 
was ich hier absichtlich übergehe, namentlich auch der Hirte 
Fbilition bei Herodot, den man auf die Philistaer gedeutet 
hat: übrigens stellt er die Hirtendynastien in Abrede; was 
doch auf jeden Fall eine sehr gewagte Behauptung ist Heng- 
stenberg/) welcher an Perizonius und Tliurlacius Vorgänger 
ha^ behauptet sogar, die Geschiehte der Hyksos sei von den 
Aegypten! aus Nationaleitellcett aus den Büchern Mose durch 
Umdichtung ersonnen worden, und also seien die Hirten ein* 
Fabel, die aus der Geschichte der Israeliten gebildet sei: so 
viel Treffliches er aber auch sowohl über andere Punkte als 
über die Fabeln und Erdii^tungen gesagt bat, weldie in al- 
lem, was die VerhaUuisse der Juden bctriffl, übereinander 
gehäuft worden sind, so will es mir doch sehr unwahrschein-» 
lieh dünken, dass man zu einem so geringfügigen Zweck ei- 
nen so grossen AiiTwand gemacht habe, mehrere Dynastien 
von Hirtenkönigen, die viele Jahrhunderte geherrscht, zu er- 
sinnen; und wenn namentluih Salalas oder wie er sonst noch 
genannt wird, bloss aus der Stelle der Genesis«) geflossen 
seyn soll, wo Joseph Haschsehallit, der Regent des Lan- 
des, genannt wird, so begreift uiaa ausser vieham Andern 

») Vergl. Absclin. III. 4. ») S. . ben Abschn. III. 4. Die neue- 
sten Schriftsteller, wie Börlheau, Ewald und v. Lengerke, halten 
die Hyksos für Hebräer im weitem Sinne, aber nicht für das Volk 
Israel insbesondere» *) Hermap. S. 254. *) S. 357 ff. der Abschn. 
L 3. angeführten Schrift. *) 42, 6. Yergl. Heogsteoberg S. 270. 
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nicht, warum die ErdichtendeD den ersten Hirtenkönig nieiit 
lieber gleich Joseph genannt haben: waren übrigens die er- 
sten Hirtenkönige Phoeniker, wie die Auszüge aus Manetho 
besagen« und die Hyksos Araber, wie nach der Versicherung 
des Manetho Einige, und wie mir dünkt, sehr wahrschein- 
lich meinten, so könnte es nicht einmal befremden, dass der 
erste Hirtenkönig mit einem dem Hebräischen Worte für 
„Machthaber oder Regent" verwandten Namen bezeichnet 
worden wäre. Doch ist es nicht sicher, dass Salatis, und 
nicht vielmehr Saftes die richtigere Namensfonn sei. Ich kann 
keinen Grund finden, den Kern der Manethonischcn IJeberlie- 
ferung über die Hirtendynastien zu verdachtigen ; aber je langer, 
ausgedehnter und grösser die Herrschaft der Hirten erschein^ 
desto weniger können die blossen Israeliten oder der Saame 
Jacob s jene Hirten seyn. Dies haben denn auch die nieisLeD 
der neuern Schriftsteller*) gelaugnet; namentlich meint auch 
Des-Vignoles, der Widerspruch, in welchem Manetho mit 
sich selber nach Josephus sei, habe bloss in dem Kopfe des 
letztem gelegen, weil er die Vertreibung der Hirten und den 
Auszug der Juden für einerlei gehalten: die Vertreibung der 
Hirten sei viel früher als der Auszug der Israeliten; daher 
sage auch Joseph der Erzvater zu den Seinigen, die Vieh- 
hirten seien den Aegyptern ein Gräuel,*) nämlich in Erinne- 
rung der alten Unthaten jener Eindringlinge; so dass Joseph's 
und seiner Familie Einwanderung in Aegypten jünger sei als 
der Abzug der Hirten. Vermuthlich w iirde Ües-Vignoles an- 
ders geurtheilt haben, wenn er gesehen hatte, dass die Zeit 
der Austreibung der Hirten, die ja nach Manetho gerade Je- 
rusalem gegründet haben sollen, sich so nahe init der von 
ihm festgestellten Epoche des Israelitischen Auszuges verei- 
nigen lasse. Aber ich gebe aus dem bereits angeführten Grunde 
zu, dass die Hirten nicht die Israeliten waren. ChampoHMO, 

^) S. die von Des Vignoles Bd. I. S. 598 angeföhrten, und öm 
Aaszug aus der Abhandlung von Ströbele „An Manethonls paslor» 
invasores Aegypü fuerint Israelitae'S In Fabric. Bibl Gr. Bd. IV. S, 
130 f. HarK wo die Schriftsteller für und wider Terzetchnet sioi 
*) Genes. 46, am Schluss, 
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RoscUiüi Anfangs, Idcler') und andere hielten jene für einen 
Skythischen Stamm. Wie dem aber auch sei: deno auch die- 
ses ist gewiss nicht irgendwie genügend erwiesen: so ist die 
Meiniinp:, der Israelitische Stamm sei unter den llirtcnköni- 
gen eingewandert, nur nicht gerade notbwendig unter Apho- 
phis, und er sei ohngeföhr gleichzeitig mit den Hirten ver* 
trieben worden, wenn auch nicht sicher doch keiner wesent- 
lichen Schwierigkeit unterworfen. Wenn dem Erzvater Jo- 
seph, der seiner Familie Anweisung ertheilt, was sie dem 
Pharao sagen und von ihm fordern sollen» der Spruch in den 
Hund gelegt wird, was Yiehhirten sind, sei den Aegyptem 
ein Gräuel, wird man dies dagegen doch kaum geltend ma- 
chen wollen; der Krzahler hat schwerlich daran gedacht, un- 
ter welcher Herrschaft Joseph und sein Vater und seine Brü- 
der in Aegypten lebten, sondern hat dieser bekannten Ansicht 
der Aejn'pter gemäss den Joseph ein ganz angemessenes Mo- 
tiv anwenden lassen. Ich bemerke noch, dass die Vermutbung, 
die Kinder Israel seien unter Bamses dem Grossen oder kurz 
nachher unter Menephtha II. ausgezogen,*) sehr schwach 
begründet ist Das scheinbarste, was dafür angeführt wor- 
den, ist dieses, dass sie nicht lange vor dem Auszuge bei £r* 
bauung der Stadt Ra^mses stark angestrengt wurden,*) weil 
dieser Name mit dem Königsnamen Ramscs zusammenhängt: 
aber diese Stadt konnte auch nach einem altern Kamsus be- 
nannt seyn, und dass Könige dieses Namens schon vor der 
18. Dynastie, wenn auch etwa nur neben oder unter den Hir- 
ten, regiert hatten, erhellt meines Erachtens aus dem, was 
ich zur 16. Dynastie nachgewiesen habe. 

2. üeber die unter dem sechsten König Misphrag- 
muthosis angemerkte Deukalionische Fluth ist im dritten 
Capitel dieses Abschnittes gehaadtlt. 

») S. Rosellini Bd. I. S. 173 il Bd. III. Tbl. 1. S. 6-2. Idelcr Her- 
map. S. 231. Doch macht Rosellini Bd. III. Tbl. 1. S. 443 (vergl. Tiil. H. 
S. 246 ff.) aufmerksam auf Gegengründe gegen diese Meinung; und 
zuletzt spricht er von der ganzen Sache nur noch sehr problematisch, 
Bd IV. a 245 ff. besonders S. 34S. ^) S. Boseliiiü Dd. I. S. 294 
Bd. II S. 83 ff. Ideler Hermap. S. 254 262. ») Exod. 1, II. 



Digitized 



678 Ibm^hQ md eUe UumkMt&mperioäe. 

3. Da der achte König A m e n o p h i s den Hcileuea Mem- 
noB ist, so hat man auf ihp die Steftie des PMoias io der 
Naturgeschichte") hezogen: Anliclides in Aegypte inveiiisse 
(oairdicb gewisse Buchstaben) quendam nomioe 3Ienona tra- 
dit, &V aonis ante Pheroneum antiquissimum Graeciae re- 
gem: idque monomeDtis approbare conatur. Mach des Afiri- 
caiiischen Manetho Zeitrechoung passt dies nicht anf Arne- 
nophis; aber der Ausdruck „qmdm nomine Menon'^ passt 
ebensowenig auf den hocbgepriesenen Hemnon. 

4. Ueber die Verinderang der Jafarzahl des Oros ist 
das erste Capitel dieses Ahachiiittcs nachzusehen. 

5* Acherres, die Akenebres desiosephus, hat nur bei 
Africanus 32 Jahre, sonst 12; man Tergleiche bieniher die 
Anmerkungen m dieser Dynaslie N. DI, und N. V unter Arnos. 

6. Leber die Veränderung der JahrzaLl des UliaLhos 
siehe das erste Capitel dieses AbscboiUes. 

7. Den 14. Eönig bei Alricanus» Armeses, nennt Sca- 
iigor^) einmal fälscblicfa Amerses. 

8. Zwischen Kamesses dem 15. und Amenoiihath dem 
16. König bei Africanus ist ftamses (der Grosse) einzu- 
setzen, den Airicanus ausgelassen bat; siehe hierüber die Aor 
merkungen zu dieser Dynastie N. HL IV. Dass Bamses der 
Grosse in der monumentalen Reihe der Könige im Ver- 
gleich mit den schriftlichen Listen diese Steile einnehme, hat 
nächst Champollion Rosellini ') gezeigt; er ist der Erbauer dss 
Ramesseion, welches sonst fälschlich Memnonium genannt 
worden. Von der kalendarischen Vorstellung in diesem Ge- 
bäude, und davon dass für die Zeitrechnung, namentlieh in 
Beziehung auf die Hundssternperiode, sich nichts daraus ent- 
nehmen lasse, ist bereits oben*) gehandelt. Wenn früher, na- 
menliicb von Scaliger,') Sethos oder SetbjQsis, dar erste dfir 

i) VII, 57. S. Raak S. 124. Canon, tsagof. U. S. 131 was 
ich wegen Rosellini Bd. I. S. 46 bemerke. *) Gbampoltton Briete 
aus Aeg. XVIII« S. 241 t der Deutsch. Uebers. Rosellini besonden 
Bd. I. S. 206 ff. S. 311. Bd. lU. Tbl. II. S. 62 ff. S. BS. Eine Uebersicht 
der Kämpfe und Thaten Bamses des Grossen nach den DeBknÜ- 
lern giebt derselbe Bd. lU. Tbl. U. S. 292 ff. *) Absebn. L & Wis 
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19. Dynastie, Itir den Sesostris der Hellenen gehalten wurde, 
so hat dagegen Cbaiupollion und nach ihm Rosellini beson- 
ders nach Anleitung der Denkmäler den an dieser Stelle der 
IB. Ojnastie yorkommeoden Ramses oder Rainesses Amon«' 
nat (oder Miamun), den Vorgänger Menephtba des II. als den 
Sesostris der Hellenen erkannt, was auch ßunsen') gebilligt 
bat Herodot ') giebt an^ die Aegyptischen Priester hätten naeh 
Menes 330 GeschJeehter oder Könige gesettt, deren letzter 
Moeris, also mit Einschluss des Pienes der 331. Diesem fol- 
gen nach herodot unmittelbar Se so s tri s, dessen Sohn Phe- 
TQVkf Proteus, Rhampsinitos, Cheops, Ghephren, MykerinoSi 
AsycUs, Anysis, Sabakon, Sethos der Priester des Hephästos. 
Aus dieser i oLo lasst sieb nichts über die Stelle des Seso- 
stris in der monumentalen Ueihe und den Manethonischen 
Listen abnehmen, und überhaupt ist diese Ueberlieferung des 
Herodot ?on geringen Werthe. Herodot meint, ^) als er mit 
den Aegyptischen Priestern sich unterhielt, sei Moeris noch 
nicht 1^00 Jahre todt gewesen: setzen wir Uerodot's Anwe* 
eenheit in Aegypten vom J. vor Chr. 454 an, so wäre also 
nach ihm Sesoslris erst naeh dem J. vor Chr. i354 zur Re- 
gierung gekoinnien: was kaum als eine genaue Angabe ge- 
nommen werden kann, obwohl sie von der Zeit, in welche 
Ramses der Grosse in unserem Kanon angesetzt ist, nicht 
übermässig abweicht. Diodor setzt*) nach Menes 52 Nach- 
kommen desselben, die über 1400 Jahre herrschten, dann den 
Busiris und 8 Machkommen desselben, deren, letzter wieder 
Bttsiris heisst; dann nennt er den Osymandyas und beschreibt 
sein Grabmal,') ohne eine bestimmte Nachfolge anzugeben; 
als dessen 8. Nachkommen nennt er den Uchoreus Sohn des 
Uohoreus, dann dessen Enkel Aegyptos, und setzt 12 Ge-* 
eeUeehter nach diesoin den Moeris,') 7 Geschlechter nach 
Moeris über den grossen Sesoosis,') welcher der Scsostris 
des iierodet ist; diesen lässt er nur 33 Jahre herrschen^) und 
gtebt ihm seinen Sohn Sesoosis zum Nachfolger,*) setzt aber 

Auimadv. S. 34 b. ') Annali dell' Inst, di corrisp. arclicol. Bd. VI, 
S. 93. II, 100 ff. II, 13. *) 1, 45. ») l, 47, ^) 1, 50. 51. 
') I, 53. «) I, öa •) I. 59. 
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zwiscliein diesem und dem Ilerodotiscben Cheops, den er 
Chembes oder ähnlich nennt, viel mehr Geschlechter als He- 
rodot') Auch aus dieser Folge lässt sich kamn etwas daför 
entnehmen, welchem König der moniiinentalen Reihe der 
grosse Sesoslris oder Sesoosis entspreche, es müsste denn 
auf dasjenige Gewicht gelegt werden, was ohen') bei dem 
Mephres oder Thutmes lY. der Denkmüler bemerkt wordea. 
Dennoch unterliegt es keinem Zweifel, dass Ramses der Grosse 
der hochgepriesene Sesostris oder Sesoosis der Hellenen sei, 
wenigstens was die Mehrheit der dem letztem zugeschriebe- 
nen Theten betriffl:, und mit Abrechnung der toq den Grie- 
chen in seine Geschichte gebrachten Verwirrungen: die ge- 
sammten Gründe neu zu erwägen, ist uberüiissig, und ich 
erlaube mir nur zwei ßemerkungen, die sich vorzüglich auf 
das Manethonische Werk beziehen« 

1) Hcrodot^) sah unter andern Denkmälern in Asien, 
worüber in unsorn Tagen mehrfach gehandelt worden, in Sy- 
ria Palaestina eine der Stelen des Sesostris und darauf die 
weibliche Schaam, welche Sesostris bei den überwundenen 
Völkern zusetzen liess, die er feige im Widerstande gefunden. 
Dieses Denkmal ist jetzt bekannt; die weibliche Schaam ist 
zwar verschwunden I aber das Vomamenschild Bamses des 
Grossen oder des III. noch erkennbar.*] Also ist Herodofs 
Sesostris dieser Piniiises. Aber Manetbo hat den firossen Se- 
sostris, den Weltüberwinder, der die bezwungenen Volker 
mit Zusetzung der männlichen oder ddr weiblichen Schaan 
ehrte oder beschimpfte, in der 12* Dynastie sowohl nach den 
Eusebischen als nach den Africanischen Auszügen, und ihm 
ist also Sesostris nicht der Uamses III. der Denkmaler: hier- 
durch wird man irre an des Manetbo Zuverlüssigkeit für die 
ttitern Zeiten. Umgekehrt hat Josephus*) das, was dem Se- 

I. no ff. Vergl. über den Ivamen des Lliembes zur 4. Dm 
») Zu (Im >i r Dynastie N. IV. 4. ») !f, 106. Vergl. II, 102. Diodor l/ää. 
*} S. LepsiLis, Annali dell' Inst, di corrisp. archeol, Bd. X. S. 12— I9t 
mit der Tafel in den Monumm. iuedd. dell Inst. Bd. IL 51. ^ersL 
auch das Builetino vom J. 18d7. S, 135. Ideler Hermap. S. S49 
') Jüd. AUertb. YiH, 10, 3. 
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sostris über jene ehrende oder schändende Bezeichnung bei- 
gelegt wird, auf den Susak oder Scheschak, den Gegner des 
Üoboam, übertragen. 

2) Allbekannt ist die £rzilhlung desHerodot*) und Dio-* 
dor,*) wie dem Sesostris oder Sesoosis, als er von seinen 
Zügen heimgekehrt, sein Bruder, welchen er als Stellvertre- 
ter in Aegypten zurückgelassen, bei Peiusion nachgestellt habe. 
Unverkennbar ist dies dasselbe, was Manetho bei Josephus ') 
von Sethes, dem ersten König der 19. Dynastie, und seinem 
Bruder Armais erzähl l. Es ist kein Grund vorhanden anzu- 
nehmen, dass diese Ueberlieferung nicht wirklich von Ma- 
netho sei; dieser hat also dem Sethos beigelegt, was Hero- 
dot und Diodor dem Ramses-Sesostris. Nach derselben Stelle 
des Manetho war Sethos gegen Kypros und Phoenike, gegen 
Assyrer und Meder zu Felde gezogen, und wollte nnmer wei- 
ter gegen Morgen vordringen; dies ähnelt zwar dem, was 
Manetho von Sesostris in der 12. Dynastie sagte, aber es ist 
keinesweges dasselbe, da der Sesostris der 12. Dynastie auch 
nach Europa vorgedrungen seyn soll.^) Üebrigens sagt Jose- 
phus am Schlüsse jener Erzählung von Sethos und Armais*); 

AXyvTCTogf^Aqiiaii; dt 6 döflffdg aviov Jayaöc. Herodot weiss 
von einer Vergleichung des Sesostris und seines Bruders mit 
Aegyptos und Danaos nichts, und es kann wohl bezweifelt 
werden, ob die Vergleichung beider letztern mit Sethos und 
Armalfs von Manetho herrühre, und nicht vielmehr Zusatz ei- 
nes Interpohdors sei. Alricanus hat in seiner Redaction oder 
seinen Auszügen nichts Aehntiches bemerkt; nur Josephus 
und £usebios liefern eine solche Parallele, beide angeblich 
aus Manetho und doch beide ganz verschieden; wodurch der 
Verdacht vermehrt wird, auch diese Beziehung auf Griechi- 
sches sei von fremder Hand in den Manetho eingetragen, wie 
die andern Bemerkungen der Art, von denen ich oben ge- 

») II, 107 f. ^) I, 57. ») Gegen Apion I, 15. «) S. Afri- 
canus und Eusebios in der 12. Dyn. *) A. a. 0, vergl. 1,26. Aus 
Josephus hat dasselbe Iheophilos an Autoiykos iil^ 20. S. 131. Galland. 
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handelt habe. Euseblos aetst nimliohi wie dann auch Syo« 

kell gethan, sowohl in den Manethonischen Dynastien als im 
Kanon und in der Sorics rofiutn den Armais und den Ra- 
messes, das ist Ramses III. den Grossen, als Üanaos und 
Aegyptos, und kommt hierdurch mit Herodot insofern in 
Uebereinstimmung, als dasjenige, was Herodot von Sesostris 
und iiiiiHMn Orudor erzählt, nun auf den, welchem der He- 
rodotiscbe Sosostris nach den Denkmalern entspricht» und 
einen angeblichen Bruder desselben übertragen wird; um so 
mehr sieht dies aber wie eine Verbesserung aus, die man 
gemacht hahi\ n\\\ ( ine l ebereinstiinmun^i mit Herodot her- 
vorzuhringcu. Doch ist diese Verbesserung sehr unglückiicli. 
Denn Armais, der seinem Bruder nachgestellt hatte und von 
ihm verjagt wurde, war ja gar nicht König, sondern Stellver^ 
trcter des Bruders, und kann gar nicht in den Listen gezählt 
haben nicht zu gedenken, dass der Armais der 18. Dyna- 
stie nicht als Bruder des Armcsses angegeben wird: worauf 
wir freilich kein Gewicht legen dürfen, weil auch wir von 
dem überlieferten Verwandtschaftsverhilltniss des Armais mit 
Raiiises dem Grossen abgehen. Es ist bei dieser Anordnung 
des Eusehios auch das noch aufrallcnd, dass im gemeinen 
Text des Josephus zwischen Armais und Ramses dem Gros- 
sen (Armesses Miamun) noch der Ramesses steht, welcher 
nur 1 Jahr und 4 Monathe regiert hat: wollte man beide, 
den Annais und jenen Ramses, den wir den Grossen nen- 
nen, als die Brüder Danuos und Aegyptos ansehen, so musste 
jener kurz regierende Ramses ausgemerzt werden. Dieser 
kommt daher auch bei Eusehios nicht vor, sondern seine Re- • 
gierungszeit ist bei diesem mit der des Nachfolgers zusam- 
mengenommen; doch bat Eusehios dies nicht zuerst bewirkt, 
sondern die Auslassung des kurz regierenden Ramesses hat 
schon in dem Texte des Josephus stattgefunden, den Euse- 
hios vor sich hatte, wie die Annenische Uebersetzung zeigt, 
jedoch ohne dass desshalb die Hegierungszeit des kurz hcrr- 



■) Eine Ühnlicbe Bemerkung hat schon Roselliiü gemacht ßd. I. 

s. m 
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sehenden Ramesses in diesem Texte zu der des Naehfolgers 
zugerechnet wlire. Alle diese Verschiedenheiten lassen sich 
wolil nur aus einer mannigfachen, höchst willkührlichen Be- 
handlung des Manethonischcn Werkes durch verschiedene Re~ 
dactoren erklären. Rosellini/) der den ArmaTs der 18. Dyna- 
stie für Ramses IL erklärt» ist der Meinung, der Name llam- 
ses oder Ramesses sei in Armeses (die Schreihart des Afri- 
eanus) oder Armesses, Armes» endlich in ArmaYs umgewandelt 
worden, und dies habe Veranlassung gegeben, den Armais- 
Dcinans, Bruder des Sethos in der 19. Dynastie, in die 18. zu 
Übertragen, oder in diesem zum Armais umgewandelten Ram- 
ses II* den Bruder des Aegyptos au erkennen; aber es ist so 
sicher gar nicht, dass der Armais oder Armeses der 18. Dy- 
nastie Ramses II. sei, sondern er scheint vielmehr zu einer 
Mebendynastie zu gehören, welche ich oben Prätendenten 
genannt habe. Kndlioh entscheidet sich Rosellini') dahin, 
Danaos und Aegyptos seien, wie der Josephische Text des 
Manetho angiebt, ArmaYs und Sethos der 19. Dynastie: in 
meinen Augen ist die ganze Frage, welche Aegyptische Herr- 
scher von den Hellenen unter Danaos und Aegyptos verstan- 
den worden, gar ketn Gegenstand einer emsthaften Unter* 
suchung. 

9. Der letzte König dieser Dynastie bei Africanus, Arne- 
nophath, wird auch mit andern, mannigfach abgewandelten 
Formen dieses seines Namens benannt; unter andern heisst 
er auch Menophis. Es wird unter der 19. Dynastie in Er- 
wägung gezogen werden, ob und wie etwa die Aere von Me-« 
nophres (M M$v6g>^mg) oder der Anfang der Hundsstem- 
periode im Jahre vor Chr. 1322 mit ihm in Beziehung zu 
setzen sei* 

Zur neunzehnten Dyaastie. 

Die Eusebischen Auszüge aus Manetho geben folgende 
fünf J)iospoliten: 



>) Bd. i. S« 254. '} Bd. I. S. 301 ff. vengl S. 354. 
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Si'^mg 55 Jahre 

(Goar *Pa?//>yc^ Arm. Rampses) 66 — 
^Anii^v6(fd^ig (Arm. Amenephthis] ... 40 — (Arm. 8) 

^^fAIASPifMig 26 — 

Gov(OQig 7 — 

o^ov 1) i .1 ahre (wie im so- 
genannten allen Chronikoa}. 
Die Jahrzahl S beim dritteD König in der Venezianischen Aus- 
gabe der Armenischen Uebersetzung beruht auf Verwechse- 
lung von 71/ und H. Der Juisebische Kanon hat dieselben 
Ziffern durcbvveg wie in dem Dynastienverzeichniss, ausser 
dass im Armenischen in der Ueberschrift bei Ammeneraes 
25 Jahre stehen» in der Ausführung jedoch 26 dargestellt sind; 
auch die Series regum giebt die Ziffern wie in dem D\na- 
stienverzeicimiss, und zwar in allen Exemplaren ausser im 
Armenischen» wo der dritte König wieder 8 Jahre statt 40 
hat Sethos heisst im Armenischen Kanon Sethosis, im Sca- 
liger' sehen des Hieronymus Sethus, im Vallarsischen Zetbus, 
in der Vailarsiscben Series regum Zetus.') Der zweite Kö- 
nig wird im Kanon und in der Series regum bei VaiJarsius 
und Scaliger Ramses, im Armenischen Rampses geschrieben. 
Der dritte ( Animenephthis) Jieisst in der Series regum des 
Scaliger ^) Amenophtes» im Kanon des Scaliger Amenophes, 
im Vallarsischen und Annenischen Kanon und in der Val- 
larsischen und Armenischen Series regum Amenopbis. Statt 
QovddQig kommt auch Thuores vor. Im Kanon gebt bei Hie- 
ronymus die seltsame ßemerkung voraus; ,^egyptii per no- 
nam decimam dynastiam sno imperatore uti coeperunty qwH 
rum primus Sethus." 

Bei Josephus^) wird aus Manetho als Sohn und .Nach- 
folger des Amenophis, des letzten Königs der 18. Dynastie, 
jedoch ohne Unterscheidung der Dynastien Sethosis genannt, 
mit den Worten : lov da ^kxJ^waig xui "^Pa^iöotig, liimx^y xul 

*) So nennt ihn auch Annius von Viterbo in seinem falschen 
Manetho, bei dessen Erdichtung Eusebios nach der Bcarbeiluug des 
Hieronymus Ijeimlzt ibl. Hieronym. Chron. 1. S. 17. Ge- 
geii Apion I, 15. 
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vwuniiv dvvafuv. oi%og tov ddsX(f 6v "Aggiaip inhqo^ 
Tiov T^g Afyvmov xcttitn^trev Ganz richtig hat der 

Armenier übersetzt: Sethos, qui et Ramesses: SSSwtfig aal 
*Pcc^a<Siig ist, wie öfter dergleichen in Inschriften, soviel als 
2i&matg 6 'jRcrfi^aiir:^;.*) Doch verstanden manche nicht, 
dass nur Eine Person gemeint sei; daher bei Theophilos') die 

Lesart: tov öt QolaaoQ (verschrieben statt ^^i^-wo'ic) xai*Pa- 
§UiUX^g h^i b (eine verschriebene Ziffer], ovc qaa^y ia^^^^^ 
rak TwU/^ ^afUV tmwt^g xai naqtkaiiv vavrix^g iistä 
idiovg xQovovg: ja in Handschriften des Josephus findet 

sich am Rande iolgcnde übel zusammenhängende Interpola- 
tion uotict: EiQ^Tat öt ep heqm ävnyQce^o) ovmg' f^^xf 6p 

S^ofM^ taig mm ^dXemap ämtvtmnag Sux^ovto 9io- 

XiOQX(üPj fier ov noXv öt xal toi ' Pan6a(f7jv dvsXtav'L^QfiatP 
äkXßV ddü(f>6v imiqonov T^g M^mtov xatsötriaev. Jose- 
phus erzählt biemachst weiter, wie zwischen Sethosis-Aegy- 
ptos und Armais-Danaos, seinem Statthalter, die Missver«» 
hältnisse entstanden seien, in deren Folge letzterer vertrieben 
worden; was hierbei zu bemerken, habe ich schon zur 18> 
Dynastie vorweggenommen. Später*] erfahren wir, offenbar 
wieder aus Manetho, Sethos habe 59 Jahre geherrscht, welche 
vom Anfange seiner Regierung, nicht erst von der Vertrei- 
bung des Armais an zu berechnen sind;*) nach diesem der 
ältere seiner Söhne Rhampses 66 Jahre. Anknüpfend an das» 
was Josephus früher aus dem Manetho, und zwar aus dem 
zweiten Buche der Aegyptischen Geschichten/) erzählt und 
auf die Juden angewandt hatte, sagt er ausdrücklich, jenes 
hätte Maoetbo vorher ausekiandergesetzt {Tc^B^jmv), und 
ßihrt dann fort; MixQi. f^lv tawmv ^KO^v&^<f€ tcOg drayi^^ 
^aig' im^ta d* dovg i^ovaiav avzM Siä tov (ro) (fdvm 
yQthff^tV Tct fAV&€v6fAS9^a xal ksyöjAam neql twv iovöaimv 
Ufwog äni9win>g naqevißotUVy dyaiOScct ßovXoiUPog 

») Letzteres wollte Rask (S. 58) schreiben, Ideler dagegen (Her- 
m jy. S. 298) wider den Gebrauch Sg nai 'Pafi. ») S. zur 18. Dyn. 
N. 1. ») Gegen Äplon I, 26. *) S. zur 18. Dyn. N. Ii. ') S. ge- 
gen Äpion I, 14 f. 

iMtscbrifl f. GMebicliteir. II. 1844, 44 
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f^c^, ifvy^v in Alywumf %amrv(»a94pnnft woiu nodt 

zu nehmen, dass Josepluis anderwärts') bezeugt, diese Par- 
tbie, deren Jlohait sogleich angegeben werden wird, hai)e 
Hanetho zogesetti owi i% tmP naq Alymäotg yf^^^toxm, 

V(üV. Sie stand also allerdings in des Manetlio Aegyptiscben 
Geschichten, aber als eine gewährlose Leberlielerung einge- 
sehaltett wie das Wort rta^ißakt besagt Nach Josepbos' 
Ansicht bat sie Manetho selbst eingeschaltet; ich yermutbe 
jedoch vielmebr, diese gewährlose l'eberlieferung sei von ei- 
nem Andern den Juden zum Possen eingeschoben wordea 
Aus diesem Einschiebsel schöpfend sagt mm Jasephus: Ma- 
netho habe darin hinter dem Rhampses, dem Nadifolger des 
Sethos, einen erdichteten König Amenopbis zugesetzt, dem 
er auch gar keine Zabl der Hegierungsjabre gegeben habe» 
was er doch sonst mit Sorgfalt thne. Josephos Irrt hier nn- 
streitig: in dem Einschiebsel ist freilich gewiss keine Jahr» 
zahl für Amenopbis gegeben gewesen, aber darum war der 
König Amenopbis noch nicht bloss ein erdichteter. £r ist» 
wie man aus Vergleicbung der Africanischen und Eusebischea 
19. Dynastie mit der Reihefolge der Könige in der Josepbi- 
sehen Darstellung leicht erkennt, der Ammenephthes dieser 
Listen, in welchen dieser seine Jahrzahi hat: dieser Amme- 
nephthes wird auch in dem fiusebischen Kanon und der Se- 
ries regum Amenopbis oder ähnlich genannt, wie aus dem 
Vorhergehenden zu ersehen ist Aus dem weitlauftigen Be- 
richte des Josephus über das» was ?on diesem Amenophas ia 
dem Einschiebsel gesagt war, genügt es uns anziifiihren : der- 
selbe babe 80,000 Aussätzige und sonst Unreine oder mit Ge- 
brechen Behaftete in die Steinbruche östlich vom Nil zur 
Arbeit gethan, später aber eben diesen die Typhonische ehe- 
malige Hirtenstadt Ayaris angewiesen: hier hütten sich diese 
den Osarsipb, einen Heliopolitischen Priester, das ist Moses, 
zum Führer gesetzt; dieser babe die von Xethmosis verjagten 

*} Bbendas. 16. 
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flirten aus Imiaaleiii berbeigerufen, und da letitere 300,000 
Mann stark nacb Avans gekommen, babe Amenophis seinen 

funtjährigen Sohn Setbos, der nacb dem Vater des Amenophis 
aucb Aamesses biess (Sid-tav top xal ^Pu(ii<s<stiv dno ^^FafbipiOig 
wav mae^ig dpofnaa^vov), einem Froonde übergeben und sei 
nacb Aethiopien abgezogen: dreiiebn Jabre später sei er ?on 
da zurückgekommen und habe in Gemeinschaft niil diesem 
seioem Sohne ilhampses (oder Ramesses) die Hirten und Un- 
reinen nacb Syrien vertrieben.^) Den Amenophis selbst und 
seinen Sobn Ramesses batte aueb Gbaeremon in einer zwar 
mannigfach abweichenden, aber dennoch ähnlichen Erzählung 
genannt.*} Aus dem, was Josephus berichtet, ergiebt sieb 
ibigende Reibe der Könige: Setbos, Rbampses, Amenopbis, 
Ramesses (Rbampscs oder Setbos)» weldie genau den Afri- 
eanischea Sethos, Rhapsakes, Ammenephthes und Ramesses 
entsprechen; und die drei ersten derselben entsprechen eben- 
so den drei ersten £usebiscben dieser Dynastie: sodass die 
Bebauptong des Josephus« Amenopbis (der Nachfolger des 
Rhampses) sei in jenem eingeschobenen Stücke erdichtet, wie 
gesagt ganz unrichtig ist. Zugleich erhellt hieraus augeu- 
seheinlicb» wie ganz wilikührlich die Annahme') sei, dieser 
Yon Josephus aus jenem Einschiebsel erwähnte zweite Ein- 
fall der Hirten babe sieh unter Amenophis dem letzten Kd«* 
nig'der 18. Dynastie eräugnet.*) Hiermit will ich jedoch nicht 
in Abrede stellen, dass die üirteu aucb während der 18. Dy- 
nastie mit den Aegyptischen Königen in Kampf waren, und 

^) Ebendas. S6« 97* Hieraus und ans dem Folgenden hat Ko- 
smas lodopleustes geschöpft Topogr. Cbrist XD. S. 341 D f. ') Bei 
Josephus ebendas. 33. 33. •) S. oben zur IS. Dyn. N. IV. H Anm, 
«) RoQth (Relfq. saer. Bd. IL S. 368), der diesen Irrtbum noch nicht 
hatte, bringt mit der Yertreibong der Jaden unter dem Amenopbis 
der 19. Dynastie in Verbindung die Naobricht bei Eplpbanios in Hee- 
res. LXXVII. 23. S. 1005 Petav, dass des Amenopbis Tochter Ther- 
nmihis den Moses erzogen hatte; dies passt aber nicht, da ja Mo* 
ses achlzifrjährig auszog. Diese Thermuthis, über welche Josephus 
Jüd. AUet tli II, 9, 3 ff. zu vergleichen, hielten Binige iür des Arno* 
sis Schwester odei Tochter (SynkeU S. 130 C). Andere Fabelelen 
der Art übergehe ich. 

44" 
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lasse alles geroe gelten, was man hierüber mit einiger Wahr- 
sebeinlichkeit aulstellea mag. Nor miiss man nicht dem Ma- 

netho oder auch nur seinem Verfälscher zur Last legen, die 
Zeiten verwechselt und in die 19. Dynastie übertragen lu 
haben» was in der 18* geschehen sei»*) da wir viel in wenig 
Uber die Htrtenkümpfe unfenichiet sind, am sicher nrtbeilen 

SU können. 

in der aus den Deokmalem gezogenen Reibe der Vor- 
namenschilder, wovon unter der 18. Dynastie gebandelt wor- 
den, wird N. 15 das Schild mit der Inschrift „Sei cnsCos (oder 

columen) veritatis, Meiamun", welchem im >ianriensclnlde 
Ramscs (lY. bei Rosellini) entspricht, auf Sethos oder Se- 
ÜNMiis, den ersten König der 19. Dynastie gedeatet,*) der 
auch der schriftlichen Ueberliefemng zufolge Ramesses hiess. 
Obwohl die aus den Denkmälern gezogene Liste mit den 
sdiriftlich überlieferten weder in den vor Sethos hergehen- 
den Königen noch in den auf ihn folgenden hinreichend 
übereinstimmt, so scheint doch jene Aufstellung über Setbos 
unbestreitbar, und wird auch dadurch bestätigt, dass ange- 
messen dem, was Manetbo über Sethos berichtet^ die Denk* 
mäler des Remses IV. Meiamun Triumphe und Kämpfe 
von Fussvolk, und mit Wagen und Schiffen darstellen. Er 
hat den Pallast zu Medinet-Abu erbaut, wo seine Tbaten ab- 
gebildet sind. £s kommt von ihm in den Denkmälern mei- 
nes Wissens kein höheres Regierungsjahr vor als das iS.*] 
Da seine vier ältesten Sohne die Königswürde erlangt ha- 
ben/) und die drei ersten schon als Prinzen Remses genannt 

») Die Neuern werden nicht müde dies zu Ihun; noch kürzlich 
hat auch Tomlinson diese Verwechselung dem Manelho beigelegt, 
Transactions of Ihe Royal Society of Literalure, second Series, Bd. l 
(1843. 8.) S. 187 r. Auch Ewald, Geschichte des Volkes isnel Ms 
Cliristus, Bd. L S 457 nimmt den Amenophis, unter welchem die 
Israeliten sollen ausgezogen seyn, filr den lotsten Uanelhoniscben 
Koni- der 18. Dynastie, ») Cbamppllion, Briefe aus Aeg. XVffl. 
S. 241 f. d. Deutsch. Uebers. Rosellini Bd.l S.aea. Bd.IL S.5. Ideler, 
Hermap. S. 254 f. •) Rosellini Bd. II. S. 5. Von den Denkmälern 
desselben s. Rosellini Bd. IV. S. 7 ff. •) Rosellini Bd. II. & 7 C 
Nach einem Denkmal halte Remses IV« wenigstens la Sohne, ob> 
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waren, der vierte aber als König denselbeii Namen trug, so 
neiHit lioseüini diese vier Rains es V. VI. VH. V!II. lässt sie 
derüeihe Dach als Könige folgen, wie denn gewiss ist» dass 
Sainses ¥• seinem Vater iiachfol§;te, und Remses VI. seinem 
Bruder, weil jener seines Vaters, dieser seines Bruders Schil- 
der überdeckt hat,') und setzt sie als die vier Manethoni- 
sehen Könige Rhapsakes oder Hamses, Ammenepbtbes, Ra- 
messes und Ammenemes, (ligt diesen aus den Schildern ei- 
nes Grabes tou Biban-d-Moluk nach Wahrscheinlichkeits- 
gründen Ramses IX. zu, welchen er für Thüuris hall, und 
gieht so der 19. Dynastie mit der Africanischen Liste sechs 
Könige, aber nicht wie Africanus auch 209 Jahre, sondern 
willfciibrlicfa nach Eusebios 194. Obgleich er nun für die vier 
ersten Könige nach Sethos, das heisst für die Söhne des leti- 
tern, die möglichst kleinen Jahrzahlen, die den entspre« ben- 
den in den Listen beigelegt werden, ausgewählt und Ik i Am- 
menephthes oder Ammenephthis sogar nur die oflenbar falsche 
Zahl 8 aus dem Armenischen Eusebios in Rechnung gebracht 
bat: so konnte ihm doch nicht entgehen, dass auch so die 
überlieferten Zeiten dieser vier Könige, diese als die vier 
Söhne des Sethos betrachtet, sich nicht mit der Wahrschein- 
lichkeit vertragen. Geht man noch etwas unbefangener m 
Werke, so findet man, dass nach Eusebios schon allein die 
drei ersten Nachfolger des Sethos, welche die drei ersten 
Söhne des Sethos sejn sollen, 132 Jahre regieren (der vierte 
der Africanischen Liste nach Sethos fehlt bei Eusebios); und 
nach der Africanischen Liste kommt auf die vier ersten Nach- 
folger des Sethos eine noch grössere Jahrzahl. Keine von ^ 
beiden Listen stimmt also mit der Annahme, dass die vier 
Söhne des Sethos, einer nach dem andern zum Königthum 
gelangt, die in den Listen des Manetho auf Sethes folgenden 
vier Könige seien. Nimmt man aber die Africanisch-Mane- 
thonische Liste, und merzt, wie wir aus det schon oben ent- 
gleich bei Josephus sein Nachfolger 6 nqiGßvnaoc, lujk' vltuh^ lunou 
genannt wird; es müssle doch nnKTßvnuog j^esagt seyn. ') Ro- 
8elUni Bd. II. S. 16 fif. Von den Denkmälern Ramses' V— JX. vergl. 
Rosellini Bd. IV. S« 108 0* 



wickelten Gründen als nothwendig eraditen, den Bhapsafces 

aus, so würden Ramses V. VI. VII. VIII, die ?ier Söhne des 
Scthos, als Ammenephtbes,Ramesses,Ammenemne8und Thuo- 
ria 20 + 60 + 5 + 7 « 92 Jahre umfassen. Der Tierte Sohn 
des Sethos war, nach einem Denkmal, worauf- er mit seinen 
drei iltem und sechs jiingem Brüdern abgebildet ist, bei sei- 
nes Vaters Lebzeiten bereits Atblophoros, königlicher Schrei- 
ber und Stallmeister (prefetto deile cavalle],'} wir wissen 
nicht wie lange vor seines Yaters Tod; geseti^ er sei hei sei- 
nes Vaters Tod auch nur 16 Jahre alt gewesen, so mösste 
er, wenn er Thuoris seyn und die Regierungszeit der vier 
Könige, wie sie bei Africanus angegeben ist, beibehalten wer- 
den sollte, 108 Jahre alt geworden seyn. Aber selbst diese 
Annahme, welche doch bei weitem die geringste ist, weldie 
sich machen lässt, hat keine Wahrscheinlichkeit. Es ist da- 
her, auch abgeseheil von der Verschiedenheit etlicher der Na- 
men, nicht die mindeste üebere in Stimmung der geschriebe- 
nen Listen mit dem aus den DenkmUlem getogenen Ergeb- 
niss Torhanden. 

Zu den einzelnen Königen der Africanischen Liste be- 
merke ich noch Folgendes: 

1. Dem Sethos giebt Afiricanas 51, fiusebios 6$^ Jo- 
sephus 59 Begierungsjahre. Nach Manetiio bei Josephus*) 
ist er der Sohn des Amenophis, des letzten Königs der 18. 
Dynastie in den schriftlichen Listen; womit nicht unverträg- 
lich ist, dass mit ihm eine neue Dynastie begonnen wird«): 
ihn für einen Sohn des Bbamerre su halten, ist kein hinrei- 
chender Grund vorhanden.«) Auf das fünfte Jahr des Sethos 
fällt in unserem Kanon der Anfang der Hundssternpe- 
riode vom J. vor Chr. 1322; und will man annehmen, dass 
das Zutreffen des Frühaufganges des Sirius auf den ereten 
Thoth, welches in jenem Jahre stattfand, den Aegyptern merk- 
würdig war und iu einer vorzüglichen religiösen Feier ver- 
anlassen mochte, so könnte man vermutben, Sethos habe die- 



') Derselbe Bd. II S. 10. «) Gegen Apion I, 15. ») S. 
bn. •) S. zw IS. Dyn. N. IV, am Ende. 
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sen seiDen NobeiuiaBien gerade desshalb erbalten» weil bald 

nach dem Anfange semer Herrschaft jenes merkwürdige Er- 
äugniss vorgekommen war; denn ist gleich :^d)Oig der 
Handsstoro.^) Indessen lege ich hierauf kein Gewicht; auch 
das Denkmal aus Sethos' Zeit, welches man auf den Anfang 
der Hundsslernperiode deuten könnte, ist schon oben*) be- 
seitigt worden. Es entsteht aber an dieser Stelle die bedeu- 
teode Schwierigkeit» dass die spätere gelehrte Acre vom J. 
wr Chr. id32| bei Theoo, mit dem Namen dni Mw6q>qs^ 
bezeichnet wird.») Champollion-Figeac hatte unter Menophres 
den Ammenephthes der 19. Dynastie verstanden, welches nicht 
yerträglich ist mit der Afiricanisch-Manethonischcn Zeitrech- 
nung, naeh welcher man auf keine Weise mit diesem Am- 
menephthes so weit zurückgelangen kann; Rosellini*) dage- 
geo begnügt sich damit, den Anfang der Hundssternperiode 
unbestimmter in die 19, Dynastie lu setzen- Die Form Me- 
r6(jQB<ag kann man von Mivoip^ ableiten, was regelmüssig 
wäre; aber in den Acgyptischen ISamca wird auch von Wör- 
tern auf %^ der Genitiv auf gebildet, wie "Pditipn^ 'Pte>- 
^«0^: man kann also auch den Nominativ Mbvo^^^ anneh- 
men, und (lieser liegt der Aegyptischen Form des Namens 
näher. Diese ist Dämlich, wie Rosellini schon bemerkt bat, 
Menephr6, ganz verschieden von Menephtha, womit jenes Am- 
menephthes einerlei ist Hält man sich also an den überlie- 
ferten Namen, so inüsste man einen König MenephrA nach- 
weisen, welcher in diese Zeil fiele: dies ist aber nicht mög- 
lich; obwohl ein König Amenoph mit dem Titel MenephrÄ 
aus unbekannter Zeit vorkommt») Die Aushülfe, es könne 
dieser und jener Konig Menephr^ zubenannt worden seyn, 
schiebt die Aufgabe, die zu lösen ist, nur bei Seite; ich ziehe 



») Veltius Valens bei Marsham Chronic can, a9. ») Abschn. 
18 ») S. Abschn. L 4 und 8. *) Bd. IL S. 33. wo auch über 

Champollion Ficeac schon das Nölhige gesagt isl. Bonomi m den 
Transaclions of ttie Royal Society of Lileralure, second Serics, Bd.L 
(1843. 8.) S. 172 erklärt den Menophres Wr Thulmes-Moeris, well 
nach Heroiiui vom Tode des Moeris bis zur Zeil, da er in Ae^plen 
war, kaum 900 Jahre verflossen seien! *) Rosellini Bd. H. S. 
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es vor^ die Ldsuog zu versnchea« Wie wenn Selhos, uninäii« 
dig zum Thron gelangt, in den ersten Jahren unter Vormund- 

Schaft gestanden hiitte und in irgend einer gleichviel ob Ma- 
net bonischen oder nicht Manethonischen Liste die ersten Jahre 
des Sethos auf den Namen seines Vormundes Menephrd ge- 
sehrieben worden wMren, obgleich dieser nidit wirkNeh Kö- 
nig, sondern nur Regent war? Denn der König war Sethos. 
Menephtha II. war der dreizehnte Sohn Ramses des III. und 
hat allem Anschein^ nach nur kurz regiert; man darf Meneph- 
tha den III. als dessen Sohn ansehen, und den Sethos als 
Sohn Menephtha des III. Denn Sethos wurde von Manetho 
als Sohn des Amenophis oder Amcnophath angegeben, unter 
welchem Namen beide Menephtha befasst sind, und so ist 
es am natürlichsten, den Sethos als den Sohn des letztem 
der beiden anzusehen, die unter Amenoi)lia(h begriffen sind. 
Unter dieser Voraussetzung ist wieder nichts angemessener 
als den Rhamerre/) Menephtha's III. Nachfolger , als Sohn 
Menephtba's III. zu betrachten, der nach kurter Herrschaft 
ohne nähere Thronerhen verstorben, und dem sein jüngerer - 
Bruder Sethos nachgefolgt sei, jedoch noch unmündig. Nun 
war Ramses -Menephr^ der einundzwanzigste Sohn Ramses 
des III.») also unter der angegebenen Voraussetzung des Se- 
thos Grobsuheim, und dieser würde des Setbos Vormund ge- 
wesen seyn, ohne die Köoigswürde zu haben; denn auf dem 
Bilde, welches die Kinder Ramses des Grossen darstellt, hat 
er kein Königschild, welches auch auf den frühern Bildern 
nachgetragen zu werden pflegte, sobald der Abgebildete üö- 
nig geworden war. £in solcher konnte dann auch in den 
kürzer gefassten Listen ausgelassen werden; daher er weder 
bei Africanus noch bei Eusebius verzeichnet ist Diese An- 
sicht scheint mir sehr annehmlich. Will man jedoch den ta- 
rnen Menophres andern, so lässt sich noch eine andere Aus- 
kunft treffen, die sich ebenfalls mit unserem Kanon, wenn 
man ihn richtig auffasst, vereinigen lässt. Bei der Eotwer- 



1) Von diesem s. zur I& Dya N.IV. U und N. IV am Schluss. 
RoseUini Bd. l S. 276. 
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fuDg desselhiM haben wir nämlich keinesweges die volle ge-> 
«ebiohtliehe Wahrheit heahsichtigt, sondern die üarstellang 
des Manetfaonisohen Systems; es hat aber offenbar sehr ver- 
schiedene Systeme der Aegyptischen Zeitrechnung gegeben, 
von denen auch nicht eines nothwendig das vollkommeo Wahre 
enthielt, und die Epoche des Menophres ist eben auch nur 
auf ein solches gegründet: je nach der Verschiedenheit des 
Systems musste also der Anfang der Hundssternperiode auf 
ein anderes Königsjahr fallen. Legt man z. B. den Ensebi- 
sehen Kanon zu Grunde, so fällt das J. vor Chr. 1322 oder 
der Anfang der in Rede stehenden HundssLernperiode in das 
54, Jahr des Sethos, ins 695. Jahr von Abraham; nach einem 
andern System konnte diese Epoche in die letzten Jahre der 
J6» Dynastie fallen, wo Amenopfaath oder Amenophis in den 
Listen steht, und sie konnte dann unter Amenophis gesetzt 
werden, ungeachtet damals in Wahrheit Uhamerre regiert 
haben mag; denn dieser stand nicht in den Listen, sondern 
seine Jahre zählten unter Amenophis, und nur nach dm Li- 
sten wurde die Epoche bestimmt. Nun i^l, wie die unter der 
18« Dynastie mitgetheilten Verzeichnisse beweisen, in dem 
Eusebasehen Kanon und der Eusebischen Series regum die* 
ser Amenophis auch Menopbis oder Menophes geschrieben 
worden, und in Theon's Zeit, der gegen Ende des vierten 
Jahrhunderts lebte und also jünger als Eusebios ist, mag diese 
Form des Namens schon sehr gangbar gewesen seyn; man 
könnte also bei Theon dno Meviatpeo^q schreiben. Rückt man 
dann das Ende der 18. Dynastie so weit herab, dass sie bis 
ins J. vor Chr. 1322 hineinreicht, so fällt der Anfang der neuen 
Handsstemperiode noch in die Regierung jenes Menopbis. Zu 
jenem Hcrabriickcn war aber hinlänglicher Grund vojhan- 
den. Manetho hat nämlich m der 27. Dynastie beinahe vier 
Jahre zu viel gerechnet, und zwar er selbst, nicht Africanus 
merzte man diese vier Jahre aus, so schob sich die ganze 
Manethonische Reihe vier Jahre weiter iicrab; diese vier Jahre 
konnteu übrigens dann sogar, ohne dass das übrige Manetho- 



^] S. Abschn. II. gegen Ende. 
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Dische System gestört wurde» in der 18. Dynastie ersetst wei^ 
den, wenn sie mit Josephus zu 333 Jahren gereebnel wurde, 

statt dass sie bei Africanus, wenn man die Ucgierung des 
Arnos einrechnet, die 66 Jahre Hamses des Grossen noch hior 
sHilügt und auch das Uebrige nach Josephus verbessert» erst 
3^9 Jahre hat: es fielen nSmIich alsdann die zugelUgten vier 
Jahre auf die Jahre vor Clir. 1326 bis 1322. Das Nähere hier- 
über kann man bei der 18. Dynastie') einsehen. Sehr wohi 
konnte Jemand eine Rechnung liefolgt haben , wie sie dort 
auseinandergesetzt ist, und das Jnlianische Jahr vor Chr. 1332, 
nach dessen Mitte die Hundsstcroix riode erst beginnt, und 
das in demselben anfangende Aegyptischc leicht iur das leUie 
des Amenophis statt fiir das erste des Sethos gerechnet wer* 
den, weil sich bei Anfertigung eines Kanons das Ende der 
einen und der Anfang der andern Regierung leicht um ein 
Jahr verschob, je nachdem man ein aus Afanetho zusammen- 
gerechnetes Jahr der einen oder der andern beilegte.*) Böckle 
man also auf diese Weise das Ende des Amenophis so weit 
herab, dass das Jahr vor Chr. 1322 noch in seine Regierung 
fiel, so konnte die Epoche der ünndssternpOTiode mit der 
Formel uTto MspuSg^emg bezeichnet werden, und es war dies 
sogar eine wirkliche Verbesserung im Vergleich mit der Ma- 
nethoni sehen Rechnung. Indessen gestehe ich, dass es mir 
nicht wahrscheinlich vorkommt, es sei bei Thenn der sdur 
bekannte Name des Amenophis oder Menophis in Menoplm 
verderbt worden, und die grosse Annäherung des lelztem 
Wortes an das acht Aegyptische Menephr^ spricht vielmehr 
lür die Aecbtheit des Msro^ifemgi daher ich der ersteren Er- 
klUning, Menephrö sei als Vormund des Sethos «nsiisehen, 

den \ orzug gebe. 

2, Rhapsakes heisst ein Feldherr des Sanherib.^) Die 
Form des Namens ist vielen Persischen Namen Übnlich; dass 
Rhampses, Remses oder Ramesses voranziehen, wie bei Jo- 
sephus und Eudcbioa geschrieben wird, ist nicht zweifelhaft. 



N. V. J, unter Arnos. *) Vergl. Abschn. L 18. >} Jes» 
36, 2. 2 Kön. 18, 17. Joseph. Jud. AUertti. X, I. SynkeU S. SOO C 
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Uebrigens hoffe ich gezeigt zu haben,») dass Khapsakes oder 
Ramses hier irrthüinlich eingesetzt ist und seine ßegierungs« 
«ait als die Ramses des Grossen, welche bei Africanus in der 
18. Dynastie fehlt, in diese letztere Dynastie gehöret bei <fo- 
sephus und Eusebios aber diese Zeit unrichtig zweimal ge- 
rechnet ist, in der 18. und in der 19. Dynastie. Dass Khap- 
sakes im Text des Africanus 61, nicht 66 Jahre hat, wie Ram- 
ses der Grosse haben muss, ist ein Schreibfehler, der sich 
dadurch Herrath, dass gerade mit Zn^hlung des Unterschie- 
des, niimh'ch der fünf Jahre, die Africanische Summe der Dy- 
nastie erst herauskommt, und dass Josephus und Eusebios 
dem an dieser Stelle stehenden Rhampses 66 Jahre beilegen. 

3. Ammenephthes ist, wie gezeigt worden, der in 
dem Manethonischen Einschiebsel im Josephus und bei Cbae- 
remon vorkommende Amenophis, weichen Josephus fälschlich 
liir erdichtet hielt, weil er die Etnerleiheit beider Namen nicht 
erkannte. Easebios giebt seinem Amenephthis 20 Jahre mehr 
als Africanus. 

4. Ramesses, der Nachfolger des Vorigen, wird von 
dem Josephischen, wenn auch falschen, Manetho und von 
Ghaeremon anerkannt Easebios Itot ihn ans.*) 

6. Ammenemnes oder richtiger Ammenames (Ame- 
nemh^) hat hei Eusebios 21 Jahre mehr als bei Africanus. 

6. Von der unter Thuoris angemerkten Epoche der 
Einnahme Troia's, einer flauptstütse unserer Anordnung der 
Manethonischen Zeiten, ist oben^) ausfohrlicfa gehandelt. 

Hier schloss der zweite Band: über die bei Eusebios an- 
gegebene Gesamuitzahl der Jahre dieses Bandes ist sclion im 
zweiten Abschnitt gesprochen; was sich aber durch Zusam- 
menzühlong der Jahre aller in dem Rande enthalten gewese« 
nen Dynastien nach Eusebios ergiebt, ist mehrfach, weil ver-» 
schiedene Ansätze liir zwei Dynastien vorhanden sind. Es 
stellt sich nämlich die Rechnung so: 



») Zur 18. Dyn. N. IlL zu Ende. ») Vergl. zur 18. Uyu. a. a. 0. 
*) Abschn. Ul. 3. 
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12. Dynastie 245 (182) Jahre 

13. — 453 — 

14. — 184 (484) — 

15. — 250 — 

16. — 190 — 
47. — 103 — 

18. — 348 — 

19. — 194 ^ 

Summe des zweiten Bandes 1%7 (1904, 2204, 2267) Jahre. 

III. Zum dritten Bande des Manetho. 

Zur zwanzigsten Dynastie. 

Eusebios in den Manethonischen Auszügen giebt diese 
Dynastie wie Afrieanus auf 12 Diospolitische Könige an, aber 
mit einer Summe von 178 Jahren im Griechischen bei Syn- 
keJl,^) oder 172 nach dem Armcnisdien; erstere Zahl ist die 
richtige, wie der Kanon und die Series regum >) xeigen. Der 
Kanon giebt nocb die Bemeritung dabei im Hieronymus: Be 
tertio tomo Manetho Ae^^ptii, uud im Armenischen : Ex tertio 
tomo Manethi. 

Roseüini'] setzt neun Könige, welebe in den Deokaii- 
iem vorkommen, in diese Dynastie, und iSsst drei SteUca 
leer; die Fol^e der monumentalen Könige ist jedoch niefct 
überall sicher, weil sie aus den Denkmälern nicht durchweg 
erhellt Die Boseliiniselie Reibe ist: Rainses X. XI. XII| Ane- 
nemses, Ramses XIII. XIV (dessen 33. Jahr Torkommt), drei 
leere Stellen, Rainses XV, Amensi-Pehör, Pliischam; beide 
letztere Priester. Da schon in der 19. Dynastie die Yerglei- 
chung der Manethonischen und der monumentalen Roihe qd- 
stattbaft ausgefallen, so folgt von selbst, dass die Einfügung 

») S. 74 C. In Scaliger's Gr. Euseb. S. 16 fehlt diese Dynastie, 
und die folgende ist als zwauzigste aufgeführt. ') Vall;ir>. S. 
Hieronym. Scalig. 1. S. 19 (mit (ier Bemerkung wie im Kanon; De 
tertio tomo Mnnolho Ap^vptii), Eum'Ij. Ai üi. lid. II. S. 25. *) Bd. II, 
S. 34 if. V on den Denkmälern der Könige dieser Dynastie baodeU 
er Bd. lY. S. 130 IT. 
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dieser Könige in dw 20. Dynastie kerne genügende Begründung 

hat und höchstens zuräJiig und theilweise richtig seyn kmu. 

Zur einuadzwanzigsten Dynastie. 

Im zweiten Abschnitt habe ieh diese Dynastie mit Ver- 
minderung der Summe, welche überliefert ist, durch Zusam- 
menzahJung der einzelnen Kegierungszeiten auf 114 Jahre ge- 
seilt, und die Richtigkeit dieser Zahl durch mehrere Gründe 
noch femer hier und da bestätigt. ' ) 

Ensebios giebt dieser Dynastie im Mancthonischen Ver- 
zeichaiss gleichfalls 7 Taniten, wie folgt nach dem SjnkeiU- 
sehen *) und Armenischen Text: 

2(iivSig 26 Jahre 

Wovaivviig (Arm. Psusennus) . . 41 — 

^Afmsvfaif&lg oder \i(k6pmq^dig « 9 — 

*0<roxö>^ 6 — 

Uhvdx'qg (Arm. Psinnaches) ... 9 — 
Wwdwtiq (Arm. Psosennus) . . 35 — 

i(iMv 130 Jahre. 
Im Kanon und der Series regum nach den verschiedenen 
Exemplaren ist keine Abweichung in den Zahlen, ausser dass 
in Scaliger's Hieronymus im Kanon der erste König in der 
Oeberschrift 19 Jahre hat, in der Ausfiihrung aber 26: was 
Scaligcr <Jem Verfasser, der Armenische Herausgeber^) dem 
. Scaliger zur Last legt. In den iHamen finden sich aber etliche 
verschiedene Schreibarten gegen die, welche ich im Griechi- 
schen gesetit habe, nümlich Semendis in Scaliger^s Kanon . 
des Hieronymus und der Scries regum,*) Mendis in der Ar- 
menischen Series regum, Amendis in dem Armenischen Ka- 
non» was jedoch Sdireibfehler zu seyn scheint beim zwei- 
ten König, dem Nachfolger des Sroendis, Pseusennes in dem 
Kanon des Hieronymus und der Seriös regOm bei Scaliger, 

I) Abschn. III. 3. Abschn. II. gegen Ende. *) Bei Scaliger Gr. 
Euseb. S. 16 ist diese Dynastie als 20. aufgeführt und die Stelle der 
21. leer. ») Bd. II. S, 32a *) Hieronym. I. S. 21. ») S. die Anm, 
Bd. Ii. S. 328. 
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und im YaUanitehen und kmtnMtten Kanon» wekfaer kti- ; 
tere jedooh hier ond zwar bis zu Psinaches mir ans anden . 

Quellen ergänzt ist; feriici xNcpherchenes in Scaligcr s Series 
regum'); Amenophis im Scaltger'scheo Kanon des Hieronj- ^ 
mos und in der Armenisoken Series regum, AmmenopUs im 
Armentsehen Kanon nnd in der Vallarsisclien Series regam, , 
Amenoplitliis iti Scaliger's Series regum; Osochons in der ; 
Annenischen Series regum; Psinnaches in ebenderselben, Psi- 
naces in Scaligei's und des YaUarsios Kanon, Spinacbes io ! 
Sealige/s Sieries regam. Dies mag ein Beispiel seyn, wie die 
Namen in den verschiedenen Exemplaren abweichen; ich 
werde diese unerspriessliche Miihe^ solche Verschied enheitea 
auCEUzäblen, in den folgenden Dynastien in der Kegel nichl 
fortsetzen. 

Die zwei ersten hielt Champollion für die in den Denk- 
mälern vorkommenden Manduftep und Aasen, von welcheoi i 
letztem das 46. |ahr vorkommt, und so viel Jahre hat Psii- 
sennes bei Afrieanus. Diese Ansicht ist jedoch sehr unsie^er j 
und späterhin bestritten worden, worüber es genügt auf Ide- ' 
1er d. J.^) zu verweisen, lieber die letzten Könige von Owh 
cbor an rede ich noch zur folgenden Dynastie. 

I 

Zur zweiundzwanzigsten Dynastie. , 

In den Eusebiscben Auszügen aus Manetho haben wir ' 
hier nur folgende Bubastiten: 

SsGoYxwütg (Arm. Sesonchusis) 21 Jahre 

\)aoQ^(ap ♦ . . 15 — I 

TaniXi^ . 13 — j 

dfftoU 49 Jahre | 
Der Kanon und die Series regum stimmen in Rücksicht (]> r 
Jahre hiermit überein; in den Namen sind leichte, doch bei 
Sesonchoris auch stärkere Abweichungen vorhanden, wie Sy- 
sonchosis, Sensecoris, Sensecorus, Senseoris.') In einer An» 
zahl Handschriften des Hieronymus steht hier ein Zusatz, den 
Scaliger nicht hat noch auch die Armenische Ueber&elzung: 



') Hieronym, I. S. >) Hermap. S. 261. •) & Valiars. & m 
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fJBxäuB Seimoris Aegyptö regis pater Aiil Siparis. Huno fenint 

quidam post mortem ab Aegyptiis deum nuncupatum eum- 
que Serapin appellatum." Aehnlich sind in SynkeH's') Aegyp- 
tischer oder Mesträischer Königsreihe der sieliente SerapiSi 
mit 33, der aehte SeaoDohoais» mit 49 Jahrao; dodi hat die 
Handschrift B statt 6 S^gamg die Schreibart (ad^Qonig. 

In den Africanischen Auszügen hat die Synkellische iland- 
sehrift A Sicor%tq^ B 2sC(ayx*g: ich haha die eine dieser 
Fannaa beibehalteDi obgleich fiir SsaoYxm^ die Vergleichiuig 
der 12. Dynastie spricht. .Wie Scaliger*) schon sah, ist der 
Name, wohl auch die Person, einerlei mit Sesak oder Sisak 
der Bibel» Susafcim bei den Siehxigeii; wogegen Perizonius 
ganz ungehörig den Seiak für Smendia der Sl. Dynastie hielt. 
Zu Sesak llüL Salumo's Sülm Jerübeaai und heirathete, wie 
in einigen Ausgaben der Siebzig steht, eine Verwandte des- 
aelbeni wenn audi nicht gerade wie Synltell sagt eine Schwe- 
ster: in 5. Jahre des Rdiabeam oder Roboam zog aber Se- 
sak gegen Jerusalem uad nahm es ein. ^) >Vie stellt sich nun 
hier die Manethonische Zeitrechnung gegen die biblische? Der 
Enaebische Kanon setzt den Anfong des Sesonchosis auf N» 
1144, Per. Jnl. 3841, vor Chr. 873*); rechnet man aber die 
Regieningszeiten der Dynastien, wie sie in den Euscbischcn 
Auszügen aus Manetho gegeben sind, von der letzten bis zu 
Sesonchosis zurück, zasammen, so erbiUt man noch etwa 13 
Jahre weniger, so dass hiemach der Anfong des Sesonchosis 
erst auf das J. vor Chr. 861 fiele: das 5. Jahr des Rohoara 
und die Einnahme Jerusalems durch Sesak ist aber im Sca- 
iiger'schen Kanon des Hieronymus und im Eusebischen auf 
N. 1035, Per. Jul. 3722, Yor Chr. 992, im 12. Jahr des Smen- 
dis in der 21. Dynastie festgesetzt; der Yallarsiscbe üauoa 



0 B. 91 B. G. Can. isag. II. S. 133. III. S. 318. Noch nicht 
erkannt halte er es AntmadY. S. 61 b. Des^VignoIes ^d. H. S. 115 ff. 
stimmt dem Scaliger bei und beseitigt den Perizonius. ') 1 Kön« 
2, 49. 1 Köo. 14, 25. 2 Ghron. 12, 2 und 9. Joseph. Jüd. AI* 
tertfa. VIII, 10» Synkell S. 177 184 A 189 G. Ghron, pasch» S. 93 D. 
Hieronym. Seal. S. 21« *} Die Reductionen mache ich nach der 
Regel des Pelav Rat temp. TU, II I. 19» S, 27. 
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weicht hiervon insofern ab, als er zwar das 6. Jahr des Ro- 
boam ebenso bestiinoit, aber die Einnahme Jerasalems odc^ 
die Beranbang des Tempels beim 16. Jabr des Roboam nad 

23. des Smendis anmerkt, auf keine Weise zulässig. Die heut- 
autage gangbarste Zeitrechnung setzt das 5. Jahr des Roboam 
vor Chr. 971^970/) und Rosellini weiss durch eine nicht 
itt rechtfertigende Vermischung der Africanischen und £use* 
bischen Dynastien auch den Sesonchosis damit in Ueberein- 
stimmung, und das erste Jahr desselben auf das J. vor Chr. 
972 zu bringen. Auch Scaliger*) .setzt durch ein ahnliches 
Vermischen der Zeitbestimmnnfsen den Anfeng des SesoiH 
ehosis auf das J. Per. Jul. 3741, vor Chr. 973; das 5. Jahr 
des Uüboam ist ihm aber Per. Jul. 3737, vor Chr. 969: so- 
dass nach ihm Sesonchosis 4 Jahre spater zur Regierung 
kommt als die Einnahme von Jerusalem fölit; er sei also wohl, 
meint er,*) unter der Regierung seines Vorgangers, den er 
Rlr den Vater desselben hielt, gegen Judaa gezogen. Die bi- 
blische Zeitrechnung des Des-Yignoles setzt dagegen das 
5. Jahr des Roboam Per. Jul. 3756, vor Chr. 958, und ea wird 
erlaubt seyn dieser zu folgen. Vergleicht man nun hiermit 
unsern nach Africanufl angelegten Kanon der Manethonisehen 
Zeitrochtiung, in welchem der Anfang des Sesonchosis auf 
Per. Jut. 3780, vor Chr. 934 fallt, so beginnt des Sesonchosis 
Regierung 24 Jahre nach des Sesak Rinnahme von Jerusa- 
lem; diese Zahl vermehrt sich aber auf 28 Jahre, wenn man 
die Zeitreihe noch um vier Jahre herabrückt, weil in der 27, 
Dynastie ohugefähr vier Jahre zu viel gerechnet sind. Dies Er- 
gebiiiss ist allerdings ein ungünstiges; weit ungünstiger je- 
doch ist das, was aus den Eusebisch-Manethoniachen Dyna- 
stien hervorgeht, nach weh)hen der Anfang des Sesonchosis 
aul das J. vor Chr. 861 fallt, während die Einnahme von Je- 
rusalem je nach den verschiedenen Berechnungen vom J. vor 
Chr. 971 bis 958 lu setien ist Gehen wir davon aus, dasa 

•) Rosellini Bd. II. S. 82. vergl. Bunsen, Annali deU' Inst, di cor- 
risp. archeol. Bd. VI. S. 94. WIner, bibl. Realwörterbuch Bd. 1. S. TM, 
und die Zeiitafelu Bd. II. S. 873. ») Can. isag. II. *) Ebctt- 

das. Ul S. m. Bd. I. m. 
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Africanus der glaubwürdigere Zeuge für Manetho's Zeitrech- 
nung ist, so dürfte man sich veranlasst finden, einen Versneb 
zu wagen, ob eine wenn aocfa nicbt notbwendige docb wiin*- 
schenswerthe Vermittelung zwischen der biblischen und Afri- 
canisch-Manethonisclicn Zeitrechnung möglich sei. Sie scheint 
aber möglich, wenn angenommen wird, es haben während 
der Zeit vom J. vor Chr. 958 bis 934 (oder aueh 930) zwei 
Dynastien nebeneinander bestanden. Wir haben auch in der 
18. Dynastie die Abweichung des Manetho von der monumen* 
talen Königsreihe nur daraus erklaren können, und in Beiag 
auf die in Rede stehende Einnahme von Jerusalem hat auch 
Scaliger,') wiewohl nur dilemmatisch, auf diesell)« Ansicht 
hingewiesen. Es könnte unter dieser Voraussetzung diejenige 
Dynastie, zu welcher Sesak oder Sesonchis oder Sesonchosis 
gehört, als Nebendynastie angesehen werden, oder umgekehrt 
diese als Hauptdynastie. Aber die Macht des Sesak auch schon 
während jener Zeit erlaubt nicht anzunehmen, dass er zu ei- 
ner Nebendynastie geborte. Soll daher die Aufgabe, weiche 
wir lösen wollen, durch Annahme zweier Dynastien neben« 
einander gelöst werden, so muss man setzen, die Herrscher, 
welche Manetho obiigeiahr tur den soeben bezeichneten Zeit-- 
raum angiebt, seien aus einer Nebendynastie, wie wir auch 
bei der ,18. Dynastie anzunehmen veranlasst waren. Die 2J. 
Dynastie ist Tanitisch; vielleicht hatte diese die Hauptherr* 
scbaft nicht so laoge als in den Manethonischcn Listen an- 
gegeben ist, sondern war von einem Bubastiten verdrangt, 
erhielt sich aber etwa in den Sümpfen, wie andere Herrscher 
im Laufe der 2n. und 29. Dynastie, und Manetho datirte den 
Anfang des Sesonchis oder Sesonchosis erst von der Zeit an, 
da die Tanitische Dynastie ganz erloschen war, ohngetahr wie 
die Regierungszeit des Arnos in der 18. Dynastie erst von der 
Zeit an berechnet wurde, da die Birten völlig vertrieben wa- 
ren. Irre ich nicht, so lässt sich diese Vorstellung durch Ver- 
gleichung der Denkmaler unterstützen, obgleich ich sie nicht aus 
diesen gebildet sondern unabhängig von denselben gefasst habe. 



») Animadv. S. 6\ h. 
XvilMbrift r. ticicbicbtan. II. 45 
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Sesonehis und Sesak oder Sisak ist derselbe Name wii 
Schischonk der Denkmäler. In den Bildwerken zu Kamak 

bei Theben erscheint Schif?chonk oder Schesclionk (1. bei 
Rosellini); es wird daselbst seioll. Jahr erwähnt; unter den 
f on ihm überwundenen findet aicb der König oder das Reich 
Juda.') Auch findet steh sein Andenken atif einem Fels bei 
Silsilis, und zwar hier sein 21. Jahr.') Er herrschte also auch 
in Theben und überhaupt in Oberagypten, und muss nach 
der JMaeht, mit welcher er in Palästina auftrat, eine bedeop 
tende Herrschaft gehabt haben: namenth'eh folgten ihm Li- 
byer, Troglüiiyten, Aclhiopen.') Leeiiians*) hat Namens» liii- 
der eines Königs Schischonk nachgewiesen, dessen Vater et» 
König Osorkon war; sie befinden sich auf einer Bildsäule m 
Brittischen Mtiseum, leider ohne Vornamenschildcr, welche 
über die Verschiedenheit oder Einerleiheit der Könige ge- 
nauere Auskunft geben. Die verschiedenen Nameaschilder 
dieses Schischonk stimmen so mit den Namenschildern jenes 
Schischonk, welcher Juda bezwungen hat, überein, dass nichts 
im Wege sieht, beide für Eine Person zu halten, obwohl 
Leemanii den Schischonk jener Bildsäule Schischonk ilL nennt 
Der zweite Nachfolger des Schischonk L ist Schischonk IL 
mit dem im Namenschilde beigefügten Zunamen Si Pascht 
(Sohn der Bubastis), wodurch er sich von dem ersten durfte 
unterscheiden haben wollen; man würde also erwarten, wenn 
der Schischonk jener Bildsäule ein dritter gewesen, so würde 
er im Namenschilde auch einen unterscheidenden Zunamen 
gehabt haben: welches nicht der Fall ist. Es ist daher glaub- 
licher und auf jeden Fall keiner Schwierigkeit unterworien» 
dass Schischonk der Sohn des Königs Osorkon kein anderer 
sei als Schischonk L Nun ist es an sich selber wahrschein- 
Kch, df r inächtige Schischonk sei derselbe, welcher als Haupt 
der 22. Dynastie hingestellt ist, und hiermit stimmt ubera% 
dass nach der Folge der Bildwerke zu Kamak') den mick» 

Rosellini Bd. II. S. 78 ff. Ideler Hermap. S. 86S. Ueber die 
Denkmäler desselben und der übrigen Konige dieser Dvnastia handall 
Rosellini Bd. IV. S. 148 ff. *) Rosellini Bd. IV. S. 166.' •) 9 Oir«». 
IS, a. «) A. a, 0. S. 110. . •} Rosellini Bd. II. S. 86. 
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Ilgen Sebisahonk animttelbar OsorkoD nachfolgte, wie dem 
Haupt der Dynastie bei Manetho Osorlhon. Ist aber Schi- 
schonk oder Sesonchis 1. einer und derselbe wie der auf der 
Bildsäule des Brittischen Museums, so war Sesoncbfs das 
Haupt der 2?. Dynastie, ein Sobn des Königs Osorkon. Oer 
mögliche Einwand, nach dem Berichte bei Hieronymus sei 
Sesoncbis oder Sesoncbosis ein Sobn des Siparis oder Sera* 
pis gewesen^ will wobl um so weniger bedeuten, je neuer 
diese Erfindung seyn muss: denn der Serapisdienst ist be- 
kanntlich sehr jung in Aegypten. Aber Leemans findet gegen 
die Annahme, der Scbischonk jener Bildsäule sei Schischonk 
darin ein Bedenken, dass des erstem Vater König war; denn 
die Könige vor Schischonk 1. oder Sesonchis seien Taniten, 
in der Dynastie, Sesonchis aber ein Bubastite; man könne 
also nicht voraussetzen, der Vater des Sesonchis sei bereits 
König gewesen, da mit ihm eben er$t die Dynastie der Bu- 
bastiten beginnt Doch auch dieser Einwurf beweist nicht 
genug. In der Bildung der Manethoniscben Dynastien ist keine 
strenge Rücksicht auf die Abstammung genommen'); so ist 
naonentlich Amasis mit seinen Vorgängern in Eine Dynastie 
zusammengefasst, obgleich er aus einem ganz andern Hause 
war, und mit seinem Vorgänger nichts gemein hatte, als dass 
er ein Satte war. Eine andere Art von Ungenauigkeit kann 
in der Zusammenfassung der Herrscher der 21. Dynastie be- 
gangen worden seyn. Der Dynastolog kann mitten in diese 
Tanitische Dynastie einen Bubastiten gesetzt haben, ohne für 
ihn eine besondere Dynastie zu bilden, weil die von ihm ver- 
leichneten Nachfolger desselt>en wieder aus demselben Hause 
waren wie seine Vorgänger. Wie wenn wir den Vater des 
Sesonchis in der 21. Dynastie auffänden? Osochor nämlich, 
der lunille König der 21. Dynastie, hat unstreitig denselben 
Nuneo wie der Vater des Scbiscbonk auf der Bildsäule im 
Brittischen Museum: Osorkon oder Osoebor, der Vater 
des Sesonchis 1. ist wohl ein Bubastitischer Eindringh'ng, wel- 
; eher nach Africanus vom J. vor Chr. 963—9^7 herrschte und 

* * ) S. zur Ii. Dyn. 
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seinem Sobne das Reich bTnterliess; 'aber nach dem Tode 

des Osorkon mochto die Trinitische Dviiaslie wieder Anhang 
finden und etwa in den Sümpfen, wo sie schwer vertriebea 
werden Iconnte, jene 33 Jahre hindurch herrschen, welche 
Manetho dem Pslnaches und Psusennes giebt Psosennes er- 
srlieint schon in steinern Naiiieti als Narhkorniiie der frühern 
Xaniten, da der zweite König der Dynastie ebenso beisst. Er- 
losch mit dem zweiten Psusennes dieses Haus, so galt nun 
Sesonchis als vollkommen gesetzmSssiger Herrscher, und von 
dieser Zeit an rechnete der Dynastolojaf seine Regierung, ob- 
gleich er längst thatsachlich der H iin tluTrscher !2rewcsen. 
Man könnte sagen, neben einem so mächtigen Herrscher wie 
Sesak könne keine ^ebendynastie bestanden haben ; aber die 
Aethiopen der 95. und die Perser der 27. Dynastie hatten 
wahrlich doch grosse Macht, und doch hielten sich unter ih- 
nen eine Zeitlang Dynasten in den Sümpfen. Nehmen wir 
das Aufgestellte an, so kommen wir mit der Herrschaft des 
Sesak bis ins J. vor Chr. 957 hinauf und nähern iios so der 
biblischen Zeitbestimmung bedeutend. Die vier Jahre, um wel- 
che weiien des in der ^7. Dvnaslie vorkommenden Fehlers die 
gans^e Reihe eigentlich herabzurücken ist, brauchen wir hier 
nicht zu berücksichtigen : haben wir sie oben zur Begründung 
einer Vermuthung über die Aere des Menophres in Rechnung 
gebracht, so ist dies ein ganz anderer Fall; denn wir haben 
nicht behauptet, dass sie für Munetlio s Zeitrechnung in Be- 
zug auf jene Aere abzugsweise in Rechnung kommen soll- 
ten, sondern ihre Ausmerzung durch irgend einen andern 
Gelehrten hypothetisch angenommen. 

Wir gehen nun auf die Könige der 21. Dynastie nach 
Sesonchis über. Der nächste bei Africanus und Eusebios isl 
Osorthon mit 15 Jahren; die Benennung t>0to^Ai^^ die Ei- 
nige ihm als die im Africanus vorkommende geben, beruht 
auf falscher Lesung des Goar: die Handschriften des Synkell 
haben ^OmoO-aw [B] oder 'Ocw^j^wj' (A); Scaliger giebt falsch 
OvcÖQO^coy. In den Denkmalern heisst er Osorkon; eine 
Spur dieser richtigem Schreibart liegt in dem % von Osoefaor» 
tn Namen des Königs der 21. Dynastie, wovon vorhin 
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sprocben worden, und von XkfoQx<^i Namen eines Ta* 

niten der 23. Dynastie, der Kusebios "^(/oQjixji^ beisst 
Osorkon der NachfoI<^'er des Sesoncbis oder Siliischonk I. ist 
bei Rosellini Osorkon I.; wir nennen ihn Osorkon II. Er 
dürfte ein Sohn des Sesonchis gewesen seyn, nach gewöhn- 
licher Sflte vom Grossvater benannt. Chanipt.Ilion hielt für 
diesen Osorkon den Aelhiopenkönig Zarach ini alten Testa- 
ment,') welchen Des-Vignoles') um das J. Per. Jul. 3780, 
vor Chr. 934 setzt; Rosellini hat um der Namen selbst wil- 
len mit Recht die Einerleiheit dieser Personen bestritten. Sca- 
liger hatte den Zarach für den dritten der drei ungenannten 
Könige halten wollen, weiche bei Africanus auf Osortbon 
folgen; wogegen Des-Vignoles spricht Da er nicht König 
von Aegypten, sondern von Aethiopien genannt wird, gel^ört 
er par nicht in die Aegyptische Königsreihe. Jene drei un- 
genannten Könige lasst liusebius in den Dynastien und in 
seinem eigenen System ganz weg; bei Africanus haben sie 
nach der überlieferten Lesart 25 Jahre. Rosellini fand aber 
in einem Denkmal von Kamak Schischonk (IL) Si Pascht« 
wahrst bi'iiilich Sohn des Osorkon und l^nkel des Schischonk I., 
mit einem Datum aus seinem 2y. Jahre. Da zu der Summe 
der Dynastie bei Africanus vier Jahre fehlen, so vermutbe ich, 
Schischonk II. habe eben nur 29 Jahre regiert, und neben 
ihm oder zwischen seiner etwa unterbrochenen Regierung 
länger oder kürzer zwei andere: wcsshalb l)ei Africanus die 
drei nicht einzeln genannt sondern zusammengenommen seien 
unter der gemeinschaftlichen Zahl von 29 Jahren, sodass statt 
Ke zu schreiben sei KB. Von den zwei andern findet sich 
zu Karnak, wo doch das Andenken so vieler Bobastiten er-» 
balten ist, keine Spur; welches unserer Ansicht eine Unter- 
stützung giebt Leemans wollte an ihrer Stelle Osorkon (II. 
nach ihm) und Schischonk (IIL nach ihm) einsetzen, nämlich 
jene von der Bildsäule im Brittischen Museum: wo beide mir 



») 3 Chron. 14, 19. vergL Joseph. Jüd. Alterkh. VI», 13. ') 13d. II, 
S. 126 f. *) Bd. II. S. 87 ff. vergl. Ideler, Bermap. S. 263. 303. 
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hinzugehören scheinen, ist bereits erörtert. Der sechste Kö- 
nig der Dynastie ist bei Africanus Takelothis, und bat bei 
diesem und bei Eusebios 13 Jahre; dieser Bodet sich tu Kir- 
nak onter dem Nameo Takelot nebst einem Datum ans sei- 
nem M. und einem andern aus dem 25, Jahre; auch sein 
Sohn der König Osorkon (11. bei Kosellini) ist zu Kamak 
genannt Bei Africanus folgan auf Takelothis drei andere üb- 
genannte, welchen ohne Unterscheidung der einzelnen Per- 
sonen 42 Jahre gegeben sind; in der schlechten Redaction 
der Dynastien bei £usebios und in dessen eigenem Systeo 
fehlen diese ganz. Auch hier scheint Manetho nicht in we- 
sentlichem Widerspruch mit den Denkmälern; sondern die 
drei ungenannten, unter welchen Osorkon Taktlot's Sohn 
mithegrifien seyn wird, diidteu einen Iheil der Kegieruug 
des Takeiot» die nach dem monumentalen Zeugniss fiel läa- 
ger als 13 Jahre dauerte, und die von den Denkmälern be- 
zeugte Regierung des Osorkon, des Sohnes des Takelot. auf 
eine ähnliche Weise einnehmen, wie bei den vorigen drei 
ungenannten vermuthet worden ist Leemans setzt als eioea 
der drei auf Takelothis folgenden dessen schon erwähnteo 
Sohn Osorkon (nach ihm 0-^orkon 111.1, und als die zwei übri- 
gen Takeiot 11. und Osorkon (nach ihm Osorkon IV.), welche 
als £nkel der gleichnamigen Vorgänger betrachtet werden 
könnten: aber die auf drei Grabgefllssen vorkommenden Sdiil- 
der, welche er Takelot dem II. beilegt, dürften wohl auf den 
aus Africanus und den Denkmälern bekannten Takelot belo- 
gen werden können, und von dem andern ist nicht erwiesen, 
dass er hierher gehöre: er kann ebensogut der Osorcbo der 
folgenden Dynastie seyn. Endlich könnte man hierher eine 
Stelle des altern Plinius 'J 'ziehen, wo eines Nectabis regis 
Erwähnung geschieht, der 500 Jahre vor Alexauder dem 6ro^ 
sen gelebt habe; was unserer Rechnung nach gerade in die 
Zeit dieser drei ungenannten gehören würde: aber die ZaW 
ist ohne Zweifel verdorben, und ich bin überzeugt, dass ßro- 
tier, der 60 dafür setzt, das Richtige getroffen hat, und Nek- 



XXXVI, 19, 2. 
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tanebes 1. geoieiDt ist, der nach uaserein Kanon 46 Jahre 
vor Aleiander 2u regieren anGng. 

Um das Vorgetragene übersiebtlicber zu machen, setze 

ich noch die Tafel dieser Dyna:3tie, weltho Locmans entwor- 
fen hat, und eine andere hei, weiche das Er^iebniss unserer 
VergleicfauBg der Manethonischen Dynastie mit dem ander- 
wärtsher Uebertieferten enthält. Die Tafel von Leemans ist 
folgende, wobei denen, die Leemans zuerst zugefügt hat, ein 
Stern vorgesetzt ist: 

Mach Manetho: Nach den Denkinalern; 

1. Sesoncbis Scheschonk 1. 

9. Osortbon Osorkon I. 

3. Ungenannter S( iieschonk II. 

4. Ungenannter *0:^oikün II. 

5. Ungenannter * Scheschonk liL 

6. Takelotbis Takelot 1. 

7. Ungenannter 0;orkon HL (IL Rosell.) 

8. Ungenannter * Takelot II. 

9. Ungenannter *Osorkon IV. 
Unsere Tafel ist diese: 

Nach Manetho: Kach den Denkmälern und nacb 

21. Dynastie Verrauthung: 

5. Osochor .... 6 Jahre Osorkon I. 

6. Psinaches ... 9 — I Schischonk L oder Sesoncbis (23 

7. Psttsennes ... 14 — J Jahre vor der 22. Dynastie) 

22. Dynastie 

1. Sesoncbis ... 21 — Schischonk I. 

2. Osortbon ... 15 — Osorkon IL (L Rosell.) 

3. üngenaanter I Schischonk II. (nebst zwei an- 

4. Ungenannter [ 29 ^^^^j ^9 Jahre 

5. Ungenannter 4 

6. Takelotbis ... 13 — Takelot (i > .1 alue iu unbestritte- 

!icT llerrscbaft) 

7. Ungenannter ] Takelot (mindestens noch 1 2 Jahre, 

8. Ungenannter > 42 - vielleicht noch mehr) und Osor- 

9. Ungenannter) kun III. (U. Rosell.) nebst zwei 

der Manethon. Ungenannten. 
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Zar dreiuDdiwanxigsteo Dynastie, 
üeber den Anfang der Olympiaden onter Petabates ist 

oben') gesprochen. Von Osorcbo (Osorkon) siehe rar ^ 

Dvnastie. Den letzten Zet halx n mehrere für dco Sethos des 
Herodot geliailep, dm Priester des ilepbaestos; aber Ucro- 
dot setzt diesen erst onmitteibar vor der Dodekarchte. £ii- 
sebios bat weder den Sethes da wo Herodot, noeh hii^ den 
Zet; denn er giebt in den Manethonischen Dyuastien nur lol- 
gende drei Taniteu iur diese lierrscbaft: 

ll€tovßä(n$g 25 Jahre 

Y)aoe^y . 9 — 

^afi^fwvg • 10 — 
o^ov 44 Jahre. 
£benso Eus^bios im Kanon, ausser dass im Armeoiscben 
Petuhastis nur in der Aufschrift 26, in der Ausführung aber 
26 Jahre hat; die Series regum stimmt ebenfalls in den Jah- 
ren überein. Statt Petuhastis steht Petuhastes l>ti Scaliger 
im Kanon des Hieronymus und in der Series regum,*) und 
statt Psammus hat Scah'ger im Kanon des Hieronymus Psam-* 
mis. Denkmäler dieser Dynastie hat ftosellini nicht, und es 
könnte hierher aus Denkmälern nur der Osorkon gezogen 
werden, wrgen dessen ich soeben auf die Aumeriwungeu zur 
22. Dynastie verwiesen habe. 

Zur vierundzwanzigsten Dynastie. 

Diodor') I8sst, wie es scheint unmittelbar, auf 3Jvkeri- 
nos den Bocchoj is folgen, und lange Zeit nach ihm erst den 
Sabakon; Herodot bat den Bocchoris gar nicht, obwohl die* 
ser sonst wohl bekannt war und namentlich als vierter Ge- 
setzgeber der Aegypter gerühmt wird.*) Diodor*) fuhrt auch 
seinen Vater Tvi<fax^og oder nach verscbiedener Lesart iV*- 

•) Abschn. III. 3. •) Hieronym. Seal. I. S. 24 ») I, 65. 
*) Diodor I, 1)4 vitl;!. 71). Justlntis Marlyr ad Gr. cohorl. Cap. 9. 
(S. U. A. Morell.), Tlutarcfi de vilioso pudere Cap 3. Aclian Tbier- 
gesch. xr, 11. Xn, 3. Athen. X, S. 418 F. «) I, 45. vergl. Athen. X, 
S. 418 F. IMntarch v. Isis u. Osir. Cap. 8. BoseUini Bd. I. S. 73 nennt 
den Tnepbachibos Sohn desBocoboris skaU Vater, und läset auf ihn 
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(f axO^ib als König an, sodass er ein ^ebenkönig am Schiuss 
der 23. Dynastie gewesen seyn müsste; beim Athenaeus heisst 
er Neocfaabls, bei Ptutarcb Techoatis. Lysiinacbos setzte 
den Auszug der Unreinen mit Moses unter Bocchoris, wie 
Jose|>lius -) hinzusetzt: rovi^da ttqo iuop yjXmv fTrmjfo- 
CmV, aber augcnscbeiulicb ist ttqo irolv eTrrcexocioay oder 
etwa ifx^ddv ijrtaxoai^v za scbreiben.') Nacb unserni Ka- 
non beginnt das letzte Jahr des Boccboris im J. vor Chr. 7*20, 
und Jüsephus schrieb im J. nach Chr. 94, sodass clor Aufzug 
des Moses mindestens hi4 Jabre vor der Zeil fiele, da Jose- 
pbus schrieb; nacb dem Kanon des £usebios würden noch 
etwas mehr Jahre herauskommen: Josephos hat entweder 
falsch gerechnet, oder er zahlte die 700 Jahre von der Zeit 
des Lysirnachos zurück. Nacb Tacitus*) sollten die meisten 
Scbriftsteller die Vortreibung der Juden aus Aegypten unter 
Bocchoris gesetzt haben. Apion soll, in Widerspruch mit sei- 
ner aus Ptolemaeos dem Mendcsier gezogenen Angabe *) den 

» 

Auszu- iii Olymp. 7, 1 gesetzt haben,*) vor Cbr. 75?, 27 Jahre 
vor deü) Anfang des Boccboris in unserem Kanon. 

In den Manetbonischen Dynastien des £usebios, in eben- 
desselben Kanon und in der Series regum, sowie in dem so- 
genannten alten Chronikon, hat derSaYte Bocchoris 44 Jahre; 
doch sind im Kanon des Hieronymus von Scaliger in der 
Aufschrilt nur 43 angegeben und ui der Series regum des 
Scaliger*) 46; in der Armenischen Series regum steht Boc- 
choridae statt Bocchoris. 44 Jahre giebt dem Bocchoris auch 
Synkell in seinem Kanon. 

In den verschiedenen Quellen ist bald BoxxoQiq bald BÖX" 
X^Q^^ geschrieben, anderer Abweichungen nicht zu gedenken. 

Ein Denkmal des Bocchoris ist mir nicht bekannt 

72 Könige folgen, die über 1400 Jahre regiert hatten. Alles dies be- 
ruht auf Verwirrung; auf Mencs lasst Diodor (I, 45) jene Künii^s- 
reilie folgen, aber nicht 72, sondern 52. 'J Del Josephus gegen 
Apion i, 34. ') Ebendas. II. 2. ') Des-Vignoles Bil. I, S. 601 be- 
ball die Zahl 17Ü0 hei, ungeachtet er sah, das.s Bocchoris der König 
der 24. Dynastie genieint sei! *) Hist. V, 2. und daraus Orosius 
I, 10. ') S. oben Abscbo. III. 4. *J Josephus gegen Apion II, 2* 
^) fiieronym. I, S. 25. 
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Zur fünfundzwanzigsten Dynastie. 

hl der Eusebisch-Manethoniscben Dynastie sind die An- 
gaben folgende: 

Saßaxanf (Seal. 2aßßaxwi% Arm. Sahbacon) 12 Jahre 
S€ß$xtik (so die Handschrift B; ScaL Goar 

Jfvifxogj Arm. Sebichos) vldg 12 — 

Taqaxog » — 

ofitov 44 Jahre. 

Dieselbe Summe hat das sogenannte alte Chroniken. Sie iai 
nm Yier Jahre grösser als bei Africantts. Da letzterer in der 

27. Dynastie etwa vier Jahre zu viel hat gegen die wahre Zeit- 
rechnung, so könnte man glauben, hier seien vier Jahre in 
Abzug gebracht; aber jene vier Jahre bat Manetho selber, 
nicht Africanus, in jenem Zeiträume zu viel gerechnet; also 
würde der Abzug in der 25. Dynastie auch von Manetho ber^ 
rühren, und die Africauische üeberlieferun?]^ wäre also doch 
die wahre. Indessen ist es mir sehr zweiielbaft, ob Manetho 
die in der 27. Dynastie zu viel gerechneten Jahre irgendwo 
wieder in Abzug gebracht habe. Sowohl in jener Summe als 
in den einzehicn ilegierungszeiten stimmt der £usebische Ka- 
non und die Series regum ii!)erein mit der Euscbisch-Mane- 
tbonischen Dynastie. Die tarnen zeigen wie gewöhnlich ei- 
nige Verschiedenheiten: so hat bei Yallarsius der Kanon und 
die Series regum Sabacbon; in eben denselben und im See- 
liger'schen Kanon des Hieronymus, sowie im Armenischen . 
Kanon, steht Sebicbus, in Scaliger's Series regum') Sevi- 
chuB, im Armenischen Kanon Semichus; auch im Namen des 
Taracus finden sieh leichte Varianten, Taracus, Taracos, Ta- 
racfaus. Uebrigens hat Eusebios zu Anfang der folgenden Dy- 
nastie noch einen Aetiiiupen. 

Uerodot') setzt aus den Angalien der Priester nächst sei- 
nem Mykerinos den Asychis, nach diesem den blinden Any- 
sis; hierauf habe Sabakos (^aßaxcog) der König der Aetbio- 
pen Aegypten eingenommen und darüber 60 Jahre geherrscht, 



*) Uieronym. I. S. 36. *) II, lad ff. 
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lünger als nach Manetbo die ganze Dynastie, und sei nadi 

Aethiopien zurückgegangen: der Blinde sei dann wieder aus 
den Sümpfen zurückgekommen, nachdem er daselbst 50 Jahre 
verweilt hatte« Dort hatte dieser die Insel Elbo gemacht, .die 
in mehr als 700 Jahren (vielmehr 200, nicht wie man glaubte 
300) keiner der Könige wieder habe finden können bis auf 
Amyrtaeosi Ucrodot meint darunter den Amyrtaeos, der^zu 
Artaxerxes des I. Zeiten lebte. Dem Blinden folgte nach He- 
rodot Sethes der Priester des Hephaestos, der natürlich^ein 
Eingehorncr, nicht wie Jemand gefabelt bat, ein Aethiope 
war: unter ihm zog, wie ilerodot berichtet, Sanherib gegen 
Aegypten: nach Sethos trat die Dodekarchie vor Psammetich 
ein. Manetho weiss nichts ?on Asychis, Anysis und Sethos; 
sie mögen jedoch Unterkönige gewesen seyn, deren Geschiebte 
m'ährchenhaft ins Grosse ausgemalt ist: den Sethos für den 
Zet der 23. Dynastie zu halten, ist keine Veranlassung da, 
und noch unbegründeter erklSrt ihn Rosellini *) bald fiir Tah- 
raka bald für Sebichos, letzteres jedoch nur .ms Versehen. 
Diodor^j setzt, wie schon gesagt, den Sabakon lange nach 
Bocchoris; auf jenen lässt er eine Anarchie von zwei Jahren 
und sofort die Dodekarchie folgen; überhaupt sollten nach 
dem, was er in Erfahrung gebracht, nur vier Aellnopen zu- 
sammen fast 36 Jahre in Aegypten geherrscht haben, und 
diese nicht in ununterbrochener Folge einer derselben, Ak* 
tisanes, wird ?on ihm in sehr entfernte Zeiten gesetzt als Vor* 
gäiiger des Aegyptischen Königs Mendes oder Marros (Maros, 
Marnos), auf welchen letztern eine Anarchie von lünl Get- 
schlechtem gefolgt sei und dann erst Ketes, der zur Zeit des 
Troianischen Krieges regiert habe.*) Ilerodot *) dagegen Hess 
sich von den Priestern aus einem Buche berichten, unter den 
330 Königen nach Menes bis auf Möris seien 18 Aethiopen 
gewesen. 

Sabakon (in des Africanus Auszügen Saßcmw nach der 
Handschrift B des Synkell und in Scaliger's Synagoge, oder 



>) Bd. Ii S. 119. 117 f. in. vergl. Bd. IV. S. 17a IgO. ') 1, 65. 
«)DiodorI,44 Diedorf, 00—62. vergl. das. Wesseling. •)H,100. 
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Saßßcixdov, wie Goar und ßouth haben) wird von Marsham') 
lür £ine Person gehalten mit dem Aegyptiscben König Sni 
oder So der Bibel,') und ich sehe keinen Gmnd dies nicht 
anzunehnuMi und dfigegen den So vielmehr für Se*bichos zu 
halten. Uosea sandte um sein sechstes Jahr eine Botschaft 
an So» welche von Einigen ins J. vor Chr. 72.V**^»*) von Des- 
Vignoles aber vor Chr. 7*M/0, Nah. 27— 28 gesetzt wird. Von 
letzterer liestimmutii^ weicht unser Kanon sehr wenig ab, der 
den Anfang des Sabakon ins J. Xoh. '29 setzt. Uebrigens fin- 
den Leemans*) und Ideler*) in der Geschichte des Sabakon 
den Widersproch, dass er nach Arricanos und Eosehios in 
den Mancthonischen Dynastien den gerechten Docthoris le- 
bendig verbrannt, dagegen aber nach Diodor die Todesstrafe 
abgeschafil, und nach Uerodot die Regierung niedergelegt utd 
Aegypten verlassen habe, und zwar weil ein Traumgesicfat ihn 
vorgespiegelt, er solle alle Priester lodten: daher uam letztere 
Handlungen, welche auf ein müdes Gemüth scbliesseo 2U las- 
sen schienen, dem Tarhaka hat beilegen wollen: aber dass 
er die Todesstrafe absehafite, geschab nicht ans Blilde, son- 
dern in der Absicht, durch die Arbeit der Verurtheiilen aa 
den Deichen und Kanälen dem gemeinen Wesen Vortheil zu- 
zuwenden, und die Regierung legte er nieder nicht 
schenblut zu schonen, sondern weil er glaubte, die Götter 
wollten ihn durch jenen Rath ins Verderben stürzen. Nach 
denManetbonischen Listen folgte ihm in der Regierung Aegyp- 
tens sein Sohn Sebichos {S$ß$xiaq heisst er bei Afneanns 
nach der Handschrift B, Ssvfjxoq bei demselben nach Scali- 
ger in der Synagoge, Goar und Routb).*) Er herrschte nach 
unserem Kanon vom J. ^ab. 37 bis 50, und hierauf Xarkos, 
wie ihn Africanus nennt, vom J. I^ab* dl bis 58* Letzterer ist 
der Weltstörmer TeccQ^wQ oder Tsdqxmv der Aethiope bei Stra- 
bo,^) der angeblich bis nach Europa und bis zu den Säulen des 

•) Chron. can. S. 457. 'j 2 Kün. 17, 4. Von den verschiede- 
nen Meiniiiij>ei! über So s. Winer, bibl. Realwörlcrbuch Bd. II. S 557. 
») Winer ebcnd.is. Bd. II. S. 876. vergl. Bd. I. S. 730 f. •) A. a. 0. 
S. 117. ') Hermap. S. 356 •) Synkell S. 184 D nennt ihn Je/ftf 
Xm. ') I. S. 61. XV. & 687. 
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Herakles soll vorgedrungen sep, bei den siebzig Dolmetscbera 

GccQuxäy wie in der Vulgata, im Hebräischen Texte Tarbaka 
genannt, auch Ihirhaka: Josephus») nennt ihn nach der ge- 
wöhnlichen Lesart Ai^tÖTmv ßa<sMa Oaqtfiic^v, andere Bii- 
eher haben aber Sa^ax^p. Er zog im 14. Jahre des Jüdischen 
Königs Ezechias, J. Nab. 38, dem Sanberib entgegen.') Dass 
er damals schon Könic: Ton Aegypten gewesen, wird nicht 
gesagt; vielmehr kam er, wie Josephus ausdrücklich bemerkt» 
nur den Aegyptern zu Hülfe. Scaliger,') dies erkennend, hat 
daher, um die Bibel und Blanetho in üebereinstimmung so 
bringen, aufL^estellt, Tarkos sei gleich im Anfange der Regie- 
' rung des Sebichos, im 14. Jahre des Ezechias, gegen Sanbe- 
rib gezogen, im 27. Jahre des letzteren*) aber habe er den 
Sebichos getödtet und sich zum König von Aegypten gemacht, 
welches er früher lange mit seinen Zügen beunruhigt h'ätte. 
Dass er den Sehichos getödtet, muss Scahgcr in einer Iland- 
schrift des Hieronymus gefunden bähen, obwobl er dies nicht 
in seinen Hieronymus eingetragen hat; denn wirklich findet 
sieh in der ersten Pfälzischen Handschrift im Kanon die Be- 
merkutii^: Tarachus, Sebico in'.erfecto, Aegyptiis regiiavit 
annis XX.') Aber das Jahr des Ezechias, in welchem dies 
geschehen, ist nicht überliefert, sondern von Scaliger nur 
durch Rechnung gefunden; das J. Per. Jul. 4012 ist ihm nüm- 
lieh das erste des Tarkos in Aegypten und das 27. des Eze- 
chias.*) Hiergegen scheint mir auch, ahgesehen von der Be- 
stimmung auf das J. Per. Jul. 401*.% nichts Gegründetes ein- 
gewandt werden zu können. Tarkos zog aus Lust an grossen 
Unternehmungen und um den Assyrern Einhalt zu thun« den 
Aethiopischen Königen von Aegypten, die ihm vermuthlich 
verwandt waren, zu Huife; später wandte er sich, wie es oft 



i) Jüd. Alterlh. X, 1. Im Cbron» pasoh. S. 116 heissl er 6^«^* 
&äg ßaa$U^g Ald^Utnai»^ *) 3 Kon. 19, 9. lesai. 37, 9; vergl. HiV 
ronym. zu Jesai., welcher jedoch etwas verwirrt spricht, Joseph, 
a. a. 0. Des-Vignoles Bd. L S. 424 Bd. II. S. 130 ff. ^) Animadv. 
S. 77. Can. isagog. III. S. 318. *) Animadv. S. 77 sieht aus Verse- 
hen das 2a labr. •) Vallars. S. 419. Can. Isagog. II. S. 134 
und S. 132. 
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geseheben, gegen die, welchen er Beistand geleistet liatle, 

und tödtete den Sel)ichos: dass er diesem gesctzmässig nach- 
folgte, wie Ües-Vignoles vermutbet, ist, wenn er den Sebi- 
ohos tödten lieBS, nicht wahrscheinlich* Des Tarkos Zug ge- 
gen Sanberib (J. Nah. 38) fällt nach unserem Kanon in das 
zweite Jahr des Sebichos Per. Jal. 4004, die Entthronung des 
Sebichos und sein Tod Per. Jul. 4017. 

In den Denkmälern 6ndet sich nichts, was des Afrieaniis 
Bestimmungen in dieser Dynastie zuwider wäre, und wenn 
man des Eusebios Angaben für üIh reinstimniender mit den 
Denkmälern hielt, hat man sieb gelauscht. Sabakon ist der 
Schabak der Denkmäler; zu.Karnak ist sein 12. iahr ver» 
merkt, nach Eusebios sein letztes: Afrtcanus giebt ihm imr 
8 Jahre. Aber der Eroberer datirte natürlich nicht nach der 
Epoche, da er Aegypten eingenommen hatte, sondern nach 
sanier Thronbesteigung in Aethiopien; Africanus kann 
ganz Recht haben, wenn er ihn nur 8 Jahre in Aegypten herr- 
schen lässt, obgleich sein 1?. Jahr in einem Dl- nk male vor- 
kommt. Sebichos heisst in einem Denkmaie zu Karnak 
Schabatok. Sowohl bei Theben als in Aethiopien könnt 
Tahrak oder Tahraka yor, und zwar in Aethiopien sein 
20. Jahr; JLUhel)ios jziebt ihm allerdings 20 Jahre, Africanus 
nur 18. Da er in Aethiopien lan^^st herrschte, ehe er König 
?on Aegypten wurde, und natürlich diese Jahre seiner Aethio» 
pischen Herrschaft, zumal in Aethiopien selbst, in Beefanung 
brachte, so ist der Widerspruch des Denkmales gegen Afri- 
canus nur scheinbar. Ausserdem wäre es denkbar, dass seine 
Herrschaft in Aethiopien auch noch später als in Aegypten 
fortgedauert hätte; dieser Meinung ist ein ausgezeichneter 
Aegyptolog, dessen weiteren Entwickelungen ich nicht vorgrei- 
fen will Uoseilini*) beginnt diese Dynastie wie wir mit dem 
J. Yor Chr. 719; er nimmt aber den So oder Soa fiir Sebi- 
chos, nicht wie wir fiir Sabakon. Ohne uns weiter in seme 
Betrachtungen über die Namen Schabak und Schabatok eio- 

') In letzterer Beziehung vergl. ausser Bosellini Lepsios, Preosi. 
allg. Zeitung 1844. N. ISO. Ueber Tahraka in Röckaiebt der Denk* 
nSler s. auch Leeroans a. a. 0. S. I1& •) Bd. II. S. Itt. 
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inlassen» lehrt wohl der eiofacbe Biieki dass So oder Sua 
dem Namen Scbabak näher liegl als dem Namen 

Scbabatok. 

Zur sechsuadzwaozigsten Dynastie. 

Wie sich die Zeiten dieser Dynastie nach der Afrieani- 

sehen Redaction des Manetho sleilen, zeigt unser Kunun : da- 
von weichen aber die Angaben des Uerodot und Diodor, der 
Bibel und des £usebios bedeutend ab; wir müssen daher alle 
diese besonders betrachten und mit den Africanisch-Mane- 
Ihonischen vergleichen. Ausserdem sind die Denknriäler zu 
erwägen. Von jeder der genannten Quellen wird das Vcr- 
hültniss zu der Africanisch-Alanetboniscben Ueberlieferung 
bestimmt werden, und ob und inwiefern diese Quellen un- 
tereinander iibefeinkoüinien, an welchen Stellen die Abwei- 
chungen derselben von einander liegen, und was davon sich 
etwa heben lUsst 

Auf Sabakon l'asst Herodot, wie wir gesehen haben, noch 
einmal den blinden Anysis, dann den Sethos, in Sanhcribs 
Zeiten, nach diesem die Dodekarchie folgen; zu den Zwölfen 
gehörte Psammetich, welcher früher vor Sabakon, der des- 
selben Vater Nechao getödtet hatte, nach Syrien geflohen war, 
und erst nach Sabakon's Abdankung von den Saiten war zu- 
rückgeführt worden '): Psammetich selbst wurde von seinen 
Mitkdnigen in die Sumpfe vertrieben, und erlangte von da 
mit Hülfe seiner Anhänger und der Ionischen und Kariscben 
Söldner zurückkehrend die Alleinherrschaft.^] ßei Diodor') 
aber folgt auf Sabakon eine Anarchie von zwei Jahren, dann 
die Dodekarchie, welche 15 Jahre dauert: nimmt man an, 
unter Sabakon sei hier die ganze Acthiopische Dynastie be- 
griÖen, wie nicht zu bezweifeln ist, so entsprechen diese 17 
Jahre bei Diodor den drei ersten Königen der Africanisch« 
Manethonischen 2&. Dynastie vor Psammetich, nämlich dem 
Stephinates, Nechepsos und Nechao, welche zusammen 21 

') Berodot II, 153. *) Derselbe II, 151 f. «) 1, 6e. Vergl. da- 
selbst Wesseling. 
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Jahre umfassen. Der letzte derselben, Nechao, ist ohne Zwei- 
fel der Vater des P!5ammetich, welchen Herodot von Sabakon 
tödlen lasst; Manctho hat hier ofienbar eine ganz andere mit 
Herodot gar nicht vereinbare Annahme: aber im Uebrigen 
kann man nicht behaupten, dass er mit der üeberlieferang 
von der Dodekarehie ganz im Widerspruch sei, sondern er 
setzt nur ohngefälir in der Zeit jener Dodekarehie und etwas 
länger drei Könige nach einander, die man als die Häupter 
der Dodekarchen ansehen kann. Wie sich von Psammetieh 
an des Africanischen Manetho und Herodot's Angaben über 
diese Dynastie verhalten, zai^i folgende Uebersicht: 
Nach Manetho: Nach Herodot'): 

<Mrf*jiM|ff»XO$ 64 Jahre ipafi^inx^g 54 Jahre 

Nsxeed . . 6 — Nfxtk, dessen Sohn» ... 16 — 
^^dfipov&tg . 6 — H^ccitpig, dessen Sohn, . . 6 ' — ») 
Ova(f Qtq . . 19 — A7f()h^c., dessen Sohn, ... 25 — 

*'^fi(o<fig ... 44 — ^yifmaig 44 — 

Wtift'ftsxB^'^g T — Uht^kik^img, dessen Sohn» ^ — •) 
Amasis hat nach Herodot den A pries entthront, und war ?on 
geringer Herkunft *) Diodor*) i:iebt dem Apries, der vier Ge- 
schlechter nach Psammetieh regiert habe, 22, dem Amasis 
55 Jahre. Geht man nun von dem Jahre Olymp. 63»3. ?or Chr. 
Sfi&f als dem Todesjahre des Amasis ans, wie dieses yon Dio- 
dor ') richtig angegeben ist; so beginnt den HerodotischeD An- 



') II, 157 ff. >) Herodot II, 161 sagt bestimmt: Mna fiovra. 
Scaliger Can. isag. II. S. 134 hat eine Liste der 96, Dynastie ans Ma- 
netho und Herodot zusaaMnengesetol» jedocb ausserdem von beiden 
sich willkührlich enlfemi Dieses ist, was Rosellini Bd. I. S. 5& Bd. 0. 
S. ISl bei dieser Dynastie la lisla Scah'geriana nennt; darin hat un- 
ter andern Psammis 16 Jahre, angeblich aus Herodot! Diese Setzung 
bembt auf nichts als auf Scaliger's Belieben» ond ist gar nicht in 
Betracht zu ziehen. *) Herodot III, 14. Herodot II, 179. Hei- 
Unikos bei Athen. XV, S. 660 B. Hellanlkos giebt als seinen Vorgan- 
ger im KÖnigtbum einen Patarmis an, welcher der Patarbemis des 
Herodot (II, 163) ist, ein Tomehmer Diener des Apries. *} I, 68. 
•) A. a. 0. Vergl. E. W. Fischer's Griechische Zeittafeln S. 68 nnd 
loa. Die in der wohlgescbriebenen Abhandlung von Frans Ley, Fata 
et conditio Aegyptt sob imperio Persarum (Köln 1680. 6.) S. 4S anf- 
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gaben sulblge Psammetioh mit dem Jabre Olymp. 27,3. ?or 
Chr. 670. Nach dem Africanischen ManeUio ai>er bei^innt Psani- 
mctich im J. vor Chr. 658, und verbessert man des Jetztem 
RecbBttiig dadurch, dass man in der 27. Dynastie die Jahre 
avament» welehe er zo viei zählt, so kommt der Anfiing 
des Psammetich gar ine J. vm* Chr. ^54 herab : welches Jahr 
Rosellini gesetzt hat. Es ist hieraus klar, dass die Alricani- 
sehe Redaction des Manetho von Herodot unabhängig ist, und 
Afrioaniis sie nicht etwa nach Herodot gemodelt bat 

In den bibllseben Urkunden kommen Neehao und Uapbris 
vor. Unter diesem, welcher bei Jeremias') Hophra genannt 
ist, nüchteteii die Reste der Juden nach der Einnahme Jeru- 
stkms durch die Assyrer nach Aegypten. Man bat hierbei 
niebt an die fiinnabme Jerusalems unter Joakim, und zwar 
HD dritten Jahr desselben zu denken, naeb weleber, nSmIieb 
vom vierten Jahre des Joakim ab, J, Nah. 143, vor Chr. 6ü5, 
in einer bekannten Stelle des Jeremias*) die siebzigjährige 
Jidisch- Babylonische Gefangenschaft bereobnet ist; sondera 
die fiinnabme Jerusalems am 9. Tage des 4. Monatiies im 
Ii. Jahre des Sedekias, J. Nab. 161 ist gemeint: mit dem 
folgenden Jahre, J. Nab. 162, besrinnt dann auch wieder nach 
andern die Babylonische Gefangenschaft.^) Jenes erheilt aus 
lefemias selbst; denn der Verfasser erzählt zuerst die £in- 
nähme Jerusalems im 11. Jahre des Sedekias, dann wie Je* 
remias dem Heer widerrntlien habe nach Aegypten zu ziehen, 
und hier lässt Jeremias den Herrn sprechen, er wolle Plia- 
rao Hopbra, den König von Aegypten» übergeben seinen Fein^ 

gestellte Zeittafel setzt den Anfang des Psammetich vor Chr. 673, 
und den Tod des Amasis vor Chr. 528, und stimmt also auf keine 
Weise mit dem Africanischen Manetho: eine nähere Erörterung der- 
selben ist meinem Zwecke fem. *) Cnp. 44, zu Ende (wo das 
Vorhergehende von Cap. 39 an nachzniesen); vergl. Scatiger Am- 
madv. S.a8, Des^Vigooles Bd. II. S. 148 ff. Perizonius Origg. Äeg. 
C«$i. 24. ») Cap. 25. vergl. Clinton Fast. Hell. Bd. II. S. 314 und 
besonders S« 315. Krüg. Nach Jeremias ist dies das erste Jahr des 
'Nabnchodonosor , naeh dem astronomischen Kanon aber ist erst 
des folgende J. Nab. 144 das erste dieses Königs. *) Vergl. Des- 
Vlgnoles* Tafel Bd. h S. S76 und S« 

XwCMirift r. «•Kbicitnr. II. 1844. 46 
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den, wie er den SedeluM, König Ten Jadn, dem Nabueho- 

donosor übergeben habe.*) Eine sehr merkwürdige Zeitbe* 
siimmung hierüber giebt Clemens»}; doch ist dieselbe durch 
swei Fälschungen enistellt, die ich gleich in Klammern ein- 
BcUietse: TMr Mwdwav toimjv hovg jÜMffgwptimv, uut» 

de BaßvXüiva yirtictt vno (iaatÄtMC Naßovxodovödoq, 
[iß6ö(m] ßaaihvoyiog avrov ^Aaavqinav, Aiyvmlwv 6i 
Odaq>^ ßa<g$Mo¥tog tt^ önnä^ im, OMmav ^ 

""OkviAmccdog. xat sinfivsv rj aixfnalctxxia ijd hrj ^ßdofujxopm 
H.T,X. Im Vorhergehenden hatte Clemens, um nicht weiter 
iunick zugreifen, ausser den frühern Beherrschern der Juden 
TOB Jo6i«s getproehen und von deseen Sobn loaehas; <tfeser 
letitere regierte 3 Monatbe 10 Tage, und wurde von Necbeo 
nach Aegypten geführt, an seine Stelle aber als abhängiger 
König Joakim gesetzt, welcher 1 1 Jahre regierte. Ihm folgte 
sein Sohn der gleicbnamige Joeklm, genauer Joacbin oder 
Jecbonias, und berrseble drei Monaihe; danii Sedekiw» der 
il iahre regiert: bier, sagt Clemens, endiet die Regierung der 
Hebräischen Könige. Es folgen einige Zwischenbemerkungen 
über die Länge des Zeitraumes von Moses bis zu dieser Ver- 
pflanzung der Juden (Bi&g tijg fmmmitSag tmmfg) und foa 
David bis inr Babyloniscben Geleuigenechäft, wid daon wöri^ 
lieh diese Stelle*): ^Ev tm dadexcera) tVfi r^c ^fösxiov ßa- 
mXeiag NaßovxodoyoffOQ j txqö rijg Jlsgadiv ri/sitoviag m<M 
ißi^fk^Moycttj ilü 0oiy^xag xal "lovdoUovg itnqänvM^ 

l^Cavglcop ygdifcöv dfioloyst t^v liStoqlav naga BtjQtStflfov 
tilojffiyat, fjaQTVQcoj' T'^y aX'^O^eiay idvögi, 6 roivvv NaßotH 
ffidoyöaoQ TV(fX(6<fag v6v ^sdfxlay €lg BaßvXwva ajucyet xa» 

ilMer anknüpfend, nacbdem allerlei zwisoben gesetzt wer- 

JT 

') Vergl. auch Clemens StrOoi. 1. S. SSa 'Synkei S«1I»C 
*) Ebendas. S. 331. *) S. Ml 
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den, was uns nicht näher angeht, fährt Clemens fort: Tov 
Bvdexckov toipvv srovg n^Qovfidvov und so weiter, wie die 
Stelle eben angefahrt worden ist. Also setzt Clemens das 
Jafar nach der Einnahme Jerosalems m II. Jahre des Sede- 
kias, das ist das fi. desselben als Anfang der Babylonischen 
Gefangens( haft; aber durch eine unverschämte i^aisehung sind 
in seinen Text die Worte ßtuftXtwvtog ^imcaieifA eingescho^ 
ben, als ob, wo Tom 11. Jahre die Rede ist, nicht des Sede- 
kias, sondern des ersten Joakim 1f. Jahr gemeint wäre, in 
welches zugleich die dreimonatbliche Regierung seines Soh- 
nes Joakim oder Joacbin oder Jeefaonias fitllt, das beisst das - 
J. Nab. 150, in welchem der von Neehao eingesetzte II Jahre 
regierende Joakim von Nabuchodonosor gefangen, und sein 
Sohn Jechonias nach Babylon weggeführt wurde: da dieses 
Jabr das siebente des Nabuchodonosor ist, wurde auoh lett*> 
teres in den Text gesetzt, wlibrend Clemens vielmehr das i9L 
Jahr dieses Babylonischen Königs und das 1?. des Sedekias, 
Nab. 162, gemeint hatte. Offenbar veranlasste zu dieser Aen- • 
dening das Geschlechtsregister im Matthäus ^) in Verbindung 
mit mdirern Stellen des alten Testaments, in welchen von 
der Wegführung des Joacbin oder Jechonias gen Babylon die 
Rede ist, der nach des Joakim eilfjabriger Regierung drei 
Monatbe König gewesen, und zwar im Jeremias so, als ob 
von dieser Wegführung ab die siebzigjährige Gefangenschaft 
zu rechnen wäre. Den ächten Text des Clemens batte noch 
fiusebios. Im Kanon des Hieronymus nach Scaliger und Val- 
iarsius stebt niknlicb unter Olymp. 47,2. dem 11. Jafar des 
Sedekias und '7. des Vaphres, und im Armeniscllen Kanon 
hinter Olymp. 47,3. dem ersten Jahre nach dem 11. des Se- 
dekias, und hinter dem er^n des Vapbres der Anfang der 
Gefaogewwhaft angezeigt; was ich mit den Gnechf^chen Wor*- 
ten des Eusebm hierher setaen will» di^^Synkell*) unttor den 
11. Jahr des Sedekias und das Cbronicon paschale') erhalt* 

•) 1,11 — 12. vcrgl. 2Kun. 24, Jeremias 21, 1. 27,20. 28,4 29,2 
and W. *) Ö. 237 B. ») S. wo die Worte von ^Eßgafwv bis 
paov fehlen : wie sie hereingekommen, iäss4 sich leichl findeu, geht 
uns aber hier nichts an. 

46* 
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ten haben : 2vv(^dfi dt rjfiTy ital o KXtji^tfjg iv tw TTQtam St^ 
fi4Xfi[bX (fdfixuw tm lijg oydörjc xal tecaaQuxoCifjg Olv(i7att- 
db( €ig BaßvJLütpa alxfkoltaaittv rov "^iovdakap kaoi 

l^O-^vtjfti 0t?Jmmv (Hieronym. Pbaenippo)' (fvyay(ff9m 
de TCc o £ifj irjC tQti^laq tov töttov fic to ß' etoc Ju^tm 
['Eß(wimv €dx(nx^<ficcg xal ä^ariffpu>v tov ip *lsQOGolvtioif 

v7t6 ^Aaavqionv t^g ^hqovfSaXri^ ol vwv ^iovSaimp imUfm. 
fUfAvrjica dt Ovaipqfi xcct ^Uoi^fiiag 6 Trooff^rtic» Troü dem, 
dass Scaliger') und andere in der Stelle des Clemens de» 
Joakiin aufrecht erbaiten wollen, steht es fest, dass in der^ 
selben das erste Jahr nach dem II« des Sedekias mit Oirnp. 
48,1 und dem zweiten Jahre des Uaphris verglichen wird. 
Das erste Jahr nach dem 11. des Sedekias ist zwar dicIi 
Des-Vignoles' Zeitrechnung das Jahr Mab. 16^» in welchem d» 
Jahr Olymp. 48,3 beginnt; es dürfte aber nicht unangefnefm 
seyn, hier durchschnitllich zu rechnen, und das Jahr Olymp 
48,i, Nab. 161, vor Chr. 687, als das gemeinte zweite des 
Uaphris zu nehman; mindestens wird doch niemand hier da 
Ein Jahr rechten wollen, wo es sich um Vergleichung der 
Jahre versi liic iii nor Aereii liaiideit, in welcher der Verglei- 
chende leicht um Ein Jahr irrt. Das J, N. 161 ist «b^ io 
unserem Africanisch-Manethonischen &anon das sechste dti 
Uaphris, da sein erstes das J. Nah. lf>6, vor Chr. 599 iit 
Rückt man jedoch die Manethonische Zeitfolge wegen der in 
der 27. Dynastie zu viel gerechneten vier Jahre um ebeo sa 
viele herab, so komant das zweite Jahr des Uaphris iadv 
J. Nah, 161 , und so stimmt unsere Aechnung völlig bsiria- 
digend nk\d allein mit der biblischen Zeitrecbnunc, sondern 
auch mit der des Chronologen, aus welchem Ciemeos ge* | 
schöpft hat l^ach Uerodot's Angabe, dass Aftm tS 
regiert habe, fiiilt das J. Nah. 161, vor Chr. 587, in ein lie- ^ 
deutend späteres Jahr der Regierung des Apries, namlicb in 

Anfmadv. S. 8a 97. Potter zor Stelle des OeoMos & M 
Das Eichttge dagegen sah Des-Vigooles Bd. U, & 306 f. wcnigilisi 
im Allgemeinen, 
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das aohto, da sein erstes das J. rot Chr 594 »t: und tlnn 

ist also der Ciironuiu^e nicht gefolgt, welchen Clemens be- 
nutzt hat 

Nechao Ii. Psammetieh's des 1. Sohn, io der Bibel Neeho, 
von den Siebzigen Neckao genannt, unternahm es, das rotbe 

Meer mit dem Alittelmeer zu verbinden; nachdf m er dieses 
Werk au%egebeü, erzählt Uerodot»*) habe er sich zu Kriegs« 
zögen gewandt mit Land* nnd Seemacht; namentlich lieferte 
er den Syrern eine Schlacht bei Magdolon, und nahm hier* 
auf Kadytis, eine grosse Stadt Syriens ein. Unstreitig gehört 
dahin der Zug des Xechao gegen die Assyrer, dessen die bi- 
blisofaen Urkunden gedenken, nümlieh die üatemehmmig des 
Neshao gegen das Land am Eupbrat; ihm zog damals Jo» 
Sias der König von Judaea entgegen, utid starb in Folge ei- 
ner bei Megiddo erhaltenen Wunde.*) Dies geschah nach 
wahrscheinlichster Zeitrechnung im i. Nah. 139, vor Chr. 609. 
Dem Josias folgte als König sein jüngerer Sohn loachas, wel- 
cher nach einer dreiniuriathiichen Regierung von Aecbao ent- 
thront und weggeführt wurde; er wurde später nach Aegyp- 
ten gebracht und starb daselbst: statt seiner wurde des Jo» 
Sias älterer Sohn, Joakim, als zinspflichtiger König von Ju- 
daea eingesetzt. Im vierten Jahre des Joakim^ Nah. 143, vor 
Chr. 605» wurde Kechao bei Karehemis von Nabuchodooosor 
geschlagen, und zog sich nach Aegypten zurück; er machte 
ferner keine Unternehmung mehr gegen Asien.') Wenn nun 
der biblischen Zeitrechnung zufolge diese Züge in die Jahre 
Mab. 139-*-143 fallen, so beginnt dagegen in dem Afhcaniscb- 
lianethonischen Kanon die Aegierung des Nechao erst im J. 
^ab. 144, vor Chr. 604, und lässt man die in der 27. Dyna- 
stie zu viel gerechneten Jahre aus, sogar erst im J. Nah. 148, 
vor Chr. 600i Da auch Scaliger *) fand» dem Afhcauus zufolge 

II, 159. *) 2 Kön. 23. 2 Chron. dS. Joseph, lüd. Altertb. 11,5. 
•) Jerem. 46, 2. 2 Kön. 23 und 24. 2 Chron. 36. Joseph, a. a. 0. II, 6. 
Clem. Strom. I. S. 328. Dass Nechao bei Karehemis getSdiet wor- 
den (Synkell S.22I B. 234 C), ist eine Erdichtung; s. Des-Vignoles 
Bd. 11. S. 138, dessen Zeitbestimmungen ich folge. Die Erorleruog 
des Geographischen liegt ausser mctoem Zweck. Can. isagog. 
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fMge die Begierang de» Neohao erat in lanfteii Jabre nacb 
des losiaB Tod an, besdmldigt er diesen Chronographen in 

einer Anmerkung, in welcher er selbst sich sehr verwirrt hat, 
was ich nicht naher nachweisen will, dass derselbe aus sei- 
aem Eigenen und aus den biblischen Büchern die fiianetfao* 
nischen Dynastien ? erfdlscht habe. Wie nngegründet dies sei» 
zeigt folgende Üetrachtung. Africanus rcdincte die 70 Jahre 
der Babylonischen GefangenschaCt von ci«m ersten Jahre der 
Persischen Herrschaft des Kyros, und swar von CMymp. 5fi4. 
vor Chr. |f|, znrüek,') sodass Ihm das erste Jahr der Ge» 
fangenschaft vor Chr. |Jf ist, und er setzte dieses als das 
erste Jahr des Königs Scdekias,*) iibereinstimmend mit de- 
nen, welche mit der Wegfiibning des Joaohin <Kler JechoMH 
diese Gefangenschaft beginnen liessen, wovon soeben gespro- 
chen worden. Nun wurde loachaz von Nechao 12 Jahre frü- 
her entthront, also dieser Rechnung zufolge im J. vor Chr. 
f}|; nnd die Flucht der Juden nach Aegypten unter liaphris 
im 11. Jahre des Sedekias fiel dem Africanus ins J. verCbr. 
{||: aber nach der Rechnung in den Manethonischen Dyna- 
stien des Africanus fängt Meohao erst im J. vor Chr. 604, 
tJapfaris erst im J. vor Chr. fi9S an so regieren* Folgiiob stimmt 
die eigene Zeitrechnung des AfKeenus, welche er die bi- 
blische hielt, gar nirht überefn mit der in seiner liedactioo 
der Mane thonischen Dynastien, und er hat also nichts in let^' 
tem XU Gunsten seiner und der hibheohen Zeltreehtiung vor» 
lindert: vieJmefar hat er, als ein getreuer Berichterstatter, ii 
den Manethonischen Dynastien die Entthronung und Weg- 
fiihrung des loaefaax unter Nechao und die Flucht der Jndso 
in CJaphris aus der Bibel ohne alle Rüekaidit darauf ange- 
merkt, ob die Manethonischen Zeitbestimmungen mit seinen 
eigenen Rechnungen in Einklang seien oder nicht') 

Oer Widerspruch, in weichem sich die Afncanisdi-lie» 
nethottischen Dynastien mit der biblischen Zeitrechnung in 

III. S. 318. S. Africanus bei Bonth, Reliq. sacr. Bd II. S. »7ft 
verg). ainton, Fast. Bett. Bd. II. S. m f. Krug, üeher die Yeitefafl- 
beil dieser Rechnung des Africanus vergl. Reuth ebendas. SL 9H 
*) Synkell S. «9 C m C. •) Vergl. Abschn. Hl. % 



üigitized by Google 



BüeUielrt des Meehao befiodeo, iat io der Uerodotitelieo An-» 
gibe nicht vofiMttdeQ. Ninoit man die von Herodot gegebe«* 

Den Zeiten dem Diodor zuful^c vuni J. VJ(5 vor Clir. als dem 
Todesjahr des Amasis zurück, so herrscht Aniasis vor Chr, 
569-^26t Apries 594—570, Psamnis 6UÜ— 595, Ncckan 616 
bis 601, 'wtihraDd die biblischen Bestimnangen fiir dessen 
Tbaten in die J. vor Cbr. 609 und 605 fallen. Die SumsM 
dieser Regierungszeiten ist hei Herodot um If» Jahre grösser 
als bei dem Manetho des Afncanus, und hiervon kommen 10 
auf |i(ecbao, 6 auf Apries. Der grösste Tbeil des Untersebie** 
des swiseben Herodot ond Manelbo höbe sieb, wenn man bei 
Manetho na( h Herodot Ifi Jdfire des xNccliaü statt 6 schriebe: 
aber die letztere Zahl darf sicherlich nicht veräoüert werdeo. 
Denn will man aaeb kein Gewidit darauf legen, dass sie 
ebenso auch in den Eusebiscben Dynastien angegeben ist, so 
fliiiss man sie doch darum beibebalten, weil die Summe der 
26. Dynastie genau mit den einzelnen Posten übereinstimmt, 
und weil, wenn in der 26. üyna&tie zehn Jahre zugesetzt 
würden, fast ebensoviel wieder vom £nde des Petubates in 
der 23. Dynastie bis zu Ende der 5?5. Dynastie abgesogen wer- 
den müsste: sonst fällt die erste Olympiade nicht, wie nüth- 
wendig, in die Regierung des Petubates, noch auch die Ero- 
berung Troia's im J. vor Chr. iiSi in die Zeit des Iboons^ 
wie es nach Africanus seyn muss: nirgends aber in dem be- 
zeichneten Zeiträume lässt sieb ein solcher Abzug machen, 
wenn man uiclil ganz willkührlich verfahren will. Wenn nun 
eine L'ehereinstiuunung zwischen Herodot und Manetho nicht 
durch Veränderung der Lesart bei Manetho erreicht werden 
kann, so ist desshalb nicht gerade in Abrede zu stellen, dass 
eine Vermittelung zwischen beiden möglich sei in Bezug auf 
die Dauer der Hegierung des Nechao. Psammeticb I. war 
schon vor der Dodekarcfaie aus Aegypten geflohen; er war 
dann einer dieser Dodekarchen, wurde von diesen vefjagt, 
und regierte nach seiner Thronbesteigung als Alleinherrscher 
54 Jahre. Er muss also sehr all gewuiJcu se^ii, und es ist 
denkbar, dass er im hohen Alter seinem Sohne die Uerrschail 
übertragen habe. Nimmt man an, Mecbso habe schon bei 
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861066 Taten LelmUen 9 bis tO Jahre g6h6iTscbt 6 Jifat 
all6iii, fo begreift man, wie Herold'« Gewibmnaim den )ie- 

chao IG Jahre herrschen lassen komUc, Manetho nur (> Jährte 
Ich sagte 9 bis 10 Jahre; deaa wenn er im Ganzen auch nur 
bis in sein 16; Jahr regierte, so konnte man ibm 16 ftegie- 
rangsjabre xnsebreiben, obgleteh wohl nach der im astrono» 
mischen Jvaiiun belolKten Weise das 16. atigefansjene dem 
Nachiolger beigelegt werden mochte; Manetho gab ihm aber 
nur 6y weil er die übrigen ü oder 10 dem Psammeticb I. a* 
schrieb. Da jedoch Herodoi wie Manetho in der Afrieani» 
sehen Redaction dem Psammctich 54 Rei^it runi^sjahre giebt, 
so miisste dann angenommen werden, die 9 oder lO Jahre 
der gemeittsamen Aegiercmg des Psammeticb und Mecbao seieB 
▼on Herodot irrig zweimal gesetzt, einmal bei Ptommelidi 
und wieder bei Nechao: ein Jrrtluim, der sich leicht einschlei- 
chen koDotOy so sicher auch iierodot>) über die Aegyptiscbeo 
Geschichten seit Psamaneticb unterrichtet zu seya gianble 
Audi ist es merkwürdig, dass Eusebios in den Dynastien dei 
Manetho wie im Kiuion dem Psaninielicb nur 44 Jahre giebt, 
freilich ohne darum dem Nechao mehr als 6 beizulegen,') 
Becbnet man nnn die letzten 9 Jahre des Psammeticb im 
Nechao zu, worauf ich bei Erwägimg der Denlmiäter zurtiel- 
kommen werde, so fallt nach Manethonischer Zahlung des 

*) 11, 154. 'j Eusebios im Kanon verwundert sich, so zu sa- 
gen, übei die Hichligkeit seiner eigenen Zeitrechnung, dass in sei- 
nem Kanon Nechao so genau in die Zeil des Josias treffe, wie e< 
die Bibel erfordert: w<; mTinqöcwnov (flvai, nainlicii den J(N;!>) 
tdv Ttxiv AiyvjiTiujy fiuoikia JSij^uWj tov xul U^'ftn^iutjtj^ovj öi 
^ Oa(a TOV '^hQtfjiOf /Qdfp^ OaqatS iV«;|f«a7 örofiu^i^j wie die 
Griechischen Worte des Eusebios im Chron. pasch. S. 97 C laulen. 
Schurzfleisch (s. Vallars. Hieronym. S. 451. 452) wollte hieraus schlies- 
se[i, i:iiiige hätten den Nechao, gegen welchen Josias kämpfle, für 
Psammctich gehalten: was eine grosse Bestätigung dafür wäre, dass 
die erste Zeit der Regierung des Necbao noch in die Herrschaft des 
Psammeticb falle. Aber hierauf kann man nicht fussen» weil die 
Worte idy xal ^ufipirt^av weder von Hieronymus noch von der 
Armenischen üebersetzung aneitannt werden. Uebrigens bat Ge- 
senius zu Jesai. Bd I. S. m sehr unglücklich die Regierungsseil des 
Nechao gar anf obngafähr ig Jahre Terlüngem woll«i. 
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letstem araleB iakr in da« J. vor Gbr. 613, oder mit Ausmer^ 
taog der oft beröhrten vier Jahre der 27. Dynastie, in das 

J. vor Chr. 609, Nah. 439, also in das Jahr der Schlacht bei 
Megiddo; wodurch die U^bereinslimmung des Maneiho mit 
der bibliaehen Zeitrechnong erlangt wird: man mass dann 
nur davon abgehen, dass Nechao erst nachdem er den gros- 
sen Kanalbau aufgegeben hatte, sich zu kriegerischen [ t^Ler- 
nehmungen gewandt habe : eine Sache, worüber Uerodot leicht 
konnte falsch berichtet seyn. IJebrigens ist bei dieser Aeeh- 
iiiiDg die Manethonische Zahl fär Uapbris, 19 Jahre« beibe-' 
halten worden; und dass dies notkwendig sei, wenn Nechao 
statt G Jahre 15 erhalt, wird (Jim eh zwei unusiislössliche Zeug- 
nisse der Denkmäler gleich hernach sich zeigen, indem vom 
Anfange des Nechao, des Sohnes des Psammelioh, bis 2iim 
finde des Uaphris erweislich nur 40 Jahre verflossen sind, 
von welchen nach der Voraussetzung iS auf ^'echao, ferner 
6 auf Psaminuthis, und loiglicb nur noch 1^ auf üaphris kom- 
men. Man kann daher nur die Frage anfwerfen, wie Hero-- 
dot dazu gekommen, ausser den 10 Jahren, die er dem Ne- 
chao mehr als Manetho beilegt, auch dem Apries noch 6 mehr, 
naoilich im Ganzen 2.5 zu geben: den Diodor, bei welciiem 
er 22 Jahre bat, werde ich übergeben dürfen. Man kann fol- 
gende Lösung versudben. üaphris wurde nach Herodot von 
Amasis, der ihn entthront hatte, nicht gleich getödtet, son- 
dern in der königlichen Burg wohl gehalten; erst spater gab 
ihn Amasis den Aegyptern preis, denen er sehr verhasst war. 
Hielt er ihn 6 Jahre gefangen, so könnten diese aus Miss- 
verstand seiner Regierung noch sugeseähit worden seyn, ohne 
seinem Nachfolger abgezogen zu werden; doch kommt es mir 
freilich nicht wahrscheinlich vor, dass er so lange am Leben 
erhalten worden. Wie dem aber auch sei, so ist kein Grund 
vorhanden, die Herodotische Zeitrechnung der Africanisch- 
Manethonischen vorzuziehen: Africanus hat, wie gezeigt wor- 
den, in letzterer nichts geändert; sie muss daher als acht Ma- 
nethonisch gelten, und da Manelho den Herodot gelesen hatte, 
so wird er, wenn er dennoch anderes gab^ dazu seine guten 
Gründe gehabt haben. Ueberdies ist, wie gesagt, erwiesen. 
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ditB Herodol für die £eit lom Anünige des liieekao b» um 
finde des Uaphris geirrt hat; denn er hat för diese« Zeil- 
raum 7 Jahre zu viel, wie wir sehen werden: ein Fehler, 
für welchen sich bei ihm keine Ausgleichung iindet: dem Ma- 
netho kann aber» abgerechnet den Fehler von ?ier in viel 
gesühlten Jahren in der 27. Dynastie, wodnreh die on 
vier Jahre zu früh anfangt, in letzterer kein Fehler nachge- 
wiesen werden, als dass er von Nechao ab 9 Jahre zu we- 
nig giebl» die wahrscbeiniieh bei Mecbao ausgelassen sind, 
und diesen Fehler erachte ich für keinen, da er vieln^ 
die Wahrheit enthalt, dass iVechao nur 6 Jahre allein regiert 
habe, 9 Jahre aber mit seinem Vater zusammen, welche leti- 
teren man denn dem einen oder dem andern beilegen konata. 
ich halte daher auch das J. vor Chr. 654 mit Rosellini für 
den wahren Anfang des Fsammetich, nicht nach Uerodot das 
J. vor Chr. 670. 

In den Eusebischen Dynastien besteht die 26. aus fei- 
genden neun Saitischen Königen nach dem Text bei S)okeil 
und in der Armenischen Uebersetzung: 

Wfifi^^^ (Arm. Ammeres) 

^l&fotff 12 Jahre (Arm. Mscli 18) 

^ifxfii'dd-ig 7 — 

Nsxsifjfag (Arm. >iechep$us) 6 — 

Nexüui 8 — •) 

V^aftpjjztxog 45 — (Arm. richtiger 44) 

Wdfiftov^ig (Arm. Psammu- 
thes) St8(^g i xä^ Wafk- 

f^vtxog . 17 — 

Oik((f Qtg (Arm. Vaphres) . 25 — 

^AfMüa$g . . 42 — 

ilt90 163 Jahre (Arm. 167» wasriMg). 
Dass die Snmme 167 seyn solf^ ergiebt sieh aus dem Kanoa; 

>] Nicht 6» wie im Venezianiscbeo Text der Armenischen Aus- 
gabe und am Rand des UailSndischen siebt: dass dies in der sr* 
steren Aosgabe Druckfehler sei> ist am Schluss des zweiten Ban- 
des bemerkt. 
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die Zosamnenzählmig der Zifibim im Armenisciieii Teit er** 

giebt 173, der im Synkell 168»): verbessert man aber die 
Zißer 45 bei Psammcticb in 44 nach dem Armenischen Text» 
so erhiüt man das Ricbtige« Der Kanon and die Series re-* 
guofi stimmen, bis anf eine einzifte Verschiedenheit beim er* 
sten Psaiiiinetich in der Armenischen Liehersetzung, je nach 
«leo verschiedenen Exemplaren, durchaus überein unter sichi 
und geben folgende Zahlen: 

Ammeres Aethiops . . 12 Jahre 

Stephinulis 7 — 

Nechepsus % — 

Necbao 8 — 

Psammetichus 44 — (Arm. Series regum 43) 

Nechao (II.) 6 — 

Psammutbes aitec^ qui 

ei Psanimetiehus, , 17 — (Hieronymus 12) 

Vaphres 25 — (Hieronymus 30) 

Amasis 42 — 

167 Jahre. 

Die Namen liabe ich hier nach dem Armenischen Teit des 

Kanons gegeben; als Ahweicbungen davon bemerke ich: stall 
Ammeres hat die Series regum des Scaliger') Ammerres, der 
Vallmische und Soaligerscbe Kanon ond die Vaiiarsische Se- 
ries regum Merres; beim dritten König bat der Kanon der 
Armenischen Uebersetzung wie oben gesetzt !Nechepsus, der 
Kanon und die Series regum des Vallarsius ^tchepsos, der 
Kanon des Scaliger und ebendesselben Series r^om Neebe- 
psos, die Armeniscbe Series regum Neehephsos; bei dem er-* 
sten Psammetich hat der Armenische Kanon einen Fehler, 
den ich stillschweigend verbessert habe, Psammedichus, der 
Soaliger'sobe Kanon Psammetichus, der Vallarsiscbe Kanon 
und Sealiger^s Series regum ') Psammitiehus, die Vallarsiscbe 
Söries regum und die Annenische Psammeticus; bei dem zwei- 
ten Nechao steht im Scaliger'schen Kanon ,,qui et Necepsos^ 



•) So bat Scaliger verbessert Gr. Euseb. S. 17, aber lalöcb. 
Hieronym. I. S. 27. ') Ebendas, S. 28. 
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und im Valkrsificben und der Yaliarsischea Series regum „qui 
et Nechepiofi**; beim folgenden bat die Armeniscbe Seriti 

regum Psaneauthes ohne weitem Zusatz, des Vallarsras Se» 
ries regum Psammites alius, qui et Psammeticus, dessclbeo 
Kaoon Psammites alius, qui et Psammetichus, Scaliger's Se- 
ries regum') Psammitiobus alter, qui etPsammus, Scaligei^s 
Kanon Psammites, qui et Psammeticbus. Ammeres der Aethi- 
ope, der bei Africauus obnu Zweifel mit gutem Vorbedaciit 
fehlt, ist zwar uugeschickt an die Spitze der Sai'tischeii Df- 
nastie gestellt, aber erdichtet kann er nicht sey n, sondern Inm 
ohne Zweifel in einer Rcdaction des Manetho als Nachfolger 
der Könige der vorhergebenden Aetbiopiscben Dynastie ror. 
Rosellini*) Termuthet daher nicht übel, er sei ein Aethiopi« 
scher König gewesen, der etwa noch eine geringe Hemchalt 
in Oberap;>'pten gehabt oder auch nur den Aegyptischen Kö- 
nigstitcl iortgelubrt babe; vielleicht sei er der in einem Aetbio- 
piscben Denkmal vorkommende König Amonasd; da dieser 
fielmehr Amonasr6 ') oder ähnlich heisst, und dieser Ifsme 
dem Namcü Ammeres oder Animcrres iialie liei^t, so scheiul 
diese Yermutbung ziemlteb anuebmltch: \\ ilkinson ^) jedoch 
will diesen „Amunasro*' nach dem Stil der üierogiyphea ii 
die 2eit der PtolemSer oder der Caesarea herabrückm: Lep- 
sius nennt ihn in einer briefhchcn Mittheiluiig aii mich Mi- 
Amen-Asru, und scheint ihn ebenfalls für einen sehr spaten 
König XU halten. An die Roselliniscbe Meinung ankoiiplead 
will Leemans *] an dieser Stelle auch noch einen iweiten Sa- 
bakon einschieben. In den Regierungszeiten ist der Eusebi* 
sehen Uedaclion der Dynastien und der Zeitrechnung des £a- 
sebios eigen, dass, Psanmetacb I. nur 44 Jahre hat statt fii 
Psaromuthis 17 Jahre hat statt 6, und Uaphris wie bei Hero- 
dot 25 statt der 19 bei Africanus: dies letzte dürfte aus He- 
rodot selbst entlehnt seyn: endlich dass Amasis nur 42 Jahre 
statt 44 bat, weiche letztere Zahl durch ein Denkmal besü- 
tigt wird; sodass Eusebios in dieser Beziehung widerlegt ist. 

*) £bendas. S. 29. Bd. II S. III «} Leemans a. a. 0. 
S. 74 f. In der bei der 18. Dyn. angeführten Abhandlnng über 
Lord Prudhoe's Löwen, .S. A a. 0. S. 119 ff. . 
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Der letzte König der Dynastie ist bei Eusebios ganz wegge- 
lassen, da er nur 6 Monatbc regierte. Bei Hieronymus sind 
flinf Jahre des Psainmuthis auf (Japhris ttbertiageo, wov<ib sieh 
kein Grand absehen lüsst: der Kanon wid die Series reguni der 
Arnnenischen üebersetzuiig stiiiimt aber hier mit den Euse- 
biscben Dynastien überein, und ist daber allein glaubwürdig. 

Der VoIJslüiidigiceit wegen gebe ich bei dieser wichtigen 
Dynastie auch die entsprechende Reihe des Synkellischen Ka- 



nons/) ungeachtet sie ganz unglaubwiinliir ist: 
Itifjbuijg (Seal, falsch ^Aqyiat^, der Aethiope Am- 

meres bei Eusebios) 38 Jahre 

Sts^nfd^ijg ^ — 

N^X^ifßog 13 — 

Nexcccü 8 — 

V^fujuxog 14 

iV«;facö 0e[Qaii 9 — 

Wäfifjovd^tg iteQog^ d xal ^afifji/^ux^gj .... 17 — 

OvatpQtg 34 — 

^'AiMHftg ^ .... 50 — 



In den Denkmälern Bndet sich von dieser Dynastie suersl 

Psanietik (L), zu Karnak bei Theben, und sonst'); dann 
Nek6 oder Neku, Nechao IL; von diesem kommt kein bö- 
beres Jahr als das dritte in einem gleich nüher xu berück** 
siehtigenden Denkmal ¥or; femer ist der sweife Psam^tik 
(Psammutbis) nachgewiesen, und Lapbris unter dem Namen 
Üaphr^y wenn die Lesung richtig ist, desgleichen Aahmes 
oder AmamSy und awar sein 44. Jahr^); endlich scheint aueh 
der letate König dieser Dynastie unter dem Namen Psame** 
tik (III.) zu Karnak vorzukommen.*) Sehr wi( iitiir für die 
Zeitrechnung sind drei Grabsteine, von denen ich besonders 
apifechen mussh Der eine derselbe«» xa Florens/) ist einem 

') Synkell S. 101 D., 310 B, und dar&as Sealiger Gr. Bui»eb. S; 
38. 46. 47. mit falschen Lesarien. *} Rosellini Bd. II. S. 130 f. Bd. IV. 
S. 187 ff. Ideler Hermap. S. 2ö8. Lcemans S. 122 ff. der den Rosel- 
lini berichtigt. *) Rosellini Bd. II. S. 152. *} Vertil. ijl)er andere 
Denkmäler, wo sein Andenken crscbeint, Rosellini Bd. IV. S. 205. 
•) Rosellim ßd. U. S. 150. Bd. IV. S. 194 ff. 
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gewitfen Paametik gesetzt; es wird angegeben, er sei gebo- 
ren im 3. Jahr, 1. Paoni, des Königs NekA (IL), habe gelebt 
71 Jahre 4 Monathe 6 Tage, und sei gestorben im 35. Jahr, 
6. Padpi, des Königs Aahmes. PaAni ist der IOl M onath dM 
lahres, Pa6pi der 9. Legt man die Afrieanisch-Manetliaoi- 
sehen Regierungszeiten der in Betracht küinincntlen Könige 
zu Grunde, für Xechao II. 6 labre, für Psauimuthis 6, für 
Uapbris l9; so lebte der Genannte, den Sterbetag nicbi ai^ 
gerechnet, sondern nor den Geburtstag, 

unter Nechao ... 3 Jabre 3 Monatbe 5 Tage 

— Psammutbis 6 — - — - — 

— Uapbris . . 19 — - — - — 

— Amasis . . . 34 — i — 5 — 

in Süiume 6*2 Jahre 4 Monathe 10 Tage. 
Ziebt man diese nach den Atricanischen Angaben entstehende 
- Summe ton der Zeit ab, welche Psamettk gelabt habea nil 
so ergiebt sieh, dass die gefundene Summe um 8 Jabre «mI 
361 Ta^^e zu gering ist. Rasellini laml, sie sei um 9 Mre 
1 Monath zu gering; dies ist ein Kechnungsfehier, welcbea 
Leemans') bereits berichtigt und RoseUini darnach zapg^ 
ben hat. l>ass die fehlende Summe nun einem oder de» 
andern der drei ersten Könige, welciic hier in Belraclit kom- 
men, zugelegt werden müsse, ist ausser Zweifel; da in den 
Listen bei Paammuthis eine bedeutende Verschiedenheü is 
der Angabe der Regierungszeit ist, legt Roseiltni und tImiM* 
gend Leemans die fehlende Zeit diesem König bei, sodass 
dieser gerade 14 Jahre 361 Tage regiert habe:- wiewohl Lee- ^ 
mans über diese Zahl selber naehher wieder sweil»lhaftwii4: 
da aber Rosellini in der Gesammtsumme der Dynaslis de* 
Africanus folgt, so zieht er, um die Africanische Summe von 
It60i Jahren beibehalten ztt köenen, Paammetich dem I. ^ Jabre 
ab, indem er ihm 45 statt 54 giebt, mit der falschen Lesirt ' 
im SynkelKschen Text der I^ynastien des Eusebios überon- 
stimnitnd. Giebt man, wie Rosellini und Leemans, einem 
der Köuigc, vermöge dieser Berecbnungsweise aus dem ii^o^' 



') A.a.O. amir. 
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male, nicht bloss vulle Jalire, sotiilcrLi dücIi eiiioii LJeberschuss, 
wie oacb Leeinans 361 Tage, so liegt die Voraussetzung zu 
Girmde, die Aegypter hätten io der PbaraonenseH die Regio- 
ning ilirer Könige niolMi fom i, Thotfa des Jahres gerediaet, 
in welchem jeder König den Thron bestiegen , sotuii rn von 
dem Tage der wirklichen Thronbesteigung ab. Diese Berech» 
nvngsweise hat aber alle Wahrscheinlichkeit gegen sich *); sie 
würde jedoeh erwiesen seyn, wenn es sicher wäre, dass dem 
t loretitiiiischen Denkmale gemäss gerade die obigen H .laiire 
361 Tage zu der Hegieruiigszeit eines der in Betracht kom* 
mendeo üdiiige smusahlen seien. Lässt sich dagegen xeigeo» 
dass nur eine bestimmte Ansahl ?oller Jahre sozusüblen sei, 
so ist zwar noch nicht erwiesen, dass die Regierungszeit der 
Könige in der Pbaraonenzeit vom 1. Thuth des Jahres, worin 
sie die Regierung angetreten, sei berechnet worden, wie Je- 
der leicht wird finden können, aber das Denkmal widerspricht 
doch nicht der aus andern Gründen wahrscheinlichen An- 
nahme, man habe dieKönigsjahre so gerechnet. Ich werde 
sogleich aus andern Denkmälern seigen, dass statt der oben 
gefundenen 8 Jahre 361 Tage volle 9 Jahre in Rechnung zu 
l)ringen sind; wie soll aber hiennit das Florentinische Denk- 
mal in liebereinstimmung gebracht werden? Die Sache ist 
MW ekifaeh: der Verfasser der Inschrift hat sich bei Restim- 
nang der Lebensieit des Psametik verrechnet; er hat beim 
drillen Jahre des ^'echao, dem Geburtsjahre des Psametik, 
fiur die Monathe gerechnet und die Kpagomencn vergessen, 
4en Sterbetag aber nebst dem Geburtstag mitgesählt Dar» 
Mch stellt sieh die Rechnung so: Psametik lebte, die Afri^ 
canischen Angaben zu Grunde gelegt, 

luiter Nechao ... 3 Jahre 3 Monathe - iago 
Psammuthis 6 — - — - — 
Uaphris . . 19 — - — - 
— Ara^sis . . . 34—1 6 ^ 

in Summe G'2 Jahre 4 Monathe 6 Tage, 
Hier zu die fehlenden 9 — - — - — 
so erhalten wir 7i Jahre 4 Monathe 6 Tage« 

^) S. oben ALscliu. Ii. gegen Ende. 
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wie erfordert wird. Den vollen Beweis, dass gerade 9 hktt 

zuzuzählen sind, liefern die zu Leiden befindlichen zwei Grab- 
steine des Anastasy.») Diese entbalten die Angabe, Psametik 
der Sohn des Oohube» habe 60 Jahre 10 Mooatfae 3 Tagt 
gelebt, geboren den l. Epiphi im 1. Jahr des Neehao, gestor- 
ben den 58. PharmutKi des ?7. Jahres; der zur Zeit seines 
Todes regierende Königs welcher nicht genannt ist, liann nur 
Amasis seyn. £piphi isi der 11. Mogath des Jahres» PImt* 
mntht der 8. Dieser Psametik lebte also, wenn man aar den 
Geburtstag, nicht den Sterbetag zugleich mitrechnet, woran 
Miemand Anstoss finden wird (wiewohl man in einem gege» 
benen Falle auch das Umgekehrte annehmen kann), nach den 
Afrieanisehen Bestimmungen 

unter Nechao ... 5 Jahre 2 Monatbe 6 Tage 

— Psammutbis 6 " — - - — 

— üaphris . . 19 — - — - — 
Amasis . . . gg — 7 — Q7 ^ 

in Summe 56 Jahre lU Monathe 2 Tage- 
Hier m die fehlenden 9 — — - — 

SO erhalten wir 65 Jahre 10 Monalhe 2 Tage, 
wie erfordert wird. Wir gewinnen hierdurch die Sicherhät, 
dass vom Anfange des Nechao bis zum Ende des Uaphris 40 
Jahre sind; Uerodot hat dagegen 47, Eusebios 48, Africanus 
31, Synkell 60. Da die Afrioanischen Angaben auf jeden f ai 
die Torzüglichsten und wirklieb Manethonischen sind, so en^ 
steht nur die Aufgabe, diese mit den Denkmälern zu verei- 
nigen: dies muss auf einfache Weise bewirkt werden, das 
hflisst so, dass die iehlenden 9 Jahre nur Einem Könige s»» 
gefügt, nicht unter mehrere veHbeüt werden; ferner ailf eint 
Weise, welche sieh an irgend eine Ueberlieferung in den Li- 
sten anschtiesst, wobei jedoch der unglaubwürdige Kanoa des 
Synkell nicht kann berücksichtigt werden; endlich so, dass 
durch irgend einen Wahrscheinlichkeitsgrund die We^^assong 
jener 9 Jahre in der Africanisch -Manethonischen Liste ge- 

Leemans a. a. 0. S. 190 ff. Durch Druckfehler ist S. 130 dis 
Zahl der Lebensjahre anf 7S 'angegeben; S. Ul siebt daaBicfalige. 
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reebifertigl, und mnk iiome ZutbeSung derselben an eineB 

bestimmten König unterstützl wird. Leyte man dem Uaphris 
jene 9 Jahre bei, so erhielte er 28: dies schlicsst sich an keine 
der Listen an; denn üapbris hat nirgends 28 Jahre, sondern 
nur 95 bei Herodot und bei Eusebios; die 30 bei Hierony- 
mus kommen nicht m BcLracht. Auch würde durch die Ver- 
mehrung der Jahrxahl des Uaphris auf 28 die schöne (Jeher- 
oinsÜBiniung temib winden i welche wir oben zwischen dem 
verbesserten Maneiboniscben Kanon und der Stelle des Cle- 
mens gefunden haben, in welcher angegehea ist, im 2. Jahr 
des Uaphris hatten sich die Reste der Juden nach Aegypten 
geflüchtet femer l<lsst sieh kein wahrscheinlicher Grund fin- 
den» wessbatb, wenn Uaphris 28 Jahre wirklich regiert hätte, 
er bei Herodot aui 'i.>, bei Manelho auf 11) sülllc herabgesetzt 
worden seyn: daraus, dass er nach seiner Entthronung noch 
eine Zeit iang gefangen gehalten wurde, Jilsst sich dies na- 
türlich nicht erklären. Setzt man ferner die 9 Jahre bei Psam- 
niulhis zu, so erhielte dieser Jahre; diese Jahrzahl wird 
ihm in keiner Liste zugeschrieben, sondern ausser den 6 bei 
Afncanus und Herodot nur 17 bei Eusebios: die Zahl 12 bei 
Hieronymus kann nicht in Betracht kommen« und wenn ihm 
Scaliger in den C^anuDibus isagogicis') IG Jahre gieht, so ist 
dies rein erdichtet* Auch lasst sich kein Gruüd absehen, wess- 
halb die ftegieruugszeit des Psammuthis* wenn sie 15 Jahre 
betrug, von Herodot und Manetho sollte auf 6 ?ermmdert 
worden seyn. Ganz anders stellt sich die Sache bei Aecbao; 
legt man diesem die 9 Jahre zu, so erhalt er 15: Herodot 
giebt ihm aber 16, und wie oben bei Erwägung, der bibli- 
scben Zeitrechnung gezeigt worden, ist ein Unterschied von 
Einem Jahre so gut wie gar keiner. Gehen wir also dem 
Kechao 15 Jahre» so haben wir dafür eine Begrüuduug in 
der Ueberlieferung; zugleich aber lässt sich begreifen, warum 
Manetho 9 Jahre davon bei Nechao weggelassen hat, weil 
sich mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen lasst, sie seien 
von ihm in der Regierungszeit des Psammetich L hegrifien» 



*) S. kurz vorher die Anmerkang bieriiber. 

ZciUclirirt f. OetcUehttir. II. 1944. 47 
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indem schott bei Lebietten dMselben NeeiMo 9 Jahre die Re- 
gierung Jteführt ha[>e: denn diese 9 Jahre konnte man daim 
nach Belieben dem einen oder dem andern beilegen, ist diese 
Aosicbt, die icb bereits oben niber eröfferl hebe« die rkb* 
tige , 90 kenn mtn nur noeh fragen , wie wlfanrnd jener 9 
Jahre amtlich datirt wurde. Man kann antichinrn, dass nach 
Fsammetich allein, nach Psammetich und Neciiao zusammea, 
oder naeb Neebao allein datirt wnrde. leb finde das finle 
am wahrscheinlfcbsten» und dadareh wQrde Manetlre Tollkein- 
men gerectitfertigt: denn er hätte dann genau die oflicielleD 
Daten aus dem Zeiträume jener 9 Jahre befolgt, indem sr 
dem Psammeticb $4, dem Neebao 6 labre beilegte. Aber» 
wird man sagen, dieser Ansteht widersprechen ja dann die 
drei Grabsteine, in welchen, vorausgesetzt tiass die 9 Jahre, 
deren Einschaltung ndthig ist, dem Neebao beigelegt werden, 
vom ersten setner 46 Regierungsjabre an datirt ist Dieser 
Einwurf ist schernhar, aber falsch. Denn jene Grabsteine sind 
der Regierung des Nechao nicht gleichzeitig: sie sind nicht 
ans dem ersten und dritten Jabre des Neebao, die darin an- 
geführt werden, sondern weit splter* Es ist bekannt genug, 
dass Könige bei ihrer Thronbesteigung sich eine Anzahl Jahre 
ihres Vorgängers zurechnen liessen: so konnte ISechao, als 
er seinem Vater nachfolgte, sieb die 9 letzten Jahre des kto- 
tem aureehnen, weil er wHbrend derselben thatsdebKeh HÜ* 
regent seines Vaters gewesen war: und so wurde dann das 
erste Jahr seiuer alteinigen Uerrschaft, wenn er auch erst 
von diesem an datirte, in den ofliciellen Daten sein la, des 
^ und letste seiner alfeinigen Herrschaft aber war naeb den 
orficicllcn Daten sein 15. Wenn man nun 50 oder 60 Jahre 
nach seinem Tode ein Datum angeben wollte aus jenen 9 
labren der gemetnscbaftlicben Regierung Psammetieba h und 
des Neebao, um hiernach die Lebensseit eines Verstorbenen 
zu berechnen, so konnte man natürlich nur so datiren, dass 
Nechao's Regierung zu 15 Jahren genommen wurde, weil of- 
fieiell ihm soviele beigelegt wurden; sonst konnte Niemsod 
sieb in die Rechnung finden: folglich musste man das neonle 
Jahr vur Nechao's alleiniger Herrschaft als das erste, da» sie- 
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bente Jahr vor seiner alleinigen Herrschaft a!s das dritte des- 
selben bezeichnen, wenn auch damals nach Psaminetich da- 
Urt worden war« Jener Einwurf ist also gins beseiligl. Nur 
wenn ans den ersten Jahren des Neehao ein gleiebseitiges 
Datum vorbanden seyn sollte, was ich nicht weiss, müsste 
man zugeben, dass er nicht von dem 10. Jahr der 15, weiobe 
wir ihm heilegeut selbst dalirfc^ habe, simdera ? on dem ersten 
derselben an: aber auch dann würde die Annahme, er habe 
9 Jahre mit Psammetich zusammen oder unter dessen Herr- 
schall die Regierung geführt, nicht widerlegt seyn, da es doch 
ndgüch wäre» dass er sehon wihrand Psanxtieliab's Lebiai- 
te* in den 9 Jahren seiner liitregMitsehaft auch selbsl naeb 
sich datiit hiitte. 

Zur siebenuudzwanzigsten Dj|uastie. 

Un dm Manothonischen Angaben in den Persischen Dy» 

nastien zu prüfen, theile ich denjenigen Theil des astronomi- 
schen Kanons mit, welcher die Persischen Konige von des 
Kyios BabykHusefaer Herrschaft an umfasst, und swar nadi 
derjenigen Reeension, weldie in den Ptoientiischen J7foff<- 
'Aca'oaii' enthalten isL Die nicht geringe Zuverlässigkeit 
dieses Kanons ist hinlänglich anerkannt; die Jahre der Kö- * 
Bige sind so beredinely dass jedem das Jahr vosn iiewegliohen 
erataii Tholh an, in weichem er die Regierung angetreten hat, 
beigelegt wird; diejenigen, welche kein volles Jahr regiert 
haben, iallen daher darin ganz aus: wie sich die wirklichen 
Bc|sbnme*>e^M» der Könige zu den Angaben des astroMK 
niseben Kanons Terbalten, ist fon Clinton*) ttberaicbtlich m- 
»ammengestellt. In der ersten S|)altc der lolgendeti Tafel ist 
dem astronomischen Kanon gemiäss die Dauer der fiegieniog 
der ILckiige angegeben, in der sw«ten das erste Jahr jedes 
Mikiigs naeb der Aere des Nabonassar, und in der driltan 
das letzte Jahr des Königs oder die Summe der Jahre vom 
AnAing der Aere des ^iahonassar bestimmt: die Angaben in 
der zweiten Spalte habe ich selber sugesetat 



Fast Hellen. Ed. ii. S. aü4 Krüg. 
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Darius II. . . . 
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Artaxerxes II. 
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Arogos (Arem) 
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Dariös III. . . 


4 




413 


416 



Eine amtliche Bestätigung der freilich schon ausserdem hin- 
Itoglteh gesicbertea grösaera Jahnahi d«s Artaxenes IL, 
Easebios und der eklclesiastische Kanon nur 40, Diodor 43 
Jahre giehl, um atiderc zu übergehen, iindet sich in einem 
Datum aus dem 45. Jahr desselben in einer Inschrift von Mv- 
lum.*) in den vollen Jahren stimmt der AineaBisebe Manetho, 
Kambyses abgereefanet, ganz rnI- dem astronomisoben 
KanoTi uijerein. Aber ausserdem sind bei Manetho auch die 
Regierungszeiten der Könige angegeben, welche weniger als 
ein Jabr gebmscbt beben. Dass Maneibo dies zu tbuo nad 
auch bei lingern Regierungszdteii die überschössigen Mo- 
nathe anzugeben püegte, ist ibeils schon ans den Beispielen 
in unserem Manethonischeo Kanon klar, noch mehr aber aus 
denen, welche in diesen Anmerkungen angeführt sind; in d•^' 
ser Dynastie sind aber, wie die Summe seigt, die Regierungs- 
zeiten, welche kürzer als ein Jabr sind, als ob sie nicht in 
jenen vollen Jahren enthalten waren, besonders mitgerechnet: 
und gesetxt, Africaniis habe selber diese Summe gezogen, lo 
•Buss er doefa gesehen haben, aueb Manetho habe so gerech- 
net Und hätte xManetho nicht selber so gerechnet, so würde 
er selber diese kürzeru üegterungen gar nicht angeführt, oder 
bei den längern die wahren Regieningszeiten nach Jahres 
«Bd Monatfaen angegeben haben, damit die kürzem daveo 
abgezogen waren. Auch kann man nicht etwa sagen, AlVi- 
canus habe diese kürzern Regierungen eingefügt, und aiidi 



Corp. Inscr. 6n Bd..ll. 8.468. d. 
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das, worin «OHerdem dme Liste von astronomischen Kanon 

abweicht, nämlich bei Kambyses, sei dem Adicanus zuzu- 
schreiben: denn Africanus hat gar nicht so gerechnet, wie 
schon oben geaeigt isl.^) Demnach batManetbo selbst, wel* 
eben Afncanut getrea wiedergab, anders als der astronomische 
Kanon jene kurzen Begierungszeiten noch ausser den vollen 
Jahren mitgezählt*): denn an einen dritten, der ihn verfillsoht 
habe, m denken. Ist kerne Veranlassung vorbanden. Diese 
kurzen Regierungsxeiten ergeben mit Einschluss der 6 Mo-^ 
nathe des letzten Königs der vorhergehenden Dynastie 1 Jahr 
10 Monathe; jene 6 Mooathe dürfen nämiicb eben so wenig 
als die übrigen ItnrEen Regiernngszeiten ausser Bechnqng ge« 
lassen werden, weil Manetho sie angegeben, also gerechnet 
hat, wir aber dieselben in der vorhergehenden Dynastie in 
unserem Kanon nicht gerechnet haben. Von diesem l Jahr 
und 10 Monalheto habe ich im Kanon ein Jahr bei Artabanoa 
eingeschaltet, hiernacbst aber ein anderes bei Xerxes dem II. 
und Sogdian, weil der grössere Theil eines Jahres, 10 Mo- 
nathe, sich bis dabin ergiebt Seheint es, dass wir hier zwei 
Monathe erdichten, so scheint es nur; rechnet nann Eines 
ins Andere bis zu Ende der HO. Dynastie, so gleicht sich al- 
ias unter der £inen wohl erwogenen Voraussetzung aus, dass 
vom letzten Jahre der 30. Dynastie nur zwei Monathe fiir die 
Aegyptische Herrschaft in Rechnung gebracht waren.') Durch 
die Eiiischiebung jener zwei Jahre erhalt diese Manethonische 
Dynastie,, die sechs überschüssigen Monathe der vorhergehen- 
den nrit eingerechnet, zwei Jabre zu viel Aber ausserdem 
ist darin noch ein zweiter Fehler, der nach dem schon Ge- 
sagten ebenfalls dem Manetho, nicht etwa dem Africanus zur 
Last fällt Es heisst nämlich in den Africanischen Auszügen: 
KaftßvC^^ m& iawov ßaffiXsiag Ilfqa&v ißaaiXavcsv 

Alyt^TVwv hfl c-j und diese 6 Jahre, wolür die Eusebische 
Kedaction der Mancthonischt n Dynastien nur 3 hat, sind in 
der Gesammtsumme in Rechnung gebracht. Manetho hat also, 



») Abscbn. II. gepen Ende. *) Dies hat schon Clinton a, a. 0. 
S. 32ti mit Recht au Maiictiio getadelt. »J Abschn. II. zu Knde. 
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da die Afiricantselie Redacttmi mftfMtif dfe getreuere itt, &m 

Kambyses im W idersjuuch mit dem astronomischen Kanon 
10 Jahre') Persischer ftegterung statt 8 gegeben, und lässt 
ihn 6 Jahre in Aegypten herraehen; dea Kaanbyaea wirkliche 
Regierungszeit in Persien betrug aber überhaupt 
5 Monatbe,^] und da erst vom fünften seiner Persischen Re- 
gierung an seine Aegyptische Herrschaft berechnet zu werden 
pflegt , so kommen auf letiCere höchstens 4 JAkre, vielidek 
noch bedeutend weniger. Dem astronomischen Kanon lu- 
foige ist das erste Jahr des Kambyses in Persien das J. Nah. 
219, vor Chr. 529, folglich das erste Jahr seiner Aegyptisehea 
Herraehaft das h Nah. vor Chr. 525; womit auch Dio* 
dor*s*) Zeitrechniini^ übereinstimmt, wenn er das Todesjahr 
des Amasis in Olymp. (y3,3 setzt, vor Chr. und um die- 
selbe Zeit den Kambyses gegen Aegypten m Feldo ziehen 
Msst; denn nimmt man an, Amasis sei um die Milte des Jah* 
res Olymp. 63,3 gestorben, und rechnet man für die Hegie- 
rung des Psammenitos oder Psammecherites, des Nachfolgers 
dea Amasis, noch die sechs Monathe, weiche ihm zugesehria- 
ben werden, so wird der Anfang des Kambyses in Aegypten 
ohngefähr in die Mitte des J. vor Chr. 52.5 fallen, nut dessen 
2. Jan. das J. Nab. 2t?3 beginnt. Wili man hiermit die Mb- 
nethonische Rechnung Yergldchen, so mnss man vom i, Nak 
344 ais dem festen Punkte ausgehen, in welchem der astnh 
nomische Kanon und Monelho übereinstimmen, indem dieser 
dieses Jahr ais erstes des Amyrtaeos, jener als erstes des 
Artaxenes U. setzt, beide als das nächste Jahr nach dem 19. 

•) Nieht II, wie CUnlon aagt a.a. 0, 8.aSB. Daa & des Kan- 

byses in Persien mnss nämlich als daa erste desselben in Aegyptaa 
gerechnet werden, wie in der 31. Dynastie das dO. des Ochos seia 
erstes in Aegypten ist« Bei Ocbos ist dies in dem AfricanisdNa 
Ranetho ganz deutKcb. Eosebios dagegen setat nach eigener WeiM 
auch in den Hanelhoniaohan Dyaaaiien bei Kambyses und Ocbos 
daa beallmmte Jahr der Persischen Regierung, in weichem der Per- 
serkönig Aegypt9U eingenommen, und das erste Jahr seiner Ae^yp- 
tischen Herrschaft als zwei Jahie; was sieh wieder bei Ochos am 
deu^iohsten heraiisstelli. »J Herodot III, 66. 67. vorgl. Ciiutoü a. 
a. 0. S. m, ') I, 66. 
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d«s Darias» <tea Sohnea des Xerxes: roobnet nim biervoo, 
den Ksherigen lufolgA rartiok, so tritt fitrManetho das er- 
ste Jahr des Kamhyses in Ae^^pUii auf das J. Nah. 219, vor 
Chr. 529, und das erste Jahr seiner Persischen Herrschaft 
auf das J. Nab. 215> vor Cbn 633. Unstreit^ ist diese Beck- 
mmg fiüsdi, und dureb diesen IrrÜiiun hat die S7. Dynastie, 
mit Einschiuss der von uns erst hier verrechneten G Mona- 
the des Psaminecherites, 4 Jahre zuviel erhalten^]; diese 4 
Jabre bat aueb Manetho scbwerbcb iifeodwo wieder in Ab^ 
zug gebraebt: denn daxa biitte tbn nur ein sicberer oder an- 
erkannter Synchronismus mit der Zeitrechnung eines andern 
Volkes veranlassen können, dessen Kennlniss oder Beachtung 
kaum bei ibas Torausgesetat werden kann. Da es ibm in fie* 
i«g airf die Peraisehe Dynaalie an sumfosigeo Aegyptisebeu 

'] Ich habe im Vorhergehenden mehrere Blale anf diese an viel 
gereehoeten 4 Jahre Röeksiobt genommen» und gesi^t, Manetho 
habe „in der 37. Dynastie 4 Jahre zu viel** gerechnet. loh 
habe diesen Ausdruck, der sich zunächst an oosefn Kanon au- 
echliesst, der Kurze halber gebraucht: streng genommen fallen von 
diesen 4 Jahren, die zu viel gerechnet sind, bei Manetho 6 Monaihe 
kl die S6. Dynastie; ich habe sie aber in der 37. verrechnet, und 
wenn er selbst oder ein anderer ^en nach Tollen lahren alUip 
lenden Kanon biUen wollte, hätte auch er, wenn er genau verfuhr, 
sie erst in der 27. zahlen können, w eil erst in dieser das Jahr sich 
vollendete. Rechnet man jene 6 Monathc in der 26. Dynastie an, so 
bekommt man freilich kein Mehr von 4 Jahren für die 27.; aber da 
nicht anzunehmen ist, dass Kamljyses gerade vom Anfang seines 
5. Jahres bereits in Aeavplen geherrscht habe, sondern vielmehr 
zu glauben, dnss die Kegierungszeit des Psammccherilcs schon in 
dem 5. Jahre des Kambyses mit enthalten sei (wie unser Kanon es 
darstellt), so müssen doch immer die f] Monnthe des Psammeche- 
rltes zu jenem Mehren noch hinzugerechnet werden, und sind (;ben 
80 gut zu viel als die übrigen kleinen Regierungszeiten in der 27. 
D^fMfltle; denn sie stecken ja noch einmal in dem 5. Jahr des Kam- 
byses, das heisst: sie sind in der Africaniscb-Maoetbootscben Uate 
zweimal gerechnet, einmal als eine kleine Regierungazeil unter ei- 
nem Jahre und zweitens in den vollen Jahren einer grössern Re- 
gierongazell. In den Euaebisch*Manethonlacben Dynaatien vxid dem 
eigenen Werke des Soaebice ist dies dadiireb getehjcfct vermiedeiiv 
daaa Paammecherites ganz auageleaaen ist. 
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Qoellmi fehlen mochte, konnte er steh gerade in dieser tm 

leichtesten irren. Er hätte seinen Irrthum zum Theil an« He- 
rodot beriebUgeu kunueu; aber er inuss andern Nachrichten 
gefolgt seiD, die er fttr richtiger hiek: welchen, weiss ich nicht 
Indess könnte men vermnthen, Manetho oder die Aegypter 
i,eK'[i durch UrkuniJcn oder Inschriften getäuscht worden, wie 
in der Inschrift bei Kosseir wirklich das sechste Jahr des 
Kambyses TOrkommt, wovon ich sp^er reden werde: in die- 
sen Inschriften war nUmlich nach den Perstsdien RegimiDgi* 
jähren datirt; aber der Ae{J!yptische Stolz konnte dies verktn- 
nen lassen, und man bildete sich ein, die Perser ballen in 
Aegypten' nach den Jahren ihres Aegyptisehen Ktoigthna» 
datirt Ausserdem erianbe ieh anir noch Folgendee zu beoier» 
ken. Gab Manetho deiii Kyros wie d( r astroiiouiiscln' Kation 
9 Jahre der Uerrschaflt in Babylon, so war ihm das ei sie Jahr 
dieser Herrschaft das J. Mab* 206, vor Ghr. 642; und in der 
That fAllt in dem ekklesiasliscfaen Kanon bei Synkell, wel- 
chem Synkell selbst p^rossontheils in der Zeitrechnung der 
Ferserkönige folgt, nach Clinton's') guter Berichtigung dieses 
Kanons das erste Jahr des Kyros auf das J. Mab. 206. Aber 
freilich ist dieser Kanon grundschlecht, und weicht so sehr 
vom astronomischen ab, dass gleich Kyros darin 31 Jahre hat 
(ein Jahr mehr als von seiner Thronbesteigung in Persien ab) 
und Ochos 6 Jahre; Kambyses hat aber nur 8; sodass die 
Uebereinstiromung mit Manetho ganz verschwindet Es ist 
daiier wohl wenig darauf zu gehen, dass nach Manetho, unter 
der Voraussetzung er habe dem Kyro« 9 Jahre zugethcilt, der 
Anfhng des letztem auf dasselbe Jahr föllt wie im ekkiesia» 
stischen Kanon, üebrigens ist es nicht unmerkwürdig, dass 
auch das sogenannte alte Chroniken, wie sehr es auch sonst 
mit Eusebios zusammenstimmt, dieser Dynastie wie Africa- 
nus 124 Jahre beilegt: dieselbe Zahl findet sieh in der Uebep- 
Schrift dieser Dynastie im Armenischen Kanon aber nkfat 
in der Ausiuhrung, die in der Persischen Königsreibe zu su- 

0 A. a. O. S. aai ff. vergl S. d3L Den Anfangspunkt der Aare 
des Nabonassar selat Synkell früher als sich gehört; dies gebt aai 
aber niehto an. •) Bd, IL S. m 
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cheii ist. üiodor*) berichtet als Angahe von Aegyplern, die 
Perser hatten mit Eiuschiuss der Aufstände, das beisst ehne 
Abreehmmg dertelbeiiy 135 Jabre ülMr Aegypten geherrscht. 
Diese Zahl kommt ziemlich genau heraus, >HFenn mm Ar cKe 
27. Dynastie, so wie wir sie gerechiioL liahen, 125 Jahre an- 
Dimmt: in weichen Jahren die Aufstände ebenfalls einbegrif- 
fen sind« bleiben nämlich alsdann noch 10 Jahre iUr die 
31. Dynastie übrig, welches eine sehr wahrscfaeinliehe Zahl 
ist. Zwar zeigt unser Katioü mir 8 Jahre auf; aber hiervon 
Hegt der Grund nur darin, dass wir diesen für jen&Zeit nach 
dem «stronomischen Kanon, vom 20. Jahr des Ochos an, etns- 
gerk^htet haben *): e» kommteber, der ges(^iefatliehen Wafar^ 
heit nach, meines Krachtens noch ein Jahr hinzu, nandich das 
19. des Ücbos, wenigstens der grösste Tbeil davon und 
statt der andern 8 Jahre konnten die Aegypter 9 rechnen, 
gerade wie es Afneanns gethan hat 

Während der Zeit dieser Dynastie fielen die Aegypter 
öfter \on Persien ab, unter Darius 1. und zwar in dessen 35« 
Mr,^) worauf sie erst Xerxes, zwei Jahre später, wieder 
Bnterwarf ferner unter Artaierxes I. gegen welrben Ina«» 
ros und Ainyrtaeos kämpften, \M)\(n\ ich zur folgenden Dy- 
nastie reden werde; endlich unter Darius IL Unter letzterem 
scheint Aegypten schon wns J. vor Ghr. 41 i, Olymp. 93|4^ 
abgefallen zu seyn,**) undDiodor'} spricht daher unter Olymp. 
92,3 von einem Acgyptischen König, der Anschläge auf Pbö- 
nike gefasst habe. Dies wird der jüngere Amyrtaeos gewc-» 
sen seyn, der kurz darauf bei Manetho als anerkannter- Kö- 
nig erscheint. Manetho bat alle diese Aufstände unbei'ück- 
sichtigt gelassen, und berechnet die 27. Dynastie, der Perser, 
vom 6. Jahr des Kambyses- ununterbrochen bis zum Tode des 
Darius II. das heisst bis zum Ende -des 19. Jahres desselben. 

Die Eusebische Redaction des Manetho stellt diese Dy- 
nastie so dar; 

>} r, 44. Abschn. f. lg, IL zu Ende. <) Abscbn. I. 18. 
*) Herodot VII, 1 und 4. ») Herodot VII, 7. •) Franz Ley a, a. 
O. (zur 26. Dyn.) S. 55 11. ') XIÜ, 46. 
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Jiaoiiiyses, im 5. Jahre (in der Anneni^ 
scheo üetwneliiiDg C^tch in 16.) am- 
ner PersMchen Hevmbaft 3 Jahre - MoMlkf 

die Magier - 7 — 

Dahus 36 — - — 

Xerxea des Daniis Sohn 2i ^ - 

Artaicrxea Mafcrooheir . . ^ 40 — - — 

Xerxes II — — 2 — 

Sogdianus 4 — 7 — 

Dariui des Xenes Sohn > , . 19 — - 

maniMii 1^ Jahre 4Moiialhe. 
Beebnet man nach dem astronomischen Kanon vom 5. Jahr 
des Kambyses an, so erbalt man für diese Dynastie 121 Jahre; 
m der Eusebisehen Dynastie des Jlanedio erhatten wir aber 
naeh 8 Monatbe weniger, wovon skk die Gitede leiebt er» 
kennen lassen, wenn man beide Listen vergleicht. Da in die- 
ser Redaction auch noch die 6 Monatbe des letzten Königs 
der vorhergehenden Dynastie weggelassen sind« so hat £iu»> 
bios, die letztern mit in Betracht gezogen, 4 Jahre 6 Monatbe 
in dieser Farthie weniger als Africanus. Es scheint, dass der 
Verfasser dieser Bedaetion dnrob eine eigennulcbtige Aeode- 
ning sieh des angeschiehtliehen Clebersebusses hat entledigen 
wollen, der uns in der Africanischcn Redaction belästigte: ob 
diese Aendcrung aber von Eusebios herrühre, wird dadurch 
iweifelballt» dass in seinen Kanon diese Dynastie von der 
Eusebisch-Manethonisehen ab weicht. 

Im Kanon des Euselnos ist in der A allarsischen und Sea- 
liger'schen Ausgabe des Hieronymus angegeben, dass Karaby- 
ses im 6. Jahre seiner Persisiten- Herrschaft Aegypten ein» 
genommen habe» und der Dynastie wird in der Debersohrift 
eine Zeit von III Jahren zugeschrieben; die Ausführung wei- 
set aber bei Scaliger 112 Jahre (Eus. Zahl 1492 — 1603), bei 
Vallarsiüs der Eosebischen Zahl nach fiilschitch Iii iahre 
(Euseb. Zahl 1493^1603), aber den Regiemngsieiten nadi 

Jahre auf: beide zählen vom (>. Jahr des Kambvses in 
Persien an. Im Armenischen Kanon wird ausdrüoidiGfa gs* 
sag^ Kambyses habe in seinem 6. Jahre Aegj^ten eingenom- 
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MiH ttükh aber diaM Aegyplisciie Dynastie der Pener wie 
der Viilkrriiselie Hieronyinus erst von der CaseUscIien ZaM 

14^.);) an, Liiui eiü^enlhürnlich erst vom 7. Jahr des Kambyses, und 
endigt mit der Euscbischen Zahl 1604. Das Richtige würe 
gewesen, das 6. hkr der Persischen Herrsobaft des Kambfses 
als das erste desselben in Aegypten so setien. Uebrigens 
giebt die Üeberschrift im Anuenischen Kanon dieser Dyna* 
stie 124 Jahre, aber in der Ausführung, welche nicht beson* 
ders gemacht ist, sondern in der Persiseben fieibe steckt, ist 
dies nicbt befolgt, sondern es kommen nur I12herans. Wie 
sieh das Einzelne in dieser Dynastie gestaltet^ setze ieb nach 
Scaligcr's Hieronymus In'erber, nebst den Abweichungen der 
zwei andern Ausgaben: 
Kambyses vom 6. Jahre der Persiseben Uerrsehaft 

an, nnd die Magier 4 Jahre 

(VaiL K;ifiil)yse.s vorn (i. Jahre der Persi- 
schen Herrschait an 3 Jahre und die Ma- 
gier 1 Jahr [statt 7 Monathe], Arm. Kam* 
byses vom 7. Jahre der Persischen Herr- 
schaft 2 Jahre und die Magier 1 Jahr [statt 



7 Monathe]) 

Darius t ;i6 — 

Xerxes 20 — 

(Arm, 21 Jahre) 
Artabanos 7 Monathe, gelten fiir 1 — 

(Im Arm. zahlt Artabanos gar nicht) 
Artaxenes Langhand 40 



Xerxes II. 2 Monathe, Sogdtanus 7 Monathe; ^h- 

len nicht. 

Darius II. regiert in Persien 19 Jahre; das 11. sei- 
ner Persischen Herrschaft ist das letzte seiner 

Äegyptischen 11 — 

(Im Arm. ist das letzte Jahr seiner Regie«- 

rung in Aegypten das 12. seiner Persischen 

Herrschaft) 112 Jahre. 

In der Seriös regum des Armenisehen Eusebios wird bemerkt» 
Kambyses habe im 6. Jahre 'seiner Regierung Aegypten ein» 
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gtBommen» und die Dftiaitfe wird bis m Dirios des XeiMi 
SdiD auf 114 Jahre «ngegobe»; in der VaHarrisoheD Seriei 

regum hat sie ganz ungereimt löü Jahre, mit dem /usaUe: 
Detode Aiexaiidnni usque ad Octavianum Augustum regoa- 
▼eniot Aber in der Handschrift von Parma fehlt diese Dy- 
nastie; auch fehlen bei Valiarsins alle folgenden. In der Sca- 
liger'schen Series regum») wird diese Aegyptisthe Dynastie 
der Perser zu Iii Jahren ange^ben, und dass Kambjses in 
ft. Jahre seiner Aegierung Aegypten erlangt habe: weiter est* 
hilt sie nichts Bemerkenswerthes. Uebrigens hat Eosebioi^ 
da er mit Rücksicht auf die Aufstände der Aegypter die Per- 
siaebe Hcrrschait mit dem 11. oder lv^ Jahre des Darias schhessl, 
die sechsjährige Regierung des Amyrtaeos der folgenden J>f- 
nastie, und nach Hieronymus die swei ersten Jahre» nach döa 
AnncnischtMi Kanon das erste Jahr des Nepherites in die Zeit 
des Darius binaufgescboben; dem Manetho ist dies ganz fremd. 

Was von den KMgen dieser Dynastie in den Aegypti* 
sehen DenlcmSlem vorkommt, übergehe ich mit Ausnahme 
einiger darin enthaltenen Zeitbesüjnmungen alles, ungeachtet 
sieb bis jetat überhaupt weniges von ihnen gefunden hat Ao 
der Strasse von Kosseir am rothen Meere ist auf -einem Denk- 
mal das 6. Jabr des Kambyses, das 36. Darios des I. und das 
12. eines dritten Königs, ohne Zweifel des Xerxes, des Soh- 
nes Darius des 1. verzeichnet. Wie sich von selbst versteht» 
datirten die Persischen Könige in Aegypten nach den Jahrai 
ihrer Persischen Herrschaft; so ist also auch das 6. Jahr des 
Kambyses zu fassen, der in Aegypten so lange nicht regierte. 
Das 36. Jahr des Darius 1. befremdet» weil die Aegypter schon 
in dessen 35. Jahre abgefallen waren und sich wirklich frei 
gemacht hatten; mit Recht hat man aber geltend gemacht.^) 
dass das ganze Donkmai erst aus der Zeit des Xerxes ^i, 
und also in dessen Zeit erst jenes 36. Jahr des Darios» na- 
türlich von einer Persischen Behörde« vermerkt worden: aucb 
konnten die Perser im 3G. Jahre des Darius bei Koäseir noch 

*) Hiefonym. k & 30. 31. RaeeINni Bd n. a IM TcrgL 
kMer B^amp. S. :i71. •) RcaettinI B4 iL S. 174 1 



üigitized by Googl( 



ManHkß md die iiiMdMarMfikHiMfe. 715 

eine feste Slatioii bdieit. Sehr benerkensw^b isl eg, dass 

noch aus dein 7. Moiiath, Rhamenoth, dos 3'). Jahres des Darlus 
ein Datum in einer deniotischen Papyrusurkunde vorhanden 
ht, damals also Aegypten wenigstens lum Tbeil noch Per- 
aiscfa war.^) Des Artaxems (Langband) iB, Jahr kommi in 

einer Inschrift bei Kosseir vor.*) Von di n ultri^^en Konigen 
dieser Dynastie bat mau meines Wissens noch nichts gefunden. 

Zur aohtundzwansigsten Dynastie«. 

Die Kusebiscbe Redaction des Mauctho stimmt mit Afri- 
eanus überein: 

liiftvfnOog 2a$viig 6' Jahre. 
Im Eiisebisehen Kanon nadi dem Hieronyrons des VallarsiiM 

und in der Series regiim des Scaüger*) und des Armenischen 
Textes bildet dieser ebenfalls allein diese Dynastie mit 6 iab- 
reo; im Kanon nach Scaliger ist fälseblich der loigende &^ 
tilg Nepberitos noeb dasu genommen« Der Armemscbe Kanon 
unterscheidet von hier an die Dynastien nicht mehr genau, 
sondern lasst alles in einer Reihe unter der 28. fortlaufen bis 
«nf Teos, vor welchem geschrieben stobt: Dynastia Neeteno» 
hierum. Anob Synkell *) giebt dem Amyrtaeos 6 Jabre, setst 
aber seinen Anfang und den Abfall Aegyptens in das 2. Jabr 
des Darius Nothus. 

Der Name "^AfWQnOogy welches die gewöhnliche Schreib^ 
art ist, scheint einerlei mit MvqvuIoq, wie der 23. Thebäische 
König des Eratoslhenes heisst») Ktesias'') erzählt, Kambyses 
habe den Feldzug nach Aegypten gegen den König Amyiiaeos 
Dotemommen, diesen, ?on Venrath unterstützt, geAingen ge- 
nommen und mit ^000 Aegyptern nach Susa verpflanit:' ßs 
ist unglaublich, dass Ktesias hier dem Kambyses beilege, was 
in viel späterer Zeit geschehen sei; vermatblich war dieser 
Amyrtaeos ein Unterkönig in Niederägypten , etwa^ Ver- 
wandter des Psammecberites oder Psammenitos, welcher Kö- 
nig der eigentliche Herrscher damals war. Da bei den Aegyp- 

>) RoseHkii Bd. II. 8. 174. Ideler a. a. 0. S. m *) Rosellini 
M.1I. S. 185. ») Hieronym. I. S. 33. *) S. 256 D. •) Synkell 
S. 104 C. «} Bei Phot. Bibl. Cod. 72. 
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Um wie bei . den HcHttwa der Enkel den NameB des 6fe«K 

vaters zu erhalten pflegte, so ist der Amyrtaeos, welcher uö- 
ter Artaxerxes Laoghand eine Koile spielte , wabrscheiolieh 
jenes von Kanbyiet Öberwniideneik Amyrtaeoe Enkel. Be- 
kanntticfa wiegelten Ineros, der Sobn des Psamroetieh, em 
Libyer und König der benachbarten Libyer, und der einhei- 
ims<^ Amyrtaeos die Aegypter gegen Artaxerxes Langbaad 
anf,') nach Diodor Olymp. 79,2. ?or Chr. 463; sie wurden 
unterstützt von den Athenern, und führten den Krieg fort, 
wie Diodor es darstellt, bis Olymp. 80,1. Wie aber Thukydides 
enählt, dauerte der Kampf der Hellenen in Aegypten sechs 
Jahre« deren Seklusa Kröger in seinen bistorisch- philologi- 
schen Studien auf Olymp. 81,2 festsetzt. Inaros wurde von 
den Persern gefangen genommen und spater hingerichtet*]; 
Amyrtaeos aber kielt sieb als König in den schwer ni ero- 
bernden Sümpfen, wo er, wie Herodot sagt, auch die Insd 
Elbo wieder auffand, und behauptete seine Herrschaft noch 
zur Zeit als Kimon Zypern angrifi^^) Olymp. 82,j. vor Chr. 

Mncbdem der Peraerkönig wieder Herr Aegyptens ga- 
werden, gab er vermöge der gmndeStiliehen Milde gegen dii 
Königshäuser dem Subne des inaros Ihaiinyras und dem 
Sohne des Amyrtaeos Pausiris die väterlichen Herrscbafien 
wieder,*) natürlich unter Persischer Hoheit Pansiris also 
war der Sohn des Amyrtaeos; finden wir mm bei Maoetbo 
einen König der 2S. Dynastie Amyrtaeos, dessen Regierungs- 
anlang in das J. v. Chr. 40d fällt, so passen die Zeiten vott- 
komnen, um diesen Air einen Sohn des Paitslm und Enkil 
des Amyrtaeos an halten, der gegen Artaxerxes Langhaod 
focht; ein Spatbiig aus derselben Familie mag auch jener 
Pausiras seyn, der als einer der damaligen Dynasten sich 
w^der Ptolema^s Kpiphanes in Lykopolis iestgesetsl hatte.*) 
Mese fieschiflhtsenibliing genügt, nm die Ifeinung m beasi- 

■) Diodor XI, 71—77. Ktesias a. a. 0. Tbuk. I, 104. vergl. He- 
rodot III, 12. VU, 7. Eine Stelle über Inaros ist auch bei Strabo XVII 
S. 801. •) Ktesias a. a. 0. Thuk. I, 110» Herodot H, UÜ. 

Thuk. I, 110. *) Ihuk. I, 112. '] Herodot HI, 15. •) Polyb. 
XUI, 10. vergi. Inschrift tou Rosette Z. 22 C 
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tigen, als ob der JManethotiMcbe Amjrtaeo» £ine PerMB imt 
demjenigen sei, derTOn ArUnmes Langhand abgefaDen war'); 

beide unterscheiden sich auch dadurch, dass der leUkre sei-' 
nen Sohn Pausiris unter Persischer Hoheit, der Manethoni- 
aobe aber den Mendesier Nephorites oder Nepherites im freien 
Aegypten snm Nachfolger hatte. Höchst wahrscheinKefa ging 
noch unter Persischer Hoheit des Pansiris Herrschaft auf Amyr- 
taeos ii!)cr, und später ennpörte sich dieser gegen den ijrosseii 
König, gegen Üarius iL; da aber Manelho das neue einhei- 
mische Ki^nigthnm ersfr Ton Darius Tode an rechnete, hat 
er des Amyrtaeos Herrschaft, welche thatsSchlich schon firttber 
bogohueii hatte, erst vom Tode dieses Perscrkonigs ab ge- 
zählt; so musste ihm das erste Jahr des Amyrtaeos dem er- 
sten des Artaxerxes Mnemon gleich werden, also dem astro- 
nomischen Kanon gemäss das J. Nah. 344, welches den 9. 
Dec. 40r> vor Chr. beginnt. Dies findet sich denn auch also 
in meinem Kanon. Das letzte Jahr dieses Amyrtaeos beginnt 
den i. Dee. 400 vor Chr. Olymp. 95,1. Unter diesem Jahre 
erwttnt Diodor*) einen Kdnig Psammetichy Nachkommen 
des grossen Psammetich in der 26. Dynastie, eines Sailen, 
wie AiiiyrLaeos: sonst wird derselbe nirgends erwähnt; denn 
die wenig bekannte Griechische Inschriit,') worin von des 
Königs Psammetich Reise nach Ktephantine die Rede ist, Itann 
wegen des hohen Alterthums der Schriftzüge, die hier schwer- 
lich auf Nachahmung früherer Formen und auf Ziererei be- 
ruhen mochte, auf ihn nicht bezogen werden. Ley *] halt ihn 

*) Diese Meinung beben viele gehabt, unter den Neuern na- 
mentlich Dahlmann, Forschungen auf dem Gebiete der Geschiobte 
(in der Schria über Herodot), 2. Bd. 1. Ablh. S. 40, und Letronne, 
Recueil des Inscr. Gr. et Lal. de l'£g. fid. I. S. 410. der daher Ma* 
nelho's und SynkeU's Zeitbestimmungen für irrig erklärt Dns Rich- 
tige haben Krüger, Zusatz zu Anm. v in Clinton's Fast. Hell. Bd. II. 
S. 328 und im Leben des Tbuk. S. 25, Ley a. a. O. S. 57. und K. 
Müller, de rebus Aegypliorum sub imperio Persarum gestis S. 6 be- 
merkt. *) XIV, 35. *} Ueber diese wird Lepsius nähere Aus- 
kmift geben; daher ieb hier nicht aosfilbrKcber dsräber spreche. 

A. a. 0. S. SO. 57 f. In dieselbe SeH gehört, wie derselbe & 16 
anmerke was Pbylareh bei Athen. \ni S. 609 B eriifihlt, dass der 
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fiir Anyrttees selbst; er kann aber aeeb eiD Nebeokdoig od« 

linterkönig gewesen seyn. Offenbar nach einem der Aegjp- 
tischeii Könige ist der KUodier Amyrtaeos in eiuer von mir 
an Drofsen und Letronne milgetbeiltoD Inscbrift*) benaoot; 
sein Yalert ein Helleniseber Söldling in Aegypten, wird wSb* 
rend der Regierung des Amyrtaeos diesen Sohn bekouinien 
haben: und ist jene Inschrift, wie ich verniuthe, aus der 
IKeil des Taobos und Chabrias^ so passt es voUkonnien, dasi 
jener Rhodier Amyrtaeos unter dem Amyrtaeos der 2R Df- 
nastie geboren sei, sodass er unter Tachos etwa vierzig- 
jährig war. 

Auf den Amyrtaeos der 28. Dynastie werden die Aetf' 
fitiseben Rdnif^sringe eu Karnak und anderwärts bezogen, de- 
ren Eigeunameii Koscltini Meihort. Maihort, Mihort liest; 
auch nennt er ihn Amihort. Leeoians^; liest jedoch dafiir 
HarthAut; Wükinson *) nennt diesen Kclmg Aomaberte. 

Zur neunundzwanzigsten Dynastie. 

Die Eusebisch-Manethonische Dynastie giebt der Üeber- 
aobrift nacb 4 Mendesier wie Africanus, aber dennoch sind 
ibrer 5 -aufgeführt, und awar im Griechischen bei Synkell so: 
Nf^fQhiii . 6 Jahre - Monalhe 
^Ax^vs • • 13 — • . — 
^Pdfitpwd^g 1 — - — 
N£(fBqitf^g • — 4 — 

MovO^iQ 1 ^ — , — 

ofiov 21 Jahre 4 Monaihe. 
im Armeniscben beisst der dritte Psammutbes, und die zw« 
letzten sind umgestellt: 

Muthes . . 1 Jahr - Monathe 
Nepherites - — .4 — 

Kttaig von Aegypten der Persischen Konigin Stateira die achoae 
Timosa gascfaenkl habe. ') Letronne a. a. O. S. 409. >) Bd. E 
S. 801 ffi vergl. Bd. IV. & 906 ff. wo besonders noob Uber den Na 
»an dieses Königs mit Bezug auf Leomans gebandelt wird: was 
leb dam Laser nacfazuaeben überlasse. *) A. a. O. S. f. vergi 
Ideler Hennap. S. 273. *) Topogr. of Thebes S. 517. 
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IkUk Muthifi liMmt Affkmis niobt Der Eosehiaahe ILmm 
ginfat Moh.VaUaretas unter der 29. Dynastie: 

Nepherites . 6 Jahre r Monatbe 

Achoris ... 12 — - — 

Paamoiuibes i — - — 

Nepherites . * 4 — 

also 19 Jfahre 4 Monatbe, 
welche für 20 Jahre gezahlt sind. Ebenso im Hieronymus des 
Scaiiger, ausser dass bier der erste Nepberites falsch Hilter 
ihr/9a Dynastie aufgeführt ist, uiul der dritte Psammitea 
iieisst» endlieh Nepherites II. gar nicht sähli Im Arttenisehen 
Kanon heisst der ersle E[)hiriles; auch in ihm zählt Nephe- 
rites , der letzte, gar oiobt. Die Armenische Series regum 
giehl folfeude Klioige unter die«ei: Mendesisehen Dynastii 
(tnaamam 401 Jahre): 

} Nepbirites . 6 Jahre - Monatbe 

Achoris ... 12 — - — 

P&ammutfaes l — - — . 

Blolhes ... 1 — - — 

Nephirites . ^ 3 — 

Nectinibus . 18 — *• — 

Teos . . . . 2 — • - — . 
lüMt man die drei Monatfae weg und die xwei letaten Kö* 
nige, die in die folgende Dynastie gehören, so erhSit man für 
die 29. Dynastie 20 Jahre, wie im Yallarsiscben Kanon. In 
Scaliger's Series regum ') bat Nepherites 6, Achoris 12, Psam- 
iDUthis 1 Jahr, Nepherites 4 Monatbe, und Muthis fehlt 

Nach dem Afrieanieehen Manetho regiert der erste No^ 
pherites Yom J. Nab. 350, Tor Chr. {ft, Olymp. 95,f bis zu 
Ende des J. Nab. 355, vor Chr. lU, Olymp. 964. Oiodor«) 
erwähnt unter Olymp. 96,1 den Aegypterkönig Nephereus, 
Nuphreiia oder Nephreas (je nach den yerscfaiedenen Lesar- 
ten), genau stimmeiid mit des Africanischen Manetho Nepho^ 
rites, nicht aber mit dem Kanon des Eusebios noeh auek itail 
den Eusebischen Dynastien des Manetho: bei Justin und Oro- 

») Bierauym. L a ja *) XIV, 79. . i • ' • 

a«IMrfft f. «MUeittw. II. 1844. 4g 
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«Ins Ist diMer Nime Mltsam in HmjrnioD» Ifarcimon, Ifeiw 

cimoD, Inercinion verderbt. •) Der zweite König wird ^AxwQt^, 
'Aitud^ Artikel näx^q^g^ mcYi AxoQig genannt; 

der Name "'Aumqn kommt m Aegypten noter den Ptoiemaeni 
vor, doch wird der Name des Gottea aneli "At^k i'Ax^) 
geschrieben,*) sodass beide Schreibweisen richtig sind. D«r 
König Achoris herrscht nach dem Africanischen Manetho vom 
X Nab. 366, vor Chr. |M< Olymp. bis tum Ende des J. 
Nah. m vor Chr. W, Olymp. Diodor») mkrt ilmmi. 
ter Olymp. 98,3 als Bundesgenossen des Euagoras, desgletcto 
toter Olymp. 98,4 an, und in nächster Verbindung mii dem 
Ton Diodor firzühhen steht das von Tbeopomp «) erwähste 
Bündniss des Aehoris »it den Pisiden; derselbe Tlieopoiip 
hatte auch dessen Verbindung m\i Euagoras erzählt Sewfit 
stimmen Manetho und die Heilenischen Geschichlscbreiber 
bei Achoris vollkommen ftberein; wenn aber Diodor*) untar 
Olymp. 100,4. vom Kriege des Achoris gegen den Perserkd» 
nig erzahlt, zu einer Zeit, da nach Manetho und Theopomp 
bereits Äektanebes der Sebenoyte herrschte, so liegt der Irr- 
dram wohl auf des nngenanen DiodcH* Seile« 

Anf Nepberites 1. benebt man den Nofre^pt oder Nu* 
fröphth in der Inschrift einer kleinen Bildsäule, welche sicli 

Vergi. Wessel, z. Diod. Scaliger Animadv. S. 108. Vallars. i. 
Hieron. Chron. S. 515- ^) Letronne a. a. 0. S. 378 f. ») XV, 1 
3 f. und 8. 9. *) Bei Phot. Bibl. Cod. 170. Man darf sicIi nicht 
daran Stessen, dass Theopomp (üos erst nach andern erst später 
erfolgten Dingen erzählt hat: er kniipfte es pelegenüich jin , uod 
liaUe sehen verher von Pakoris aU Freund und Gehülfen des Eaa* 
^ras gesprochen. Genauer hat diese Verhialtuisse Rehdanlz erwo- 
gen in dem reichhaltigen Werke: Vilae Iphicralis, Chabriae, Timo- 
tbei, S. 32 ff. Mehreres dort Angeführte habe ich absichlhch über 
gangen, weil in den benutzten Stellen der Name des Aegyptischeo 
HgnfgS nidbt voitommt, am den mir allein zu tbuo ist. öeM* 
«Uta iatdaa geiamile Weit an spül araahieaei^ aiedaee leb daroa 
nach regeUnlifisig halte Oebrancb maehen künnen; wae namentlieh 
von. dessen s weitem BpimetrunD (S, ^ ff.) gilt XV, M VeriH 
bierzn Lay a. a. 0. S. 59. dar jedoch biervou nicht hinlSnglidi ha* 
stimmt spricht, und 8iavers, Geschichte Grieebanlaods vom Mi 
daa Palop. Kriege bis anr Sshiacbt bei MMilfeiea ^ 
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MM Mufean de» IniCihite t« idog aa btfimlet Achorb kommt 

als Hakor oder Hakori öfter vor, und zwar auch bei Theben. 
Psammuihis ist Psimaut oderPsimut (der Sohn der Göttoi 
Hat) io den BoineA von KaraaL Auf NapharÜeslI. werden 
die Königsriftgeemer in Parts befifidHeben Sphinx bezogen; den 
Eigennamen liest man Naiftiui oder Naiphnuit.*) Der Muthis 
41m Euaabios kiMiuat meines Wiaaens in keinem Oenkmaia i or. 

Zur dreiasigsten Dynastie. 

Die Eusebische Redaction bat ebenfalls drei Sebennyten« 
aiber ihre Zeit iat gegen Africanus sehr verkürzt Der Gfia» 
cUadM ond dar Araieiiiaclie Text geban übarainftinineQd: 

Nsxtavißq^ 10 Jahre 
Tsmg .... 2 — 
Nmaavsßo ^ 8 — 
if»^ 20 Jafara. 

Worauf diese Verkürzung beruhe, ist um so weniger einzu- 
sehen, als der Kanon des Eusebios wirliiich 38 Jahre für 
dt iaee KiJnige hat, wie Africanus; es liege aber der Grund 
larorin'ar woHat so tat die Afiricaniseiie fiadactk>n aakon da^ 
durch gerechtfertigt, dass nur sie mit den anderwärtsher be^ 
kannten Zeitbestimmungen tbeiis vollkommen tbeils nahe 
•atimmt Im Kanon des £osebios ist eine unwesentlicha Vaiy- 
jchiedanheit je nach den Ausgaban; ScaNgar^a Hieioiiyin«a 
setzt nümlich den ersten König, Nectenebis, nebst dem zwei- 
ten, Theo, als 30. und den letzten, Nectanebus, als 3i. Dy- 
nastie; Aehtiliahes habao wir bei Synkeli gefunden,*) und es 
«Mg hientt in itgend aiaem fiaemplar des Euaebios Aotoas 
gegeben gewesen seyn; aber bei Vallarsius bilden alle drei 
4ie 30. Dynastie, was das Richtige ist, und zwar sind di^ 
Namen und Jahre folgende: 

Nactanabva iS^Jahra 

Theo .... 2 — 

Nectanebus 18 — * 
, also zusammen 38 Jahre. 



>j Roseliiui Bd. II. ä. 215. *) Abscbn. L IS. 19. 

48* 
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TSi MtmetikP md die B mdmier nperioie* 

In 4eB BegierungneitfO fiommX Scaliger*« Hieronymii« Mm^ 

mit übereiD. Der Armenische Kanon, der die Dynastien hier 
wkk mehr bestimmt treoni, hat folgende Namaa und ZahkiL 

Nectanebus 18 Jahre 

Dynaitia Neetanebionim Teoi 2 — 

Nectanebus alter 18(19) — 

bei letzterem 18 in der Ueberschrift, 19 in der Ausfiihniiig, 
aber so dass das 19. desselben dem 17. der Persischen Ae- 
giemng des Artaxeraes Oehos entspricht; dies ist ein oflai> 
barer Fehler, da dem Eusebios das 17. Jahr des Ochos in 
Persien ofieni^ar das erste desselben in Aegypten ist.') Die 
Series regum des Sediger*) giebt dieselben drei Könige nü 
denselben Jahraahlen, als Bieetancbts» Teos und NectaneboSp 
und es wird ausdrücklich gesagt, sie seien die 30. Dynastie. 
In der Armenischen Series regum sind Nectinibus mit 18, 
Teos mit 2 Jahren snr 29i Dynastie genommen , und Mecb* 
lanebos mit 18 Jahren bild«! fiir sich allein die 30«*) 

Der Endpunkt dieser Dynastie ist oben') hinlangh'ch si- 
cher bestimmt, und hiernach das Gehörige in unsem liaooa 
eingetragen worden: was- in den Scfanftstellem sonst noch 
fibisr die Zeiten der Könige derselben erwähnt wird, ist hier 
noch anzugeben. Lnser Kanon setzt die llegiciung Nekta- 
nebos des I. vom J. Nab. 371, vor Chr. \\\ (26. Nov. bis 24. 
Not»), Olymp. 100,i* bis sa Ende des J. Nab. 388, vor Chi; 
Iii, Olymp, -^fl^. Theopomp hatte enahlt, wie, als Nebte» 
nibrs die Herrschaft Aegyptens erlangt hatte, Euagoras von 
•Zypern Gesandte an die Lacedämonier schickte; und gleich 
■hemacby wie des Buapkras Krieg gegen den Pmerkikug he* 
endigt worden. Dieser Krieg wurde aber, so viel sidi er> 
messen lässt, im J. vor Chr. 377 oder 376 beendigt']; sodass 



') S. Abscbn. I. 18. Biemy». L 8. 38. •) Vergl. auch 
das oben Abacbn. L 10 über das, sogenannte alte Chronikon Be* 
merkte. «) Absohn. 1. 18 ff. vergL Abschn. II. zu Ende. •) Sieven 
a. a. O. S. 407. vergl S« 365. CUnton, Fast. Hell. Bd. II. S. SM. lr% 
Ley a. a. 0. S. 43. 59 setzt das Ende dieses Krieges vor Our. 381^ 
und soebt die im Vergleleb mtl Manetbo daraus entotoinade Sdiwia> 
ligkeit durch etee wohl a u sg ada ch te Muthmaasung so beben. 
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die Erzählung des Theoponip mit Manetho übereinstimmt, 
wahrend Diodor unrichtig um diese Zeit noch den Achoris 
ragieren litost. 0en Krieg dee Nektanebi» mit dem Perser* 
köiitg Artaxerxes lloemori enüfalt Diödor *) unter Olymp. 101,3. 
welches ebenfalls mit Manetho stimmt. Tcos, der von den 
üellenisohen Schrtftsiellcrn Tachos genannt wird, hat in un-* 
mm Kaoon die Jahre des Nah. 389 und 390, vom 21. Nor. 
360 bla 90. Nov.^ vor Ghr 01|jpmp. 105^1 bia Olymp. JOG^a 
Hier l)ellnden wir vns in einem starken Widerspruch mit 
Diodor,*) welcher, was sich mit Tachos begeben, unter Olymp, 
104,3 enählty also unter diDm J. Nah. 3d6— 387. Aber Dio- 
dor erwübnl in derselben ErzSUung und unter demtelben 
Jahre auch den Tod des Ai taxerxes Mnemon und die Nacb*- 
folge des Ücbos; das erste Jahr des Ochos ist aber im astro- 
BomMcben Kanon das J. Nah. 390, das iweite Jahr des Teos 
naeli Manetho, und man kann schon hieraus ^kennen, dase 
Diodor, wie oft, die Begebenheiten unter falschem Jahr erzählt 
hat: noch unrichtiger sind die hierher gehörigen Zdlliestim- 
fliungen des Eusebischen Kanons, die jch übergehe» Die ver* 
wickelten VerhMtnisse ddr Zeiten des Taohos sind, etwa ab- 
gesehen von einer und der andern der chronologischen Be- 
stimmungen, von Ley und Sievers ^] so befriedigend dargestellt, 
dass ieh mit Berufung auf diese Vorgänger nur Folgendes an- 
merke. Noch zu Artaxerxes Mnempn's Lebzeiten entstand 
Krieg zwischen den Persern und dem Tachos. Bei letzte- 
lem hatte sich Chabrias eingefunden, und Agesilaos wurde 
dam Aegypterkikng zu Hülfe gesandt: Aegesilaos erhielt den 
Befehl über die Söldner lu Lande, Chabrias über die See- 
macht. Gegen den Rath des Agesilaos ruckte Tachos nach 
Phitaiike vor. Unterdessen fiel der Befehlshaber, dem Tachos 
Aegypten anvertraut hatte, ab; der Sohn dieses Statthalters, 
Hektenebos, welcher mit den ihm untergebenen Truppen die 
Syrischen Städte belagern sollte, Hess sich von seinem Vater 
bestimmen, sich zum König aulzuwerfen. Chabrias blieb dem 



») XV, 41 ff. vergl. 38. ») XV, 92 if. Lcy a. a. 0. S. «3 ff. 
ff. 60 f. Sievers a. a 0. S. ^75 flf. VergU K. Müller a. a. 0. S. 13 f. 
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T&Am ma» AgMilto« trat lu Netonebos ober: Ttc fco a ftn 
del iieh genötbigt Mdi Sidon m entfiMcii« und begielit tkli 

nach Persien. Gleich darauf erhebt sich ein Mendesier ge- 
gen Kektanebos» und schliesst ihn mit Agesilaos in einer nick 
üMher angegebenen Stadl ein; Agesiiaoa rettet den Nektane» 
Imm dardi Kriegelnraal und Ta|>ferkeit gegen ein überlegen«! 
Heer, verlässt aber darauf ungeachtet der Bitten des Nekta- 
neboa und der eingetretenen Winterszeit Aegypten, und süM 
ttnterwegi in Libyen. Diodor Uiast fiiiscblieh den Tacfaoe wm» 
dar naeb Aegypten inrHekkebren, nnd ihn naeh der Rückkahr 
von Agesilaos so erretten gegen Nektanebos, wie den richti- 
gem Erzählungen zuloige Nektanebos von Agesilaos gegen daa 
MendesiMhen Gegner nnlerstiUI worden tat Gebt nan d^ 
Ten ana, dasB, wie Diodor tagt, wfthrend dreaer BfmfUe Ar- 
taxerxes Mnemon starb: eine Anp^abe, die mir vorziiglirhe Be- 
rücksichtigung zu verdienen scheint: so dürften folgende Zeit- 
bestininmgen mcbt aa gewagt aeyn. Das ietite Jabr dm 
Artaierzea Mnemon i^si im astronomiscben Kanon daa J. fUk, 
399, das erste des Ochos das J. Nah. 390'): der Kries des 
Tachos^ dem nur zwei Begierungsjahre zugeschrieben werden, 
iBQM alao in dem i. Nah. 389 , 31* Nov. MO-— 90. Nor. 9fi9 
vor Cbr. geflfbrt worden sevn; man kann aetien, Taebot Mi 
schon gegen Ende dieses Jahres entflohen, wenn ich auch 
kein Gewicht darauf legen will, dass dem Diodor zufolge Ai^ 
laierxes Mnemon ihn nocb In Perwen aoü fmnadtieh ao^ 
nommen haben. Es liegt in der Natur der Sache, dass Cht- 
brias, sobald Tachos entflohen war, dessen Heer verliess; wäre 
er, wie Sievers annimmt, schon im J. vor Chr. 360 wieder ia 
Atben gewesen, so mllsste Taebos schon frifter antitoban «ni 
Agesilaos schon um 361 vor Chr. nach Aegypten gekommen 
seyn: fndess fallt nach Böhnecke,*] dessen Zeitbestimaraag 
ich ohne Scheu befolge, die erate uns bekannte Eracbaimag 
des Gbabrias xu Athen nach seinem Anfentbatte in Aegjptn 

') Ob naeh amtlicher Persischer Zihlong das erste labr def 
Ochos apfiter begann oder nicht» kann nicht in Betracht kommea; 

Abacbn. f. 1& Anm. «) Porseirnngen auf dam Gebiete dar itt 
Badner, Bd. I. 8. 7f7. vergl Demealb. g. Arlstokr. 8. #77 



üigitized by Google 



•ml io dus J. vor Cbr. Sad» wdcfaes mit unserer Becfamm§ 
vdilig «timnl. Dieser umiM mss inm der Krieg swisebea 
MektaDebos und dem llMdesier in das J. Nab« 390, 21. Novii. 

359 — -2U. i\ov. 358 vor Chr. fallen; gehört dieses Jahr nach 
uaaerem MwynoAiscbeo Kaooa aodt dem Tachos, so darC 
wiU «ttgenonuneo werden , Maoedio habe ee dem Mekia«' 
•eboe nicht beigel^t, weil weder dieser noch sein Gegner 
bereits allgemein anerkannt war; die Uebemiacbt war auch 
auf dds Mendesiers Seite, wie es scheint, und Mtktanebos 
Mg erst iieeh daaean günslieher Besjegung aaerkamiter K&r 
nig geworden seyn, und bat wabrsebeiniich erst vom J< Nab. 
391 an datirt, welches nach Manetho sein erstes ist. Der Tod 
des Ageailaos ist demzufolge mit Ley ') erst in das J. vor Chr.% 
36§ m setien, oder kun naebbor» Oljasp« iQ6fi*. Wenn nun 
aiieh tfichtige Forseber mit Znyeraicbt anbebmen, Agesilaoe 
sei schon im J. vor Chr. 361 nach Aegypten gekommen und 
in demselben Jahre oder im Winter Iii gestorben, so ist 
diea doeh meines lüraobtena keineawegea geaicberi Ageailaee 
kam vm das J. vor Ckt. 399 zur Regierung*); er regierte 
dem Plutarch') zufolge 41 Jahre: rechnet man das J. vor Chr. 
398 als sein erstes, so ist 358 vor Chr. sein letztes; ganz in 
Emklang mit uneerer Bereobnung. Er starb 84 Jahr alt*); als 
er naeh Aegypten ging, war er, wie Xenophon*) sagt, dinpl 
%ä oydoijxoptaj wie Plutarch,*) vntQ zd öydoijxovta: beides 
lasst sich wohl vereinigen in der Annahme, er sei damals 
etwa 82 Jahre alt gewesen, und sei vom Ende des J* vor Chr. 
370 bis gegen Ende des J. 358 in Aegypten geblieben. Dio«* 
dor giebt freilich seinem Nachfolger Archidamos, der im J. 
vor Chr. 338 umkam, 23 Begierungsjahre, sodass Agesilaos 
um das J. 361 gestorben seyn mösste und nur etwa 37 Jahre 
regiert hätte aber warum soll gerade Oiodor^s Angabe über 
des Archidamos Regierungszeit besser seyn als die Plutar- 
chiscbe über die Begperungszeit des Agesilaos? IJebrigens mag 



') S. 44. ») Ley a. a. 0. S. 38. ») Agesil. 40. ♦) Piutarcb 
» a 0 s) j^esil d, 28. *) AgesU. 38. ') VargL Clinton a. a. a 
8. 222. m 
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es scheinen, wir hätten die sämmtlichen Könige der 30. Dy- 
nastie um Ein Jahr weiter herahgerückt als sie in den Afri- 
eanisoken Auaiilgeii tngeaetit aadf weil wir der- 31. DjfoMtie 
Mir 8 Jabre gegeben beben» im Afriemiseben Teit aber 9 
Jahre angesetzt sind, niimlich l)ei Arscs 3 Jahre, da wir mit 
dem astronomischen Kanon ihm nur 2 Jahre zuschreiben. 
Aber diese Herabilickliog Ondet keinesweges statt Denn wem 
man 9 Jabre reebnet» so wird mSebt das i. Nab. 417, wekhaa 
den 14. Nov. 333 ?or Chr. anfiingt, ala das erste Alexander^a 
des Grossen genommen, sonderu des letztern Kcgierung von 
einer spätem Zeit au berechnet'): wir haben also das Ende 
der 30. Dynastie oiebt verändert, sondern mir die 31. dem 
aaCrenoitaiseben Kanon angepäsat, vm sie nneb Jabren des 

Nabonassar zu ordnen. Sollte in unserer Rechnung ein Irr- 
thum seyn im Vergleich mit der Griechischen Zeitrechnung, 
SO fiiUt er lediglicb dem Manetbo lur Last*) 

Ztt Kamak, Medlnet«-Abu, Philae und ander^fts fin~ 
det sieb der Königsname Nahschtenebf oder NabsebteAieb,*) 
nnstreitig gleich dem Namen Nektanebos. Die Königsringe, 
wo dieser I<iara6 vorkommt, sind auf !Nektanebos I. bezo- 
gen worden, und wenn riebtig ist was sogleicb beim swei» 
ten Nektanebos gesagt werden soll, so stebt jene BeslfSH 
mung lest. V on leos oder laciios ist mir kein Denkmal be- 

Abschn. I. 18. ') Rehdantz a. a. O. S. 161 ff. setai den Ta> 
cbos oder Teos in die Jahre vor Chr. 361 und 360, und als das 
letzte labr des Darios Codomannas das J. vor Chr. 330, indem er 
nicht nach dem astronomischen Kanon rechnet. Demgemäss bat 
er mit dem Africanus in der 31. Dynastie dem Arscs 3 Jahre gege- 
ben, wogegen nichts einzuwenden ist. Aber auch so kommt man, 
wenn man den Angaben der Afncaniscii-Maaothonisclien Dynastien 
folgt, für welche der Verf. dort jene Zeilbeslimmung gemacht hat, 
für Tachos noch nicht bis in die Jnbre vor Chr. 360 und 361 zu- 
rtick. Um für denselben bis daliiii zurückzukomnien, hat Rehdantz 
bei Darius 5 Jahre gerechnet statt 4, bei Ochos 3 siait 2, bei Nek- 
tanebos II. lü stall 18. Nach dem astronomischen Kanon und dem 
Entwurf der Africanisch-Manelhonischen Dynastien ist es schlecht- 
hin unmöglichf den Anfang des Tachos oder Teos vor dem J. vor 
Chr. 360 anzusetzen. *) Rosellini Bd. II. S. 319 ff. Bd. IV. S. 231 (f. 
^mßmjl a. a. 0. S. 137 f. Ideler Hermap. S. S75. 
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taiiii Dagegen ist Ehiiges aber Nektanebos iL zu bemerken. 

LeemansO hat ans einer von Memphis stammenden Griechi- 
Kben Handschrift etwa des 2. JabrbuiiderU unserer Xeitrecb«* 
nmig die Enübhing won einen Traume beraosgegeben» welcbeil 
der' Ifönig NektonabiM im 16. labre seiner Regierung in der 
Nacht vom 21. zum 22. Pfiai muthi (in dem 8. Monatb) zu Mem- 
phis geträumt hatte, nachdem er die Götter gebeten, ihm die 
Zukunft fXk enlbüUen. £r sah und bifirte, wie Onoris (Ares) 
skb iD einer Gdtterrersammlong xur Isis wandte und ihr 
sagte, er habe bisher das Land, wie sie befohlen, untadelich 
bewahrt; auch habe Nektonabos bisher für ihn alle Sorgö 
getragen, aber Samautos (oder naob der Yermuthung von Lee« 
»ans Samans) der kdniglicbe Beamte vemaohlässige sein Hei- 
Hgtham: er, der Gott, sei ausser seineoi Tempel, und die 
Werke in Adyton seien nur halbvollendet. Isis antwortete 
nichts. Der Konig iiess hierauf den hohen Priester und die 
Propheten des Onoris zu Sebennytos holen und befragte sie, 
was noch an der Arbeit fehle; als er die Antwort erhalten, die 
hieroglyphischen Inschriften seien auf den st^^inernen Wer- 
ken noch nicht eingehauen, wurde die Arbeit an Petesis von 
▲pbroditopolis verdungen, der sich sofort nach Sebennytos 
begab, mehr nm daselbst unthütig zu iebcn als Hand ans Werk 
sn legen. Als er dort am 5. Athyr (also im dritten Monath 
des 17. Jahres des Nektanebos) am südlichen Theile des Tem- 
pels mit dem üönig umherging, begab sich etv^as, was wir 
nicht wissen 9 weil die Schrift hier abbricht. Aber auch so 
ist nicht zn verkennen, dass dieser Traum aof den nahen 
Untergang des Reiches durch einen unglücklichen Krieg Be- 
zug bat, und Reuvens') und Leemans haben daher mit Recht 
iinter diesem Nektanebos den letzten Aegyptischen König ver- 
standen. Worauf auch immer diese Erzähhing beruhen mi^ 
«lie wahrscheinlich ans einer Aegyptischen Urschrift übersetzt 
ist, so bestätigt sie die Angabe des Africanischen Manetho, 



>) Papyri Graeci Mnsei Lngd. & 1» •} Ullras k Mr. Le- 
tronne, III, S. 70. 
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dm der letite König IS Jahre gehemebt baiM, i i i w icfe» 

nämlich darin das 16. bestimmt genannt wird und überdies 
ein Monatby den wir auf das 17. bezieben müssen, ^ektaoe« 
boa Aoli, von Ocboa überwiuideB» nach Aetfaiopieii**) lodü- 
sen konnte -aciii Leiebnam niebts desto wenifer «■ hehaiarhia 
Lande bestattet worden seyn, da die Perser in solchen Dingen 
skb aebr milde erzeigten, in der ibat bat Pasaaiacqua') ea sabr 
wahrscheittticfa gemaekt, daia ein tos Aeg]ffteo fsbiacblar aad 
bierselbst befindlieber sehr groasartiger Sarkophag von graoeai 
Granit die Mumie des letzten Nektanebos einschloß s. Der 
darin Bestattete wird bezeichnet als der grosse .Mabacbioebi 
(oder Nascbtefoeb), Oberfeldberr, Sohn dea gioaaen PotaaM^ 
Hauptes der Bogenschützen, und der Tachhes, der Teehtw 
der königlichen Schwester des Königs Mektanebos; dieser 
König hat dieselben Scbiidor wie die» welche man als die 
ittdor Nektaneboa dea h anaieht» er wird aber ala bersüi 







y 





■) Diodor und Bosebios a. a. 0. (Abschn. 1, 18.) Syokell S S56BL 
Nach einer Erzählung des JLynkeus oder vielmehr wohl des Ly* 
keas, in den AtyvmMxoTg, bei Athen. IV« S. 150 B, ist swar der 
^on Ochos überwundene König gefangen und mm Gastmahl gezo- 
gen worden; aber auf solche Geschichlchen ist nichts zu ftebea. 
Man könnte ddbei auch an TücIkjs denken , der abur dein DioJor 
zufolge von Aiiaxerxes Mneniun, nicht von Ochos, soll freundficb 
aufgenommen worden seyn. Die schamlose Erdichtung, Nektanebos, 
welchem magische Künste zugeschrieben wurden, sei nach Pella 
gekommen und habe mit der ()Iyiii[)iris Alexander den Grossen er- 
aeugl, ist am breitesten in dem falschen Kallislhenes auseinander- 
gelegt (NoUces et Extraiis des Mss. de la bibliutheque du Uoi, Bd. 
XUI. Tbl. II. Par. 1838, herausg. von Jules ßerger de Xivrey), und 
kommt oft in den Byzantinern vor (Wessel, zu Diod. XVI, 51), ist 
auch aus Synkell S- 256 B von Scaliger rälschlich in die Graeca Eo- 
Bebü8.a01ii>erlrageQ worden. Sic ist wahrscheinlich von den Aegy^ 
lern erbmden worden, um die Maoedoniscbe Herrschaft auf Aegyp- 
liacban Ursprung zu rück zu rühren, wie Ley a. a. 0. S« ^ ^ uod 
Leemnns Papyr. Gr. S. 127 bemerken. Gerade so hatien sie aua- 
gedacht, Kambyses stamme von einer AegypCisoben Prinaessin (Be- 
rodot III, 9. Deinon und Lykeas bei Aibem XUL S: 560 B). •) M< 
läge an dao Spauar'scban NaobrloMaii von Staate- «od geleiirteo 
Saeben 188a N« 98. 
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TerstorbeD bezeichnet Der Bestattete war also des Königs 
Nektanebos Grossnefle. Unter den zahlreichen Stellen der 

Alten, welche den letzten Nektanebos nenaen, von welchem 
Tachoä gestürzt wurde, geben zwei über seine Herkunft Nach* 
licht Diodor') fpebt als Vater desselben den KriegsbefoUs* 
hiber an» welchem Tachos bei seinem Zage nach Phdntlul 
eder Syrien Aegypten anvertraut hatte, und dies passt foH* 
kommen auf den Vater des Bestatteten, Petamun, das Haupt 
der Bogenschützen; eine Steile, welche im Pharaonenreiche 
selbst die Thronfolger bekleideten. Plotarcb*) sagt, Nekta- 
nebos, der den Tadios entthronte« sei des letzteren Vetter 
(dvexpioc, Geschwisterkind) p:ewesen; setzt man voraus, Ta- 
chos sei der Sohn Nektanebos des L, so war er mit der 
Tachbes Geschwisterkind, ond der Sohn der Tacbbes kouite 
von Plntarch wohl als Vetter oder oM^idff des Tachos an« 
gesehen werden, obgleich er eigentlich Sohn einer dvitfßiet 
desselben war: der Bestattete, von welchem wir reden, kann 
adso sehr wohl Nektanebos 11. seyn. Dass er nicht als König 
toeicknet ist, sondern nur ab OberJeldhenr, ist sehr natür^ 
lieb, da ihn der Perserkonig, unter welchem er gestorben 
seyn mag, nicht als solchen anerkannte; er wird daher nur 
als. Üherfeidherr bezeichnet Ist diese Deutung richtig, so 
gewinnt man dadurch eine Bestätigang dafür, dass die JCd^ 
nigsscbilder, welche dem ersten Nektanebos beigelegt werden, 
wirklich auf diesen zu beziehen seien, weil sie dieselben sind, 
weiche in diesem Denkmale vorkommen. Der Einwurf, wenn 
dieses Denkmal unter der Herrschaft der Perser gefertigt 
wurde, dürfte wohl auch Nektanebos 1. keine Königsringe 
•fbalten haben, weil doch die Könige von Ptraien auch ibn 
nicht möchten anerkannt hnben, scheint mir nicht von Be- 
deutung: es konnte wohl eher gewagt werden, den iängsl 
matorbenen als König lu bezeichnen, und wie vieles in ^o» 
ser Hinsicht sulüssig schien oder nicht, können wir scbwer^ 
lieh mehr ermitteln oder ermessen. 



XV, M. *) Agesil. d7. 
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760 Manetho und die Hundsitemperiode. 

•Zur einunddreissigsten Dynastie. 

Was Uber die Angaben in der Alricaniscb-Manetbon»* 
•Aen Dynastie nnd die Aeehtheit dieser Partbie m sagaUt 

sewie über die Anordnung derselben in unserem Kanon, ist 
bereits oben') vollständig erörtert, in den Aegyptischen Denk-* 
nMiem indet sich meines Wissens nielits ?on dieser Dyna* 
stie. Die EoselMsefae Redaotien des Manetho giebt Fdgeadas: 

Ochos, vom 20. Jahre seiner Per- 
sischen Regieraog an, .... . 6 Jahre 

Arses «••••* «•••• 4 — 

Darias 6 — 

zusammen 16 Jahre. 
Unstreitig ist dies nach der eigenen Rechnung des Eosehios 
ngeschnitten^ wie oben gexeigl worden.*) Eis ist irar noA 
tu bemeriKen, dass Eusebios hier und bei Kambysea das Jahr 
der Persischen Regierung, in welchem die Aegyptische ange- 
treten worden, d^r Aegyptischen nicht zuzählt; denn er legt 
sowohl im Kanon als in der Series regura*} und im ersten 
Buehe des ChroniI[ons*) den Oebos M Jahre der Regierung 
in Pcrsien bei. Der Kanon giebt für die Persischen Könige 
in dieser Dynastie nach den 18 Jahren des Nei^tanehos IL iol- 
gande Zahlen bei Valiareius und Scaligec: 

Oebos, nach den 16. Jahre seiner 



Persischen Herrschaft, 10 Jahre 

Arses « 4 — 

Darius . 8 — 

20 Jahre. 



Nur im Armenischen Kanon ist hier eine andere offenbar 
terwirrte Folge, indem das erste Jahr des Ochos in Aegyp- 
ten, nach den 19. des Nektanebos, das 18. seiner Persischen 
Regiennig ist, derselbe also nur 9 Jahre Aegyptisdher Herr- 

Abscbn. 1. 18. vergl. zugleich die Anmerkungen zur 30. Dy- 
nastie. •) Abschn. I. 18. Dieselben Angaben finden sich, offenbar 
nach der Eusebischen Redaction des Manetho, im Arm. Cuseb. Bd. I. 
S. 235 •) Arm. üebers. Bd. II. S. 33. Vailars. S. 59. Scalig. Hia- 
ronym. I. S. dS. *) Arm. üebers. Bd. i. S. 191. 
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iehaft erbül» bieraDf Arses nur drei Jabre rogiert und Dir* 
rius 6. In der Aegyptisehen Smes reguni Icomnit diese Dy- 
nastie nicbt vor, in der Persischen aber hat nach allen Ex- 
emplaren (auch nach der Armenischen llebersetzung) Ochog 
26, Arses 4, Danns 6 Jahre, und ebenao im ersten Bucbe des 
Clironikons die ewei lelsteren BestimmangeD , dir Arsas 
und Darius, sind ebenso im ekklesiastischen Kanon bei Syn- 
keil.*) Das letzte Jahr des Darius ist im Kanon des Uiero- 
nymua nach Scatiger und Vallarsius Num. fiuseb^ 1687. Per. 
Jal. 4384. Olymp* 112,1* im Armeniseiien Num. Eosek 1601. 
Olymp. 112,1. bei jenen das 7. in diesem das 6. Jahr der Ma- 
cedonischen Herrschaft Alexanders des Grossen. Die Epoche 
der Einnahme Troia's ist nach allen drei Exemplaren des Ka- 
nons Num. Euseb. 835. Per. JuU 3532. Die Zwiscbenseit swi'- 
sehen dem Ende des Darius, nach dem Hieronymus des Sca- 
liger und des Vallarsius, und dem Jahre der Epoche des Falles 
von Troia betragt also S62 Jahre. Da das erste Jahr der 20. 
Dynastie auch das erste nach dem Jahre der Eusebiscben Epo- 
che der Eroberung Troia's ist, so müssen die Dynastien von 
der 20. an, nach dem Kanon des Eusebios, 852 Jahre ent- 
halten; wie es auch wirklich folgende Tafel ausweist: 



20. Dynastie 


178 Jahre 


21. 




130 - 


22. 




49 - 


23. 




44 — 


24. 




44 — 


25. 




44 — 


26. 




167 — 


27. 




112 — 


28. 




6 — 


29. 




20 — 


30. . 




38 — 


(31.) 




20 — 






852 Jahre. 



Der geringe Unterschied dieser Summe gegen die Rechnung 
^) A. a. 0. ») & B. C 
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in lUMrein Kanon und gegen die Summe des dritten Bandet 
4er Afrioa»iedieB DjnaitieD beraiit auf melurfiMiien YeriMdU 
nisf en, äermi Darlegmff dfcefMesig ist Dass der Urheber d« 

Eusphischen Rechnung, und wir dürfen Licr wohl sagen En* 
sebios selbst^ suscbneiden musste, um sein Ergebnis^ zu er- 
langen, wird nienand leiebt in Abrede ateiiea könne«« Aber 
aeflbllend iel es, daat die S«imnie der Eo aehi a d i^lian alh eni 

sehen Dynastien des dritten Bandes von der aus dem Euse- 
biseben üanon sich ergebenden abweicht In den Eu&ebiicb- 
Maoethemaeben Dynaaüen finden wir nümlidi: 

20. D^aüe 178 Jahre « MonaAe 

21. — 130 — • — 

22. ^ 49 • — 

33, 44 - 

24. ^ 44 — - — 

'ir>. . — 44 ^ - — 

26. — 167 - — 

«7. — 4» — 4 — 

29. — ^ 4 ^ 

30. ^ 20 - _ 

31. id ^ , — 

839 Jahre 8 Monathe. 

Der Unterschied liegt bloss in der 27. ?9. 30. und 31. Dy- 
nastie, welche in der Eusebiscben Kedaclion de« Manetbo 
nnd im Kanon folgende ahid: 

Eusebiseber Maneiho Busebisdier kanon 

27. Dynastie 120 iahre 4 Monatbe 112 Jahre 

«9. — 21 — 4 — 20 — 

Sa — 20 — - — 38 — 

31. — 16 > — 20 — 

177 Jahre 8 Monathe. 190 Jahre. 

Also haben wir im Kanon etwas über 12 Jahre mehr als ia 
den Dynastien. Und iwar hat fiusebios in der 27. Dynastie 
im Kanon ther 8 Jahre weniger als in den Dynastien, ollbn» 
bar weil er den Abfall der Aegypter von Pcrsien schon ge- 
raume Zeit vor dem Kode des Darias Bothos setzt Di^gegeo 
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■ber itt io den Oynatlien dk Zeit der 30. um 18 Jahre ge- 
ringer als im Kanon, nieht xu gedenken die geringerri lki» 

ter&chiede in der 29. und 31. Dynastie. Wie diese Verschie- 
denheiten entstaniien sind, ist nicht vollständig zu ermitteln: 
nur sieht man, dass Cusebios die 27. Manethoniscbe Dynastie 
nieht nach seinem Kanon eingerichtet hat, sondern darin ei^ 
ner üeberfielerang gefolgt seyn mnss: dass er in der 99. Dy- 
nastie den bei Africanus fehlenden Muthis, welcher in der 
JBusehisch-Manethonischen Redaction vorkommt, gleicbfaJb 
einer Ueberliefening terdankt, da er ihn im Kanon, mit kki^ 
eanna übereinstinmiend, sogar ausgeworfen hat; endlieh, dasa 
er bei der 30. Dynastie im Kanon ebenfalls nicht seiner Re- 
daction des Manetho folgt, sondern der Africaniscben, er mag 
sie nun aas Africanus oder sonst woher entnommen haben, 
und dass er also auch diese Dynastie nicht nach seiner Zeit- 
rechnung angeschnitten hat Dagegen stimmt die 31. ßnse- 
bisch-Mancthonische Dynastie mit der Zeitrechnung des Eu- 
sebischen Kanons ganz überein, ausser dass das Persische 
Regierungsjahr des Ochos, in welchem letzterer Aegypten soll 
eingenommen haben, im Kanon in ein früheres yerSndert 
worden, und hiernach auch die Zahl der Aegyptischen Re- 
gierungsjahre des Ochos, die daher im Kanon grösser ge- 
worden ist: in beiden ist aber von der falschen Vorausset- 
aung ansgegangen, Ochos habe in Persien 26 Jahre geherrscht 
Idi halte es daher fttr einleuchtend, dass Eusebios diese Dy-< 
nastie in seiner Redaction des Manetho umf^ewandelt habe.*) 
Warum bat er dies aber nicht auch mit den eben erwähnten 
drei andern nahe liegenden gethan, die mit seinem Kanon 
nicht in Uebereinstimmung sind? Idi denke es genügt hieraof 
SU erwiedern, dass Folgerichtigkeit bei seinem Verfahren nicht 
vorausgesetzt zu werden braucht. Auch ist es ja nicht sicher, 
dass die 31. Dynastie wirklich von Manetho herrührt; ist sie 
nieht ?on ihm, so konnte sich der Redigirende dabei mehr 
«riauben. 



S. Abscbi). 1. 18. 
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Dia SnmDMB» welche am EuiMbieciiea Redeetion Bit 
4m drei llanethonitehett BjIndh.herforgeiNO» Mad: 

die Summe des ersten Baiuies 1942 (1943) Jahre (BMn^baH^ 
die Summe des zweiten Bandes 1967 (1904, 2204, 2267] Jabce^ 
die Summe des drittea üaades 8391 Jahre. 
Die niedrigstey jedoeh nuuigelbafte GeMOHntfooinie ist ake 
1942 + i904 > 839»»4686f Jahre, die höchste, gleidiblis 
mangelhafte 1943 + 2267 + 839| = 5049! Jahre, wovon für die 
Summe bis zum Ende der 30. Oyoasiie 16 Jahre abgeben; 
sonach UeiheD als höehate« aber enviaseiier liaassen bedeiH 
«and inaiigelhafte GeaamiDtaaime dw ao ersten Ojuasliea 
50331 Jahre, über 300 weniger als bei AfrtcaDls« 
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Vierter AlNNSlmltt« 
Kaoon der Maaethonischea Zeitrecbnang. 

Die iiussoie Einrichtung dieses Kanons, durch welchen 
ich das Verständuiss des Vorgetragenen zu erleichtern gesucht 
habe, bedarf keiner weitüloftlgen £rüloteriiiig. Die yorg»- 
•elnehtiiche Zeit, welche im ersten Abschnitt abgehandelt wor- 
den, ist darin nur kurz dargestellt; über die meist ausführli- 
chere Darlegung der sogenannten geschichtlichen Zeit genügen 
ebeofalis wenige ßemerkungen. Die Hauptspalte enthalt die 
Angabe der Djmaataen: hat Africanns die daninter begriffeneB 
Könige nicht angegeben, so konnte nur das erste und letzte 

Jahr der Dynastie an^ciiicrkt worden; sind zwar (Jie einzel- 
nen Könige angegeben, aber stimmt die üherheferte Summe 
der Dynastie nicht mit der Summe der überlieferten einielnenf 
fiegierungsceiten, so habe ich nur das erste Jahr des ersten 
und das letite des lotsten Königs in den Kanon eingetragen, 
mit Ausnahme der 18. Dynastie, in welcher ich, weil sie zu 
wichtig ist, alle Könige angegeben und den Unterschied zwi* 
adien der überlieferten Gesammtsumme und den überiiefei^ 
tan einzelnen Regiemngsseiten durch muthmaassliche Aende* 
rung einiger der letztern ausgeglichen habe. Ausserdem ist 
noch ein und das andere Jahr, welches eine Epoche bildet, 
der Ü ebersichtlich keit wegen eingetragen worden. Uebrigens 
soll der Kanon keinesweges das, was geschichtlich wahr ist, 
darstdien, sondern nur die Zeitrechnung, wie sie im Manetho» 
nach der achteren Africanischcn llcdaetion, enthalten war: 
ganz absichtlich ist der klare Fehler von vier Jahren in der 
27. Djnastie beibehalten worden, und es muss daher be- 
merkt werden, dass das von uns eingesetzte erste Jahr des 
Kyros in Babylon, die Jahre des Kambyses und die Jahre der 
übrigen Perserkönige bis zum Anfange des Darius Xerxes' 
Sohn ials<ib sind und aus dem astronomischen Kanon verbes- 
sert worden müssen; dieser Fehler rührt aber von Manetho 

ZtilNbrift t OMekkhtmr. II. ItM. 49 
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selbst her.') ^iur zwei Abweichungen von AfricaDUS habe 
ich mir eriaubt, welche aber ohne fiinfluss auf unsere Uik 
tersuchung sind. Erstlich habe ich die 66 lahre des Rbapst» 
kes aus der 19. Dynastie in die 18. ver^etzl und sie hier 
Ramses dem Grossen gegeben, welcher bei Alricanus fehlt: 
derselbe ist daher mit einem Stern bezeichnet , und in der 
19. Dynastie weist ein anderer Stern die Stelle nach» an wel- 
cher Africanus diese (>ö Jahre verrechnet hatte, die bei ihm 
in der 18* Dynastie fehlen; der hierdurch entstehende Lieber- 
scbuss der Jahnahl der 18. Dynastie ist in der üebersefanft 
derselben mit + 66 bezeichnet, und die erlbrderliehe Vermin- 
derung der Summe der 19. Dynastie ist in der Ueberschrifl 
durch — 66 angedeutet: für die Gesammtzahl der Manetho- 
oiscfaen Dynastien, auf welche es uns ankommt, ist hierdoreh 
niehld geändert Zweitens habe ich der 31. Dynastie nach 
dem a^lruniHiiischerv Kanon 9 Jahre statt der 8 bei Afri( <ini]> 
gegeben; al>er hierdurch ist keine Aenderung in der Zeib- 
xecbnung gemacht, wie schon aus dem Obigen*) erbellt £ine 
besondere Schwierigkeit bietet die Zählung der Zeiten dar, 
welche geringer als ein Jahr sind. Dass ich die 70 Tage der 
7, Dynastie für ein Jahr gereohnet habe, halte ich durch das, 
was bei jener Dynastie und ana ScUuss des ersten UanetKo- 
nischen Bandes im 2. Abschnitte bemerkt worden, für ge* 
rechtfertigt. Wenn weiterhin vom Scbluss der 26. Dynastie bis 
aum ScbJuss des .Sogdianus in der 27* Dynastie die Monathe 
XU Jahren lUsammeogealUt sind, so iat dies nach dem Gnmd- 
satie geschehen, der ofienbar der Hanetiiontsehen Zeitrech- 
nung zu Grunde liegt, die Jahro der Hegierungszeiten eines 
ins andre au rechnen'); haben wir hierbei 10 Monathe fiir 
ein Jahr, und später in dir 39« Dynastie sogar 4 Bionatbe iiur 
ein Jahr gerechnet, so glaube ich auA dieses Bedenken am 
Schlüsse de:» zweiten Abschnittes gehoben zu haben. 

Von der geschichtlichen Zeit an ist links ausser dem Mt- 
nethonischtAegyptischen Jahre der Welt audi das Jahr vom 

») Absclin. Ii, iieiicn Ende, Abschn. III. zur *27. Dv[i. >i Aim 
Wir 30» Dyn. und Abschn. I. 18. *) Vergi. Abschn. l IS gagsA 
End«, und Ahsohn, Ii, am £ndeu 
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Anfange des Menes ab, welches ieb das Manetbouische Jahr 
genannt habe, angemerkt, und neben diesem das Jahr der' 
laiifenden Hundssternperiode. Beide Jahre sind A«§fpt»cber 
tom da aa» wo die Ä«re des' Nabonassar beginnt ^ sind anf. 
äussersten linken Rande die Jahre auch dieser angezeigt, wef- 
cbe gleichfalls Aegyptische sind. Rechts sind die entsprechen-* 
den JuliaoiBclieniahra vor der Chrisilioben Zeitrechnung und 
<war diejeMigen an^giBben, in wietehen das benannte Aegyp^ 
tische Jahr beginnt, und von dem Anfange der Juliatii sehen Po- 
riode^ab auch die Jahre dieser letztern; für die frühere Zeit mit 
Scaliger noch eine JuHaniscbe Periode auBtuwerfen warxwaak«-! 
los. Uebrigens war es unerllsslich himoKiifügen, ttiit welebem 
Tage des Julianischen Jahres jedes Aegyptische Jahr anfängt, 
was auch Scaliger in den Ganonibus isagogicis bei den Aegyp- 
tischen Dynastien getban bat; für diese Bestimmung gelten 
dieselben Regeln wie für die Bestimmung des Anfanges der 
Jahre nach der Aere des Aaboiiassar, und zwar gleicher Weise 
für alle Hundssternperioden. Für den minder Geübten be- 
merke ich hierbei noch dieses. Jede Hundssternperiode um- 
fasst 1461 Aegyptische Jahre oder 1460 Jubanische; das 802. 
Aegyptische Jahr der llundssternperiode beginnt den» 1. Ja- 
nuar des Julianischen Jahres, und dieses Julianiscbe Jahr ist 
ein Schaltjahr; also fängt das d03. Aegyptische Jahr der Hunds- 
stemperiode den 31. December ebendesselben Jahres an, mit 
dessen 1. Januar das 802. Aegyptische angefangen bat Vom 
803. Jahre jeder Hundssternperiode ab geht daher in der Zäh- 
lung der Julianischen Jahre, in welchen die damit vergliche- 
nen Aegyptischen anfangen, ein Jahr verloren, oder die An- 
zahl der Aegyptischen Jahre ist der Anzahl der Julianischen 
um eine Einheit voraus: daher ist der Unterschied zweier 
Aegyptischen Jahre, weiche vor und nach dem genannten 
Grenzjahre liegen, um Eins grösser als der Unterschied der 
verglichenen Juhanischen Jahre. So ist der Unterschied zwi- 
schen dem Jahre 8üü und 836 der letzten Hundssternperiode, 
den Anfängen des Darius Hystaspis' und des Xerxes in un- 
serem Kanon, 36; aber zwischen den entsprechenden Julia- 
nischen Jahren (Per. Jul. 4lDi und 4226) nur 3,1 Rechts von 

4y 
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den Jahren der Jnlianiflcben Periode sind im Kanon Neben- 
bemerkungen hiniogelUgt» deren Zweek und Begründimg m 

unserer Schrift selbst hervorgeben; sie beziehen sich auf die 
Aegyptischen Jahre, deren Anfang bei den Jahren vor der 
Christlichen Zeitrechnung beslNtuiit ist Vom Anfange der 
Oiyni|Maden an sind auch die Jahre dieser Zeitrechnung am 
Hussersten rechten Rande angemerkt» abalchtlieh erst hinter 
den Nebenbemerkungen, weil diese sich auf das Aegyptisehe 
Jahr beziehen, dessen Anfang bei den Juliauischen bestimnit 
ist» die Olympiadenjahre aber um die ikiitte der verglichenen 
Julianisohen anCskUgen. 

Ich lasse nun den Kanon selbst folgen. 
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